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Das  Recht  der  Uebersetsungen  ist  vorbehalten. 


Vorwort. 


Eine  Weltliteratur,  wie  sie  Goethe  von  der  Zukunft  er- 
wartete, bestand  in  der  That  schon  im  Mittelalter.  Wie  die 
Bildung  desselben  im  Abendland  eine  gemeinsame  ist,  das  Pro- 
duct  des  Zusammenwirkens  der  germanischen  und  romanischen 
Nationen  auf  der  Basis  der  aus  dem  Alterthum  überlieferten 
Kultur,  und  zwar  nicht  allein  der  klassischen,  römisch-helleni- 
schen, sondern  auch  der  orientalisch-hellenischen  d.  i.  specifisch 
christlichen:  so  ist  die  Literatur,  die  aus  dieser  Bildung  her- 
vorgeht, die  selbst  der  Ausdruck  derselben  ist,  auch  eine  ge- 
meinsame, ein  einheitlicher  Organismus.  Die  Gescliichte  des- 
selben von  seinen  Anfängen  an  zu  erzählen,  ist  die  Aufgabe,, 
die  ich  mir  gestellt  habe:  es  ist  dies  die  allgemeine  Ge- 
schichte der  Literatur  des  Mittelalters.  Dieselbe  soll  also 
kein  äusserliches  Aggregat  von  Nationalliteraturgeschichten  sein, 
noch  diese  ersetzen,  so  wenig  als  die  Weltgeschichte  die  Parti- 
culargeschichten  der  einzelnen  Länder  und  Staaten.  Das  natio- 
nale Moment,  das  nicht  bloss  die  besondere  Art  der  Bethei- 
ligung der  einzelnen  Völker  an  der  allgemeinen  literarischen 
Bewegung  bestimmt,  sondern  auch  eigenthümliche  Schöpfungen, 
die  ausser  dem  Kreise  derselben  liegen,  hervorruft,  wird  zwar 
deshalb  keineswegs  unberücksichtigt  bleiben,  aber  es  steht  hier 
nicht  in  dem  Vordergrund.  Die  einzelnen  Nationalliteraturen 
werden  hier  vielmehr  als  Glieder  jenes  Organismus,  als  Zweige 
eines  Baumes  betrachtet  werden:  dieselben  Ideen  beleben  sie, 
und  diese  erscheinen  in  gleichen  oder  ähnlichen  Formen. 

Ehe  diese  Gliederung  aber  eintrat,  d.  h.  ehe  die  germani- 
schen und  romanischen  Sprachen  bis  zum  literarischen  Gebrauche 


VI  Vorwort. 

entwickelt  waren,  war  selbst  die  Sprache  der  mittelalterlichen 
Literatur  im  Abendland  eine  gemeinsame,  die  lateinische,  und 
dieselbe  bleibt  es  auch  noch  längere  Zeit  auf  einzelnen  lite- 
rarischen Gebieten,  bis  sie  allmälich  auf  dem  einen  früher,  auf 
dem  andern  später  von  den  Nationalsprachen,  die  sich  ihr  auf 
diesen  Feldern  zugesellen,  verdrängt  wird.  So  geht  eine  ge- 
meinsame lateinische  Literatur  im  Mittelalter  den  Literaturen 
der  abetidländischen  Völker  nicht  bloss  voraus,  sondern  noch 
lange  zur  Seite:  die  Sprache  dieser  Literatur  war  keine  todte, 
sie  existirte  nicht  allein  in  der  Schrift,  sondern  ebenso  gut  in 
der  mündlichen  Rede,  sie  war  nicht  bloss  die  Sprache  der 
Wissenschaft  und  des  Kultus,  sondern  auch  des  Staates  in  vie- 
ler Beziehung;  sie  ertönte  im  Zcchlied  beim  Bccherklang  wie 
in  dem  Gassenhauer  des  Vaganten;  sie  stand  lange  auch  in 
regster  Wechselwirkung  mit  den  Volkssprachen,  die  sie  stilistisch 
bildete,  sie  vermehrte  nicht  bloss  deren  Wortschatz,  sondern 
eignete  sich  selbst  auch  aus  ihm  an,  wie  sie  auch  manches 
neue  Wort  aus  ihren  eigenen  Stämmen  schuf  —  das  beste 
Zeugniss  ihres  wahren  Lebens  1 

Diese  lateinische  Literatur  des  Mittelalters  bildet  also 
einen  integrirenden  Theil  jenes  literarischen  Organismus;  ohne 
ihre  Kenntniss  ist  ebenso  wenig,  ja  noch  weniger  ein  volles 
Verständniss  der  Geschichte  einer  einzelnen  Nationalliteratur 
möglich,  als  ohne  die  Kenntniss  der  wichtigsten  andern.  Sie 
hat  die  Nationalliteraturen  gleichsam  auferzogen:  sie  hat  nicht 
bloss  die  Beispiele  und  Muster  für  einzelne  Gattungen  geliefert, 
sondern  unter  ihrem  Einfluss  haben  sich  die  poetischen  Formen 
wie  der  Prosastil  in  den  Nationalliteraturen  ausgebildet.  Mit 
dieser  lateinischen  Literatur  beschäftige  ich  mich  in  diesem 
ersten  Bande  allein,  indem  ich  ihre  Entwickelungsgeschichte 
bis  zu  ihren  ersten  Anfängen  zurückverfolge,  die  freilich  weit 
jenseits  der  Grenze  des  Mittelalters  liegen.  Nicht  bloss  für 
ihr  geschichtliches  Verständniss  ist  dies  nöthig;  es  gilt  zugleich, 
die  für  das  Mittelalter,  und  namentlich  seine  Nationalliteraturen 
bestimmenden  Kiemente  der  Kultur,  die  sie  in  sich  schliesst, 
in  ihrer  Ueberlieferung  darzulegen. 

Die  christlich-lateinische  Literatur  wird  hier  also  durchaus 
im  Hinblick  auf  die  Literatur  des  Mittelalters  und  als  ein  Theil 
derselben  behandelt.  Selbstverständlich  ist  hier  zunächst  nur 
die  Literatur  im  engern  Sinne,  die  allgemeine  Literatur  gemeint, 


Vorwort.  VH 

welche  die  späteren  Nationalliteraturen  vertritt  und  allein  auch 
auf  diese  direct  von  Einfluss  war,  die  Literatur  welche  an  das 
Publikum  im  Allgemeinen  sich  wendet;  darum  ist  noch  nicht 
die  wissenschaftliche  Literatur  als  solche  hier  ausgeschlossen: 
es  kommt  eben  bei  den  einzelnen  Werken  nur  darauf  an,  in 
wie  weit  sie  an  die  ganze  christliche  Gesellschaft  sich  richteten 
oder  auf  diese  wirkten;  es  ist  aber  auch  selbst  solcher  Werke 
gedacht  worden,  die  für  die  allgemeine  Literatur  inclii*^t  von 
besonderer  Wichtigkeit  waren.  So  fallen  von  den  theologischen 
Werken  die  apologetischen,  die  praktisch-moralischen  und  aske- 
tischen wie  die  historischen  ganz  in  unser  Gebiet,  die  dogma- 
tisch-speculativen  und  polemischen  nur  ausnahmsweise.  Die 
Auswahl,  die  von  vornherein  manche  Schwierigkeiten  bot,  muss 
sich  in  jedem  einzelnen  Falle,  wo  es  nicht  schon  von  mir  ge- 
schehen, selbst  rechtfertigen,  auf  Grund  der  hier  angezeigten 
Idee  und  der  Anlage  des  ganzen  Werkes. 

Wie  diese,  Idee  und  Anlage,  aus  der  Behandlungsweise 
der  Literaturgeschichte  als  Iiistorischer  Wissenschaft  entsprun- 
gen sind,  so  sind  auch  für  die  Untersuchung  und  Darstellung 
die  Grundsätze  der  Geschichtswissenschaft  massgebend  gewesen. 
Wie  viel  in  Bezug  auf  literarhistorische  Kritik  zu  thun  war, 
zeigen  schon  die  Anmerkungen,  namentlich  des  letzten  Buches;  ^) 
in  ihrer  knappen  Fassung,  wozu  die  Rücksicht  auf  den  Raum 
nöthigte,  müssen  sie  freilich  mitunter  sich  nur  an  die  Einge- 
weihten wenden,  oder  beanspruchen,  dass  der  Leser  sich  ge- 
nauer über  das  angezogene  Material  unterrichte:  ich  wäre  sonst 
in  solchen  Fällen  zu  langen  Excursen  genöthigt  gewesen.  Die 
Ordnung  des  Stoffs  ist  im  W^esentlichen  nach  der  Zeitfolge  der 
Schriftsteller  geschehen,  was  eine  freie  Bewegung  innerhalb 
eines  bestimmten  Zeitraums  nicht  ausschliesst,  wo  es  darauf 
ankam,  der  Gattung  nach  Zusammengehöriges  nicht  auseinander 


')  Dass  noch  gar  manches  monographischer  Untersuchung  überlat^scn 
bleibt,  versteht  sich  und  ist  darauf  gelegentlich  von  mir  hingewiesen; 
möchte  das  Buch  zu  solchen  Untersuchungen  die  Anregung  geben !  Kinige 
Themata  will  ich  mir  erlauben,  hier  kurz  hervorzuheben:  M.  Felix'  Ver- 
liältniss  zu  Athanagoras,  TertulUans  Werk  ,Ad  nationes'  und  seine  Be- 
ziehungen zu  dem  Apologeticum  wie  zu  M.  Felix,  das  Gedicht  ,1)c  Phoe- 
nice*  und  Lactanz,  die  dem  luvencus  beigelegten  Gedichte  (s.  S.  115, 
Anm.  2),  Die  Quellen  der  Bücher  ,Dc  viris  illustr.^  des  Ilieroiiymus  und 
Gennadius,  das  Gedicht  ,Adversus  Marcionem^  (s.  S.  301,  Anm.  1),  Ver- 
gleichuDg  der  Chronik  Prospcrs  mit  seinen  übrigen  Schriften,  die  Zeit 
des*  FulgentiuB  (S.  453,  Anm.  2),  die  Yariae  des  Cassiodor  u.  s.  w. 


Vm  Vorwort. 

zu  reissen:  ich  verfasste  ja  keine  literarische  Chronik.  Wie 
der  Geschichtschreiber  aber  die  Begebenheiten,  so  hat  der  Lite- 
rarhistpriker  den  Inhalt  der  Bücher  zu  erzählen.  Auf  die 
Inhaltsanalysen  habe  ich  den  grössten  Fleiss  verwandt,  und 
mich  keine  Mühe  verdriessen  lassen,  weil  ich  auf  diesen  Punkt 
den  höchsten  Werth  lege.  Es  sind  keine  einfachen  Inhaltsan- 
gaben: vielmehr  habe  ich  bei  ihrer  Abfassung  mir  das  Ziel 
gesetzt,  die  Composition  des  betreffenden  Werkes  durch  die 
Analyse  hervortreten  zu  lassen,  seine  Gliederung,  die  Verbin- 
dung der  Glieder,  die  Uebergänge  darzulegen,  und  so  das  wahre 
Wesen  des  Buchs  wie  die  Kunst  des  Autors  objectiv  zu  zeigen ; 
und  indem  ich  dem  Leser  also  einen  Leitfaden  gab,  sich  in  dem 
ganzen  Werk  zu  orientiren,  habe  ich,  durch  die  Anführung 
des  Gapitels,  Verses  u.  s.  w.  anöden  wichtigsten  Stellen  als  Weg- 
weiser gleichsam,  ihm  auch  die  Möglichkeit  geboten,  einzelne 
Punkte  in  dem  besprochenen  Werke  aufzusuchen,  um  sich  dar- 
über genauer  zu  unterrichten.  Solche  Einzelheiten  aber,  die 
für  die  Literatur  des  Mittelalters  von  specieller  Bedeutung  sind, 
habe  ich  selbst  in  die  Analysen  verwebt  oder  in  den  Anmer- 
kungen angezeigt. 

In  bibliographischer  Beziehung  beschränkte  ich  mich  auf 
das  Nothwendige,  die  besten  und  wichtigsten  Ausgaben  und  die 
Monographien  oder  sonstige  Arbeiten,  die  noch  immer  von  Wertli 
sind.  Wenn  die  Resultate  älterer  werthvoller  Werke  in  sie 
übergegangen  sind,  ist  dieser  nicht  besonders  gedacht  worden, 
dies  gilt  z.  B.  von  denen  des  Tillemont,  die  nur  ausnahmsweise 
sich  citirt  finden.  Habe  ich  andre,  wie  z.  B.  die  ^Histoire  liU 
teraire  de  la  France^  der  Benedictiner  oder  die  Ampere's,  bei 
einem  Autor  angeführt,  bei  einem  andern  nicht,  so  ist  dies 
stets  mit  Absicht  geschehen,  indem  in  dem  einen  Fall  der  Artikel 
oder  Abschnitt  mir  noch  irgendwie  von  Nutzen  oder  Bedeutung, 
in  dem  andern  nicht  so  erschien.  Wer  sich  monographisch  mit 
einzelnen  Partien  beschäftigen  will,  wende  sich  an  das  bekannte 
Werk  von  Bahr,  *)  dessen  Werth  ja  in  seiner  bibliographischen 


*)  Die  christlichen  Dichter  und  Gcschichtsdhreiber  Roms.  Zweite 
verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Carlsruhe  1872.  —  Dazu  kemrat  als 
zweite  Abtheiluug  der  ,  christlich -römischen  Literatur^:  Die  christlich- 
römische  Theologie,  nebst  einem  Anhang  über  die  Kechtsquellen.  Eine 
literarhistorische  Uebersicht.  Carlsruhe  1837  —  von  welcher  Abtheilung 
noch  keine  zweite  Auflage  erschienen  ist. 


Vorwort.  IX 

Vollständigkeit  ruht ;  nur,  trete  man  nicht  an  den  Haufen  von 
Büchertiteln  mit  zu  grossen  Erwartungen,  die  meisten  der  bei 
Bahr  citirten  —  von  denen  abgesehen,  die  auch  ich  anführe  — 
sind  ganz  obsolete  Waare;  hier  und  da  finden  sich  auch  ein- 
mal Bücher  dort  citirt,  wo  sich  dem  Suchenden  etwa  nichts  wei- 
ter als  der  Name  des  betreffenden  Autors  zeigt.  So  bewun- 
deniswerth  auch  Bähr's  Fleiss  ist,  dem  ich  selbst  gern  mich 
verpflichtet  fühle,  so  hat  er  doch  auch  in  dieser  Beziehung 
aller  Kritik  entsagt.  —  Noch  sei  bemerkt,  dass  ich  bei  der 
Anführung  mehrerer  Ausgaben  die  von  mir  benutzte  durch  einen 
Stern  hervorgehoben  habe. 

Was  das  Register  anlangt,  so  hat  mich  bei  seiner  Abfassung 
auch  die  Tendenz  des  ganzen  Werkes  geleitet,  indem  ich  ausser 
den  Autoren  in  der  Regel  nur  solche  , Namen'  und  , Sachen' 
aufnahm,  die  für  die  allgemeine  Literatur  und  die  Kulturge- 
schichte des  Mittelalters  von  irgend  welchem  Interesse  erschie- 
nen; doch  ist  dabei  auch  der  antiken  Literatur,  wie  man  leicht 
sehen  wird,  besondere  Rechnung  getragen. 

Der  vorliegende  Band  bildet  ein  in  sich  abgeschlossenes 
Ganze,  wie  er  denn  auch  einen  besondem  Titel  trägt:  nur  sind 
die  Resultate  der  geschichtlichen  Entwickelung  für  die  Folge- 
zeit nicht  am  Ende  dieses  Bandes  gezogen,  da  sie  vielmehr  in 
den  Eingang  des  nächsten  gehören.  Dort  erst  werde  ich  z.  B. 
einen  zusammenfassenden  Rückblick  auf  den  Entwickelungsgang 
der  Hymnen,  namentlich  in  formeller  Beziehung,  zu  werfen  und 
seine  Bedeutung  für  die  Ausbildung  der  Lyrik  in  den  National- 
literaturen zu  erwägen  haben,  während  alle  thatsächlichen  Mo- 
mente dieses  Entwickelungsgangs  chronologisch  schon  im  gegen- 
wärtigen Bande  aufgeführt  sich  finden. 


Leipzig,  den  31.  Mai  1874. 


A.  Ebert. 
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Erstes  Buch. 
Von   Minncios  Felix  bis  auf  die  Zeit  CoDStantins. 


BB«n,  Llwntit  in 


Wenn  die  Literatur  eines  Zeitalters  mit  der  allgemeinen 
Bildung  desselben  immer  in  einer  innigen  Wechselwirkung  steht, 
so  ist  doch  die  Art  der  Wechselwirkung  in  yerschiedenen  Pe- 
rioden eine  verschiedene.  Von  den  beiden  Factoren  dieses  Pro- 
cesses  nämlich  verhält  sich  bald  der  eine,  bald  der  andere  vor- 
zugsweise activ,  indem  entweder  die  Literatur  mehr  durch  den 
allgemeinen  Stand  der  Bildung,  als  dieser  durch  jene  bestimmt 
und  bedingt  wird,  oder  umgekehrt  die  allgemeine  Bildung  ganz 
wesentlich  unter  dem  Einflüsse  der  Literatur  sich  befindet  und 
die  Antriebe  zu  einer  neuen  Richtung  und  Entwickelung  von 
ihr  empfangt,  in  der  dann  gleichsam  der  productive  Geist  der 
Zeit  oder  der  Nation  wie  in  einem  Sammelpunkt  sich  vereinigt. 
Den  letzteren  Charakter  tragen  zumeist  die  Perioden  der  lite- 
rarischen Blüthe,  den  andern  stets  die  der  Anfänge.  Dieser  ist 
denn  auch,  und  selbst  in  hervorragender  Weise,  dem  ersten 
Zeitalter  der  christlich-lateinischen  Literatur  eigen.  In  diesen 
Jahrhunderten,  wo  das  Christenthum  noch  um  seine  Existenz 
rang,  in  äussern  und  innern  Kämpfen,  erscheint  auch  die  Lite- 
ratur nur  den  Zwecken  des  sich  schützenden  und  consolidiren- 
den  Gemeinwesens  dienstbar,  dessen  augenblickliche  Bedürfnisse 
meist  ihre  Schöpfungen  hervorrufen,  ja  fordern:  nur  die  be- 
geisternde Macht  der  hohen  welterschüttemden  Ideen  ist  es, 
sowie  der  neue,  frisch  aufsprudelnde  Quell  des  durch  das 
Christenthum  befreiten  und  vertieften  Gemüthslebens,  was  die 
Werke  dieses  Zeitalters  über  die  Vergänglichkeit  einer  Tages- 
literatur oder  die  gebundene  Beschränktheit  einer,  blossen  Nütz- 
lichkeitsrücksichten ergebenen  Dienstbarkeit  zu  einem  dauern- 
den idealen  Werth  und  einer  ästhetischen  Freiheit  erhebt. 
Die  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  allerdings  nur  spärliche 
Literatur  ist  selbst  also  in  dieser  Periode  der  treueste  Aus- 
druck der  wechselnden  Lage  und  fortschreitenden  Entwickelung 
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der  christlichen  Gesellschaft  im  Abendland:  das  Spiegelbild  zu 
verstehen,  ist  aber  eine  Kenntniss  des  Bildes  nothwendig. 

Wie  sich  stets  während  der  Zeiten  des  Verfalls  und  der 
Auflösung  einer  Bildungsstufe  der  Menschheit  die  neue,  die  an 
ihre  Stelle  tritt,  vorbereitet,  so  dass  sie  mitten  aus  den  Trüm- 
mern hervorwächst,  und  dieselben  Elemente,  welche  die  alte 
Weltanschauung  zerstören,  die  neue  befruchten,  nähren  und  ent- 
wickeln, lässt  sich  wohl  von  keiner  Zeit  sicherer  erkennen  und 
nachweisen,  als  von  jener  des  w^ichtigsten  Umschwungs  der 
Weltkultur.  Eine  oberflächliche  Betrachtung  freilich,  wie  sie 
hier  noch  die  herkömmliche  ist,  sieht  in  der  römischen  Kaiser- 
geschichte, und  namentlich  von  Gommodus  an,  nichts  weiter  als 
ein  grauenhaftes  Bild  sittlicher  und  materieller  Zerstörung,  das 
zu  schildern  so  langweilig  als  widerwärtig  ist:  die  heidnische 
Welt,  greisenhaft  abgelebt,  in  oft  Ekel  erregender  Lethargie 
binvegetirend,  im  vollsten  feindlichsten  Gegensatz  zu  den  jugend- 
lichen Anfängen  des  Christenthums,  deren  nur  beiläufig  da  ge- 
dacht wird,  wo  sich  dieser  Gegensatz  in  den  Verfolgungen  am 
lebhaftesten  äussert  —  einer  solchen  Betrachtung  erschienen 
diese  Jahrhunderte  am  alleruninteressantesten,  und  sie  sind  des- 
halb, obgleich  sie  in  der  That  eine  der  wichtigsten  Epochen 
der  Menschheit  bilden,  bis  fast  auf  die  Gegenwart  von  den 
Historikern  in  beinahe  unbegreiflicher  Weise  vernachlässigt 
worden.  Man  übersah  namentlich  gänzlich,  wie  trotz  jenes 
grossen  Gegensatzes  des  Heidenthums  und  des  Christenthums, 
der  allerdings  vorhanden,  doch  nur  dem  der  Vergangenheit 
und  Zukunft  gleicht,  die  Fortbewegung  der  Geister,  so  ver- 
schieden auch  die  Wege  auf  heidnischer  und  auf  christlicher 
Seite  sind,  eine  einheitliche  ist,  insofern  sie  nach  gemein- 
samen Zielen  geht;  von  den  verschiedensten  und  entgegenge- 
setztesten Stellen  der  Peripherie  auslaufend,  treffen  sich  die 
Linien  doch  in  einem  concentrischen  Mittelpunkt.  Nur  wirken 
in  der  heidnischen  Welt  die  Elemente  des  Fortschritts  meist 
vereinzelt,  ohne  innem  Zusammenhang  unter  einander,  und  fast 
immer  direct  zerstörend  und  auflösend  auf  die  überlieferten  In- 
stitutionen, während  sie  in  der  christlichen  Welt  in  organischer 
Einheit,  neue  Einrichtungen  der  Gesellschaft  und  des  Staates 
unmittelbar  begründen.  Mit  diesen  wurden  denn  in  dem  fol- 
genden Zeitalter  die  Reste  jener  zerfallenen  Institutionen  ver- 
schmolzen. 
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Das  Reich  der  Römer  war  zum  Weltreich  geworden,  na- 
mentlich dadurch,  dass  es  den  Osten,  die  Theile  der  einstigen 
Weltherrschaft  Alexanders,  sich  einverleibt  hatte:  denn  so  war 
es  in  den  Besitz  der  ganzen  damaligen  Weltkultur  gekommen. 
Die  Blüthe  derselben,  ja,  mehr  noch,  das  sie  beherrschende 
Element,  dem  auch  die  römische  Bildung  bereits  dienstbar  war, 
war  der  Hellenismus.  Dieser  bildet  wahrhaft  die  Grundlage 
des  Kosmopolitismus,  der,  zunächst  im  Kreise  der  Stoiker,  die 
Frucht  einer  höhern  Humanität  trug.  Die  Idee  des  Welt- 
bürgerthums  hatte  sich  zugleich  mit  der  stoischen  Philosophie, 
und  als  ein  integrirender  Bestandtheil  derselben,  zur  Zeit  und 
unter  dem  Einfluss  der  Gründung  des  orientalischen  Welt- 
reichs Alexanders  entwickelt.  Sie  ging  gleichsam  mit  dem 
Erbe  Alexanders  auf  Rom  über;  aber  sie  gedieh  und  entfaltete 
sich  auf  römischem  Boden  noch  kräftiger.  Auf  der  einen  Seite 
wirkte  dahin  schon  der  auf  das  Ethische  so  vorzugsweise  ge- 
richtete Sinn  der  Römer,  auf  der  andern  die  Lage  der  politi- 
schen Verhältnisse.  Denn  einmal  schien  nunmehr  unter  der 
Herrschaft  der  Kaiser  fast  der  ganze  bekannte  Orhis  terrarum 
vereinigt,  von  welchem  Rom  selbst  zu  einer  ,Epitome'  geworden 
war*);  dann  aber  war  durch  die  Vereinigung  aller  politischen 
Gewalt  in  den  Händen  eines  Einzigen,  der  durch  ein  Cabinet, 
zumeist  von  freigelassenen  Griechen  gebildet,  regierte,  der 
römische  Nationalstaat  in  seinem  innersten  Wesen  zerstört, 
ganz  ebenso  wie  die  der  unterworfenen  Völker  vernichtet  waren: 
die  Standesunterschiede,  dem  göttlich  verehrten  ,Herrn'  gegen- 
über aufgehoben,  hatten  damit  überhaupt  ihre  eigentliche  Be- 
deutung verloren;  endlich  war  durch  die  Ertheilung  des  römi- 
schen Bürgerrechts  in  immer  weitern  Kreisen  und  durch  die 
Zulassung  der  Provincialen  zu  den  höchsten  Aemtern  bis  auf 
den  kaiserlichen  Thron  selber  auch  der  Vorzug  des  herrschen- 
den Volks  aufgehoben:  unter  Caracalla  war  dieses  Nivelli- 
rongssystem  bereits  durchaus  vollendet.  Das  Individuum  war 
emancipirt,  aber  auf  Kosten  des  antiken  Gemeinwesens;  der 
Mensch  konnte  nicht  mehr  als  ?(5ov  tcoXitixcv,  wie  es  von  Ari- 
stoteles geschieht,  definirt  werden.  Wenn  schon  in  Cicero's 
Pflichtenlehre  die  universi  generis  humani  societas  ein  mass- 
gebendes Prindp  ist,  so  erhebt  bereits  Seneca  den  Staat  der 


1)  Wie  Polemo,  ein  Sophist  des  2.  Jahrb.,  nach  Galon  Rom  nannte. 
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Welt,  der  alle  Menschen  zugleich  mit  d^n  Göttern  umfasst, 
weit  über  den  Nationalstaat,  dem  wir  durch  unsere  Geburt  an- 
gehören. *)  Die  von  den  Stoikern  von  Anfang  an  so  nach- 
drücklich betonte  Verwandtschaft  aller  Menschen  als  Vernunft- 
wesen, welche  auch  eine  allgemeine  Menschenliebe  fordere,  wird 
bei  Epiktet  selbst  zur  Brüderlichkeit,  die  sich  auf  die  gemein- 
same Abstanunung  von  Gott  gründet,^)  indem  bei  ihm  schon 
die  philosophische  Betrachtungsweise  in  eine  religiöse  übersetzt 
erscheint.  Diese  Aufhebung  der  Identification  des  Menschen  mit 
dem  Bürger,  in  welcher  die  Stärke  der  Republiken  des  Alter- 
thums  gelegen  hatte,  bildet  die  Grundlage  einer  höhern  Huma- 
nität, die  sich  auch  in  den  Fortschritten  der  Gesetzgebung,  in 
mannichfachen  Reformen  und  selbst  neuen  Staatseinrichtungen 
kundgibt;  ohne  dass  da  irgend  ein  Einüuss  des  Chiistenthums 
anzunehmen  wäre.  So  gewinnt  schon  das  römische  Recht  jene 
idealere  Ausbildung,  durch  die  es  befähigt  wurde,  auch  ftir  den 
modernen  christlichen  Staat  eine  Norm  zu  werden.  Die  Be- 
schränkung der  väterlichen  Gewalt  im  Interesse  der  Humanität 
gibt  der  Frau  eine  würdigere  Stellung,  und  erkennt  in  dem 
Schutz,  den  sie  dem  Kind  gewährt,  die  Berechtigung  des  Indi- 
viduums an  der  Familie  gegenüber.  Schon  wird  von  der  Wis- 
senschaft der  Abortus  dem  Morde  gleichgestellt,  und  die  Aus- 
setzung der  Kinder  für  ein  Vergehen  erklärt.  Der  Staat  er- 
kannte solche  Kinder  seit  Trajan  wenigstens  als  frei  an.  Auch 
den  Sklaven  wurden  Menschenrechte  eingeräumt;  der  Grausam- 
keit der  Herren  durch  die  Gesetzgebung  Grenzen  gezogen.  Selbst 
direct  schon  huldigt  der  Staat  reinen  Humanitätszwecken,  in- 
dem arme  Kinder  auf  öffentliche  Kosten  ernährt  werden. 

Aber  welche  Fortschritte  auch  der  Kosmopolitismus  im 
Laufe  des  zweiten  und  im  Anfang  des  dritten  Jahrhimderts  in 
der  Gesetzgebung  bewirkte,  welche  Frucht  höherer  Gesittung 
er  auch  innerhalb  des  Kreises  der  philosophisch  Gebildeten 
tragen  mochte,  sein  Einfluss  auf  den  römischen  Staat  war  nur 
ein  verderblicher,  ein  auflösender  imd  zersetzender.  Wie  durch 
das  Nivellirungssystem  der  Kaiser  das  Standesbewusstsein,  so 
wurde  durch  die  Aufhebung  des  politischen  Unterschieds  des 
herrschenden  von  den  beherrschten  Völkern  das  römische  Na- 


»)  De  otio  (Dial.  VIII)  c.  4. 

»)  S.  ZeUer,  Phü.  der  Griech.  lU,  1,  S.  278. 
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tionalgefühl  in  seinem  Kerne  geschädigt;  und  selbst  die  Be- 
schränkung der  väterlichen  Gewalt  musste  das  Selbstbewusstsein 
des  römischen  Bürgers  noch  mehr  schwächen.  Die  unum- 
schränkte Herrschaft  im  eigenen  Hause  war  gewissermassen 
das  Pfand  der  Theilnahme  an  der  Herrschaft  im  Staate  ge- 
wesen, denn  dieser  war  auf  die  Familie  gegründet.  Der  Staat 
selbst  aber  war,  seit  seiner  Erweiterung  zum  Weltstaat,  mehr 
und  mehr  eine  bureaukratische  Maschine  geworden,  die  zu 
ihrer  obersten  Leitung  der  Hand  eines  Einzelnen  bedurfte. 
Ein  Weltstaat,  wie  dieser,  konnte  nur  eine  Weltmonarchie  sein. 
Die  Monarchie  selbst  aber  nahm  mit  der  Zeit  immer  mehr, 
namentlich  seit  Commodus  und  Septimius  Severus,  den  halb- 
orientalischen Charakter  einer  Militärdespotie  an,  indem  auch 
hierin  das  ältere,  orientalische  Weltreich  Alexanders,  allerdings 
durch  Vermittelung  seiner  Nachfolger,  normgebend  mitwirkte; 
von  dort  auch  stammte,  wie  bereits  früher  die  Einrichtung  des 
Hofes,  die  Vergötterung  der  Herrscher.  War  nun  schon  durch 
August  dem  römischen  Volke  die  Theilnahme  an  der  Regierung 
in  Wahrheit  entrissen  und  so  der  eigentliche  Quell  der  spe- 
cifisch  nationalen  Bildung  verschüttet,  denn  die  Grösse  dieses 
Volkes  wurzelte  gerade  in  dieser  Einseitigkeit  einer  rein  poli- 
tischen Erziehung;  so  war  doch  noch  dem  Volk  in  Waffen^) 
in  den  Prätorianer-Cohorten  bei  der  Besetzung  des  Throns  ein 
theils  stillschweigender  und  indirecter,  theils  aber,  in  kritischen 
Zeitläufen,  o£fenkundiger  und  direct  entscheidender  Einfluss 
geblieben.  Aber  unter  der  Einwirkung  des  kosmopolitischen 
Princips  wurde  ihm  auch  dieser  entzogen,  seit  der  Afrikaner 
Septimius  Severus  die  Prätorianer  zu  einer  Garde  umbildete, 
welche  aus  den  besten  Soldaten  aller  Legionen  des  Reichs 
zusammengesetzt  wurde,  unter  denen  nichtromanisirte  Bar- 
baren um  so  mehr  die  Oberhand  gewinnen  mussten,  als  ihnen 
eine  grössere  physische  Kraft  inwohnte;  denn  mit  dem  Sinken 
der  moralischen  war  auch  die  physische  Kraft  der  Römer  und 
Italiker  niedergegangen.  Um  so  eher  musste  der  Thron  selbst 
jetzt  Provindalen  anheimfallen,  unter  welchen  sich  bald  darauf 
sogar  Germanen  und  Orientalen  befinden,   die  kaum   von  der 


1)  Vgl.  hierzu  Tacitus,  Annal.  IV,  c.  6:   novem  praetoriae  cohortes, 
Etniria  ferme  Umbria  delectae  aut  vetere  Laiio  et  colonis  antiquitos  Ro- 
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hellenischen,  geschweige  der  specifisch  römischen  Bildung  ober- 
flächlich berührt  waren.  Wenn  schon  ein  Hadrian  und  ein  Marc 
Aurel  ihrer  Bildung  naich  mehr  Hellenen  als  Römer  zu  nennen 
waren,  so  herrschte  in  Elagabal  der  reine  Äsiate  in  den  ex- 
centrischsten  Formen  des  orientalisbhen  Despotismus.  Wie 
herabgewürdigt  musste  der  römische  Geist  sich  fühlen  in  den 
Herzen,  in  welchen  er  noch  eine  Stätte  fand!  —  Und  während 
nun  über  die  Herrschergewalt  die  Legionen  fremder  Söldner  ver- 
fugten, drohte  bereits  seit  dem  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts 
die  Auflösung  und  Zertrümmerung  des  Weltreichs.  Schon  nach 
dem  Tode  des  Septimius  Severus  wurde  eine  Theilung  des 
Beichs  beabsichtigt;  nach  der  Ermordung  des  Alexander  Se- 
verus aber  folgte  bis  auf  Diocletian  (235 — 284)  gar  kein  ste- 
tiges sicheres  Regiment  mehr:  in  raschem  Wechsel  nahm  ein 
General  nach  dem  andern  den  Thron  ein,  indem  nicht  selten 
mehrere  zugleich  sich  Augustus  nannten,  bis  denn  zur  Zeit  des 
Gallien  sogar  19  Statthalter  sich  selbständig  erklärten,  wäh- 
rend gleichzeitig  Aufstände  der  Provincialen  erfolgten,  wie  in 
Gallien,  in  denen  bereits  das  Streben  nach  einer  Loslösuug 
aus  dem  Verbände  des  Reichs  und  einer  staatlichen  Unabhän- 
gigkeit sich  kundgibt.  Und  im  Laufe  dieses  Zeitraums  brachen 
immer  kühner  auch  die  auswärtigen  Feinde  über  die  Grenzen 
im  Occident  wie  Orient;  besiegt  sah  man  einen  Imperator  im 
Kampf  gegen  die  Gothen  fallen  (251),  und  zehn  Jahre  später 
einen  andern  von  den  Persern  überwunden  in  die  Gefangen- 
schaft geschleppt.  Der  einzige  Staatszweck  wurde  nunmehr 
das  Interesse  der  Selbsterhaltung  den  äussern  und  iuuern  Fein- 
den gegenüber,  welches  denn  auch  die  neue  Gonstituirung  des 
Reiches  durch  Diocletian  bestimmte;  und  dieser  Vorläufer  Con- 
stantins  verlegte  schon  den  Schwerpunkt  des  Reiches  in  den 
Orient,  indem  er  Nicomedien  zum  Regierungssitz  des  ersten 
Augustus  machte. 

Dass  in  solchen  Zeiten,  wo  der  Stolz  der  ewigen  Roma 
80  gedemüthigt  wurde,  das  Gefühl  von  der  Hinfälligkeit  und 
Vergänglichkeit  alles  Irdischen  immer  tiefer  alle  Schichten  der 
Gesellschaft  durchdrang  und  jenen  naiven  selbstbefriedigteu 
Genuss  der  Gegenwart,  wie  er  der  antiken  Weltanschauung 
eigenthümlich  war,  der  gealterten  und  überlebten  Welt  vollends 
zerstörte,  ist  um  so  leichter  zu  begreifen,  als  die  Aussicht  in 
die  Zukunft  des  Reiches  eine  ganz  dunkle,  durch  keinen  Hoff- 
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nungsstem  erleuchtete  war.  Wenn  hierbei  in  den  höhern  Klas- 
sen die  moralischen,  mussten  in  den  untern  die  materiellen 
Motive  stärker  wirken;  auf  diesen  Klassen  lastete  ja  namentlich 
von  Jahr  zu  Jahr  schwerer  der  Steuerdruck,  sie  trafen  die 
Nachtheile  des  Veiialls  der  Landwirthschaft,  des  Handels  und 
der  Gewerbe  unmittelbarer  und  schwerer.  Einen  Trost  suchte 
man  nun  theils  in  den  Erinnerungen  an  eine  ferne  Vergangen- 
heit, die  Blüthe  der  republikanischen  Zeiten,  die  man  auf  Kosten 
der  traurigen  Gegenwart  in  einem  um  so  idealeren  Lichte  sah, 
theils  in  den  Ho£Fnungen  auf  ein  anderes  zukünftiges  Dasein 
jenseits  des  Grabes,  Hoffnungen,  welche  den  Tod  erleichtem 
konnten,  der  von  so  vielen  Seiten  drohte,  und  zugleich  so  oft 
nicht  der  Uebel  grösstes,  sondern  das  sicherste  und  einzige 
Heilmittel  derselben  schien.  Eine  erhöhte  religiöse  Stimmung, 
die  aus  dem  Innersten  der  Menschennatur  sich  entwickelte, 
durchdrang  die  heidnische  Welt.  Gegenüber  den  gewaltigen 
unaufhörlichen  Erschütterungen  des  öffentlichen  Lebens,  welche 
alles  Ehrwürdige  in  den  Staub  warfen  und  das  Niedrigste  em- 
porhoben, gegenüber  so  manchen  grossen  allgemeinen  Calami- 
täten,  wie  sie  damals  das  Reich  heimsuchten,  für  die  der  zer- 
rüttete Staat  am  wenigsten  eine  Hülfe  bieten  konnte,  wurde 
das  Gefühl  der  Abhängigkeit  des  Menschen  von  höhern  Mächten 
wie  das  Bewusstsein  seiner  sittlichen  Verderbniss  immer  mehr 
gesteigert  und  lebendig.  Die  wahrhaft  gebildeten  llömer  suchten 
schon  länger  in  der  Philosophie,  zunächst  und  vornehmlich  der 
stoischen,  Trost,  die  die  Geringscliätzung  der  äussern  Dinge, 
die  Unterwürfigkeit  unter  das  über  allen  waltende  Schicksal, 
die  asketische  Entsagung  und  sogar  den  Selbstmord,  soweit 
diese  zur  Behauptung  der  iunern  Freiheit  nothwendig  waren, 
lehrte;  aber  sie  setzte  ein  Selbstvertrauen  voraus,  eine  Tapfer- 
keit der  Seele,  welche  in  den  ,sittlich  Kranken',  die  der  Stoi- 
cismus  heilen  wollte  —  denn  so  fassten  den  Beruf  der  Philo- 
sophie schon  ein  Musonius,  ein  Epiktet  auf*)  —  mit  der  Zeit 
immer  seltener  sich  fand :  so  versagte  denn  einerseits  der  Trost, 
den  diese  Philosophie  bieten  konnte,  andererseits  schlug  sie 
aber  selbst  eben  deshalb  auch,  wie  das  Beispiel  Marc  Anirels 
zeigt,*)  jene  mystisch  religiöse  Richtung  ein,  der  bereits  durchaus 


')  S.  Zeller,  a.  a.  0.  S.  655  und  662;  ^aipeCdv   ^anv  zh  toO  9iXojrf9ou 
aycXtio'i  beisst  es  in  Epict.  Dissert. 
>)  S.  Zoller,  a.  a.  O.  S.  680. 
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der  Pythagoräismus  und  Platonismus  im  griechischen  Orient 
huldigten,  nämlich  die:  den  Boden  der  reinen  Wissenschaft  zu 
verlassen  und  eine  unmittelbare  göttliche  Offenbarung  zu  Hülfe 
zu  nehmen. 

Wenn  nun  selbst  in  den  Höchstgebildeten  der  Heiden  die 
Zeitverhältnisse  ein  solches  religiöses  Bedürfniss  erweckten,  das 
der  der  antiken  Bildung  eigenen  Selbstbefriedigung  ganz  wider- 
stritt, wie  viel  mehr  musste  dasselbe  der  Fall  sein  bei  der  Menge 
der  Halbgebildeten  und  der  Masse  des  Volkes!  Konnte  dies 
Bedürfniss  aber  in  der  römischen  Nationalreligion  damals  eine 
Genugthuung  finden?  Mit  nichten.  Die  Nationalreligion  der 
Römer  hatte  auch  einen  durchaus  politischen  Charakter  er- 
halten, als  sie  sich  zugleich  mit  dem  Staate  entwickelte:  sie 
war  Staats-  und  Familien-Beligion ,  oder  vielmehr  -Kultus,  im 
Interesse  des  Gemeinwesens,  nicht  des  Individuums.  Der  Bürger 
hatte  viel  mehr  als  der  Mensch  an  ihr  einen  Antheil.  Unter  dem 
Einfluss  der  hellenischen  Weltkultur  aber  wurde  ihr  nationaler 
Charakter  grossentheils  verdunkelt,  ihr  substantieller  Inhalt 
verflüchtigt,  unter  dem  Einfluss  des  KosmopoUtismus  das  Ge- 
biet ihrer  Herrschaft  immer  enger  beschränkt.  Mit  der  Ein- 
wanderung der  griechischen  Kunst  und  Poesie,  und  ihrer  Na- 
turalisirung  möchte  man  sagen,  wurde  auch  die  römische  Reli- 
gion hellenisirt,  oder,  wie  Zeller  sich  treffend  ausdrückt, V)  in 
das  griechische  immer  mehr  umgedeutet.  Die  griechische  Skulptur 
lieferte  die  Götterbilder,  die  römische  Dichtung  war  ganz  erfüllt 
und  durchdrungen  von  der  griechischen  Mythologie,  die  sie  sich 
leicht  assimilirte,  indem  sie  die  allerdings  verwandten  griechi- 
schen Götter  mit  den  römischen  Nationalgottheiten  identificirte. 
Die  Poesie  wirkte  in  dieser  Richtung  auf  das  ganze  Volk  un- 
mittelbar durch  das  Theater,  auf  die  Gebildeten  am  intensiv- 
sten durch  die  Schule,  indem  die  klassischen  Dichtungen,  na- 
mentlich Virgils  Epos,  die  erste  Grundlage  des  Unterrichts 
bildeten.  Mit  der  Verbreitung  der  griechischen  Philosophie 
aber  wurde  diesen  Gestalten  der  Phantasie  in  dem  Kreise  der 
Gebildeten  alle  reale  Bedeutung  genommen,  theils  durch  eu- 
hemeristische,  theils  durch  allegorische  Auslegung.  —  Je  mehr 
aber  das  Römerreich  seine  Eroberungen  ausdehnte,  desto  mehr 
fanden  auch  ganz  fremde,  namentlich  orientalische  Gottesdienste 


0  Relig.  u.  Phüos.  bei  d.  Römern  (Berliu  1866),  S.  18. 
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Eingang,  ja  mit  dem  Siege  des  kosmopolitischen  Princips  Bür- 
gerrecht, in  Rom  selbst,  wie  im  Abendland  überhaupt.  Die 
kleinasiatischen,  ägyptischen  und  persischen  Sacra  mit  ihren 
Mysterien  lockten  die  Menge  um  so  mehr,  als  sie  in  dem  was 
sie  öffentlich  schauen  liessen,  durch  ihre  Fremdartigkeit  impo- 
nirten,  und  zum  Theil  auch  durch  ihre  üppige  Sinnlichkeit  die 
Phantasie  entzündeten.  In  ihren  Geheimdiensten  suchten  nun  die 
Halbgebildeten  vorzugsweise  das  so  wesentlich  erhöhte  religiöse 
Bedürfniss  einer  Hingabe  an  die  Gottheit,  einer  Läuterung  des 
Innern,  einer  Sicherung  der  Hoffnung  auf  persönliche  Unsterb- 
lichkeit zu  befriedigen.  Und  dies  erreichten  auch  subjectiv 
manche  ohne  Zweifel  hier  bis  auf  einen  gewissen  Grad,  durch 
die  Wirkungen  der  Askese,  den  die  Phantasie  mächtig  ergrei- 
fenden nächtlichen  Gottesdienst  und  die  Betrachtung  der  Gott- 
heit als  höchster,  geheimnissvollster  Naturkraft.  Aber  diese 
Gottesverehrung,  die  nur  den  Eingeweihten  zu  Theil  wurde, 
war  noch  exclusiver  als  die  Weisheit  der  Philosophen.  Die 
Masse  des  Volks,  von  der  einen  wie  von  der  andern  ausge- 
schlossen, war  allein  der  Superstition  ängstlich  ergeben,  die 
allerdings  ihre  Herrschaft  auch  über  alle  Klassen  erstreckte. 
Das  Volk  glaubte  und  fürchtete  vorzugsweise  jene  Mittelwesen, 
die,  Diener  der  höchsten  Götter,  die  Natur  beherrschen  soUten, 
und  das  Menschenleben,  sowohl  die  Gemeinwesen  als  die  Indi- 
viduen, überwachten,  Elementargeister  und  Seelen  Verstorbener, 
Dämonen  und  Genien,  mit  denen  die  Laren,  Larven  und  Le- 
muren  sich  mischten,  gute  und  böse  Geister,  die  geheimnissvoll 
das  Schicksal  der  Menschen  in  Händen  hielten.  Ihnen  war 
insonderheit  der  ganze  Bereich  des  Zufalls,  so  gross  für  den 
Ungebildeten,  zumal  in  einer  so  wechselvollen  Zeit,  zugewiesen. 
Magier  und  Astrologen  des  Orients  waren  jetzt  vornehmlich  die 
Priester  dieses  Aberglaubens,  neben  welchem  die  officielle  Su- 
perstition der  Staatsreligion  mit  ihrer  Vögel-  und  Eingeweide- 
schau, ihrem  heiligen  Feuer  der  Vesta,  all  ihren  Cerimonien 
und  Begehungen  unangetastet  fortbestand  in  den  mumienhaft 
conservirten  Formen,  die  aber  keine  nationale  Begeisterung 
mehr  umgab,  kein  von  Hoffnungen  auf  die  Zukunft  erfüllter 
Glaube,  sondern  die  Furcht  des  Aberglaubens.  Als  Kultus 
blieb  die  Staatsreligion  unangefochten  von  den  Heiden  aller 
Klassen,  wie  weit  auch  ihre  religiösen  Anschauungen  ausein- 
ander gingen.    Aber  ein  Bedürfniss  des  Herzens,  wie  es  damals 
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erwacht  war,  konnte  sie  nicht  befriedigen.  Dieses  drängte  aach 
unwillkürlich  zum  Monotheismus  hin.  Die  volle  Hingabe  au 
die  Gottheit  verlangte  diese  individuell  gedacht;  sein  ganzes 
Selbst  kann  man  aber  nur  einem  Einzigen  hingeben,  und  die 
vollste  Verehrung  musste  in  diesem  Einzigen  alles  Höchste 
vereinigen.  Und  so  sehen  wir  denn  auch  in  jenen  orienta- 
lischen Geheimdiensten  die  eine  Gottheit  alle  andern  ersetzen 
und  in  sich  gleichsam  aufnehmen,  alle  Attribute  des  Göttlichen 
werden  dieser  einen  beigelegt  und  sie  mit  allen  möglichen  Na- 
tionalgottheiten identificirt:  so  Isis  mit  der  Grossen  Mutter, 
der  Minerva,  der  Venus,  der  Diana,  Proserpina,  Ceres,  Juno, 
Bellona,  Hecate  gleichzeitig;  diese  dca  muUinominis  ist  für  die 
Eingeweihten  ihrer  Mysterien  das  numm  unicum^  welches 
Himmel,  Erde  und  Unterwelt  beherrscht.^)  Aber  nicht  bloss 
das  Gemüth  in  der  gesteigerten  religiösen  Empfindung,  son- 
dern auch  der  nüchterne  Verstand  musste  in  jener  Zeit  zu 
solcher  monotheistischen  Identification  geführt  werden,  denn 
die  bunte  zahllose  Menge  von  Gottheiten,  welche  gewisser- 
massen  Provinzen,  Landschaften  und  selbst  Städte  des  Welt- 
reichs in  den  römischen  Olymp  als  ihre  Vertreter  sandten,  trieb 
den  Polytheismus  auf  eine  solche  Spitze,  dass  er  in  den  Mo- 
notheismus umschlagen  musste,  wo  er  sich  nicht  in  dem  Pan- 
theismus verflüchtigte. 

Auch  die  Armuth  des  geistigen  Lebens  bei  den  Heiden  des 
Abendlandes  in  dieser  Periode  musste  der  religiösen  Bichtuug 
des  Zeitgeistes  förderlich  sein.  Auf  eine  Zeit  der  höchsten 
geistigen  Regsamkeit  war  eine  wahre  Stagnation  gefolgt.  Ein 
Blick  auf  die  literarische  Entwickelung  Roms  seit  Tiberius  lässt 
dies  erkennen.  Sie  steht  ganz  im  Einklang  mit  der  von  uns 
angestellten  kulturgeschichtlichen  Betrachtung.  Die  Emanei- 
pation  des  Subjects  von  der  national-politischen  Gebundenheit 
unter  dem  Einfluss  des  Kosmopolitismus  hatte  der  Prosa  der 
silbernen  Latinität  in  ihren  besten  Erzeugnissen  einen  Gedan- 
kenreichthum  des  Inhalts  im  Verein  mit  einer  Mannichfaltigkeit 
und  Lebendigkeit  individuellen  Ausdrucks  gegeben,  dass  die 
Werke  eines  Seneca  und  Tacitus,  die  Briefe  eines  Plinius,  der 
Dialog  von  den  Rednern  bereits  einen  ganz  modernen  Cha- 
rakter zeigen.    Form  und  Sprache  erscheinen  in  solchen  Werken 
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nur   als  Werkzeug   und  Material   des    genialen   Subjects,    das 
seiner   ganzen   Individualität   einen   unbeschränkten   Ausdruck 
geben  möchte.    Hier  erhebt  sich  die  antike  Bildung  über  sich 
selbst,   aber  freilich  auf  Kosten  der  römisch-nationalen.    Der 
Einfluss  des  weltbürgerlichen  Hellenismus  ist  es,  der  die  Schran- 
ken des  Klassicismus  sprengt:  der  universalen  Bildung  verdanken 
jene  Schriftsteller  den  Reichthum  von  Individualität,  die  ihren 
Ausdruck  in  den  Grenzen  der  klassischen  Prosa  um  so  weniger 
halten  mag,  als  diese  Schriftsteller  in  ihren  Werken  sich  selbst 
zunächst  genugthun,  dann  an  die  gebildete  Welt,  nicht  an  das 
Volk,   die  Nation,   sich  wenden.    Phantasie  und  Empfindung 
wirken  in  ihren  Schriften  im  Verein  mit  dem  Verstände  mit 
gleichem  Rechte.    So  erhält  diese  Prosa  einen  poetischen  Zug, 
wie  sie  denn  auch  nicht  verschmähte,  in  Stil  und  Wortschatz 
aus    dem   Felde   der   Dichtung   sich   zu   bereichern.     Sie   be- 
zeichnet den  Höhepunkt  der  literarischen  Bewegung  der  nach- 
augusteischen  Zeit,   während   die  Poesie  selbst,  mit   wenigen 
Ausnahmen,   in  denen  sie  sich  gerade  der  Prosa  nähert,   eine 
kümmerliche  Epigonenexistenz  fristet.    Indess  jener  Höhepunkt 
wurde   nur   erreicht  und    behauptet,   weil  und   so   lange   die 
nationale  Kraft   nicht   erschöpft  war;    aber   die  Weltbildung, 
die  sie  befruchtend  solche  Werke   erzeugte,   löste   sie   gerade 
auf.    Nur  um  so  rascher  wurde  sie  erschöpft    Die  Folge  war, 
dass  schon  zur  Zeit  Hadrians  und  der  Antonine  die  griechische 
Literatur  im  lateinischen  Abendlande  sel]ist  die  römische  ver- 
drängte und  ganz  in  den  Schatten  stellte;   die  Gunst   dieser 
Kaiser  und  ihrer  nächsten  Nachfolger,  wie  der  Gebildeten  über- 
haupt, wandte  sich  ihr  ganz  vorzugsweise  zu,  und  diese  Be- 
günstigung blieb,  insoweit  in  dem  dritten  Jahrhundert  von  lite- 
rarischen Interessen  die  Rede  sein  konnte,  bis  der  Schwerpunkt 
des  Reichs  selbst  in  den  Osten  verlegt  war.    Der  Hellenismus 
musste  ja  in  dem  griechischen  Schriftthum  sein  naturgemässes 
Organ  finden,  und  die  griechische  Sprache  vermochte  in  ihrem 
unerschöpflichen  Reichthum  und  ihrer  ausserordentlichen  syn- 
taktischen Geschmeidigkeit  allen  Wandlungen   des   Gedankens 
leicht  zu  folgen,  ohne  dass  ihr  Organismus  erschüttert  wurde. 
Vergeblich  suchte  die  lateinische  Literatur  sich  dadurch  zu  be- 
haupten,  dass  sie  an  die   altern,   von   dem  Hellenismus   gar 
nicht  berührten  vorciceronianischen  Schriftsteller  sich  anschloss, 
diese  als  Muster  des  Stiles  hinstellte,   als   wenn   von   solcher 
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fernen  Vergangenheit  die  nationale  Kraft  auf  die  Gegenwart 
übergehen  könnte;  diese  alterthümelnde  Schule  war  als  eine 
Reaction  gegen  den  Hellenismus  schon  in  Seneca's  Tagen  auf- 
getreten, jetzt  kam  sie  aber  erst  zu  Wort,  als  die  Literatur 
des  Fortschritts  verstummte.  Da  der  altrömische  Geist  sich 
nicht  wieder  beleben  liess,  ja  dieser  Zeit  selbst  das  rechte  Ver- 
ständniss  desselben  fehlen  musste,  so  war  dieser  alterthümeln- 
den  Literaten,  als  deren  Vertreter  ein  Fronte  gefeiert  wurde, 
Absehen  durchaus  auf  die  Form  gerichtet:  veraltete,  weither- 
geholte Wörter,  von  neuem  aufgeputzt,  sollten  dem  Schriftsteller 
die  Originalität  gewähren,  die  er  in  seinem  Genie  oder  nur  in 
einer  geistigen  Eigenthümlichkeit  nicht  mehr  finden  konnte. 
In  solchem,  wenn  auch  impotenten  Streben  nach  Originalität 
zeigt  sich  doch  immer  noch  die  fortschreitende  Bewegung  der 
Zeit,  die  aber  im  Heidenthum  eben  nicht  zum  Ziele  gelangte. 
Es  ist  der  Subjectivismus,  dem  es  nur  an  innerm  Gehalt  fehlt, 
sich  geltend  zu  machen.  Dieselbe  dem  Klassicismus  feindliche 
Tendenz  gibt  sich  auch  in  dem  kecken  Auftreten  des  land- 
schaftlichen Geistes  in  der  Literatur  kund,  wie  er  in  den 
Schriften  einzelner  Autoren,  so  des  begabten  Apuleius,  sich 
zeigt:  auch  hier  finden  wir  die  Macht  der  Individualität  im 
Stil  und  Ausdruck,  die  sich  nicht  bloss  von  dem  Zwang  der 
Ueberlieferung  einer  geweihten  grossen  Vergangenheit,  sondern 
von  der  Herrschaft  des  römischen  Genius  selbst  emancipirt. 
Aber  gab  nicht  allein  die  Eigenthümlichkeit,  sondern  auch  die 
Grösse  und  Bedeutung  des  Inhalts  eine  solche  Berechtigung? 

Während  nun  also  in  der  heidnischen  Welt  die  nie  ruhende 
fortschreitende  Bewegung  des  Genius  der  Menschheit  nur  zur 
Auflösung  des  Bestehenden  in  Staat,  Religion  und  Literatur 
führte,  und  diese  Auflösung  die  Sittlichkeit  in  hohem  Grade 
gefährden  musste,  so  dass  nach  Zerstörung  des  auf  eine  na- 
tionale Republik  sich  gründenden  Patriotismus  der  nackte 
Egoismus  das  herrschende  Princip  werden  musste,  in  einer 
Zeit,  wo  mit  dem  öffentlichen  Leben  auch  jedes  private  bedroht 
schien:  wurde  in  der  christlichen  Gesellschaft,  die  mitten  in 
der  heidnischen  überallhin  zerstreut,  an  den  Hauptstätten  der 
Kultur  aber  vorzugsweise  vertreten,  gegen  Ende  des  zweiten  Jahr- 
hunderts bereits  den  Weltkreis  erfüllte,  der  Grund  eines  neuen 
politischen  und  sittlichen  Lebens  gelegt,  dessen  Fundamental- 
princip  nicht  der  durch  die  Nationalität,  die  Stammesverwandt- 
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sciaft  bedingte  antike  Patriotismus,    sondern  die   Bruderliebe 
des  Nächsten  war,  ein  Princip,  das  im  vollsten  Einklang  mit 
dem  den  heidnischen  Staat  auflösenden  Kosmopolitismus  stand. 
Die   christliche  Gemeinde  kannte  keinen  Unterschied  der  Ab- 
stammung, für  sie  gab  es  keine  Barbaren,  keine  Peregrini,  sie 
kanat;«  nur  eine  Republik:   die  Welt.    Ihre  Bürger  waren  die 
Menschen  alle  als  Brüder.    Die  Brüderlichkeit,  das  Kriterium 
der  Menschlichkeit,  schloss  das  Bügerrecht  dieser  Weltrepublik 
in  sioli.    Die  christliche  Gemeinde  kannte  auch  keinen  Unter- 
schied des  Standes,  keine  Vorzüge  der  Geburt  und  des  Ver- 
mögens.   Wer  in  sie  eintrat,  entsagte  diesen,  d.  h.  sie  geltend 
zu  machen,  ein  Vorrecht  darauf  zu  gründen.    Alle  waren  gleich 
als  Brüder,  als  Kinder  Gottes.    Hier  war  principiell  gerecht- 
fertigt, ja  gefordert,  was  das  den  antiken  Römerstaat  zerstö- 
renie  Nivellirungssystem  des  kosmopolitischen  Kaiserthums  be- 
"wirkt^e.    Die  Aequitas  ist  das  Erforderniss  der  wahren  Gerech- 
tigkeit,  meinten   die  Christen.     Aus    freier  Wahl   gingen   die 
hervor,  welche  die  christliche  Gemeinde  regirten,  die  Ael testen 
und  der  Bischof.    Indem  man  so  auf  die  ersten  Anfänge  des 
Staatslebens  zurückging,  erblühte  hier  ein  frischer  Gemeingeist, 
'''Während  dieser  aus  dem  heidnischen  Municipalleben,  das  nur 
»Och  eine  bureaukratische  Maschine  zur  Steuererpressung  schien, 
langst   entwichen   war.     Auch   mit    diesem   Gemeinwesen   der 
y^hristen  hing  die  Religion  auf  das  innigste  zusammen,  ja  noch 
ii^niger  als  dies  in  der  antik-römischen  Republik  der  Fall  war, 
^^^  es  doch  selbst  auf  die  Religion  gegründet;  aber  sein  Kultus 
^^    kein  leerer  Ceremoniendienst,  es  trennte  keine  Schranke 
"6ii    Priester  vom  Volke,  noch  hatte  der  Grundsatz  des  allge- 
^^ii^^n   Priesterthums   eine   Hierarchie   sich   nicht   entwickeln 
^^n.    Auch  jener  Gegensatz  von  Gelehrten  und  Ungelehrten 
^*^      hier  aufgehoben;   allen  stand   es   frei   zu    philosophiren; 
'^^Ct^'t  bloss  theilten  die  Ungebildeten  mit  den  Gebildeten  die- 
/^^  Weltanschauung,   es  wurden  ihnen  auch  durch  die  *Pre- 
^5^^^  ^^^  dön   innigen  gesellschaftlichen  Verkehr   aller  Ge- 
.  ^^^^deglieder  die  Mittel  zu  einer  höhern  Bildung  gewährt,  eine 
^^llectuelle  und  sittliche  Erziehung  zu  Theil:   eine  Religion 
^^      solchem  spoculativen  Gehalt  musste  zu  stetem  Nachdenken 
^^^^en.   Noch  war  ja  das  Dogma  nicht  in  die  engen  Schranken 
^^^^twit,  die  die  Freiheit  des  Gedankens  verkümmern  sollten. 
Das  auf  dem  Grundsatz  der  Brüderlichkeit  ruhende  Princip 
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der  Gleichheit,  das  also  im  vollsten  Gegensatz  zu  der  zwar 
äusserlich  nivellirten,  aber  innerlich  tief  zerklüfteten  heidni- 
schen Welt,  das  innige  Gemeindeleben  der  Christen  beherrschte, 
regenerirte  nun  auch  und  hob  das  Familienleben  durch  die 
vollkommene  Gleichstellung  der  Frau  mit  dem  Manne.  Di^ 
Familie,  die  im  Alterthum  sozusagen  in  dem  Staat  aufge- 
gangen war,  nur  eine  seinen  Zwecken  gewidmete  Anstalt  noch^ 
schien,  erhielt  eine  selbständige  Existenz  wieder,  eine  von  reim, 
humaner,  nicht  mehr  bürgerlicher  Natur.  Die  Ehe  vnirde  hieir* 
aus  einem  neuen,  höhern  Gesichtspunkt  betrachtet,  sie  war- 
keine  blosse  Anstalt  mehr,  dem  Staate  Bürger  zu  geben,  di^ 
sich  eben  aus  dieser  Rücksicht  unter  den  Kaisern  der  Staat — 
liehen  Begünstigung  erfreut  hatte;  sie  sollte  eine  Vereiniguni 
mehr  noch  der  Seelen  als  der  Leiber  sein,  bestimmt  Gott 
verherrlichen,  sein  Reich  zu  mehren,  und  dieses  Leben  zu  über — 
dauern.  Sie  sollte  eine  Anstalt  sittlicher  Erziehung  sein  i 
der  Wechselbeziehung  der  Aeltern  zu  einander  und  zu  de 
Kindern.  Wie  die  Religion  der  Grund  war,  auf  dem  sich 
Gemeinwesen  aufgebaut,  so  gab  sie  auch  dem  ehelichen  Bund 
die  Weihe;  und  auch  die  Familie  hatte  schon  ihren  Kultus « 
So  wurde  erst  im  Christenthum  durch  diese  ideale  Ansicht  vov^ 
der  Ehe  dem  Weib  die  volle  Freiheit  und  Selbständigkeit  ge^ — 
geben,  welche  als  eine  Forderung  des  Zeitgeistes  auch  schox:^ 
die  heidnische  Gesetzgebung  anstrebte,  die  aber  von  dem  christ^ — 
liehen  Gesichtspunkt  aus  erst  vollkommen  berechtigt  erscheine 
konnte.  Das  Christenthum,  indem  es  das  Gemüth  zuerst  i 
seine  vollen  Rechte  einsetzte,  be&eite  das  Weib  auch  zuers- 
wahrhaft  innerlich;  jetzt  erst  konnte  es  im  Vollgefühl  seine 
ihm  eigenen  Natur  und  der  hohen  Bedeutung  derselben  sein^ 
menschlichen  Berufs  vollkommen  sich  bewusst  werden  und  i 
zu  erfüUen  den  reichsten  Wirkungskreis  finden.  Daher  kai 
es,  dass  in  den  höchsten  Ständen  des  heidnischen  Abendland 
die  Frauen  es  vorzugsweise  waren,  die  sich  zuerst  und  scho 
frühe  mit  Begeisterung  dem  Christenthum  zuwandten.  All  d 
Fülle  von  Bildung,  deren  sie  sich  eifreuten,  all  der  die  Sin 
fesselnde  Glanz  und  Luxus,  der  sie  umgab,  selbst  die  Roll 
die  sie  in  der  Gesellschaft  schon  spielten,  j%  zuweilen  sO] 
in  dem  Staat«leben,  all  das  vermochte  nicht  ihnen  zu  gewähre 
was  hur  die  Religion  der  Liebe  einen  weiblichen  Herzen 
konnte.    Das  weibliche  Ideal  ist  ein  Werk  des  Christenthun "  "^^ 
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und.  wird  erst  duroh  dieses  eine  Macht  im  Reiche  des  Gedan- 
kens wie  der  Phantasie. 

Wie  nun  also  der  Familie  im  Ghristenthum  aus  dem  Grund- 
satz der  Brüderlichkeit  höhere  sittliche  Zwecke  erwuchsen,  so 
erweiterte  er  auch  die  des  Gemeindelebens  im  Interesse  einer 
höhern  Humanität.  Die  Sorge  für  die  Armen  und  die  Kranken 
erschien  als  eine  ihrer  wichtigsten  Aufgaben:  besondere  Aemter, 
nnd  sie  gehörten  zu  den  angesehensten,  das  der  Diakonen  und 
der  Diakonissen,  waren  ihr  gewidmet.  In  dem  auf  die  Näch- 
stenliebe gegründeten  Gemeinwesen  musste  die  Pflege  der  Ca* 
ritds  eine  Bethätigung  des  Gemeingeistes  sein.  Hierin  fanden 
auch  die  Heiden  ein  Merkmal  des  Christenthums.  *)  —  Die 
Sklaverei,  dieser  Krebsschaden  des  antiken  Staates,  wurde  min- 
destens doch  als  ein  ,Uebel*  erkannt  gleich  der  Krankheit,  wie 
man  es  denn  auch  aus  dem  Sündenfall  der  Erzeltem  herleitete, 
da,8  man  zwar  nicht  vollkommen  auszurotten  wagte  und  auch 
nicht  vermochte,  wohl  aber  zu  lindern  und  zu  verhüten  be- 
strebt war.  Den  Sklaven  fugte  ihr  Stand  keinen  Makel  an, 
waren  sie  doch  auch  Brüder,  und  alle  Christen  ohne  Ausnahme 
servi  dei.  Wie  die  Freilassung  der  Sklaven  zu  den  guten 
Werken  gehörte,  ebenso  der  Loskauf  der  Kriegsgefangenen, 
Ä^s  welchen  ja  die  Sklaven  vornehmlich  rekrut?rt  wurden. 

So  sehen  wir  nach  allen  Richtungen  hin  in  dem  neuen, 
christlichen  Gemeinwesen  erreicht  oder  weiter  geführt,  was  die 
ß^sten  des  alten,  heidnischen  mit  mehr  oder  weniger  klarem 
ß^vrusstsein,  die  Masse  aber  im  dunkeln  Drange  erstrebte. 

Auch  als  Religion  kam  das  Ghristenthum  allen  den  ver- 
^biedenen  Neigungen  der  Zeit  entgegen,  die  in  ihm  zu  einer 
tollem  Einheit  verbunden  erscheinen.    Vor  allem  musste  der 
den  Nationalkulten  feindlichen  monotheistischen  Tendenz  eine 
^ligion  entsprechen,  die  auf  der  Basis  des  strengsten  Mono- 
theismus aufgewachsen,  in  ihrer  idealen  Entwickelung  alles  na- 
tionalen Charakters  sich  entkleidet  hatte;  die,  wie  keine,  dar- 
bot was  auch  die  Masse  des  Volkes  suchte,  Trost  für  die  Leiden 
^^r  Gegenwart,  und  zugleich  in  Hinsicht  auf  die  Zukunft  als 
^a.hren  Eckstein  ihres  Lehrgebäudes  die  Verheissung  der  Un- 
sterblichkeit in  sich  trug.    Indem   man  sich   zu  dieser  Welt- 
^^ligion   bekannte,    an   deren    Entwickelung   die   Bildung   des 


*)  So  Lucian,  Peregrin.  c.  13. 

Ebbbt,  Litoratar  deB  Mittelaitors  I. 
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Orients  wie  die  des  Occidents  ihren  Antheil  hatte,  das  Juden- 
thnm  wie  der  Hellenismus,  —  und  in  dieser  Vereinigung  liegt 
das  Geheimniss  der  Grösse  und  der  Erfolge  des  Ghristenthums 
—  vertauschte  man  nicht  eine  Nationalreligion  mit  einer  an- 
dern. Die  Götter  des  Morgenlandes  wie  des  Abendlandes,  bei 
denen  man  yergeblich  Hülfe  gesucht,  waren  hier  beide  entsetzt, 
und  in  die  bunte  Schaar  jener  gefürchteten  Mittelwesen  ver- 
wiesen, der  Dämonen,  im  Glauben  an  welche  die  Christen  sich 
mit  den  Heiden  begegneten,  vor  deren  bösen  Einflüssen  sie  je- 
doch allein  sich  zu  schützen  vermochten. 

Nicht  minder  aber  kam  die  christliche  Religion  auch  den 
Gebildeten  entgegen.  In  der  Abwendung  von  dem  Staatsleben, 
in  jenem  Sichzurückziehen  auf  das  eigene  Innere,  dort  das  Glück 
zu  suchen,  in  der  Gesinnung  als  sittlichen  Massstab  des  Han- 
delns, in  der  Verherrlichung  der  Tugend  und  der  Bekämpfung 
der  Sinnlichkeit,  die  selbst  bis  zur  Askese  ausartete,  erschien 
das  Christenthum  dem  Stoicismus  very^andt,  nur  dass  es  den 
Egoismus  desselben  durch  die  Bruderliebe  aufhob.  Während 
dem  Stoicismus  gegenüber  das  moralische  Element  des  Ghristen- 
thums massgebend  war,  bot  sein  speculatives  der  Offenbarungs- 
philosophie der  Neupythagoräer  und  Platoniker  eine  homogene 
Seite.  Und  musste  nicht  endlich  jene  Menge  der  Halbgebil- 
deten, die  unter  der  Herrschaft  ihrer  Phantasie  in  den  Myste- 
rien Befriedigung  und  Erlösung  suchten,  auch  von  diesen 
,neuen  Mysterien'^)  angezogen  werden,  die  noch  mehr  vor  der 
Welt  sich  verhüllten,  und  unter  den  einfachsten  Symbolen  den 
tiefsten  Inhalt  verbargen?  —  Auf  alle  aber,  die  Gebildeten 
wie  die  Ungebildeten,  musste  diese  Religion  durch  den  Muth 
und  die  Standhaftigkeit  ihrer  Bekenner  keinen  geringen  Ein- 
druck machen,  wie  er  denn  gerade  in  der  That  viele  bekehrt 
hat;  hier  bot  sich  eine  neue  Quelle  sittlicher  Kraft  und  Grösse, 
deren  Mangel  die  römische  Welt  schon  lange  tief  empfand, 
nachdem  mit  dem  republikanischen  Patriotismus  jene  virtus 
selbst  zu  Grabe  gegangen,  die  man  noch  immer  in  der  Auf- 
opferung eines  Scävola,  eines  Regulus  pries. 

Auch  der  frische  feurige  Kultus  des  Idealen,  wie  er  in  den 
Predigten  und  Schriften  der  Christen  mit  Begeisterung  gepflegt 


*)  Vgl.  Lucian,  Peregrin.  c.  11 :  tiv  fx^y^v  yoCv  £xefvov  ^rt  j^ßouat  tbv 
Äv!Sjpü>7cov  Tov  Ih  xfl  naXaiOT{vD  avaaxoXoTctaJJ^vxa,  oxt  xatvY)V  xau-nQv  xeXefijv 
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ward,  erfüllte  ein  Bedürfniss  der  im  Materialismus  unterge- 
gangenen Zeit.  Der  Bruch  mit  dem  Klassicismus,  die  Subjec- 
tivität  erscheinen  hier,  wie  später  im  Einzelnen  gezeigt  werden 
wird,  durch  das  neue  Bewusstsein  gerechtfertigt,  ja  gefordert, 
selbst  die  Emancipation  des  landschaftlichen  Geistes  mindestens 
entschuldigt;  die  Neuheit  des  Inhalts  ging  mit  der  Neuheit  der 
Form,  die  geniale  Kühnheit  ersetzte  in  jenem  nicht  selten,  was 
sie  in  dieser  yerfehlte.  Eine  neue  Literatur  entstand,  eine  neue 
Kunst  bereitete  sich  vor. 

Wenn  nun  also  das  Christenthum  in  jeder  Beziehung  dar- 
bot, was  das  Heidenthum  suchte  oder  was  ihm  mangelte,  wenn 
der  Fortschritt  der  Kultur  nur  in  und  durch  das  Christenthum 
in  jenem  Zeitalter  vollkommen  realisirt  werden  konnte,  so  be- 
greift sich  zwar  bei  alledem  leicht,  dass  es  nur  allmählich  sich 
ausbreitete,  je  nachdem  nämlich  die  Bedürfnisse,  die  die  Zeit 
empfand  und  die  es  erfüllte,  dringender  wurden  und  es  selbst 
in  seiner  Entwickelung  fortschritt;  nicht  aber,  wie  es  bei  dieser 
Lage  der  Dinge  von  den  Heiden  geradezu,  und  so  heftig  ver- 
folgt werden  konnte.  Diese  Verfolgungen,  die  eben  in  unserer 
Periode  am  schlimmsten  auftreten,  und  auf  die  erste  Gestaltung 
der  christlichen  lateinischen  Literatur  von  so  bedeutendem  Ein- 
fluss  waren,  zu  erklären,  muss  man  vor  allem  eine  doppelte 
Art  derselben  unterscheiden.  Die  Verfolgung  ging  entweder 
vom  Volk  oder  vom  Staat  aus;  die  erstere  war  immer  nur  eine 
locale,  durch  bestimmte  Anlässe  erregte,  die  jeder  Zeit  in  dem 
weiten  Reiche  vorkommen  konnte  und  vorkam,  bald  mehr,  bald 
weniger  häufig,  bald  in  grösserer,  bald  in  geringerer  örtlicher 
Ausdehnung.  Sie  fand  theils  mit  der  Connivenz,  theils  unter 
dem  Widerstreben  der  Behörden  statt.  Die  feindselige  Gesin- 
nung gegen  die  Christen,  aus  der  solche  Verfolgungen  ent- 
sprangen, hatte  ihren  Grund  vornehmlich  in  Unwissenheit  und 
Roheit,  wurde  aber  nicht  selten  erst  durch  den  Eigennutz  Ein- 
zelner und  den  Hass  der  Juden  auf  ihre  leidenschaftliche  Höhe 
getrieben. ')  Da  die  Christen  sich  grundsätzlich  von  dem  öffent- 
lichen Leben  fem  hielten,  so  traute  man  ihnen,  deren  Religion 
und  Gemeinwesen  doch  auf  die  Bruderliebe  aller  Menschen 
sich  gründete,  jenen  Hass  gegen  das  Menschengeschlecht  zu, 
den  schon   Tacitus   ihnen  beilegt.     Von   einem   solchen   Hass 


>)  Vgl.  z.  B.  Apostelgesch.  c.  19,  v.  24  fg.,  und  insbesondere  v.  38. 
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aber  liess  sich  alles  Böse  erwarten.  So  machte  sie  das  aber- 
gläubische Volk  selbst  für  öffentliche  Calamitäten  verantwort- 
lich, die  ganz  ausserhalb  des  Bereichs  der  menschlichen  Macht- 
sphäre lagen.  Die  aber  daran  dachten,  solchen  Unsinn  zu 
begründen,  führten  den  Zorn  der  Götter  über  den  Atheismus 
der  Christen  an :  weniger  der  Monotheismus  derselben,  als  viel- 
mehr sein  idealer  Charakter  musste  der  heidnischen  Menge 
ganz  unfassbar  sein.  Dasselbe  war  mit  der  Nächstenliebe  der 
Fall,  dem  Kern  der  christlichen  Sittlichkeit.  Die  Liebe  konnte 
der  grosse  Haufe  nur  sinnlich  sich  denken,  und  so  erschien 
ihm  ein  Gemeinwesen,  das  auf  das  Princip  der  Bruderliebe  sich 
gründete,  als  eine  Verbindung  zum  Zweck  eines  sich  aller  sitt- 
lichen und  natürlichen  Schranken  entledigenden  Geschlechts- 
genusses. Alle  Bande  der  Gesellschaft  mussten  von  solchen 
Frevlern  bedroht  erscheinen,  die  man  nunmehr  eines  jeden 
Verbrechens  für  fähig  hielt.  Es  versteht  sich,  dass  eine  solche 
Ansicht  *)  der  öffentlichen  Meinung  der  Ungebildeten,  welche  die 
geringste  nähere  Bekanntschaft  mit  dem  Christenthum  zerstörte, 
sich  immer  persönlich  und  örtlich  sehr  modificiren  musste. 

Die  Stellung,  welche  der  Staat  dem  Christenthum  gegen- 
über einnahm,  musste  natürlich  auch  auf  die  Anschauungen 
der  Menge  und  ihr  thatsächliches  Verhalten  gegen  die  Christen 
von  Einfluss  sein.  Bis  auf  Decius  ging  die  Initiative  der  Ver- 
folgung des  Christenthums  aber  nicht  vom  Staate  aus.  Ver- 
folgungen wie  die  Neronische  in  Rom  waren  kein  Werk  der 
Politik,  sondern  der  Persönlichkeit  des  Kaisers  aus  rein  egoi- 
stischem Motive.  So  verfuhren  bis  auf  Decius  die  Behörden 
gegen  die  Christen  nur  auf  Denunciationen  hin,  wenn  auch  der 
blosse  Name  ,Christ'  schon  zur  Anklage,  ja  zur  Verurtheilung 
genügte.  Der  Staat  sah  zwar  in  den  Christen  eine  ungesetz- 
liche, gegen  seine  Ordnung  innerlich  sich  auflehnende  geheime 
Verbindung,  eine  Hetärie,  aber  er  achtete  sie  lange  Zeit,  weil 
sie  nirgends  aggressiv  auftraten,  für  zu  ungefährlich,  um  ohne 
bestinmiten  thatsächlichen  Anlass  gegen  sie  einauschreiten.  So 
verordnete  Trajan  auf  eine  Anfrage  des  Plinius,  als  Statthal- 
ters von  Bithynien,  ausdrücklich,  die  Christen  sollten  nicht 
aufgesucht  werden.  Und  diese  Politik  der  Zurückhaltung  von 
Seiten  des  Staats  wurde  denn  auch  später  bis  zur  Mitte  des 

*  Ausführlicher,  im  Einzelnen,  wird  sie  weiter  unten  die  Geschichte 
der  Apologien  kennen  lehren. 
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dritten  Jahrhunderts  im  Allgemeinen  befolgt,  wenn  auch  Sep- 
timius  Severus  gegen  den  Proselytismus  der  Christen  wie  der 
Juden  in  Palästina  Verordnungen  erliess,  und  einzelne  Beamte 
sich  auch  Ausschreitungen  erlaubten. 

So  wenig  aber  dem  Staat  auch  von  dem  Christenthume 
bekannt  war,  das  eine  wenigstens  lag  klar  vor  aller  Augen, 
dass  die  Christen  der  Staatsreligion  jede  Huldigung  versagten, 
vielmehr  selbst  eine  jede  Berührung  mit  ihr  mit  ängstlicher 
Scheu  vermieden.  Sie  erschien  aber  als  das  wichtigste  Institut 
des  Staates,  das  gewissennassen  seine  Existenz  verbürgte,  so 
dass  ihre  I^egation  den  Staat  selber  in  Frage  stellte.  In  der 
That  bildete  auch  das  christliche  Gemeinwesen  einen  Staat  im 
Staate,  dessen  Mitglieder  bei  einem  Conflict  seiner  Ordnungen 
mit  den  öffentlichen  keinen  Augenblick  im  Zweifel  sein  durften, 
jenen  zu  folgen.  Das  ganze  Bemühen  der  Christen  ging  nur 
dahin,  einen  solchen  Conflict  zu  vermeiden,  indem  sie  sich  so- 
viel als  möglich  \on  der  heidnischen  Gesellschaft  isolirten.  Mit 
der  weitern  Ausbreitung  des  Christenthums  aber,  die  mit  dem 
Verfall  des  heidnischen  Staatswesens  Hand  in  Hand  ging,  wurde 
dies  nur  um  so  weniger  möglich,  und  die  Gefahr,  die  dem  Staat 
von  dem  Ghristenthum  drohte,  immer  grösser  und  zugleich  offen- 
barer. Andererseits  aber  machte  sich  seit  dem  Anfange  des  drit- 
ten Jahrhunderts  der  jetzt  immer  mehr  und  mehr  zunehmende 
Einfluss  des  Religionssynkretismus  und  des  Orients  auch  zu 
Gunsten  des  Christenthums  geltend,  indem  er  seine  Ausbrei- 
tung, namentlich  auch  unter  den  höhern  Ständen,  nicht  wenig 
forderte  und  selbst  auf  mehrere  Kaiser  der  Art  wirkte,  dass 
die  christliche  Religion  nur  als  ein  Kultus  gleich  den  unzäh- 
ligen andern  im  Reiche  betrachtet  wurde.  Zu  ignoriren  war 
das  Ghristenthum  nicht  mehr:  es  war  eine  Macht  geworden, 
mit  der  man  rechnen  musste.  Und  so  beginnt  ganz  natürlich 
zugleich  mit  dem  fruchtlosen  reactionären  Bestreben,  altrömi- 
sches Wesen  wiederherzustellen,  wie  es  Decius  um  die  Mitte 
des  dritten  Jahrhunderts  zuerst  versuchte,  auch  die  directe  Ver- 
folgung des  Christenthums  von  Seiten  des  Staats. 

Diese  Art  der  Verfolgung,  wo  die  Initiative  vom  Staate 
selber  und  nicht  vom  Volke  ausging,  war  eine  ganz  andere. 
Sie  hatte  stets  zum  directen  Object  das  christliche  Gemein- 
wesen selbst,  nicht  Individuen,  sie  richtete  sich  daher  vorzugs- 
weise gegen  die  Häupter  desselben,  sie  war  keine  locale,  son- 
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dem  immer  eine  allgemeine,  wohl  vorbereitet  und  organisirt. 
Aber  das  Christenthum  war  mehr  als  eine  Hetärie:  es  war  eine 
neue  Weltanschauung,  die  sich  nicht  mit  materiellen  Wa£fen 
bekämpfen  liess,  und  sein  Gemeinwesen  war,  auch  als  politi- 
scher Organismus,  auf  so  einfachen  naturgemässen  Grundlagen, 
die  aus  seinem  Lebensprincip  sich  von  selbst  ergaben,  aufge- 
führt, dass  es,  wenn  heute  zerstört,  morgen  von  Neuem  wiederher- 
gestellt war.  Daran  scheiterte  denn  auch  schon  die  Verfolgung 
des  Decius,  die  durch  den  baldigen  Tod  dieses  Kaisers  auch 
nur  kurz  dauerte,  und  die  unter  Valerian,  die  nach  ein  paar 
Jahren  darauf  (257)  folgte,  so  dass  Gallien,  sein  Mitregent,  es 
für  gerathen  hielt,  mit  der  christlichen  Kirche  Frieden  zu 
schliessen,  indem  er  zu  ihren  Gunsten  die  ersten  Toleranz- 
edicte  erliess,  wodurch  den  Christen  ihre  Kirchen  und  Be- 
gräbnissplätze wieder  eingeräumt  und  sie  selbst  vor  Beunru- 
higung durch  die  Heiden  geschützt  wurden.  Es  war  damit  die 
seit  dem  Anfang  des  Jahrhunderts  bis  auf.  Decius  thatsäch- 
lich  vorhandene  Duldung  der  christlichen  Kirche  wiederherge- 
stellt und  hatte  überdies  eine  directe  officielle  Weihe  erhalten. 
Die  Folge  war,  dass  das  Christenthum  in  den  nächsten  vierzig 
Jahren  bis  zum  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts  immer  rascher 
sich  ausbreitete,  namentlich  auch  in  den  höhern  Ständen  (wozu 
nicht  wenig  der  fortschreitende  Sieg  des  Monotheismus  über- 
haupt über  den  Polytheismua  beitrug),  und  sich  immer  fester 
in  sich  consolidirte.  Als  nun  Diocletian  seine  Reorganisation 
des  römischen  Staates  durchgeführt  und  befestigt  hatte,  konnte 
es  nicht  fehlen,  dass  auch  der  Versuch  erneuert  wurde,  die 
dem  heidnischen  Staat  fremde  feindselige  Macht,  die  derselbe 
in  seinem  Schoosse  trug,  ohne  sie  sich  assimiliren  zu  können, 
zu  vernichten,  und  um  so  mehr,  je  gewaltiger  sie  in  der  letzten 
Zeit  herangewachsen  war:  dann  erst  konnte  das  Werk  des  Dio- 
cletian auch  für  die  Zukunft  gesichert  erscheinen. 

So  trat  denn  303  die  letzte  grosse  und  die  schlimmste 
Verfolgung  des  Christenthums  von  Seiten  des  Staates  ein,  die 
von  Diocletian,  aber  auf  die  Anregung  des  Galerius,  ausging, 
und  von  diesem  auch  besonders  fortgesetzt  wurde,  weshalb  sie 
besser  die  Galerianische  als  die  Diodetianische  zu  nennen  wäre. 
Ihr  Resultat  musste  über  die  Weltherrschaft  zwischen  Christen- 
thum und  Heidenthum  entscheiden.  Sie  blieb  erfolglos.  Ihr 
Urheber  selbst,  Galerius,  musste  bereits  311  den  moralischen 
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Sieg  des  Christenthums  anerkennen,  durch  das  von  seinem 
Krankenlager  erlassene  Toleranzedict,  welches  das  Christen- 
thom  in  den  vorigen  Stand  wieder  einsetzte,  ja  seine  Gläu- 
bigen verpflichtete,  für  des  Reiches  und  des  Kaisers  Wohl  zu 
beten.  Constantin  und  Licinius  aber  machten  in  ihren  Kriegen 
mit  den  andern  Imperatoren,  der  eine  mit  Maxentius  (312),  der 
andere  mit  Maximin  (313)  das  Christenthum  bereits  zu  ihrem 
Bundesgenossen.  Schon  vor  dem  letzten  Kriege  hatten  sie  im 
Januar  313  beide  vereint  das  wichtige  Mailänder  Edict  erlassen, 
worin  nun  allgemeine  unbeschränkte  Religionsfreiheit  mit  be- 
sonderm  Bezug  auf  die  Christen  gewährt  wurde.  Ein  jeder  solle 
verehren  können  was  er  wolle,  udd  so  auch  jeder  ungehindert 
zum  Christenthum  übertreten.  Alle  conflscirten  Güter  sollten  als* 
bald  der  christlichen  Kirche  und  Gemeinde  zurückgegeben  werden. 
Hiermit  war  der  Sieg  des  Christenthums  entschieden,  in  dem 
Edict  hatten  sich  die  Kaiser  selbst  bereits  auf  den  Standpunkt 
der  religiösen  Toleranz,  den  die  Christen,  als  von  dem  Wesen 
der  Religion  überhaupt  geboten,  von  den  Heiden  immer  verlangt 
hatten,  also  auf  einen  christlichen,  gestellt.  Die  Religion  wurde 
hier  als  Sache  der  innem  Ueberzeugung  betrachtet.  Der  Geist 
des  zur  Herrschaft  gelangten  Monotheismus,  der  das  ganze  Edict 
£rfällt,  war  es,  der  die  Kaiser  jenen  Standpunkt  einnehmen  Hess. 
Der  Sieg  wurde  aber  ersl^  ein  definitiver,  nachdem  auch  Licinius 
von  Constantin  überwunden,  und  dieser  so  zur  Alleinherrschaft 
gelangt  war  (323).  In  seinem  ehrgeizigen  Streben  nach  ihr  hatte 
Constantin  die  Macht  des  Christenthums  sich  immer  mehr  dienst* 
bar  zu  machen  getrachtet,  durch  fortwährend  sich  steigernde  Be- 
günstigung der  Kirche  und  des  Klerus;  dem  gegenüber  suchte 
Licinius  dann  eine  Stütze  in  dem  Heiden thum,  indem  er  das 
der  Sympathien  mit  dem  Nebenbuhler  verdächtige  Christenthum 
so  viel  als  möglich  zu  unterdrücken  strebte;  er  begann  von 
Neuem,  wo  Diocletian  begonnen  hatte.  Mit  seiner  Niederlage 
war  die  des  Heidenthums  besiegelt.^) 

')  Friedländer,  Darstellungen  aus  der  Sittengeschichte  Roms  in  der 
Zeit  von  August  bis  zum  Ausgang  der  Antoninc.  3  Tble.  Leipzig  1862 — 71. 
-.  Burckhardty  Die  Zeit  Constantins  des  Grossen.  Basel  1853.  —  Zeller, 
Die  Philosophie  der  Griechen  in  ihrer  geschichtlichen  Entwickelung. 
Bd.  III,  2.  Aufl.  Leipzig  1865—68.  —  F.  Ch.  Baur,  Kirchengeschichte  der 
drei  ersten  Jahrhunderte,  3.  Ausg.  Tübingen  1863.  —  C.  Schmidt,  Essai 
historique  bot  la  societe  civile  dans  le  monde  romain  et  sur  la  transfor- 
mation  par  le  christianisme.    Strassburg  1853. 


I.  Bei  der  feindseligen  Stellung,  welche  das  Heidenthum  dem 
Christenthum  gegenüber  einnahm,  wie  wir  sie  eben  gezeichnet 
haben,  musste  schon  früh  auf  Seiten  der  Christen  das  Bedürfniss 
erwachen,  die  Gebildeten  und  die  Regierung  über  das  wahre 
Wesen  ihrer  Religion  aufzuklären,  ihnen  wenigstens  die  Nich- 
tigkeit der  Anklagen  und  Vorurtheile  zu  zeigen;  so  entstanden 
die  Vertheidigungsschriften,  Apologien,  die  allerdings,  nicht 
bloss  Schutz-,  sondern  auch  Trutzwaffen  gebrauchend,  mehr 
oder  weniger  auch  Angriffsschriften  wurden.  Diese  eigenthüm- 
liehe  Gattung  des  christlichen  Schriftthums  beginnt  noch  im 
Kreise  der  auf  die  canonischen  Bücher  unmittelbar  folgenden 
Epistelliteratur  mit  dem  Briefe  an  Diognet,*)  und  bildet  dann, 
zuerst  in  den  , Apologien'  Justins  des  Märtyrers  (f  166)  zur 
vollen  Entwickelung  gelangt,  die  Hauptliteratur  der  Christen  im 
zweiten  Jahrhundert.  Mit  dieser  Gattung  hebt  auch  die  christlich- 
lateinische Literatur  an,  und  sie  ist  in  dem  ersten  Zeitalter 
derselben  die  eigentliche  Vertreterin  der  christlichen  Weltlite- 
ratur im  Abendland,  sowie  wir  diese  auffassen;  und  um  so  mehr, 
als  ihre  Erzeugnisse  sich  an  das  ganze  Publikum,  die  Heiden 
wie  die  Christen,  wenden.  Sie  beherrscht  diese  Sturm-  und 
Drangperiode,  die  auch  in  andern  Gattungen  der  Literatur  nicht 
selten  den  apologetischen  Charakter  aufweist;  dieser  ist  da  recht 
ein  Kriterium  des  universal-literarischen  Interesses. 

An  der  Spitze  der  lateinischen  Apologeten  wie  der  christlichen 
lateinischen  Schriftsteller  überhaupt  steht  Minücius  Felix*)  mit 


^)  Wenn  seine  Abfassang  noch  vor  Justin  zu  setzen,  wie  die  gewöhn- 
liche Annahme  ist.  Diese  wird  neuerdings  von  Overbeck  in  dem  Pro- 
gramm für  die  Rectoratsfeier  der  Universität  Basel  1872  bestritten, 
welcher  den  Brief  sogar  fiir  eine  Fiction  der  nachconstantinischcn  Zeit 
hält  —  eine  Ansicht,  von  der  ich  mich  nicht  habe  überzeugen  können. 

')  M.  Minucii  Felicis  Octavius  ad  fid.  cod.  regii  et  Bruxellensis  red. 
E.   de  Muralt.    Zürich  1836.  (Pcolegg.)  —  *M.  Min.  Fei.  Octavius,  Jul. 
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seinem  Dialog  ^Octavius^,  Von  diesem  Autor  wissen  wir  kaum 
mehr,  als  wir  aus  seinem  Buche  selber  erfahren.  Hieronymus 
nennt  ihn  einen  ausgezeichneten  Sachwalter  des  römischen  Fo- 
rum^); dass  er  Jurist  war  und  in  Bom  lebte,  gibt  Minucius  selbst 
in  seiner  Schrift  zu  erkennen,  ebenso  dass  er  erst  in  spätem 
Jahren  zum  Ghristenthum  übertrat,  gegen  das  er  früher  selbst 
alle  Vorurtheile  der  Heiden  theilte.*)  So  wenig  sich  auch  die 
Lebenszeit  des  Minucius  mit  Sicherheit  genauer  feststellen  lässt, 
so  habe  ich  doch  allen  Grund  zu  glauben,  dass  er  im  Anfang 
der  Regierung  des  Commodus  seinen  ,Octayius^  verfasst  hat.^) 
Dieses  Werkchen  führt  in  sehr  würdiger  Weise  die  christ- 
lich-lateinische Literatur  ein.  £s  übertrifft  nicht  bloss  in  for- 
meller Beziehung  durch  Kunst  der  Anlage  und  Anmuth  der 
Darstellung  alle  andern  Apologien,  die  griechischen  so  gut^als 
die  lateinischen,  sondern  zeichnet  sich  auch  inhaltlich  vor  den 
meisten  durch  eine  grössere  Objectivität  der  Betrachtung  und 
eine  freiere  Unbefangenheit  des  Urtheils  aus,  wie  sie  nur  in 
einem  Geiste  reifen  konnten,  der  auf  der  Höhe  der  Bildung 
seiner  Zeit  stand.  Ein  Zug  reiner  Humanität  geht  durch  das 
ganze  Buch,  der  ihm  das  Interesse  aller  Zeiten  sichert;  und 
doch  trägt  es  ein  acht  römisches  Gepräge,  so  dass  hierdurch 


Firinici  Matemi  Über  de  errore  profanarum  relio^ionuin ,  rec.  et  com- 
mentar.  crit.  instr.  C.  Halm  (Corpus  scriptor.  eccTesiastic.  latinor.  edit. 
consilio  et  impensis  Academiae  litterar.  caesar.  Vindobon.  Vol.  II.)   Wien 

1867. J.  D.  abHoven,  Epistola  historico-critica  de  vera  aetate,  dignitate 

et  patria  Min.  Felicis,  in  seinen  Campensia.  Campis  1766.  4^  —  A.  Ebert, 
Tertullian's  Verhältniss  zu  Minucius  Felix,  nebst  einem  Anhang  über  Com- 
modian's  Carmen  apologeticum  (1868).  Im  Y.  Bd.  der  Abhandl.  der 
philol.  histor.  Ciasse  der  k.  sächs.  Ges.  der  Wissenschaften. 

»)  De  vir.  illustr.  c.  58.  «)  Octev.  c.  28. 

')  Dass  der  ,0ctaviu8'  von  Tertullian  in  seinem  ,Apologeticum*  benutzt 
worden  ist,  habe  ich  in  meiner  Abhandlung  erwiesen;  das  letztere  aber 
ist  gegen  Ende  des  2.  Jahrhunderts  verfasst.  Ferner  die  Art,  wie  des 
Fronte  im  ,Octavius'  gedacht  wird  (c.  9  u.  31),  setzt  diesen,  der  etwa  168 
starb,  zwar  keineswegs  als  noch  lebend  voraus  (denn  das  noster  c.  9  soll 
ihn  nur  als  Heiden  bezeichnen,  wie  das  tuiis  c.  31  zeigt),  wohl  aber  als 
eine  allgemein  }>ekannte  Persönlichkeit  von  grosser  Autorität;  diese  Vor- 
auasetzung  konnte  aber  wohl  nicht  leicht  längere  Zeit  nach  seinem 
Tode  statthaben.  Nun  zeigt  weiter  der  ,Octavius*  nicht  bloss  in  stofflicher 
Beziehung,  sondern  auch  in  der  Art  der  apologetischen  Behandlung,  dem 
Tone  des  Vortrags,  eine  solche  Verwandtschaft  mit  der  ,Supplieatio  pro 
Cbrittianis*  des  Athanagoras,  dass  er  in  ein  und  demselben  Zeitraum  mit 
ihr  geschrieben  scheint.  Sie  ist  aber  177  verfasst  (s.  Otto's  Ausg.  Pro- 
legg.  LXXIV).  Es  ist  endlich  aber,  mir  wenigstens,  höchst  wahrschein- 
lich, dass  M.  Felix  den  Athanagoras  benutzt  hat:  so  würden  wir  auf  den 
Anfkng  oder  die  Mitte  der  achtziger  Jahre  des  2.  Jahrh.  geführt. 
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sogleich  dieses  erste  Werk  der  christlich-lateinischen  Literatur 
der  griechischen  gegenüber  vollkommen  originell  erscheint,  und 
einen  ausgesprochen  nationalliterarischen  Charakter  hat.  Es 
erscheint  nicht  ohne  Bedeutung,  dass  Minucius  Jurist  war,  er 
vertritt  den  Kreis  jener  ausgezeichneten  Bechtsgelehrten,  in 
denen  die  philosophische  Bildung  Griechenlands  mit  dem  starken 
sittlichen  Bewusstsein  des  alten  Rom  sich  vereinte,  um  die 
Frucht  einer  humanen  Gesinnung  zu  erzeugen,  die  ihrer  Zeit 
vorauseilte.  Sie  allein  hatten  sich  auch  damals  noch  ein  fei- 
neres Gefühl  für  Formschönheit  bewahrt.  Das  Ghristenthum 
aber  hatte  bei  Minucius  keineswegs  einen  Bruch  mit  jener 
heidnisch  humanen  Bildung  bewirkt  —  wie  er  denn  auch  als 
Christ  seinem  Berufe  nicht  entsagt  hatte*)  —  vielmehr  erhob 
es  dieselbe  nur  auf  eine  höhere  Stufe  und  eine  festere  Basis, 
während  es  selbst  in  seiner  Schrift  aller  dogmatischen  Formen 
entkleidet,  nur  als  die  Religion  reiner  und  geläuterter  Mensch- 
lichkeit erscheint.  Konnte  es  also  einen  bessern  Anwalt  vor  dem 
Forum  der  Gebildeten  des  lateinischen  Abendlandes  finden?  — 
Auch  in  Composition  und  Stil  schUesst  sich  die  Schrift  un- 
mittelbar an  die  heidnische  Literatur  an,  und  tritt  in  keinerlei 
Gegensatz  zu  derselben. 

Ihre  Anlage  ist  nämlich  die  folgende.  Im  Eingang  erzählt 
der  Verfasser,  wie  er  bei  Gelegenheit  eines  Besuchs  seines 
innigsten  Freundes  Octavius,  der  noch  vor  ihm  Christ  geworden 
war,  in  Rom  mit  diesem  nach  Ostia  einen  Ausflug  gemacht 
habe.  Als  sie  dort  aber  eines  Morgens  zugleich  mit  einem  an- 
dern seiner  Freunde,  Caecilius,  welcher  noch  Heide  war,  am 
Meeresstrande  lustwandeln,  kommen  sie  an  einem  Bild  des  Se- 
rapis vorüber  und  Caecilius  unterlässt  nicht,  es  zu  verehren. 
Octavius,  indignirt  hierüber,  macht  dem  Minucius  Vorwürfe, 
einen  Mann,  mit  dem  er  den  intimsten  Umgang  habe,  in  einer 
solchen  Blindheit  des  unwissenden  Volkes  zu  lassen.  Den  Hei- 
den wurmt  diese  Rede.  Er  macht  den  Vorschlag,  mit  Octavius 
zu  disputiren.  Minucius  soll  der  Schiedsrichter  «sein.  Diesen 
in  ihrer  Mitte,  lassen  sie  sich  zu  dem  Zwecke  auf  dem  Hafen- 
damme nieder.  Caecilius,  der  angegriffene,  der  sich  rechtfer- 
tigen will,  warum  er  dem  Volksglauben  treu  geblieben,  und  das 


^)  Octav.  c.  2:  sane  ad  vindemiam  feriae  jadiciariam  caram  relaxa- 
verant. 
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Christenthum  nicht  angenommen,  redet  zuerst  (c.  5  ff.),  indem 
er  die  Skepsis,  welcher  damals  die  grosse  Mehrzahl  der  Gebil- 
deten huldigte,  vertretend,  die  Unmöglichkeit  der  Erkenntniss 
der  Wahrheit  behauptet,    die  göttliche  Vorsehung   und   Welt- 
regierung aber  auch  vom  epikureischen  Standpunkt  der  Welt- 
Bchöpfung,  den  er  zu  dem  seinigen  macht,  leugnet;  da  die  Wis- 
senschaft also  zu  keinem,  oder  nur  negativem  Resultate  gelange, 
bleibt  er  bei  dem  Glauben  der  Väter,  dem  Rom  seine  Grösse 
verdanke;  wie  sollten  die  unwissenden  Christen  die  Erkenntniss 
der  Wahrheit  besitzen  1    Die  Unsittlichkeit  dieser  Geheimsecte, 
iken  Atheismus,  sowie  die  Absurdität  ihrer  Lehren  darzulegen, 
bildet  dann  den  Hauptgegenstand  seiner  Rede  (c.  8  ff.).    Diese 
)viderlegt  danach  ausführlich  Octavius  in  einer  Replik,  die  über 
noch  einmal  so  lang  ist  (c.  16 — 38),  Punkt  für  Punkt,   dem 
Gegner  Schritt   für  Schritt  folgend.    Nachdem   aber   Octavius 
geendet,  erklärt  der  Heide  selbst  sich  für  besiegt. 

Diese  Composition  des  ,Octavius'  ist,  wie  ich  in  meiner  Ab- 
handlung nachgewiesen,  der  von  Cicero's  Werk  ^De  natura 
deorum\  jedoch  mit  Selbständigkeit  und  Gewandtheit,  nachge- 
bSdet,  so  dass  schon  die  Anlage  des  Ganzen  den  Sieg  des 
Christenthums  erleichtert,  das  hier  in  der  Person  des  Octavius 
die  Rolle  spielt,  welche  dort  der  Stoicismus.  *)  Diese  Hinwei- 
sung auf  die  Verwandtschaft  des  letztem  mit  dem  Christen- 
thum, die  dem  heidnischen  Leser  nicht  entgehen  konnte  — 
denn  wer  sich  für  solche  Religionsfragen  interessirte,  dem 
konnte  Cicero's  Buch  nicht  unbekannt  geblieben  sein  — ,  eine 
Hinweisung,  noch  wesentlich  verstärkt  durch  die  eingestreuten 
Beminiscenzen  aus  Seneca's  Schriften,  die  es  nicht  zweifelhaft 
lassen,  dass  der  christliche  Verfasser  selbst  einst  der  stoischen 
Philosophie  gehuldigt  hatte,  musste  nicht  wenig  dem  beabsich- 
tigten Zweck,  die  wahrhaft  Gebildeten  für  das  Christenthum 
zu  gewinnen,  förderlich  sein.  Das  Christenthum  erschien  da- 
durch schon  von  vornherein  im  Lichte  einer  philosophischen 
Beligion,  deren  Schwerpunkt  in  praktischer  Sittlichkeit  ruhte. 
Und  eben  diese  Bedeutung  des  sittlichen  Moments  in  der  christ- 
lichen Spectdation,  so  entsprechend  der  specifisch  römischen 
Fortbildung  der  griechischen  Philosophie,  war  es  ja,  was  den 
Sieg  des  Christenthums  im  Abendland  auch  bei  den  Gebildeten 


^)  S.  Ebert  a.  a.  0.  S.  331. 
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entschied,  und  ihm  dort  den  fruchtbarsten  Boden  für  die  Ent- 
wickelung  einer  neuen,  christlichen  Gedankenwelt  bereitete,  so 
dass  von  hier,  und  nicht  von  dem  Orient  aus,  die  Weiterbewe- 
gung der  Kultur  erfolgte. 

Durch  diese  Anlage  des  Buchs  erhielt  zugleich  die  Dar- 
stellung den  Charakter  einer  toleranten  Objectivität,  wenn  es 
auch  auf  beiden  Seiten  an  heftigen  Ausfallen  nicht  mangelt; 
die  beiden  Gegner  sind  aber  keine  Feinde,  sie  fechten  gleich- 
sam auf  dem  Boden  der  Gesellschaft:  beide  sind  ja  befreundet 
mit  dem  dritten,  Minucius,  der  diligenter  in  utroqtie  genere 
vivendi  versatus  die  Toleranz  vertritt,  weshalb  auch  der  Heide 
ihn  als  Schiedsrichter  anerkennt. 

Die  Ausführung  im  Einzelnen  entspricht  der  Anlage  des 
Ganzen.  Der  Glaube  an  die  Vorsehung  ist  hier  die  Voraus- 
setzung des  Monotheismus  des  Ghristenthums,  und  mit  dem 
Monotheismus  scheint  dasselbe  fast  identificirt. ')  Im  Wesen 
einer  solchen  weltregierenden  Gottheit  ist  die  Einheit  gefor- 
dert j  der  Polytheismus  widerspricht  ihr:  daher  auch  die  un- 
willkürliche Anerkennung  des  Monotheismus  von  Seiten  der 
Heiden  in  der  Ausdrucksweise  des  Volks,  womit  auch  die  Aus- 
sprüche ihrer  Dichter  und  Philosophen  übereinstimmen.  Der 
Monotheismus  erscheint  so  als  die  den  Menschen  angeborene 
Religion.  Der  Polytheismus  aber  wird  in  euhemeristischer  Weise 
erklärt:  die  Götter  waren  Menschen.  Dass  aber  eine  solche 
Täuschung  möglich  war,  ist  das  Werk  der  Dämonen,  der  von 
Gott  entfremdeten  unreinen  Geister  (c.  26.).  Von  ihnen  gehen 
die  Sprüche  der  Seher  und  der  Orakel  aus,  in  denen  Wahrheit 
mit  Lüge  gemischt  ist;  sie  lenken  die  Auspicien  und  Augurien; 
sie  geben  den  Götterbildern,  unter  denen  sie  sich  verbergen, 
den  Anschein  der  gegenwärtigen  Gottheit.  Sie  hassen  die  Chri- 
sten, die  über  sie  Macht  haben.  Und  sie  sind  es,  die  in  diesem 
Hass  den  Sinn  und  die  Herzen  der  Heiden  gegen  die  Christen 
eingenommen  haben.  Sie  selbst  haben  die  abscheulichen  Ver- 
läimidungen  gegen  die  Sittlichkeit  der  Christen  und  ihres  Kul- 
tus ausgestreut,  so  der  einem  Eselskopf,  den  Genitalien  des 
Priesters,  einem  Gekreuzigten  und  dem  Kreuze  dargebrachten 
Verehrung,    so    die    des   Kindermordes    bei    der   Einweihung, 


*  S.  c.  18,  namontlich  die  Stelle:  Deo,  qui  solus  est,  Dei  vocabulum 
totum  est.    Quem  si  patrem  dixero^  carnalcm  opineris  etc. 
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der  üuzucht  und  Blutschande  bei  den  gemeinschaftliclien  Mah- 
len —  Verläumdungen,  die  die  Heiden  nur  deshalb  glauben 
können,  weil  sich  dergleichen  Schandthaten  unter  ihnen  selber 
finden.  —  Diese  Verläumdungen  wurden  aber  um  so  leichter 
geglaubt  (wie  des  Caecilius  Rede  zeigte  c.  10),  weil  man  von 
einem  Kultus,  sowie  man  einen  solchen  zu  denken  gewohnt 
war,  bei  den  Christen  gar  nichts  entdeckte:  kein  Gebäude  im 
Stile  eines  Tempels,  keine  Opfer,  kein  Götterbild;  alles  das 
fehlte  doch  den  andern  Geheimdiensten,  und  wenigstens  die 
beiden  ersten  Erfordernisse  selbst  den  Juden  nicht.  So  er- 
schienen sie  als  Atheisten.  Diese  Anklage  widerlegt  dann  der 
Verfasser  durch  den  Mund  des  Oetavius,  indem  er  die  Idealität 
des  christlichen  Monotheismus  darlegt,  die  einen  ebenso  ideellen 
Gottesdienst  fordert,  im  Geist  und  im  Herzen  (c.  32).  Dies 
macht  den  Uebergang  zu  der  Rechtfertigung  solcher  Lehren^ 
die,  zum  Theil  den  Kern  des  christlichen  Glaubens  bildend, 
den  Heiden  jener  Zeit  gerade  am  absurdesten  erschienen;  am 
venigsten  war  dies  noch  bei  der  hier  zuerst  erwähnten,  an  sich 
betrachtet,  der  Fall,  dem  Untergang  der  Welt  durch  Feuer, 
denn  auch  die  Stoiker  lehrten  ihn  ja;  am  meisten  aber  bei  der 
zweiten,  der  Auferstehung  des  Menschen;  und  mit  der  Annahme 
dieser  Lehre  erschien  dann  auch  •  die  erste  vollkommen  unge- 
reimt, und  nicht  minder  die  dritte,  das  Weltgericht,  die  ewige 
Belohnung  der  Guten  und  die  ewige  Strafe  der  Bösen.  Wenn 
aber  die  Christen  jene,  die  Heiden  diese  erwartet,  so  ist  ein 
solcher  Unterschied  des  zukünftigen  Loses  —  von  Gott  dem 
Einzelnen  vorausbestimmt,  nur  insofern  er  nach  dessen  Ver- 
dienst und  Qualität  ihn  voraussah  —  nicht  bloss,  wie  Minucius 
ausführt  (c.  35),  durch  die  Gotteserkenntniss,  sondern  auch 
durch  die  höhere  Moral  und  den  sittlichem  Wandel  der  Chri- 
sten gerechtfertigt.  Das  Böse  zu  denken,  ist  schon  bei  ihnen 
Sünde.  Wie  aber  in  dem  Besitze  der  Gotteserkenntniss,  des 
höchsten  Gutes,  und  in  der  Hoffnung  auf  die  ewige  Zukunft, 
die  Christen  auch  in  diesem  irdischen  Leben  schon  die  wahr- 
haft Glücklichen  sind  trotz  aller  Armuth,  Verfolgungen  und 
Entsagung,  zeigt  unser  Verfasser  zum  Schluss  (c.  36  ff.)  mit 
einer  wählten  von  Herzen  kommenden  Beredtsamkeit. 

Dies  ist  der  Inhalt  der  Apologie,  welche,  wie  man  leicht 
sieht,  an  die  gebildeten  Heiden  überhaupt  gerichtet  ist,  wenn 
auch  ihrem  Vertreter  allerdings   die  Vorurtheile  des   grossen 
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Haufens  mit  beigelegt  werden,  die  jene  auch  häufig  genug  in 
der  That  theilen  mochten,  ohne  über  ihren  Unsinn  sich  Ge- 
danken zu  machen.  Nicht  bloss  die  feine  Kunst  der  Compo- 
sition,  deren  Interesse  noch  die  Yergleichung  mit  dem  antiken 
Vorbild  erhöhte,  sondern  auch  der  Stil  musste  diesem  Publikum 
die  Schrift  in  einer  Zeit  doppelt  empfehlen,  die  so  arm  an 
literarischen  Leistungen  war,  welche  an  eine  grosse  Vergangen- 
heit erinnerten.  Im  Stil  reiht  sich  Minucius  noch  an  die  bes- 
sern Schriftsteller  der  silbernen  Latinität:  "Wie  vortheilhaft 
unterscheidet  sich  der  seinige  von  dem  eines  Fronto,  Gellius, 
Apuleius!  Hier  ist  nichts  von  der  gespreizten  Alterthümelei 
des  ersten,  von  der  schwerfälligen  Unklarheit  des  andern,  und 
wenig  von  des  dritten  Künstelei  und  Manierirtheit.  Im  Allge- 
meinen hat  die  Darstellung  eine  für  jene  Zeit  merkwürdige 
Eleganz.  Geistvoll  und  lebendig  schreitet  sie  rasch  vorwärts 
mit  leichter  Beweglichkeit.  Ohne  Leidenschaftlichkeit,  ist  sie 
doch  überall  voll  Wärme,  die  an  einzelnen  Stellen  zu  einer 
schönen  Flamme  der  Begeisterung  sich  entzündet.  Der  Stil 
hat  den  Charakter  der  Subjectivität,  aber  diese  ist  hier  voll- 
kommen berechtigt:  der  Verfasser  hat  das  nächste  persönliche 
Interesse  an  dem  Gegenstand,  und  es  ist  ein  Interesse  des  Her- 
zens, das  Gemüth  spricht  hier  mit,  und  mitunter  in  einer  Weise 
bereits,  die  den  Genius  der  christlichen  Literatur  ankündigt. 
Andererseits  hält  sich  die  Subjectivität  des  Stils  doch  in  den 
nothwendigen  Schranken  der  Formschönheit  und  Correctheit, 
die  ein  harmonisch  gebildeter,  durch  das  Studium  der  Klassiker 
erzogener  Geist  nicht  geringschätzt  und  willkürlich  überspringt, 
wenn  er  sich  auch  Freiheiten  gestattet,  namentlich  im  Gebrauch 
des  Wortschatzes,  den  schon  die  silberne  Latinität  mit  Recht 
viel  weiter  erschlossen  hatte.  Aber  auch  hierin  zeigt  Minucius 
einen  weit  bessern  Geschmack  und  eine  weit  grössere  Enthaltsam- 
keit als  jene  drei  andern  Schriftsteller  der  Zeit  der  Antonine. 

So  erscheint  in  diesem  Erstlingswerk  die  christlich -latei- 
nische Literatur  in  formeller  Beziehung  nicht  in  irgend  welchem 
Gegensatz  zu  der  heidnischen,  vielmehr  kleidet  sie  ihren  Inhalt 
in  die  gewählteste  und  geschmackvollste  Form  und  Ausdrucks- 
weise,  sowie  sie  jenes  Zeitalter  nur  bieten  konnte.  Sie  nimmt 
dafür  keine  besondere  Freiheit  in  Anspruch.  Sie  bewahrt  zu- 
gleich in  diesem  Buch  nicht  bloss  den  römisch -nationalen  Cha- 
rakter, den  weder  orientalisch-semitischer,  noch  griechischer  Ein- 
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fluss  trübt,  sondern  es  tritt  derselbe  hier  sogar  noch  ausdrucks- 
voller, als  in  andern,  heidnischen  Werken  derselben  Epoche 
hervor:  es  ist  die  Eigenart  römischer  Popularphilosophie,  in 
welcher  die  Speculation  nur  im  Dienste  der  Ethik  erscheint, 
die  diesem  ältesten  christlich  -  lateinischen  Werke  ein  so  acht 
römisches  Gepräge  gibt. 

II.  Während  nun  Minucius  Felix  also  in  seinem  ,Octavius' 
die  Richtung  der  christlichen  lateinischen  Literatur  vertritt,  ja 
eröffnet,  welche  von  dem  Streben,  die  antike,  hellenisch-römische 
Bildung  dem  christlichen  Genius  zu  assimiliren,  geleitet  wird, 
so  erscheint  dagegen  schon  in  dem  nächstfolgenden  Schrift- 
steller, der  in  der  Jugend  noch  sein  Zeitgenosse  war,  der  ent- 
schiedenste und  bedeutendste  Vertreter  einer  ganz  entgegen- 
gesetzten Richtung,  in  welcher  die  christlich -lateinische  Lite- 
ratur sich  nicht  minder  bewegt  hat,  und  vor  allem  gerade  in 
diesem  Zeitalter  ihrer  ersten  Entwicklung,  ihrer  Sturm-  und 
Drangperiode.  Diese  andere  Richtung,  beeinflusst  von  anti- 
römischen, orientalisch -semitischen  Kulturelementen,  legt  auf 
Formschönheit  und  -Vollendung  keinen  Werth,  und  gesteht 
dieser  keine  eigenthümliche  selbständige  Bedeutung  zu,  wie  ihr 
denn  auch  für  klassische  Schönheit  Sinn  und  Neigung  fehlen. 
Ihre  Schriftsteller  gehören  vorzugsweise  Africa  an;  das  alt- 
testamentlich  jüdische  Grundelement  des  Christenthums,  der 
antiken  abendländischen  Bildung  ebenso  fremd,  als  verwandt 
dem  punischen  Geiste,  macht  sich  bei  ihnen  wirkungsvoll  gel- 
tend, und  begründet  zuerst  einen  specifisch  christlichen  Stil. 
In  einer  Zeit  der  Kämpfe,  wo  zugleich  die  Literatur  die  einzige 
Waffe  des  Christenthums  war,  musste  diese  Richtung  am  leich- 
testen sich  entwickeln  und  am  meisten  gedeihen,  der  Gegensatz 
war  da  ja  die  Losung.  Der  wahre  Repräsentant  unserer  Periode 
aber  —  (und  zwar  ein  reprcsentative  man  in  dem  eminenten 
Sinne  Emerson's)  —  nicht  bloss  durch  die  Menge  und  Man- 
nichfaltigkeit  seiner  Schriften,  sondern  viel  mehr  noch  durch  die 
Eigenthümlichkeit  seines  Charakters  und  Genius,  ist  der  an 
der  Spitze  jener  Richtung  steht,  Qüintus  Sbptimius  Flobens 
Tebtullianus.  ') 


')  Quinti  Septimii  Florentis  Tertulliani  quae  supersunt  omnla,   ed. 
Fr.  Oehler.    8  tom.   Leipzig  1851.  f.   (Der  3.  Bd.  enthält  ältere  Abhand- 
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TertuUian  war  um  das  J.  160  zu  Carthago  geboren,  der 
Sohn  eines  Centurio  des  römischen  Proconsul.  Die  Eltern 
waren  Heiden.  TertuUian  erhielt  offenbar,  wovon  seine  Werke 
Zeugniss  geben,  all  die  gelehrte  Bildung,  die  seine  Vaterstadt, 
ein  Hauptsitz  der  Studien  im  römischen  Beiche  damals,  darbot. 
Die  griechische  Sprache  eignete  er  sich  so  an,  dass  er  später 
als  Christ  mehrere  Bücher,  die  uns  leider  verloren  sind,  darin 
verfasst  hat.  Mit  welchem  Erfolg  er  aber  die  Schulen  der  Rhe- 
toren  besuchte,  zeigt  die  Art  seiner  Beredtsamkeit  nicht  selten. 
Ferner  bekunden  nicht  bloss  einzelne  seiner  Schriften,  sondern 
sein  Stil  überhaupt  in  Wörtern  und  Wendungen,  dass  er  dem 
Studium  der  Jurisprudenz  speciell  sich  gewidmet,  ohne  Frage 
als  seinem  Lebensberuf,  wie  ihn  denn  auch  Eusebius  in  seiner 
Kirchengeschichte*)  einen  genauen  Kenner  der  römischen  Ge- 
setze nennt.  Dass  er  Anwalt  war,  ist  mir  sehr  wahrscheinlich. 
Noch  als  junger  Mann  zum  Christenthum  übergetreten,  das 
ihm  zuerst  durch  die  Standhaftigkeit  seiner  Märtyrer  und  die 
Gewalt  der  Christen  über  die  Dämonen  imponirte,  wurde  er 
Presbyter,  ohne  Zweifel  in  Carthago.  Er  entwickelte  alsbald 
im  Interesse  des  neuen  Glaubens  eine  bedeutende  schriftstelle- 
rische Thätigkeit,  die  namentlich  unter  Sever  und  Caracalla 
blühte.  *)  In  der  Mitte  seines  Alters  aber  schloss  er  sich  offen 
der  Secte  der  Montanisten  an,  zu  deren  religiösen  Ansichten 
seine  Natur  von  Anfang  an  hinneigen  musste.  Von  ihrem  Stand- 
punkte sind  nicht  wenige  seiner  Schriften  verfasst,  in  denen  er 
zum  Theil  die  katholische  Kirche  ebenso  heftig,  als  früher  das 
Heidenthum  bekämpfte.  Er  erreichte  nach  Hieronymus  ein 
hohes  Greisenalter;  hiernach  sollte  man  erwarten,  dass  er  bis 
gegen  das  \Ierte  Jahrzehnt  des  dritten  Jahrhunderts  gelebt  hat. 

TertuUian  ist  einer  der  genialsten,  originellsten  und  frucht- 
barsten unter  den  christlich-lateinischen  Autoren.  Wir  besitzen 
von  ihm  nur  Prosawerke,  aber  dieselben  sind  stellenweise  mit 
einem  wahrhaft  dichterischen  Schwung  und  Feuer  geschrieben. 


luDffen  über  Tcrt.). Neander,  Autiguosticus.   Geist  des  Tertullian  uud 

Einleitung  in  dessen  Schriften.  Berlin  1825.  —  Seh  wegler,  der  Monta* 
nismus  und  die  christL  Kirche  des  2.  Jahrh.  Tübingen  1841.  —  Uhlhom, 
Fundamenta  chrouologiae  Tertullianeae.  Göttingen  1852.  —  Grotemeyer, 
üeber  TcrtuUians  Leben  u.  Schriften.  I.  Mit  einem  Ezcurs  über  die 
Schrift  Ad  nationes.  Kempten  1863.  4°.  —  Ebert,  Tertullians  Verhältn. 
zu  M.  Felix  (s.  oben  S.  25,  Anm.) 

0  Eccies.  bist  U,  c.  2.  ^)  Hieronymus,  De  vir.  illustr.  c.  53. 
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Die  Phantasie  hat  nicht  selten  an  seiner  Darstellung  den  leb- 
haftesten Antheil.  Und  im  Bündniss  mit  ihr  wirkt  oft  ein 
glänzender  Witz,  das  giftigste  und  treffendste  Geschoss  seiner 
Satire.  Wie  als  Schriftsteller,  war  Tertullian  auch  als  Cha- 
rakter ein  Original,  und  letztere  Originalität  bestimmte  ganz 
wesentlich  die  andere,  denn  nie  hat  ein  Autor  mehr  von  Herzen 
geredet,  als  er;  so  subjectiv  ist  auch  überall  seine  Darstellung. 
Wenn  Schwegler  *)  unsem  Kirchenvater  ,ein  Gemüth  voll  wilder 
Widersprüche,  voll  ruheloser  Thatkraft,  eine  altrömische  impe- 
ratorische Natur ^  nennt,  so  charakterisirt  er  ihn  treffend  — 
aber  unvollständig,  er  vergass  eine  punische  Sinnlichkeit  — 
Erbtheil  der  Heimath,  vielleicht  auch  der  Mutter  —  welche 
den  römischen  Realismus  bei  ihm  ungemein  steigerte,  und  den 
Hellenismus  der  römischen  Bildung  ganz  neutralisirte;  dazu 
eine  orientalische  Phantasie,  die  diesen  eminenten  Realisten 
trotz  all  seiner  Feindschaft  gegen  die  Philosophie  zu  transcen- 
dentaler  Speculation  sehr  geneigt  machte.  —  Ein  ununter- 
brochener Kampf  war  sein  Leben,  ein  Kampf  mit  andern,  und 
mit  sich  selber.  Kaum  Christ  geworden,  tritt  er  nicht  bloss 
mit  dem  Heidenthum,  sondern  auch  mit  der  eigenen  Vergan- 
genheit, der  er  doch  seine  Bildung  zum  grössten  Theile  ver- 
dankte, in  den  feindseligsten  Gegensatz,  er  bekämpft  jenes  mit 
dem  Fanatismus  des  Convertiten,  als  wenn  er  den  eigenen  eben 
ausgezogenen  alten  Menschen  hasste,  er  verwirft  nicht  bloss 
das  heidnische  Religions-  und  Staatswesen,  sondern  auch  Phi- 
losophie, Literatur  und  Kunst;  dieser  Gegensatz  wird  noch  mehr 
vertieft  und  geschärft  durch  seinen  Kampf  mit  der  auf  den 
heidnischen  Dualismus  gegründeten  Gnosis,  ein  Kampf  der 
srinen  Uebertritt  zu  dem  Montanismus  vermittelt,  dem  der  Gno- 
sis ganz  entgegengesetzten  Extrem  christlicher  Weltanschauung, 
das  ebenso  auf  jüdischer  Basis,  als  das  andere  auf  hellenischer 
sich  entwickelt  hatte.  So  steht  Tertullian  als  Montanist  dem 
Hellenismus  nur  um  so  feindseliger  gegenüber,  während  er  zu- 
gleich in  einen  neuen  Gegensatz  und  Kampf,  nämlich  gegen  die 
katholische  Kirche  selber  eintritt,  so  dass  er  nun  nach  zwei 
Seiten  Front  machen  muss.  Und  dabei  geräth  er  auch  mit 
s^er  eigenen  Vergangenheit  in  einen  neuen  Zwiespalt:  er  ge- 
rade hatte  die  Häresis  am  erfolgreichsten  bekämpft,  und  der 
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aUgemeinen  Kirche  in  dem  Grundsatz  der  Tradition  eine  un- 
besiegliche  Waffe  gegen  alle  Secten  gegeben.  .  In  dem  Monta- 
nismus aber  kommt  die  Eigenthümlichkeit  seiner  Natur  erst 
zur  vollen,  freilich  extremsten  Entwickelung.  Hier  erscheint 
sein  Realismus  bis  auf  die  äusserste  Spitze  getrieben,  so  dass 
er  nur  mit  Mühe  vom  Materialismus  noch  zu  unterscheiden 
ist,  wie  in  dem  Satze:  Nihil  est  incorporäle  nisi  quod  non  est, 
denn :  omnc  quod  estj  corpus  est  sui  generis.  *)  Und  dieser  Satz 
wird  von  ihm  ausdrücklich  nicht  nur  auf  die  Seele,  sondern 
auch  auf  Gott  selbst  ausgedehnt,  während  der  gnostische  Do- 
ketismus  im  Gegentheil  selbst  dem  gekreuzigten  Christus  nur 
einen  Scheinleib  zugestehen  wollte.  Daher  die  körperliche  Auf- 
fassung der  Fortpflanzung  der  Seelen  durch  Setzlinge  und  die 
der  Erbsünde  gleich  einer  körperlichen  Krankheit!  —  Bei 
solchem  Mangel  von  Idealismus  und  den  heftigen  Trieben  einer 
phantasievollen,  leidenschaftlichen,  afrikanisch  heissblütigen  Na- 
tur erscheint  ihm  das  Sinnliche  aller  Idealität  entkleidet,  und 
damit  schlechthin  sündhaft  und  verwerflich,  so  dass  er  als 
Montanist,  zumal  im  Angesicht  des  nahen  Weltuntergangs,  den 
diese  annalmien,  nicht  bloss  die  strengste  Askese  fordert,  son- 
dern selbst  soweit  sich  verirrt,  das  Wesen  d^  Ehe  jetzt  nur 
noch  in  die  commixtio  carnis  zu  setzen.  Ja,  von  diesem  Stand- 
punkt aus  kommt  er  zu  der  wunderlichen,  aber  recht  bezeich- 
nenden Ansicht,  dass  Christus  hässlich  gewesen  seil^) 

Kein  Schriftsteller  belegt  Buffon's  Satz,  dass  der  Stil  der 
Mensch  sei,  besser  als  Tertullian.  Und  darin  liegt  vor  allem 
der  Reiz  seines  Stils,  trotz  aller  seiner  Gebrechen,  dass  er  eine 
so  bedeutende  Individualität  auf  das  lebendigste  abspiegelt; 
um  so  mehr  aber,  als  —  was  specifisch  christlich  ist  im  Ge- 
gensatz zum  Klassisch-antiken  —  die  Form  an  sich  ihm  nichts 
gilt,  sondern  nur  als  Ausdruck  des  Gedankens.  Dies  hängt 
zugleich  mit  seinem  Mangel  an  Idealismus  zusammen;  es  fehlt 
ihm  der  Sinn  für  Kunstschönheit.  Daher  findet  sich  keine 
künstlerische  Gomposition  in  seinen  Werken,  auch  da  nicht, 
wo  man  sie  erwarten  durfte.  Selbst  die  logische  Disposition 
ist  nicht  selten  mangelhaft.  Daher  fehlt  selbst  den  Werken, 
worin  seine  Beredtsamkeit  am  glänzendsten  sich  zeigt,  die 
Eurythmie  des  Periodenbaues,  die  er  auch  nimmer  beabsich- 


')  De  carne  Christi  c.  11.  »)  1.  1.  c.  9. 
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tigte.     Das   Harmonische   war  seiner   Natur  fremd;    dagegen 
fesselt  der  ,Geist  der  Widersprüche*  durch  den  Reichthum  von 
Antithesen  y  durch  alle  Mittel  des  Wortwitzes  und  Wortspiels, 
freilich  in  der  UeberfüUe  des  Esprit  nicht  selten  die  Linie  des 
Geschmackes  überschreitend,  während  die  leidenschaftliche  Hef- 
tigkeit seiner  Natur,  die  schnelle  Erregbarkeit  seiner  Gefühle 
durch  energische  schlagende  Kürze  wirkt  in  einzeln  stehenden 
ÜVörtern,  abgebrochenen  Sätzen,  gedrängten  Participialconstruc- 
tionen,  allerdings  nur  zu  häufig  auf  Kosten  der  Klarheit.    Die 
drängende  Hast  der  Production,  die  oft  mehr  einer  Inspiration 
sds  ruhiger  Ueberlegung  folgt,  lässt  auch  die  Verbindung  der 
Sätze  yernachlässigen,  die  dann  entweder  dem  Nachdenken  des 
Hiesers  ganz  überlassen  bleibt,  oder  auch  durch  eine  gleichgül- 
'tJge,  mitunter  selbst  ganz  ungeeignete  Partikel  hergestellt  wird. 
.Am  eigenthümlichsten  aber  zeigt  sich  wohl  der  Stil  Tertullians 
:£  B  der  Wahl  der  Wörter.    Hier  tritt  jene  Gleichgültigkeit  gegen 
<3en  Werth  und  die  Bedeutung  der  Form  als  solcher,  jene  Nicht- 
s^chtung  aller  Conventionellen  und  ästhetischen  Bücksichten  der 
^Sprache  am  deutlichsten  hervor,  aber  auch  die  ganze  Genialität 
^^ieses  Realisten,  der,  wo  er  den  Ausdruck  wählt,  den  bezeich- 
siendsten  zu   ergreifen  weiss,   und  wo  der  reiche  Wortschatz, 
^er  ihm  zu  Gebot  steht,  nicht  ausreicht,  mit  kühner  Schöpfer- 
Icraft   ihn   zu   ergänzen  vermag.    Bei  der  Betrachtung  seiner 
Xiatinität,    wie  der  seiner  Nachfolger,   hat  man  sich  meist  mit 
<ler  Bezeichnung  ,afrikanisch'  rasch  abgefunden:  darunter  wurde 
Icurzweg   alles   Abweichende  und  Auffallende    begriffen.    Sehr 
^nit  Unrecht.    Man  muss  vielmehr  ganz  verschiedene  Momente 
^^ohl   von   einander   scheiden;   und   es  wird  dann  sehr  wenig 
specüisch  afrikanisches    übrigbleiben.      Vor   allem    Tertullian 
nimmt  seinen  Ausdruck  aus  dem  ganzen  Gebiet  der  Umgangs- 
sprache, welches  ja  das  der  römischen  Volkssprache  unmittelbar 
'berührte,  so  dass  es  der  geniale  Autor  ein  oder  das  andere 
mal  auch  nicht  verschmäht,   tiefer  in  dieses   hinabzugreifen: 
da  allein  aber  können  sich  die  eigentlichen  Afrikanismen  finden, 
die  nur  sehr  schwer  auszuscheiden  sein  möchten;  das  was  man 
gewöhnlich  so  nennt,  sind  fast  durchaus  Eigenthümlichkeiten 
der  römischen  Umgangs-  und  Volkssprache  überhaupt,  wie  zur 
Genüge  die  romanischen  Sprachen  zeigen,   die  eben  dieselben 
bewahrten;  man  würde  sonst  zu  der  lächerlich  absurden  An- 
nahme genöthigt,  diese  hätten  sich,  und  sämmtlich,  in  Afrika 
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entwickelt!  Das  Chris tentlium  aber  hat  an  diesem  Element 
seines  Stils  wenigstens  den  Antheil,  dass  es  in  seinem  demo- 
kratischen und  kosmopolitischen  Geiste  das  Volksmässige  und 
Landschaftliche  überhaupt  emancipirte.  Femer  schöpfte  Ter- 
tuUian  auch  aus  der  Sprache  der  Wissenschaft,  der  Rechts- 
wissenschaft nämlich  und  der  griechischen  Kirchenväter.  Auch 
in  stilistischer  Beziehung  haben  beide  bei  ihm  eingewirkt.  Endlich 
aber  hat  das  Christenthum  selbst  auch  direct  seinen  Ausdruck 
beeinflusst.  Dieser  Einfluss  zeigt  sich  namentlich  in  dem  häu- 
figen Gebrauch  von  Abstracta,  an  welchen  die  lateinische  Sprache 
von  Haus  aus  so  arm  war,  in  der  Eigenthümlichkeit  Hand- 
lungen, Zustände,  oder  Eigenschaften,  die  Attribut  oder  Prä- 
dicat  eines  Substantiv  sind,  selbst  durch  ein  Substantiv  aus- 
zudrücken, statt  durch  ein  Adjectiv  oder  Verbiim,^)  überhaupt 
in  der  Neigung  zu  personificiren.  Hierbei  war  die  bildliche 
Ausdrucksweise  des  Orients,  wie  sie  in  dem  Alten  Testament, 
und  unter  dessen  Einfluss  auch  in  dem  Neuen  sich  findet,  mass- 
gebend.  Dieser  biblischen  Einwirkung  aber  kam  die  reiche  leb- 
hafte Phantasie  Tertullians  und  die  punische  Seite  seiner  Natur 
auf  halbem  Wege  entgegen.  Gerade  hierin  erscheint  er  auch 
stilistisch  am  originellsten  und  sprachlich  am  schöpferischsten. 
Das  Sinnliche  zu  idealisiren  vermochte  er  nicht,  wohl  aber  das 
Ideelle  sinnlich  real  zu  vergegenwärtigen. 

Die  Schriften  Tertullians  lassen  sich  in  folgende  drei  Klas- 
sen eintheilen,  wie  dies  auch  schon  von  Neander*)  geschehen 
ist:  1.  solche,  welche  das  Yerhältniss  des  Ghristenthums  zum 
Heidenthum  betrefien,  und  eben  aus  diesem  Yerhältniss  ihre 
Motive  haben;  es  sind  vornehmlich  Schriften  apologetischer 
und  polemischer  Natur,  und  mit  ihnen  begann  Tertullian  seine 
literarische  Laufbahn:  um  so  mehr  stellen  wir  sie  an  die  Spitze; 

—  2.  solche,  welche  der  christlichen  Moral  und  Kirchenzucht 
gewidmet  sind,  also  die  sittliche  und  religiöse  Ausbildung  des 
christlichen  Individuums  wie  Gemeinwesens  zum  Zweck  haben; 

—  3.  polemisch-dogmatische  Schriften,  gegen  Häretiker,  die  Ju- 
den, und,  von  seinem  montanistischen  Standpunkt,  gegen  die 


1)  Z.  B.  Quam  sapiens  argumentatrix  sibi  videtar  ignorantia  humana. 
De  spect.  c.  2.  Tragoediae  et  comoediae  scelemm  et  libidinum  auotrices 
cruentae  et  lascivae.  Ibid.  c.  17.  Adeo  quid  simile  philosophus  et  Christia- 
nus, Graeciae  discipulus  et  caeli,  famae  negotiator  et  vitae,  verborum  et 
factorum  Operator  etc.    Apolog.  c.  46.  •)  A.  a.  0. 
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katholische  Kirche  selber  gerichtet.  Von  diesen  drei  Klassen 
gehört  die  erste  durchaus,  die  zweite  grösstentheils,  die  dritte 
aber  fast  gar  nicht  in  den  Bereich  unserer  Betrachtung.  In 
aXlen  Klassen  aber  sind  die  rein  montanistischen  Schriften  von 
clen  andern  zu  unterscheiden;  sie  verdienen  an  sich  auch  hier 
nicht  dieselbe  Berücksichtigung,  sie  haben  weniger  einen  uni- 
-«-ersellen  Charakter. 

Unter  den  Werken  der  ersten  Klasse,   die  uns  von  allen 
£uu  meisten  interessiren  müssen,  ja  unter  sämmtlichen  Werken 
*X^ertullians,  nimmt,   vom  literarischen  Standpunkt,    die   erste 
tStelle  sein  ^Apologeticum''  ein,  zugleich  eine  der  frühesten  der 
-usus  von  ihm  erhaltenen  Schriften.    Sie   zeigt  die  geniale  Be- 
xr^dtsamkeit   Tertullians    am    glänzendsten   und   am    reichsten, 
fVeilich  auch  die  Schwächen  und  Mängel,  die  er   als  Schi-ift- 
teller  hat,   im  hellsten   Lichte,   und  um  so  mehr,  je  eiliger 
ieses  Werk  im  Sturm  der  Begeisterung  und  im  Drange  der 
^^*^oth  des  Augenblicks  hingeworfen  ist.    Das  ,Apologeticum'  ist 
ine  an  die  Statthalter  des  römischen  Reiches  (die  Fr(xesides\ 
unächst  natürlich  an  den  Afrikas,  gerichtete  Vertheidigungs- 
«chrift  der  Christen,  die  die  Stelle  der  vor  Gericht  nicht  zu- 
elassenen    mündlichen    Vertheidigung    vertreten    sollte,    in 
^^inem  Zeitpunkt  lebhafter  Verfolgung  des  Christenthums  ver- 
^'"asst,  um  das  J.  198.    Diese  Flugschrift,  denn    so  kann  man 
5^ie  nennen,  wenn  sie  auch  eine  in  grossem  Stile  war,  zeichnet 
=^ich  vor  allen  andern,  lateinischen  wie  griechischen,  Apologien 
^urch   ihren  juridischen  und  politischen  Charakter   aus,   und 
<larin  besteht  denn  auch  nicht  bloss  wesentlich  ihre  Origina- 
lität,  sondern  auch  ihr  national-römisches  Gepräge.    Nirgends 
lässt  sich  verkennen,  dass  ein  Advocat  es  war,  der  diese  Apo- 
logie verfasst  hat. 

Die  Composition  der  Schrift,  über  welche  in  ihr  selbst  ge- 
nügende Andeutungen  gegeben  werden,  gliedert  sich  in  drei 
Haupttheile.  *).  Erstens  eine  Einleitung  (praefatio,  c.  1— 6), 
worin  die  Abfassung  motivirt  wird:  die  Christen,  sagt  Tertul- 
liau,  werden  auf  den  blossen  Namen  Christ  hin  inquirirt,  und 
schon  bei  Eingeständniss  desselben,  ohne  weiteres  verurtheilt, 
so  dass  der  Wahrheit,  die  hier  der  Verfasser  in  schöner  Per- 


*)  S.  Ebert,  a.  a.  0.,  ö.  342  ff.,  wo  ich  zuerst  auf  Grund  der  Andeu- 
tungen des  Baches  selbst  seine  Disposition  gegeben,  und  sie  im  Einzelnen. 
^Tgelegt  habe. 
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sonification  selbst  als  den  Anwalt  des  Christenthums  einführt, 
keine  öffentliche  Yertheidigungsrede  gestattet  ist;  ,d^shalb  soll 
sie  nun  wenigstens  auf  dem  verborgenen  Wege  der  stummen 
Schriftzeichen  zu  der  Statthalter  Ohr  gelangen.'  Noch  wird 
hier  der  Einwand,  dass  nun  einmal  solche  Gesetze  gegen  das 
Ghristenthum  beständen,  widerlegt;  denn  wie  viele  andere  Ge- 
setze seien  ja  ausser  Anwendung  gekommen!  Den  zweiten 
Haupttheil  bildet  dann  die  eigentliche  Apologie;  er  gliedert 
sich  in  zwei  Unterabtheilungen  wieder,  von  denen  die  erste  nur 
drei  Capitel  (7 — 9)  zählt  und  die  , geheimen  Verbrechen'  der 
Christen  kurz  behandelt.  Es  sind  die  schon  von  Minucius  Felix 
erwähnten.  Weit  eingehender  und  ausführlicher  aber  wird  zwei- 
tens die  Anklage  der  , offenbaren'  untersucht  (c.  10 — 46),  näm- 
lich der  Nichtverehrung  der  Götter  und  der  Majestätsbeleidi- 
gung, an  welche  letztere  sich  die  Anklage  der  Staatsfeindschaft 
und  -Benachtheiligung  anschliesst.  Diese  37  Capitel,  das  Gros 
des  Buches,  bilden  den  eigentlichen  Kern  der  Apologie.  Indem 
Tertullian  hier  den  ersten  Vorwurf  als  nichtig  abweist  (wie 
Minucius,  ,denn  die  Götter  sind  keine'),  wirft  er  ihn  zugleich 
auf  die  Heiden  selbst  zurück,  da  sie  dieselben  Götter  unehr- 
erbietig genug  behandeln.  Er  zeigt  dann,  was  die  Christen 
verehren;  es  ist  nicht,  wie  die  Thorheit  und  Bosheit  der  Heiden 
behauptet,  ein  Eselskopf,  das  Kreuz  oder  die  Sonne,  sondern 
der  einzige  Gott,  der  Schöpfer  der  Welt,  welchen  seine  Werke, 
das  Zeugniss  der  Seele  in  des  Volkes  Stimme  und  die  heiligen 
Schriften  —  das  Alte  Testament  ist  hier  gemeint  —  erweisen; 
woran  sich  hier  noch  eine  kurze  Darlegung  des  Unterschieds 
des  Christenthums  vom  Judenthum  knüpft.  Die  heidnische  Re- 
ligion ist  dagegen  nur  Dämonenverehrung.  Nach  des  Minucius 
Vorgang  bestreitet  Tertullian  dann  noch,  dass  die  Römer  ihrer 
Religiosität  die  Weltherrschaft  verdankten  (c.  25  f.).  —  Darauf 
geht  er  zu  dem  crimen  laesae  majestatis  über  (c.  28),  das  man 
namentlich  in  der  Weigerung  der  Christen,,  dem  Genius  des 
Kaisers  zu  opfern,  fand.  Ein  solcher  Dämon,  meint  Tertullian 
—  indem  er  seine  Existenz  nicht  bestreitet  —  könne,  weil  zum 
Schutze  seiner  Heiligthümer  des  Kaisers  selber  bedürftig,  die- 
sem nichts  helfen;  das  Opfer  wäre  also  nutzlos:  dagegen  be- 
teten die  Christen  für  des  Kaisers  Wohl,  und  nützten  ihm  so, 
da  ihr  Gebet  allein  von  Gott  erhört  werde.  Ein  solches  Gebet 
sei  selbst  in  ihrem  eigenen  Interesse,   weil   an   die  Erhaltung 
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des  römischen  Reiches  sich  die  Fortdauer  der  Welt  knüpfe:  so 
wird  von  Tertullian  schon  das  römische  Weltreich  als  das  letzte 
betrachtet,  mit  dessen  Ende  das  Ende  der  Welt  zusammenfällt  ^) 
Der  Kaiser,  von  dem  einzigen  Gotte,  den  die  Christen  verehren, 
eingesetzt,  gehöre  ja  ihnen  auch  mehr  als  den  Heiden.  —  Ter- 
tullian zeigt  hierauf,  dass  die  Cliristen  keine  ,ptihlici  hostcs^ 
(c  36  f.)  sind,  wenn  sie  auch  keine  erlogenen  Ehren  den  Kai- 
sern widmen  und  deren  Feste  nicht  durch  Ausschweifungen 
leiern.  Sie  sind  keine  ,Faction,'  denn  nichts  liegt  ihnen  ferner 
als  die  Politik.  Er  gibt  dann  ein  Bild  ihres  frommen  Gemein- 
lebcns.  Endlich  weist  er  hier  noch  die  Beschuldigung  zurück 
(c.  42  f.),  dass  die  Christen  infrtictuosi  in  ncyotiis  wären,  im 
Handel  und  Wandel  nichts  zu  verdienen  gäben,  und  so  das 
Gemeinwesen  benachthciligten.  Nur  die  ein  unsittliches  Ge- 
werbe treiben,  haben  Grund,  sich  so  zu  beklagen;  aber  wie 
viel  nützen  andererseits  im  besondern  die  Christen  schon  da- 
durch, dass  sie  die  Dämonen  auszutreiben  verstehen!  —  Der 
dritte  Haupttheil,  der  mit  dem  Vorausgehenden  nur  ganz  lose 
zusammenhängt,  bildet  gleichsam  einen  Epilog  (c.  46  —  50), 
welcher  die  Ansicht  der  humanem  Heiden  widerlegt,  dass  das 
Christentlium  nur  eine  Art  von  Philosophie  sei.  Hier  zeigt 
sich  denn  zuerst  der  Tertullian  eigonthümlicho  Hass  gegen  die 
heidnischen  Pliilosophcu ,  der  seltsam  contrastirt  mit  der  For- 
derung allgemeiner  lleligionsfreiheit,  der  wir  hier  auch,  zuerst 
in  seinen  Schriften,  begegnen.^) 

Wie  die  ganze  Anlage  des  Werks  den  juridisch-politischen 
Charakter  desselben  offenbart,  denn  das  Schwergewicht  ruht 
durchaus  in  der  Vertheidigung  gegen  die  Anklage  der  Ver- 
letzung der  Staatsreligion,  der  kaiserlichen  Majestät  und  des 
Gemeinwesens:  so  auch  die  Art  der  Beweisführung,  sowie  der 
Stil  überhaupt.  In  allen  diesen  Beziehungen  steht  das  Werk 
im  vollsten  Gegensatz  zu  dem  des  Minucius,  welchem  es  manches 
an  Gedanken  und  Material  entlehnt  hat,  zum  Theil  sogar  mit 
denselben  Worten.^)     Tertullian,    dem  es  in  seinen  Schriften 


')  Est  et  alia  maior  necessitas  Dobis  orandi  pro  imperatorlbus,  eiiaiii 
pro  omni  sUtu  imperii  rebueque  romanis,  qui  vim  maximam  univcrso 
orbi  imminentem  ipsamque  clausulam  sacculi  accrbitaics  borrcndas  com- 
miDantem  romani  irapcrii  commeatu  scimus  rctardari.  c.  32. 

*)  c.  24.  ')  Dies  habe  ich  iu  der  oben  citirten  Abhandlung 

zur  Genüge  nachgewiesen. 
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nur  um  die  Sache  zu  tliun  war,  und  vor  allem  in  dieser,  nahm 
um  so  weniger  Anstand  seinen  Vorgängern  zu  entlehnen,  was 
ihm  zweckdienlich  schien.  *)  Ebenso  verfuhr  er  unter  Umstän- 
den mit  seinen  eigenen,  früher  erschienenen  Büchern.  Dies  ist 
sogleich  der  Fall  in  seinem  andern  grössern  apologetischen 
Werke,  den  zwei  Büchern  ^Ad  nationes^  oder  ^Äd  geniest 

Diese  ,an  die  Heiden'  überhaupt  gerichtete  Apologie,  die 
uns  aber  nur  unvollständig  erhalten  ist,  enthält  im  ersten 
Buch  bloss  eine  Reproduction  eines  Theils  des  ,Apologeticum,' 
oft  mit  ganz  denselben  Worten,  im  zweiten  dagegen  eine  Er- 
gänzung zu  demselben.  Im  ersten  Buch  werden  nämlich  haupt- 
sächlich die  Anklagen  der  Heiden  in  BetreflF  der  Sittlichkeit 
und  der  Gottesverehrung  der  Christen  abgewiesen  und  auf  sie 
selber  zurückgeworfen,  vornehmlich  auf  Grund  der  ersten  16  Ca- 
pitel  des  ,Apologeticum'  (mit  Ausnahme  jedoch  von  c.  10  u.  11); 
nur  nebenher  wird  noch  anderer  Vorwürfe  gedacht  (wobei  die 
letzten  zehn  Capitel  des  ,Apologeticum*  zum  Theil  benutzt  sind), 
die  politischen  Anklagen  aber  werden  kaum  beruhigt.  Das 
zweite  Buch  ist  dagegen  allein  dem  Beweise  der  Nichtigkeit 
der  heidnischen  Götter  gewidmet,  die  in  den  Capiteln  10  u.  11 
des  ,Apologeticum'  bloss  vom  euhemeristischen  Gesichtspunkt 
kurz  dargelegt  war;*)  hier  aber  betrachtet  nun  Tertullian  ganz 
ausführlich  die  Religion  der  Heiden,  und  speciell  der  Römer, 
das  Werk  des  Varro  seiner  Untersuchung  zu  Grunde  legend, 
ähnlich  wie  dieser,  nach  der  physischen  Auffassung  der  Philo- 
sophen,  der  mythischen  der  Dichter,  und  der  volksthündichen. 
Da  dies  Werk  Tertullians  nur  in  einer  und  zwar  sehr  defecten 
Handschrift  uns  erhalten  ist,  so  lässt  sich  schwer  darüber  ur- 
theilen.  Von  dem  ,Apologeticum'  unterscheidet  sich  die  Schrift, 
so  viel  sie  auch  aus  ihm  wörtlich  entlehnt  hat,  scharf,  indem 
sie  an  der  Stelle  des  juridisch-politischen  Charakters  vielmehr 
eine  philosophisch-rhetorische  Behandlung  zeigt.  Ihre  Aufgabe 
war  auch  eine  andere,  sie  sollte  keine  gerichtliche  Verthei- 
digung  sein,   wie  denn  überhaupt  in  der  Schrift,   worauf  man 

')  Vgl.  Ebert  a.  a.  0.,  S.  379  u.  381. 

')  Diese  nachtragliche  Behandlang  des  Inhalts  der  beiden  Capitel  des 
, Apologet.^  in  dem  2.  Bache  des  Werks  ,Ad  nationes*  (c.  12  u.  13)  zeugt 
auch  recht  fiir  die  spätere  Abfassung  des  letztern;  schon  an  sich,  aber 
sie  entspricht  auch  genau  dem  Verfahren,  das  Tertullian  andern  von  ihm 
benutzten  Werken  gegenüber  einhielt,  wie  dem  ,0ctaviu8*  und  dem  Werk 
des  Irenaeus.    S.  Ebert  a.  a.  0.,  S.  353  u.  381. 
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mit  Recht  schon  aufmerksam  gemacht  hat ,  der  defensive  Cha- 
rakter hinter  dem  offensiven  sehr  zurücktritt.  Nicht  nur  hat 
das  zweite  Buch  den  letztern  allein,  sondern  er  wiegt  auch  im 
ersten  vor,  wie  schon  der  Schluss  desselben  zeigt,  der  in  dem  Satze: 
, Nehmt  erst  den  Balken  aus  euerm  Auge,  um  den  Splitter  aus 
fremdem  zu  ziehn,'  gleichsam  das  Motto  der  ganzen  Schrift 
enthält.  Die  noch  grössere  Feindseligkeit  der  Gesinnung  gegen 
das  Heidenthum  hat  in  neuerer  Zeit  selbst  die  Vermuthung 
erweckt,  dass  die  Schrift  schon  den  montanistischen  Tertullians 
zuzugesellen  sei.*)  Ohne  Frage  aber  ist  sie  einige  Zeit  später 
als  das  ,Apologeticum^  geschrieben. 

Wie  die  Schrift  ,Äd  nationes'  eine  theil weise  Ergänzung 
des  letztern  bietet,  so  auch  eine  kleine  Abhandlung  Tertullians, 
die  einem  einzelnen,  übrigens  aus  dem  ,Octavius'  entlehnten, 
Beweisgrund  des  ,Apologeticum'  für  den  cliristlichen  Mono- 
theismus eine  selbständige  und  ausführlichere  Darlegung  wid- 
met Es  ist  das  schöne  Schriftchen:  ,Z)e  testimonio  animae^ 
(sechs  Capitel)  worin  die  Seele  selber  , vorgeladen'  wird,  Zeug- 
niss  abzulegen,  und  in  den  ersten  vier  Capiteln  apostrophirt 
wird,  was  einen  poetischen  Hauch  über  die  ganze  Darstellung 
verbreitet,  die  ebenso  lebendig  als  geistvoll,  auch  durch  eine 
gewisse  Einfachheit  des  Stiles  sich  auszeichnet,  entsprechend 
jener  Einfalt  und  Naivetät,  die  als  erste  nothwendige  Eigen- 
schaft von  der  Zeugin  selber  verlangt  wird.  Denn  die  Seele 
soll  noch  ungebildet  sein,  um  ein  unverfälschtes  Zeugniss  ab- 
znkgen.^)  Dasselbe  beschränkt  sich  aber  hier  nicht  auf  den 
einigen  Gott,  sondern  wird  von  ihr  auch  für  die  Existenz  der 
Dämonen  (in  ihren  Verwünschungen),  und  für  die  Unsterblichkeit 
abg^eben.  Aus  der  Seele  aber  spricht  die  Stinune  der  Natur, 
ihrer  Lehrerin,  die  selbst  wieder  die  Schülerin  Gottes  ist;  und 


*)  So  bei  Grotemeyer,  a.  a.  0.  Mit  Recht  weist  der  Verf.  darauf 
hin,  dara  schon  die  Verweisungen  Tertullians  auf  das  ,Apologeticum*  für 
die  frfihere  Abfassung  des  letztem  von  selbst  sprechen.  Auch  die  in  dem 
y*fxk  ,Ad  nationes*  ganz  ungehörige  Anrede  an  die  Praesides  fallt  sehr 
ioi  Gewicht.  Die  Verschiedenheit  des  Charakters  beider  Schriften,  sowie 
die  Benatzung  des  ,0ctaviu8'  im  ,Apologeticum'  lassen  aber  gar  keinen 
Zweifel  Aber  die  Priorität  des  letztern  den  Büchern  ,Ad  nationes*  gegen- 
über. 

')  Te  ninplicem  et  rudern  et  impolitam  et  idioticam  compello,  qua- 

lern  hibent  qui  te  solam  habent Imperitia  tua  mihi  opus  est,  quo- 

niam  aliquantolae  peritiae  tuae  nemo  credit,  c.  1,\ 
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sie  spricht  für  das  Christenthum,  gegen  das  Heidenthum.  Dies 
ist  aber  ein  Zeugniss  der  ganzen  Menschheit.  Der  Gedanke 
der  Einheit  derselben  wird  hier  zum  Schluss  mit  nachdrucks- 
vollen,  begeisterten  Worten  hervorgehoben.*) 

Um  dieselbe  Zeit  als  das  ,Äpologeticum'  und  unter  dem 
Einfluss  derselben  Zeitverhältnisse  scheint  das  Schriftchen  jAd 
martyres^  (nur  fünf  Capitel)  verfasst,  welches  in  einem  sehr 
schwungvollen,  bilderreichen  Stile  geschrieben  ist.  Tertullian 
tröstet  darin  die  im  Kerker  schmachtenden,  von  der  Todes- 
strafe bedrohten  Christen,  indem  er  sie  zugleich  warnt  vor  den 
Versuchungen  des  Teufels,  dessen  Haus  ja  der  Kerker  sei.  Sie 
sollten  namentlich  die  Eintracht  und  den  Frieden  unter  sich 
selbst  bewahren,  sie,  von  denen  so  manche  den  Frieden,  wel* 
chen  sie  in  der  Kirche  nicht  hatten,  erflehten;  womit  er  die 
Fürbitte  der  Märtyrer  für  die  Abgefallenen  meint.  Tertullian 
vergleicht  dann  die  Welt  selbst  mit  einem  Kerker:  die  Mär- 
tyrer hätten  also  einen  Kerker  nur  verlassen,  statt  in  einen 
einzutreten;  ihr  Aufenthalt  sei  vielmehr  bloss  ein  Ort  der  Ab- 
geschiedenheit, ein  secessiis:  der  Geist  sei  frei,  umher  zu  wan- 
deln auf  dem  Wege,  der  zu  Gott  führe.  —  Und  sind  nicht  die 
Christen  alle  im  Kriegsdienst  Gottes?  Der  Kerker  ist  eine  Pa- 
lästra,  wo  sich  diese  Athleten  des  Herrn  für  ihren  guten  Ring- 
kampf ausbilden  sollen,  d.  h.  für  das  Tribunal  sich  bereiten. 
Das  Fleisch  ist  ja  schwach,  um  so  stärker  der  Geist,  das  Herbste 
mit  Gleichmuth  zu  ertragen;  wie  schon  die  Heiden  aus  Ruhm- 
begier, und  selbst  aus  blosser  Lust  an  dem  Waffen  werk  zeigten! 
Wer  aber  möchte  nicht  sehr  gern  für  die  Wahrheit  ebenso  viel 
zahlen,  als  andere  für  das  Falsche?  —  Die  Schrift  ist  um  so 
anziehender,  als  jene  später  in  der  christlichen  Gedankenwelt 
so  trivial  gewordenen  Bilder,  die  hier  ganz  im  Einzelnen  aus- 
gemalt sind,  noch  den  Reiz  frischer  Ursprünglichkeit  haben. 
Die  Bilder  an  sich  aber,  sowie  ihre  detaillirte  Ausführung 
haben  etwas  specifisch  Christliches. 

Zwei  andere,  sehr  interessante  Schriften  dieser  Klasse 
schliessen  sich  an  die  im  ,Apologeticum'  gegen  das  Heiden- 
thum gerichtete  Polemik  an,  obgleich  sie  nur  an  die  Christen 


^)  Non  Latinis  nee  Argivis  solis  anima  de  caelo  cadii  Omnium  gen- 
tium unuB  homo  nomen  est,  una  anima,  varia  vox,  unus  spiritos,  varius 
Bonus,  propria  cuique  genti  loquela,  sed  loquelae  materia  communis. 
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adressirt  sind.  Sie  sind  auch  wohl  um  dieselbe  Zeit  als  jenes 
ver£as8t.  Ich  meine  die  miteinander  eng  verbundenen  Werk- 
chen ,Z)c  speddctdis''  und  ,2)c  idolatria^*^  von  welchen  das 
letztere  gleichsam  ein  Supplement,  d.  h.  eine  Fortsetzung  oder 
weitere  Ausführung  des  erstem  ist.  In  ihnen  zeigt  sich  der 
Antagonismus  des  TertuUian  gegen  die  heidnische  ästhetische 
Kultur  ebenso  entschieden,  als  am  Schluss  des  , Apologeticum ^ 
gegen  die  heidnische  Philosophie.  Das  Buch  ^De  spectaculis'' 
(30  Capitel)  hat  die  Tendenz,  den  Christen,  und  namentlich 
auch  den  Katcchumenen,  von  dem  Besuche  der  Schauspiele, 
als  unverträglich  mit  dem  Christenthume,  durchaus  abzurathen, 
indem  zuerst  die  Gründe,  womit  ihn  manche  entschuldigen 
wollten,  und  die  zum  Theil  die  Heiden  selbst  angegeben  hatten, 
widerlegt,  dann  die,  welche  dagegen  sprechen,  ausgeführt  wer- 
den. Jene  Entschuldiger  aber  sagten,  die  Religion  sitze  ja  in 
dem  Herzen,  ein  so  äusserliches  Vergnügen  der  Augen  und 
Obren  könne  sie  nicht  stören;  dergleichen  zu  seiner  Zeit  zu 
geniessen,  unbeschadet  der  Ehrfurcht  vor  Gott,  könne  diesen 
nimmer  beleidigen.  Auch  bemerkten  sie,  dass  ja  alles  Material 
der  Schauspiele,  wie  Pferde,  Löwen,  Körperkräfte,  eine  schöne 
Stimme,  Gaben  Gottes  und  daher  gut  wären.  Dies  war,  wie 
sich  weiter  unter  zeigen  wird,  o£fenbar  gegen  die  Bcsorgniss 
der  Christen,  dass  sie  sich  durch  den  Schauspielbesuch  der 
Idolatrie  schuldig  machen  könnten,  gerichtet.  —  Aber  das  Gold 
der  Götzenbilder  selbst  ist  auch  von  Gott  geschaffen,  wendet 
unter  anderm  Tertullian  ein  (c.  2).  ,Was  ist  nicht  von  Gott, 
was  Gott  beleidigt?  Aber  wenn  es  ihn  beleidigt,  hört  es  auf 
Gottes  zu  sein,  und  wenn  es  dies  aufhörte,  beleidigt  es.'  Die 
Dinge  werden  eben  dem  ursprünglichen  göttlichen  Zwecke  durch 
die  Menschen  entfremdet.  Endlich  aber  machten  auch  Christen 
von  sich  selbst  aus  geltend,  dass  ein  solches  Verbot  sich  doch 
nirgends  in  den  heiligen  Schriften  fände.  Nachdem  auch  diese 
Entschuldigung  Tertullian  abgewiesen,  zeigt  er  nun,  aus  welchen 
Gründen  die  Schauspiele  zu  fliehen  seien.  Es  ist  einmal  die 
Idolatrie,  aus  welcher  die  ganze  Ausrüstung  (paratura)  der 
Schauspiele  bestehe,  und  die  ja  der  Ursprung  derselben  zur 
Genüge  offenbare,  wie  Tertullian  im  Einzelnen  nachweist;  dann 
aber  ihre  Unsittlichkeit,  sie  sind  eine  Art  der  Wollust  (species 
voluptatis):  mindestens  ist,  wie  bei  den  Circusspielen,  leiden- 
schafüicbe  Aufregung  und  Erschütterung  des  Gemüths  nicht  zu 
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vermeiden,  durch  die  der  heilige  Geist  in  uns  betrübt  wird. 
Indem  hier  nun  TertuUian  eine  moralische  Kritik  von  allen 
Arten  der  Schauspiele  gibt,  und  auch  die  Tragödie  und  Ko- 
mödie kurz  berührt,  erklärt  er  sich  scharf  gegen  die  weltliche 
Literatur  überhaupt:  doctrinam  saecularis  liier aiurae  ut  stulti- 
tiae  apud  deum  deputatam  aspernamur^)  —  wir  verachten  die 
weltliche  Literatur  als  eine  Thorheit  vor  Gott  —  ein  Satz,  der 
als  Motto  für  die  ganze  von  TertuUian  vertretene  literarische 
Richtung  gelten  könnte.  Gegen  das  Drama  aber  schliesst  der 
Realist  sein  Verdammungsurtheil  mit  den  Worten:  Quod  in 
facto  reiicitur,  etiam  in  dicto  non  est  recipiendum,^)  —  An 
der  Verwerfung  der  Schauspiele  erkennen  selbst  die  Heiden  am 
meisten  die  Christen,  sagt  er. ')  Die  Zeit  ihrer  eigenen  Freuden 
ist  noch  nicht  gekommen.  Und  doch,  welche  Genüsse,  sitt- 
licher Art,  bietet  schon  jetzt  das  Christenthum!  Ja  selbst, 
,wenn  das  literarische  Drama  ergötzt,  so  haben  wir  Literatur 
genug,. Verse,  Sentenzen,  Lieder  genug,  und  dabei  keine  Fabeln, 
sondern  Wahrheit,  keine  künstlichen  Strophen,  sondern  Ein- 
falt.' *)  Am  Schluss  aber  endlich  vertröstet  TertuUian  den  den 
heidnischen  Schauspielen  entsagenden  Christen  auf  das  nahe 
bevorstehende  gewaltige  der  Ankunft  des  Herrn:  und  hier  zeigt 
sich  denn  die  ganze  LeideuschaftUchkeit  seiner  Natur,  der  ganze 
Hass  seiner  Seele  gegen  das  Heidenthum  in  dem  glänzenden 
Gemälde,  das  seine  Phantasie  im  Bund  mit  dem  Witz  von  dem 
Schauspiele  des  jüngsten  Gerichtes  entwirft.  Hier  macht  ihn 
der  Zorn  nicht  bloss  beredt,  sondern  zum  Dichter.  ^) 


»)  c.  18.  *)  Ibid. 

')  Numquid  ergo  superest,  ut  ab  ipsis  ethnicis  responsum  flagitemus? 
Uli  uobis  iam  renuntient,  an  liceat  Christianis  spectaculo  utL  Atquin 
hinc  vel  maxirae  intellegunt  factum  Christianum  de  repudio  spectaculo- 
rum.  c.  24.  Hieran  kann  man  recht  die  Bedeutung  der  Schauspiele  für 
den  Polytheismus  in  jenen  Zeiten  erkennen. 

*)  Si  scenicae  doctrinae  delectant,  satis  uobis  litterarnm  est,  satis 
versuum  est,  satis  sententiarum,  satis  etiam  canticorum,  satis  vocum,  uec 
fabulae,  scd  vcritates,  nee  strophae,  sed  simplicitates.  c.  29.  «Strophae* 
ist  hier  allerdings  mit  Witz  ebenso  doppelsinnig  gesagt  als  ,fabulae,'  in- 
dem es  zugleich  , Ränke*  bedeuten  soll,  was  die  Uebersetzunff  nicht  wie- 
dergeben kann;  wäre  von  Musik  statt  von  Poesie  die  Rede,  könnte  man 
vielleicht  mit  »Kunstgriffe*  sich  etwas  helfen. 

^)  Die  Stelle  charakterisirt  TertuUian  zu  sehr,  um  hier  nicht  eineu 
Auszug  zu  geben:  Quae  tunc  spectaculi  latitudo!  quid  admirer?  quid  ri- 
deam?  ubi  gaadeam?  ubi  exultem,   spectans  tot  ac  tautos  reges,  qui  in 
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Die  andere  Schrift  (24  Capitel),  welche  auf  die  eben  be- 
sprochene selbst  Bezug  nimmt  (in  c.  13),  betrachtet  nun  das 
Verbrechen  der  Idolatrie,  welches  eins  der  Hauptarguraente 
gegen  den  Besuch  der  Schauspiele,  wie  wir  sahen,  war,  im  All- 
gemeinen, um  auf  Grund  desselben  die  Enthaltung  von  jeglicher 
Tkeilnahme  und  Berührung  mit  der  heidnischen  Religion  zu 
fordern,  namentlich  bei  den  verschiedenen  Gewerben  und  Aem- 
tem.  —  Der  Eingang  des  Buches  kann  recht  zeigen,  zu  welchen 
Sophismen  Tertullian  seine  das  Extreme  liebende  Strenge  und 
sein  leidenschaftlicher  Witz  verführen:  Das  Hauptverbrechen 
des  menschlichen  Geschlechts  ist  die  Idolatrie,  beginnt  er,  der 
ganze  Gegenstand  des  Gerichts.  ^)  In  ihr  sind  alle  andern  Ver- 
gehen enthalten.  So  ist  der  Götzendiener  ein  Mörder,  denn  er 
ermordet  sich  selbst;  er  begeht  Nothzucht  und  Schändung, 
denn  er  nothzüchtigt  die  Wahrheit  und  schändet  sich  selbst;*) 
er  ist  ein  Betrüger,  denn  er  betrügt  Gott  um  das,  was  er  ihm 
schuldet.  —  Interessant  ist  im  folgenden  zunächst  die  Stel- 
limg,  die  ein  solcher  Wortführer  des  Christenthums  als  Ter- 
tullian der  Kunst  und  dem  kunstmässigen  Handwerk  gegenüber 
einninunt.  Da  fast  die  ganze  bildende  Kunst  der  Alten  eine 
religiöse  oder  mythologische  Beziehung  hatte,  so  verweist  er 
den  christlichen  Künstler  theils  auf  das  rein  Handwerksmässige, 
das  z^rar  schlechter  bezahlt  würde,  aber  häufiger  vorkäme, 
theils  auf  Arbeiten  des  Privatluxus,  so  wenig  er  auch  diesen 
billigt  Nicht  allein  das  letztere,  sondern  auch  seinen  der 
Kunst  überhaupt  feindseligen  Standpunkt  zeigt  dabei  recht  die 
Art,  wie  er  sich  ausdrückt:  Tot  sunt  artium  venae  quot  homi- 

fnm  cancupiscentiae. Suffictat  ad  quaestum  artificiorum 

frequetUior  omni  superstitione  luxuria  et  amhitio  (c.  8).     Es 


cielum  recepti  nuntiabantur,  cum  ipso  Jove  et  ipsis  suis  lestibus  in  imis 

tenebris  congemiscentes! Tuuc  magis  tragoedi  audiendi,  magis  sci- 

licet  Tocales  in  sua  propria  calamitate;  tunc  histriones  cognoscendi,  so- 
hitiores  malte  per  ignem;  tunc  spectandus  auriga,  in  flammea  rota  totus 
fobens  etc.   c.  30. 

')  Principale  crimen  generis  humanii  summus  saeculi  reatus,  tota 
ctQsajadicü  idolatria. 

^  So  lassen  sich  annäherungsweise  die  Worte  wiedergeben:  Proinde 
sdolteriom  et  stnprum  in  eodem  recognoscas:  nam  qui  falsis  deis  sorvit, 
AM  dubio  adulter  est  veritatis,  quia  omne  falsum  adulterium  est.  Sic 
rt  in  stupro  mergitur.  Quis  enim  immundis  spiritibus  cooperator  non 
coniporcatas  et  constopratus  iucedit?  cap.  1. 


46  Tertullianus. 

macht  ganz  den  Eindruck,  als  wenn  er  überhaupt  keine  andern 
Quellen  der  Kunst  kenne,  als  die  Lüste  der  Menschen,  als  wenn 
nach  ihm  die  Kunst  in  sich  selbst  keine  Existenzberechtigung 
trage.  Zugleich  aber  sieht  man  hier,  dass  der  christliche  Kultus 
damals  der  Kunst  überhaupt  noch  nicht  bedurfte;  denn  seiner 
wird  hier  nicht  mit  einem  Worte  gedacht. 

Auch  Ton  besouderm  Interesse  ist,  dass  Tertullian  die  Stellen 
eines  Schullehrers  und  eines  ^Professor  liier amm^  für  unvereinbar 
mit  dem  Christenthume  erklärt  (c.  10),  weil  nicht  zu  bezweifeln, 
dass  sie  mit  vielerlei  Idolatrie  in  Berührung  kämen.  Sie  mussten 
die  Mythologie  lehren,  und  die  Feste  der  Götter  beobachten, 
und  letzeres  schon  ihrer  Einkünfte  wegen  —  der  Gaben  wegen, 
die  sie  bei  der  Gelegenheit  erhielten.  Christliche  Schulen  gab 
es  ja  nicht.  Aber  man  könnte  nun  sagen,  meint  Tertullian, 
wenn  das  Lehren  der  Literatur  den  Knechten  Gottes  nicht  er- 
laubt ist,  so  wird  auch  das  Lernen  derselben  ihnen  nicht  ge- 
stattet sein.  Diesen  Schluss  verwirft  er.  Das  Leben  fordert 
einmal  diese  allgemeine  Bildung,  und  ohne  die  weltlichen  Stu- 
dien sind  auch  die  göttlichen  nicht  möglich.  Die  Nothwendig- 
keit  der  literarischen  Ausbildung  lässt  sich  also  nicht  bestreiten. 
Die  ratio  discendi  und  docendi  ist  auch  eine  verschiedene.  Der 
christliche  Schüler  wird  bei  der  Unterweisung  in  der  Mytiio- 
logie  so  sicher  sein,  als  der,  welcher  wissend  von  einem  Un- 
kundigen Gift  erhält  und  es  nicht  trinkt.  Er  braucht  auch 
nicht  die  Schulfeste  mitzumachen.  Noch  sei  bemerkt,  dass 
Tertullian  die  Bekleidung  eines  obrigkeitlichen  Amtes  für  sehr 
schwer,  den  Soldatendienst  aber  für  absolut  nicht  vereinbar 
mit  dem  Christenthume  hält,  Ansichten,  die  aber,  wie  seine 
Darstellung  selber  zeigt,  auch  zu  seiner  Zeit  von  vielen  Chri- 
sten nicht  getheilt  wurden. 

Noch  gehören  zu  dieser  Klasse  vier  Schriften  Tertullians, 
die  er  in  der  Zeit,  wo  er  sich  schon  ganz  zu  den  montanisti- 
schen Ansichten  bekannte,  verfasst  hat.  Zwei  unter  ihnen  haben 
indess  auch  ein  allgemeineres  Interesse  und  einen  grossem  lite- 
rarischen Werth,  von  welchen  die  eine  im  Inhalt  an  das  Buch 
jDeidolairia^  sich  anschliesst.  Es  ist  die  Schrift  ,De  Corona^ 
(15  Capitel).  Sie  hatte  eine  eigenthümliche  Veranlassung:  bei 
Vertheilung  eines  kaiserlichen  Donativum  war  ein  christlicher 
Soldat  mit  dem  Lorbeerkranz  in  der  Hand,  statt  auf  dem 
Kopfe,  erschienen,  aus  Furcht,   der  Idolatrie  sich  schuldig  zu 
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machen,   denn   den  Kopf  zu   bekränzen    hielten   die  Christen 
schon   frühe   für    etwas    specifisch   Heidnisches.      Der   Soldat, 
darüber  befragt,  gab  sich  denn  auch  ungescheut  als  Christen 
zu  erkennen.    Viele  der  Christen  aber  missbilligten  dieses  Be- 
nehmen  als   eine  Provopation   des   Märtjrerthums.    Tertullian 
Tertheidigt  nun  in  dieser  Schrift  dasselbe,  ja  feiert  es  als  eine 
Heldenthat,  indem  er  jenes  Verbot   der  christlichen  Sitte  als 
ein  heiliges,  unverletzbares  nachzuweisen  sucht.    Das  Werkchen 
enthält  Stellen  schöner  Beredtsamkeit,  aber  auch  blosser  geist- 
reicher Sophistik.  —  Die  andere  Schrift  ist  das  kurze,  an  den 
Proconsul  Afrikas,  Scapula, ;  gerichtete  apologetische  Sendschrei- 
ben (,4d  Scaptdam^^  5  Capitel),  schon  nach  Severus'  Tode  ver- 
fasst    Es  ist  eine  Verwarnung  an  den  Statthalter,  sich  durch 
Verfolgung  der  Christen  nicht  die  Strafe  Gottes  zuzuziehen,  in- 
dem ihm  manche  Beispiele  von  dem  Gottesgericht,   das   ihre 
Fdnde  traf,  vorgehalten  werden.    Die  religiöse  Toleranz  wird 
hier  wieder  mit  beredten    Worten   gefordert.*)     Dieses   auch 
durch  manche   geschichtliche    Notizen    werthvolle   Schriftchen 
bezeagt  zugleich  von  neuem,  wie  Tertullian  sich  selber  auszu- 
schreiben nicht   anstand,   indem   das   zweite   Capitel  fast   ein 
blosser  Auszug  aus  dem  ,Apologeticum^  ist.  —  Die  beiden  an- 
dern Schriften,  die  uns  hier  weniger  interessiren,  sind  Polemiken 
vom  montanistischen  Standpunkt,  welche  in  gewisser  Weise  an 
das  Buch  ,2)6  corana^  sich  anschliessen,  insofern  sie  das  Ver- 
dienstliche  des   Märtyrthums   betreffen,   die  eine:    ^Scorjnace^ 
(Gegengift   gegen   den  Scorpionsstich,    15  Capitel),    gegen  die 
Gnostiker,   welche  dasselbe  ganz  leugneten,   die   andere:  ^De 
fyga  in  persecutione^   (14  Capitel),   gegen    die   in   der  Kirche 
damals  herrschende  Ansicht,  dass  es  erlaubt  sei,  sich  durch  die 
Flucht  dem  Märtyrertod  zu  entziehen. 

Von  den  Schriften  der  zweiten  Klasse,  zu  deren  Betrach- 
tung wir  nun  schreiten,  ist  ohne  Frage  die  anziehendste,  und 
die  zugleich  den  universellsten  Charakter,  sowie  die  meiste  phi- 
losophische Haltung  hat,  das  Buch:  ,De  patientia^  (16  Capitel). 
Es  ist  auch  für  die  Charakteristik  des  Autors  von  besonderm 
Werttie.    Tertullian  und  die  Geduld  —  als  wenn  ein  Blinder 


*) homani  juris   et  naturalis  potestatis   est  unicuique,    quod 

everit,  colere,  neo  alii  obest  aut  prodest  alterius  religio.   Sed  nee  re- 
nia  est  cogere  religionem  etc.  c.  2. 
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von  den  Farben  schriebe!  Diesen  Widerspruch  gibt  der  Ver- 
fasser auch  selber  im  Eingang  mit  liebenswürdiger  Offenheit 
zu,  indem  er  mit  den  Worten  beginnt:  ,Ich  bekenne  bei  Gott 
dem  Herrn,  dass  es  von  mir  ein  gar  kühnes,  wenn  nicht  selbst 
unverschämtes  Wagniss  ist,  über  die  Geduld  zu  schreiben,  die 
ich  so  wenig  zu  üben  im  Stande  bin,  insofern  es  nöthig,  auf 
die  Ausübung  einer  Sache,  die  man  zu  beweisen  und  zu  em- 
pfehlen unternimmt,  sich  selbst  zu  verstehen,  und  durch  die 
Auctorität  des  eigenen  Beispiels  der  Ermahnung  Halt  zu 
geben;  damit  nicht  die  Worte  über  die  mangelnden  Thaten  er- 
röthen.'  Aber  diese  Scham  gerade  soll  ihn  lehren,  was  er 
andern  räth,  selbst  zu  leisten;  wozu  allerdings  bei  einem  so 
grossen  Gute  noch  die  besondere  Gnade  Gottes  nöthig  sei. 
Unterdessen  sei  es  schon  ein  Trost  von  dem  zu  reden,  was 
man  nicht  besitze,  wie  die  Kranken  von  den  Gütern  der  Ge- 
sundheit. ,So  muss  ich  Elendester,  immer  krank  an  dem  Fieber 
der  Ungeduld,  nach  der  Gesundheit  der  Geduld,  die  ich  nicht 
erlange,  seufzen  und  darum  beten  imd  rufen,  indem  ich  bei 
der  Betrachtung  meiner  Schwäche  bedenke,  dass  nicht  leicht 
einer  das  Wohlbefinden  des  Glaubens  und  die  Gesundheit  der 
christlichen  Zucht  erlangt,  wenn  er  nicht  der  Geduld  sich  be- 
fieissigt/  Daher  ehren  auch  die  Heiden  sie  mit  dem  Namen 
der  höchsten  Tugend:  die  Philosophen  aller  Schulen,  die  sonst 
auseinander  gehen,  stimmen  darin  überein,  indem  sie  gerade 
von  ihr  alle  Ostentation  der  Weisheit  entlehnen.  —  Dieser 
Eingang  zeichnet  sich  durch  Frische,  Lebendigkeit  und  persön- 
liche Wärme  der  Darstellung  aus  —  wie  denn  überhaupt  Ter- 
tullian  durch  seine  Eingänge,  die  häufig  recht  originell  sind, 
von  vornherein  zu  fesseln  versteht;  hier  ist  das  geschickt  ge- 
wählte Bild  von  dem  Kranken  von  besonderer  Wirkung. 

Der  weitere  Gang  der  Darstellung  ist  in  der  Kürze  folgen- 
der. Das  Beispiel  Gottes  als  Vater  und  als  Sohn  empfiehlt 
uns  diese  Tugend,  die  recht  zu  seinem  Wesen  gehört  Gott 
müssen  wir  folgen:  so  gehorchen  wir  ihm,  indem  wir  uns  jener 
befleissigen.  Gehorsam  und  Geduld  gehören  zu  einander:  wir 
können  nur  gehorchen,  wenn  wir  geduldig  sind.  Hiermit  wäre 
schon  genug  zur  Empfehlung  dieser  Tugend  gesagt,  aber  Ge- 
sprächigkeit bei  erbaulichen  Dingen  ist  nie  vom  Uebel.  ,Wenri 
von  einem  Gut  die  Rede  ist,  verlangt  der  Gegenstand,  auch 
das  Gegentheil  zu  untersuchen.    Was   man  zu   befolgen   hat. 
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leuchtet  um  so  mehr  ein,  wenn  man  zugleich  erörtert,  was  zu 
vermeiden.    Betrachten  wir  also  die  Ungeduld*  (c.  5).    Sie  hat 
ihren  Ursprung  im  Teufel,  wie  die  Geduld  in  Gott.    Ob  jener 
zuerst  böse  oder  ungeduldig  war,  lässt  sich  nicht  entscheiden. 
Die  Ungeduld   ist   die  Mutter  aller  Sünden.    Das  Böse  selbst 
ist  nur  die  impaiicntia  boni  (hier  wie  bei  der  ganzen  Deduc- 
tion  ist  wohl  zu  berücksichtigen,  dass  der  lateinische  Ausdruck 
itnpatiens  eine  viel  weitere  Bedeutung  als  der  deutsche  un- 
geduldig hat).  —  Die  Geduld  ist  vom  Glauben  unzertrennlich, 
indem  sie  ihm  folgt  oder  vorausgeht.     Sie  ist  eine  specifisch 
christliche  Tugend:  durch  sie  wurde  das  Gesetz  erfüllt  und  er- 
w'eitert;  zur  Lehre  der  Gerechtigkeit  hatte  die  Geduld  gefehlt,  die 
nooh  nicht  auf  Erden  war,  weil  der  Glaube  nicht  da  war.  — 
N"«!!  betrachtet  Tertullian  (c.  7  fif.)  die  Ilauptursachen  der  Un- 
geduld: •  Vermögensverlust,  Beleidigungen,  Verlust  der  Unserigen, 
Rachsucht,   ,ihr  höchster  Stachel,'   und  zeigt,   wie  ungerecht- 
f'^**tigt  diese  Motive   sind;   um   wie   viel  mehr  unbedeutendere 
Anlässe!   Der  Lohn  der  Geduld  aber  ist  die  Seligkeit.    Sie  ist 
aiioh  der  Busse  behülflich:  wird  doch  die  cliristliche  Liebe  von 
1^*^    eraogen.    So  erscheint  sie  mit  den  drei  Cardinaltugenden 
lÄnig  verbunden.    ,Es  erschöpfen  sich  Sprachen,  Wissenschaften, 
*^*"<>phetien;  Glaube,  HoflEhung,  Liebe  bestehen :  der  Glaube,  wel- 
^^^n  Christi  Geduld  einführte,  die  Hoffnung,  welche  des  Men- 
^hen  Geduld  erwartet,  die  Liebe,  welche  unter  Gottes  Führung 
*^^  Geduld  begleitet*  (c.  12).    Auch  der  Leib  darf  dieser  Tugend 
^^olit  entrathen:  denn  das  Fleisch  ist  ohne  sie  schwach.    Als 
**U8ter  der  Geduld  werden   dann  Esaias,   Stephan   und  Hiob 
^^fgestellt    Das  Ganze  schliesst  unser  Autor  (c.  1 5)  mit  einem 
Panegyricus  auf  die  Geduld,   worin   die  personificirende  Dar- 
^^UuDg,   die   sich  durch  das  ganze  Buch  mehr  oder  weniger 
Sollend  macht,  ihren  Höhepunkt  erreicht;  denn  auch  ^effigics^ 
^^d  ^habitiis*'  der  Geduld  werden  beschrieben:  ihr  Gesicht  ruhig 
^^d  sanft,  die  Stirn  rein,  in  keine  Falten  der  Trauer  oder  des 
Zornes  zusammengezogen,  die  Augenbrauen  gesenkt  in  freund- 
licher Weise,  die  Augen  niedergeschlagen  vor  Demuth,   nicht 
&^  Unglück;   der   Mund   durch   Schweigsamkeit   geziert;   die 
^^be  die  der  Sorglosen  und  Unschuldigen;  der  Kopf  häufig 
^öd  mit  drohendem  Lächeln  gegen   den  Teufel   bewegt;  ihre 
Bnist  umgeben  von  einem  schneeweissen  Gewand,  das  sich  dem 
'^'per  anschmiegt,  so  dass  es  nicht  herumflattert.    Sitzt  sie 
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doch  auf  dem  Thron  des  mildesten  und  sanftesten  Geistes. 

Denn  wo  Gott  ist,  da  ist  auch  seine  Pflegetochter,  die  Ge- 
duld/ —  Dies  ist  die  christliche  Geduld,  eine  andere  als  die 
falsche,  schimpfliche  der  Heiden,  als  die  Geduld  der  Parasiten, 
der  Erbschleicher,  der  Ehemänner,  die  nur  der  dos  wegen 
heirathen. 

Diese  Analyse,  die  ich  genauer  gegeben,  um  auch  auf  die- 
sem moralisch -didaktischen  Gebiet  die  Darstellung  Tertullians 
etwas  eingehender  zu  charakterisiren ,   zeigt  zwar  auch  keine 
feste  logische  Ordnung,  noch  weniger  eine  Kunst  der  Compo- 
sition,  nur  davon  abgesehen,  dass  der  Verfasser  im  Eingang 
das  Interesse  lebhaft  zu  erwecken  und   am  Schluss    geschickt 
zu    steigern   vermocht   hat.    TertuUian   weiss   eben   immer  zu 
fesseln:  wo  er  auch  den  Verstand  unbefriedigt  liisst,  da  wirkt 
er  um  so  mehr  durch  die  Erregung  des  Gefühls  und  der  Phan- 
tasie; und  wo  man  Ordnung  in  der  Disposition  vermisst,  über- 
rascht er  durch  Originalität  des  Gedankens   oder  Ausdrucks. 
Schon  das   warme  Hervortreten   der   Subjectivität   des  Autors 
und  zwar  yon  Seiten  des  Gemüths  gibt  dem  Werke,  verwandten 
klassischen  gegenüber,   einen   andern  Charakter:    die   Erörte- 
rung   des    Gegenstandes,    fühlt    man    überall,   ist    dem    Ver- 
fasser wahre  Herzenssache;  diese  Tugend,  der  ihm  persönlich 
so  schwer  fallt  zu  huldigen,  erscheint  ihm  nur  in  um  so  idea-    - 
lerem  Lichte.    Die  Personificirung  der  Tugenden    und  Laster-*" 
aber,   wie   sie   hier   seiner  ganzen  Ausdrucksweise  zu  Grunde  ^ 
liegt,  wenn  sie  auch  bald  mehr,  bald  weniger  rein  hervortritt^.«, 
verleiht  seinem  Stile  ein  eigenthümlich  christliches  poetisches — 
Element.    Die  Allegorie  ist  ja  eine  dem  Christenthum  durcbauSi«— 
homogene  Kunstform.    In  dem  oben  mitgetheilten  ausgeführten»^ 
Bilde  am  Schlüsse  des  Buchs  aber  findet  sich  eine  merkwürdigem 
Mischung  klassisch- sinnlicher  Objectivität   und   der  entgegen — 
gesetzten,   dem   Christenthum  eigenen   geistigen   Darstellungs — 
weise:  ja,  die  klassische  statuenmässige  Buhe  vrird  in  dem  Bildet 
selbst  ganz  zerstört  durch  die  Bewegung  des  Hauptes. 

Die  andern  Schriften  dieser  Klasse  stehen  gegen  die  ebei 
besprochene  in  allgemeiner  literarischer  Bücksicht  entschiede] 
zurück;  um  so  kürzer  können  wir  uns  über  sie  fassen. 

Die  Schrift  über  das  Gebet  (,Z)c  oratione^*'  29  Capitel), 
einem   einfachen   würdigen  Ausdruck   gehalten,   gibt  zunächst^"* 
eine  Erklärung  des  Vaterunser,   des  Gebetes  xax   ^Soxtqv,  i 
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welchem  TertuUian  ein  Breviarium  des  ganzen  Eyangelium 
findet,  dann  Unterweisungen  über  die  Zeit,  den  Ort,  die  Art 
und  Weise  des  Betens,  sowohl  die  äussern  Gebräuche  als  die 
innere  Stimmung,  und  schliesst  mit  einem  Preise  der  Wirkung 
des  Gebetes,  in  welchem  die  Darstellung  einen  fast  poetischen 
Aufschwung  nimmt. 

Der  christlichen  Ehe,  insbesondere  aber  der  Frage  einer 
zweiten  Heirath,   hat  TertuUian  mehrere  Schriften  gewidmet; 
eile  anziehendste  und  älteste  sind  die  beiden  kleinen  Bücher 
,  Ad  uxoreni^  (jedes  von  8  Capiteln),    worin   er   für   den  Fall 
seines  Todes  seiner  Gattin  seine  Willensmeinung  in  jener  Be- 
ziehung  zu   erkennen  gibt.    Dieses  persönliche  Interesse  gibt 
«auch  dieser  Schrift  einen  besondem  Reiz.    In  dem  ersten  Buche 
entscheidet  sich  TertuUian  gegen  die  Wiederverheirathung ,  in- 
^em  er  eine  voUe  Enthaltsamkeit  in  sexueller  Beziehung  über- 
'kaupt  für  das  Ideal  erklärt;  trotzdem  verwirft  er  nicht  schlechthin 
^ie  zweite  Heirath,  in  Anbetracht  der  menschUchen  Schwachheit ; 
:Kiur  verlangt  er,  und  dies  wird  im  zweiten  Buche  ausgeführt, 
^ass  sie  mindestens  nicht  mit  einem  Heiden  stattfinde,  indem 
^r  aUe  die  Nachtheile  und  Inconvenienzen  einer  solchen  Mischehe 
darlegt.    Ihr   gegenüber  entvnrft  er  am  Schlüsse  ein  schönes 
XUd  von  dem  Glück  einer  wahrhaft  christlichen  Ehe,  wo  ,zwei 
fürwahr  in  einem  Fleische'  sind,  , keine  geistige  oder  leibliche 
Trennung'  sich  findet.*)     Viel  strenger  behandelt  er  aber  die 
7rage,    nachdem   er  zum   Montanismus   übergetreten,   in  den 
Schriften    ^Be   exhortatione   castitatis*'  (13  Capitel)   und    ,Z)e 
-monogamia^  (16  Capitel),  die  zugleich  gegen  die  Orthodoxen, 
die  ,  Psychicij^  polemisiren.   Hier  wird  die  zweite  Ehe  durchaus 
verworfen,  und  da  die  erste  schon  für  die  Ewigkeit  geschlossen, 
als  eine  Doppelehe,  ein  Adulterium  hingestellt.    In  der  zweiten 
Schrift  namentlich  zeigen  sich  aUe  die  glänzenden  Eigenschaften 
der  Polemik  unsers  Autors  wieder:  die  Energie  des  Ausdrucks, 
die  bestechende  Deduction,  die  Schärfe  der  Ironie.*) 

Ebenso  anziehend  in  kulturgeschichtUcher  Beziehung,  als 
charakteristisch  für  TertulUan  sind  die  beiden  Bücher  ,Ueber 


*)  Ambo  fratres,  ambo  conservi,  nolla  spiritus  camisve  discretio. 
Atquin  vere  duo  in  came  una;  ubi  caro  una,  nnus  et  spiritus,  c.  9.  Vgl. 
auch  De  monogamia,  c.  9. 

*)  S.  namentlich  c.  16. 
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den  Putz  der  Weiber'  {^Dc  culiu  faninarum^^  9  u.  13  Capitel), 
von  welchen  das  erstere  die  christlichen  Frauen  ermahnt,  sieb 
kostbarer,  ja  bloss  bunter  Kleider  und  des  mannichfaltigen 
Schmuckes  jener  Zeit  zu  enthalten  —  woraus  man  beiläufig 
ersieht,  wie  viele  Wohlhabende  und  Reiche  die  christliche  Ge- 
meinde, zumal  in  Afrika,  unter  ihren  Mitgliedern  schon  zählte  — ; 
das  andere  Buch  aber  warnt  sie  vor  allen  den  Schönheitsmit- 
teln, womit  auch  damals  die  Modethorheit  die  Natur  zu  ver- 
bessern bemüht  war.  Ein  eigenthümliches  Seitenstück  zu  die- 
sem Werkchen  bildet  die  sehr  schwierige  und  dunkle,  abei 
äusserst  originelle  Schrift  ^De  pälUo^  (G  Capitel),  die  so  per- 
sönlicher Natur  erscheint,  dass  sie  kaum  einer  der  drei  Klasser 
seiner  Schriften  mit  vollem  Rechte  einzureihen,  hier  aber  wohl 
am  schicklichsten  zu  erwähnen  ist  Tertullian  war,  weil  ei 
das  von  den  griechischen  Philosophen  getragene  Pallium,  ir 
das  sich  aber  auch  die  christlichen  Asketen  zu  kleiden  pflegten, 
statt  der  Toga  angelegt,  von  seinen  Mitbürgern  verspottet  wor- 
den: hier  vertheidigt  er  sich  nun,  um  diesen  Spott  mit  den 
bittersten  Sarkasmus  zu  vergelten.  Bemerkenswerth  ist,  wie 
er  gegen  Ende  des  Büchleins  das  Pallium  selbst  als  seinen 
eigenen  Anwalt  auftreten  lässt.  ^) 

Die  übrigen  Schriften  dieser  Klasse  sind  von  noch  ge- 
ringerm  allgemeinen  literarischen  Interesse,  indem  sie  theils 
mehr  dogmatischer  Natur  sind,  theils  vom  montanistischer 
Standpunkt  specielle  Fragen  kirchlicher  Disciplin  behandeln 
So  die  Schrift  über  die  Taufe  (,Z)c  haptismo^),  durch  eine 
ketzerische  Secte,  welche  die  Taufe  ganz  verwarf,  veranlasst 
ein  Buch,  das  übrigens  manche  Stellen  schöner  Beredtsamkeil 
enthält;*)  so  die  über  die  Busse  (,2)c  pomitefitia^),  und  die 
diese  Schrift  vom  montanistischen  Standpunkt  rectificirende 
^I)e  pudicitiay^  in  welcher  Tertullian  der  Kirche  das  Recht 
und  die  Macht,  die  Todsünden  (und  darunter  namentlich  die 
moechia)  zu  vergeben,  abspricht;  so  ferner  die  beiden  monta- 
nistischen Schriften  ^Be  iciuniis^  und  ,Dc  vinjinihus  velandis 


*)  Der  Eingang  der  Schrift  gibt  auch  ein  gutes  Beispiel  der  giän 
zenden  Ironie  Tertullians:  Principes  semper  Africae,  viri  Carthaginienses 
vetustate  nobiles,  novitate  felices,  gaudeo  vos  tarn  prosperos  teropornm 
cum  ita  vacat  ac  juvat,  habitus  denotare  etc. 

»)  So  c.  2  u.  3. 
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in  deren  ersterer  er  eine  stengere  Enthaltsamkeit  im  Kssen 
nut  einer  alles  Mass  überschreitenden  Polemik  gegen  die  Or- 
tliodoxen  fordert.*) 

Die  dritte  Klasse  der  Schriften  Tei*tullians,  die  polemisch- 
dogmatischen,  gehören  an  sich,  wie  schon  bemerkt,  gar  nicht 
in  den  Kreis  unserer  Betrachtung ;  sie  können  uns  nur  iiidirect 
insoweit  intercssiren,  als  sie  für  die  vollständige  Kcnntniss  des 
persönlichen  und  literarischen  Charakters  des  Autors  von  Be- 
deutung sind.    In  dieser  Beziehung  habe  ich  sie  schon,  wenn 
auch  nur  andeutungsweise,  in  dem  von  ilim  oben  entworfeneu 
Gesammtbild   verwcrthet.     Die    meisten    und    umfangreichsten 
sind,    seinem  Kampf  gegen  die  Gnosis  gewidmet,  der,  wie  wir 
^^^hen,  für  Tertullians  innere  Entwickelung  von  grosser  Wich- 
tigkeit war.    Andere  sind  merkwürdig,   weil  sie  seinen  Montii- 
nisrnus  im  krassesten  Extrem,  und  zwar  im  Gegensatz  zu  der 
^^Igeraeincn  Kirche,  offenbaren.    Die  älteste  Schrift  dieser  Klasse 
hingegen   verdient   gerade   deshalb  hervorgehoben  zu    werden, 
^^il   sie  unscrn  Autor  als  strengen  Orthodoxen  zeigt.     In  die- 
s^nn   Buch:  ,Dc  praescriptione  hacrcticonon,''  welches  gegen  die 
^^tzer   überhaupt,    insonderheit   aber   auch    schon    gegen   die 
^^nostiker  gerichtet  ist,   bekämpft  TertuUian  die  Iläresis   mit 
^^iier  der  Jurisprudenz  entlehnten  Waffe.     Er  spricht  nämlich 
^*on    Ketzern  von  vornherein  alles  Recht,  sich  auf  die  heilige 
^^trifb   zu   berufen,   ab,   da   diese   einmal  in  dem  Besitz  der 
•vircho  sich  befinde.    Sie  sind  zu  irgend  einer  Disputation  über 
^*^   Schrift  gar  nicht  zuzulassen,  denn  als  Ketzer  sind  sie  gar 
*^^ine  Christen;  sie  hätten  das  erst  zu  beweisen.     Ein  solcher 
^^^gemeiner  , Einwand,'  der  ein   Eintreten  in  den  Streit  über- 
.  ^Pt   verbietet,    ist   die    Pracscriptio.     Indem   TertuUian   in 
*iiesem  Buche  als  Kriterium  der  Wahrheit  die  apostolische  Tra- 
^^tion  hinstellt,   brachte  er  die  eigentliche  Grundlage  des  Ka- 
^*^olicismu8  erst  wahrhaft  zum  Bewusstsein,  er,  derselbe  welcher 
später   als   Montanist   die    Kirche    so    feindselig   bekämpfte.^) 


*  _       I  ■ 


*)  Man  lose  solche  StcUon,  als:  Dcus  eiiim  tibi  vcuter  est,  et  pulmo 

'-^löpluin,  et  aqualicalus  altarc,  et  sacerJos  coquus,  et  saiictus   spiritus 

J^^^or,  et  condimenta  charismata,  et  nictus  prophctia  (c.  Ifi);  oder:  apud 

^  Ägapc  in  caccabis  fervet,  fides  in    euliuis  calct,  spes  in  ferculis  jeect 

,*•  17).    Da  zeigt  sich  Tertullians  Realismus  auch  recht   von  seiner  wi- 

^«»^ärtigen  Seite. 

^  8.  über  diese  Bedeutung  des  Buchs:  Baur,  Kirchengesch,  der  drei 
^^^tcn  Jahrh.    3.  Ausg.    S.  255  ff. 
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Ebenso  tritt  er  hier  der  Philosophie  auf  das  schrofifste  ent- 
gegen: alle  Speculation  verwirft  er,  nach  dem  Evangelium  ist 
sie  nicht  mehr  nöthig:  cum  credimus^  nihil  desideramus  ultra 
credere  (c.  7).  Die  Philosophen  sind  ihm  nur  die  Patriarchen 
der  Häretiker.  —  *) 

Schon  durch  die  Zahl  und  Mannichfaltigkeit  seiner  Schriften 
musste  der  literarische  Einfluss  TertuUians  ein  bedeutender  wer- 
den, zumal  in  dieser  Zeit  der  Anfänge  der  christlichen  Lite- 
ratur des  Abendlandes,  doppelt  bedeutend  aber,  indem  unser 
Autor,  wie  wir  zeigten,  so  recht  ein  Vertreter  der  Ecclcsia  mi- 
litatis  war,  unmittelbar  an  dem  Vorabend  jener  Epoche  der 
gefährlichsten  und  allgemeinsten  Verfolgungen  des  Christen- 
thums,  wie  sie  um  die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  begannen, 
einer  Zeit  zugleich,  wo  das  christliche  Gemeinwesen  auch  in 
seinem  Innern  durch  ein  Nachlassen  der  sittlichen  Strenge  und 
Energie,  sowie  durch  verschiedene  sectirerische  Bestrebungen 
mannichfach  bedroht  war.  Wie  da  Tertullian  als  Apologet, 
moralischer  Essayist  und  Polemiker,  der  nächsten  Folgezeit 
Muster  wurde,  zeigt  sogleich  sein  erster  Nachfolger,  der  sich 
ganz  als  seinen  Schüler  erweist.    Es  ist  dies  Cyprian. 


III.  Thascius  Caeciliüs  Cypeianüs,^)  ein  Landsmann 
Tertullians,  war,  wahrscheinlich  in  Carthago  selbst,  im  An- 
fang des  dritten  Jahrhunderts  geboren.  Seine  Eltern,  reich 
und  angesehen,  waren  Heiden.  Er  wurde  Rhetor  und  lehrte 
seine  Wissenschaft  mit  grossem  Erfolg.  Dem  Christenthum 
wurde  er  erst  um  die  Mitte  der  vierziger  JahrS  des  Jahr- 
hunderts durch  einen  Presbyter  Caeciliüs  gewonnen,  von  wel- 
chem  vielleicht    sein    Cognomen    stammt.     Das    Christenthum 


')  Die  übrigen  Schriften  dieser  Klasse  sind:  ,Adver8us  Marcionem* 
libri  V,  ,Adver8U8  Valentinianos*  (beide  Werke  dircct  gegen  die  Gnosis), 
,De  carne  Christi'  und  ,De  resurrectione  camis'  (auch  gegen  gnostische 
Lehren,  die  ersterc  insonderheit  gegen  den  Dokctismus) ;  ,Adver8U8  Iler- 
mogenem'  (gegen  die  Emanationslehre)  und  im  Anschluss  dkian:  ,De 
anima;'  yAdversus  Praxean'  (gegen  den  Monarchianismus) ;  »Adversus 
ludaeos. ' 

*)  S.  Thasci  Caecili  Cypriani  opcra  omnia,  reo.  et  commentar.  crit 
instruxit  G.  Hartel.    3  Partes.  (Corp.  Script,  cccles.  latin.  Acad.  Yindobon. 

Vol.  m.)   Wien  1868—71. Rettberg,  Thascius  Cäcilius  Cyprianu» 

dargestellt  nach  seinem  Leben  und  Wirken.    Göttingen  1831. 
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vrurzelte    und   trug   bald  Frucht   in   seinem  Herzen,    dem   es 
ein  tiefes    Bedürfniss    sittlicher    Läuterung    befriedigte.     Sein 
Termögen   gab   er   grossentheils   den   Armen,   denen    er   stets 
Trost   und    Stütze   blieb.      Von   seinem   eifrigen   Bibelstudium 
2eugeQ  seine   Schriften.     So  erlangte  er  schon  nach  ein  paar 
«Jahren  in  Carthago  das  Amt  eines  Presbyter,  und  kurz  danach 
(248)  die  erledigte  bischöfliche  Würde,  eine  so  rasche  Beför- 
<lerung,  dass  sie  auch  zu  seiner  Zeit  wunderbar  erschien,    die 
^iber  zeigt,  wie  schnell  Cyprian  durch  seine  Tugenden  und  Ta- 
Xent«    sich   hervorthat.    Als  Bischof  wirkte   er    10  Jahre   auf 
^as  bedeutendste  und  unter  sehr  schwierigen  Umständen:  be- 
gann doch  bald  darauf  (250)  die  systematische  Verfolgung  des 
CJhristenthums  von  Staats  wegen.    Der  unter  Decius  entzog  er 
sich  noch  durch  die  Flucht,  indem   er  jedoch  in  seinem  Vcr- 
-steck  mit  der  Gemeinde  in  steter  Verbindung  blieb.    Nach  einem 
«Jahre  zurückgekehrt,  hatte  er  mit  vielen  innern  Schwierigkeiten 
^er  Gemeinde  und  Kirche  zu  kämpfen.     Vor  allem  beschäftigte 
:ihn  die  Frage  der  Wiederaufnahme  der  von  dem  Christenthum 
^Vbgefallenen,    der    lapsi^   die  ebenso  rasch  und  leicht  in  die 
Kirchengemeinschaft  wieder  einzutreten  dachten  (auf  die  blosse 
Fürbitte   der   Bekenner),    als    sie    dieselbe   verleugnet   hatten. 
Cyprian  trat  mit  Energie  diesem  laxen  Wesen  entgegen,  indem 
er  erst  strenge  Busse  forderte.     Er  schrieb  damals  sein  Buch 
,Z)e  lapsis,^    Streitigkeiten  innerhalb  der  afrikanischen  Kirche 
und  mit  dem  Papst  Stephan  (über  die  Frage  der  Ketzertaufe) 
folgten.     Dazu  kam   noch   253   eine  furchtbare  Pest,    die  das 
römische  Reich  und  insonderheit  Afrika  verwüstete.    Und  nach 
all  diesen  Sorgen  und  Unruhen  eine   neue  Christenvcrfolgung 
unter  Valerian,  die  257  anhob.    Sie  setzte  denn  auch  schon  im 
folgenden  Jahre  der  Wirksamkeit  und  dem  Leben  Cyprians  ein 
Ziel.    Er  trug  den  oft,  und  namentlich  auch  von  Prudentius, ') 
gepriesenen  Ruhm  davon,  der  erste  afrikanische  Bischof  gewesen 
zu  sein,  welcher  den  Märtyrertod  erlitt.    258  wurde  er  in  Car- 
thago enthauptet. 

Wenn  Ilieronymus  erzählt,  dass  Cyprian  den  TertuUian, 
den  er  alltäglich  gelesen,  nur  mit  dem  Ausdruck  ^matjister^  zu 
bezeichnen   pflegte,*)   so   wird   damit   das    Verhältniss    beider 


»)  Peristeph.  13.  «)  De  vir.  ill,  c.  53, 
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treffend  chärakteiisirt.  Cyprians  Schriften  zeigen  in  der  That, 
dass  Tertullian  ihm  die  Wege  gewiesen,  er  sein  Meister  und 
Lehrer  war:  nicht  bloss  bewegt  sich  seine  literarische  Thäüg- 
keit  in  denselben  Richtungen,  so  dass  wir  auch  seine  Werke 
in  dieselben  drei  Klassen  theilen  könnten;  nicht  bloss  haben 
manche  von  ihnen  einen  ganz  gleichen  oder  nahe  verwandten 
Inhalt  als  Tertullianische  Schriften,  von  denen  sie  Gedanken, 
Ausdrücke  und  Wendungen  entlehnten,  wie  die  Schrift  ,De 
oratione  dominica^  oder  die  ,Z)e  habiiu  virginum^^  sondern  es 
linden  sich  auch  solche,  die  fast  nur  ein  an  das  Plagiat  strei- 
fender Abklatsch  Tertullianischer  sind ,  so  die  Schrift  ,  De  hono 
patientiae^^  die  so  klar  wie  keine  andere  die  Abhängigkeit  Cy- 
prians von  Tertullian  erweist.  ^)  Denselben  Charakter  hat  auch 
das  Buch  ^De  idolorum  vanitate^*'  nur  dass  hier  bloss  der  letzte 
Theil  aus  dem  ,Apologeticum'  excerpirt,  alles  übrige  ein  fast 
wörtlicher  Auszug  aus  dem  ,Octavius*  des  Minucius  ist.  Cy- 
prian  war  im  vollen  Gegensatz  zu  seinem  Lehrer  kein  origi- 
neller Geist,  kein  Genie;  es  fehlte  ihm  ebensowohl  die  Leiden- 
schaft, als  speculative  Anlage;  vielmehr  hatte  er  einen  starken 
Autoritätssinn,  was  ihn  auch  zu  einer  Säule  der  Orthodoxie 
machte,  und  eine  seltene  Mässigung  in  einer  fieberhaft  erregten 
Zeit;  zugleich  war  er  ein  Talent  und  ein  klarer  Kopf:  wie  im 
praktischen  Leben,  so  zeigt  er  auch  in  seiner  Darstellung  viele 
Gewandtheit,  seine  Bildung  und  Anlagen  überall  wohl  verwer- 
thend,  und  dabei  erscheint  er  als  ein  Mensch  von  weichem 
Herz  und  beweglicher  Phantasie,  trotzdem  aber  als  ein  fester 
Charakter.  Diese  sehr  achtbaren  Eigenschaften  geben  sich 
denn  auch  in  denjenigen  seiner  Schriften  kund,  in  welchen  er 
sich  freier  bewegt  und  die  recht  in  den  Kreis  unserer  Betrach- 
tung gehören,  überall  aber  in  seinem  Stile,  der  keineswegs 
dem  seines  Meisters  nachgebildet  ist,  vielmehr  Cyprians  Eigen- 
thümlichkeit  recht  offenhält.  Bei  ihm  findet  sich  nichts  von 
der  schwierigen  Dunkelheit  oder  der  energischen  Kürze  Ter- 
tuUians,  kein  Ringen  mit  der  Sprache,  keine  Hast  der  Produc- 


*)  Ein  Vergleich  dieser  Schrift  mit  der  entsprechenden  Tertullians 
ist  sehr  lehrreich,  er  zeigt  recht  den  Unterschied  beider  Autoren,  bei 
Cyprian  einerseits  Mangel  eigener  Gedanken,  andererseits  aber  eine  ein- 
fachere durchsichtigere  Disposition,  indem  er  die  Tertullians  modificirte, 
und  eine  klarere,  glattere  Darstellung. 
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Uon;  im  Gegeiitheil  eine  klare  Rede,  die  in  einer  gewisseu  be- 
haglichen Breite  dahinfliegst,  ohne  Ueberatürzung,  aber  freilich 
auch  ohne  die  Goscaden  des  Witzes;  doch  ist  ihr  Schmuck 
Dicht  seltca  die  Wär^e  der  Empfindung  oder  ein  mit  Vorliehe 
in  allen  Einzelnheiten  ausgeführtes  Bild: ')  du  zeigt  sich  dcui) 
auch  die  Eigenheit  der  chri&tUchen  Fhuntasio  iu  Allegorien, 
die  später  zum.  Theil  typisch  .wurden.  Auch  untersclieiden  sich 
seine  Schriften  durch  eine  bessere  Ordnung  und  klarere  Dis- 
position des  Stoffs  von  denen  seines  Vorgüngers.')  Freilich, 
je  weniger  schöpferisch  er  ist  in  den  Gedanken,  die  er  so  oft 
dem  Tertullian  entlehnt,  oder  der  Bibel,  mit  deren  Citaten  er 
häufig  seine  Schriften  ühei-schwcmmt,  um  so  leichter  musste 
ihm  die  Ausführung  fallen,  die  nicht  selten  bei  ihm  die  Haupt- 
sache ist. 

Zu  den  Schriilen  Cyprians,  die  uns  hier  zunächst  interes- 
siren,  gehört  vor  allem  die  älteste;  ,Ä(l  Donatum,^  auch  ,De 
g>'atia  Dei'  betitelt,  offenbar  nicht  lange  nach  seinem  Ueber- 
tritt    zum  Ghristentbume   verfasst,    in    der  Absicht   diesen   zu 
^t^htfertigen  und  andere  dafür  zu  gewinnen;  es  ist  ein  an  den 
neubekehrten  Freund,  mit  dem  er  sich  in  einer  Weiulaube  des 
Gartens  niederlässt,  gerichteter  Monolog.    Der  Verfasser  schil- 
dert und  preist  hier  die  Wiedergeburt,  die  sich  mit  ihm  durch 
die  Taufe  vollzogen  hat,  die  vollständige  innere  Umwandlung, 
die  er  einst  für  unmöglich  gehalten,  wie  er,  aus  den  Banden 
des  Irrthums  befreit,  von  dem  Wege  des  Lasters  auf  den  der 
^ugQnd   sich   gewandt.      Um    den    Werth   des    göttlichen    Ge- 
schenkes aber  desto  mehr  zu  zeigen,  fordert   er  den  Freund 
*"£  (c.  ti),  mit  ihm  einen  Blick  auf  die  in  Finsteruiss  begrabene 
Welt  des  Ileideuthums  zu  werfen,  als  stünden  sie  auf  der  Spitze 
eines  Beides   und  sähen  diese  Welt   unter  sich  liegen.     Welch 
^'Qßild  entrollt  sich  da!    Auf  den  Strassen  des  Landes  wie  des 
leeres  Räuber,   oder  Krieg  überall.     Und  in  den  Städten?  — 
^ne  Lebhaftigkeit,  trauriger  noch,  als  alle  Einsamkeit.    Gla- 
"iatorenspiele ,  damit  das  Blut  die  Wollust  grausamer  Augen 


n     .')  Wie  hoch  die  cliriatlichen  Autoren  des  folgenilcn  Jahr li und crta 
'-ypnini  BeredtMmkeit  achätzten,  zeigen  die  cbenBO  loben<Icn  aXe  treßcn- 
J*^"  Dnhcile  einei  Hieronymna,  Epist.  .'>8.    ad  PauUn.,  und  Prudentius, 
'■  '■  V.  11  ff,;  vgl.  auch  LactaotiuB,  Div.  inal.  V,  c.  1. 
')    3.  obm  S.  56  Annierk.  1. 
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ergötze.  Und  dazu  werden  Menschen  gemästet!  Der  Mensch 
wird  zu  des  Menschen  Vergnügen  getödtet,  und  zu  diesem 
Zweck  noch  besondere  Kunst  verwandt,  so  dass  man  das  Ver- 
brechen docirt.  Was  kann  unmenschlicher  sein?  Dann  die 
Thierkämpfe;  die  Theater  mit  ihren  Tragödien  voll  der  Gräuel 
des  Vatermordes  und  Incestes,  mit  ihren  unsittlichen  Mimen, 
die  den  Ehebruch  lehren.  So  ist  das  öflFentliche  Leben.  Könnte 
man  aber  in  die  innersten  Gemächer  der  Häuser  sehen,  welche 
Unkeuschheit!    Was  sie  laut  tadeln,  begehen  sie  dort  heimlich. 

—  Er  wirft  dann  einen  Blick  auf  das  Forum,  die  Processsucht, 
die  Tortur,  die  Bestechlichkeit  der  Richter.  Endlich,  um  un- 
parteiisch zu  verfahren,  betrachtet  er  noch,  was  die  Unwissen- 
heit der  Welt  als  Güter  ansieht  (c.  11).  Auch  sie  sind  zu 
fliehen :  die  eiteln  Ehren  —  mit  welchen  Demüthigungen  werden 
sie  erworben,  mit  welchen  Verlusten  erkauft;  der  Reichthum  — 
er  hat  nur  den  Geiz  und  die  Sorge  im  Gefolge;  und  die  Macht 

—  die  Gewalthaber  fürchten  selbst  diejenigen,  welche  sie  be- 
schützen! —  Nur  wer  sich  von  der  Welt  ab-  und  zu  Gott  hin- 
wendet, erlangt  die  innere  Sorglosigkeit,  die  feste  und  bestän- 
dige Sicherheit;  alles  was  den  andern  in  menschlichen  Dingen 
erhaben  und  gross  erscheint,  darf  er  sich  rühmen  in  seinem 
Bewusstsein  zu  besitzen  (c.  14).  Zum  Schluss  ermahnt  Cy- 
prian  den  Freund,  der  schon  in  das  geistliche  Lager  des  himm- 
lischen Kriegsdienstes  aufgenommen  ist,  strenge  Disciplin  zu 
beobachten. 

Dies  mit  Begeisterung,  aber  allerdings  in  einem  gewissen 
gezierten  Stile,  der  noch  an  den  alten  Rhetor  erinnert,*)  ge- 
schriebene Werkchen  zeigt  recht  den  grossen  Gegensatz  des 
frischen  innerlichen  Lebens  des  jugendlichen  Christenthums 
und  des  ganz  im  Aeusserlichen  verkommenen  des  gealterten 
Heidenthums. 

Von  allgemeinerm  Interesse  und  selbständigerm  Charakter 
ist  auch  die  Schrift:  ^De  mortalitate^^  die  zur  Zeit  der  grossen 
Pest  von  Cyprian  an  seine  Gemeinde  gerichtet  ist,  um  sie  zu 
ermuthigen  und  zu  trösten.  Die  Krieger  Gottes,  beginnt  er, 
dürfen  nicht  zittern  bei  den  Ungewittern  der  Welt,  wo  nur  ge- 
schieht, was  der  Herr  vorausgesagt.    Das  Ende  der  Welt  ist 


')  So  urtheilte  schon  Augustin,  De  doctrina  Christ,  IV,  c.  14. 
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nahe.    Und  so  sind  diese  Leiden,  wenn  sie  eintreten,  auch  ein 
Pfand  der  Erfüllung  der  Verheissungen.    Nur  der  ist  angstvoll 
und  traurig,  dem  Hoffnung  und  Glaube  fehlt.    Und  was  bietet 
denn  das  irdische  Leben?  Es  ist  ein  täglicher  Kampf  mit  dem 
Tenfel.    Der  menschliche  Geist,  von  ihm  belagert,  hat  bald  mit 
dem  einen,  bald  mit  dem  andern  Laster  zu  streiten.    Ist  die 
^labsucht  niedergeworfen,   so  erhebt  sich  die  Wollust;   ist  sie 
'unterdrückt,  so  folgt  der  Ehrgeiz  u.  s.  w. ')    Um  so  besser  ist 
^in  baldiger  Tod,  der  uns  zu  Christus  bringt.    Aber  der  Glaube 
^ehlt  nur  zu  oft  an  die  Verheissungen  Gottes.    Es  ist  dies  eben 
^ne  Zeit  der  Prüfung.    Und  darin  unterscheiden  wir  Christen 
'wins  ja  gerade  von  den  Heiden,  dass,  während  diese  im  Unglück 
klagen  und  murren,  uns  dasselbe  von  der  Wahrheit  der  Tugend 
^mind  des  Glaubens  nicht  entfernt,  sondern  im  Schmerze  bewährt 
^c.  13).  —  Und  nach  einer  lebendigen  Schilderung  der  furcht- 
baren Krankheitserscheinungen  (c.  14)  ruft  er  aus:  welche  Grösse 
^er  Gesinnung,  so  vielen  Angriffen  der  Zerstörung  und  des  To- 
^es  mit  ungebrochenem  Muthe  zu  begegnen,  welche  Erhabenheit, 
imter  den  Ruinen  des  Menschengeschlechtes  aufrecht  zu  stehen, 
«tatt  mit  denen,  welche  keine  Hoffnung  auf  Gott  haben,  am 
IBoden  zu  liegen!  Nur  die  Heiden  brauchen  den  Tod  zu  fürch- 
ten:  den  Christen  winkt  ja  der  ewige  Lohn.    Auf  dieser  Welt 
leben  wir  ja  doch  nur  als  Gäste  und  Fremde.    Und  er  schlicsst 
mit  einen  Blick  auf  den  seligen  Empfang,   der   ihrer   in    dem 
Vaterlande,  dem  Paradiese,  wartet. 

Diese  Andeutungen  mögen  zur  Charakteristik  dieser  Schrift 
genügen,  in  welcher  das  christliche  Gemüth  einen  warmen  le- 
bendigen Ausdruck  findet,  so  dass  sie  für  die  Cyprian  eigen- 
thümliche  Beredtsamkeit  recht  Zeugniss  ablegen  kann.  —  Noch 
einer  seiner  Schriften  widmen  wir  eine  specicUere  Betrachtung. 
Sie  ist  um  dieselbe  Zeit  als  die  eben  besprochene  verfasst,  und 
zum  Theil  von  ähnlichem  Inhalt,  aber,  gleich  der  ersten,  von 
apologetischem  Charakter;  ich  meine  das  Sendschreiben:  ,^-1^ 
Denietrianum^^  worin  der  bei  Gelegenheit  der  Pest  erneute  alte 
Vorwurf  der  Heiden,  als  deren  Vertreter  der  Adressat  hier  cr- 


')  Obsessa  mens  hominis  et  uiidiquc  diaboli  infcsiationc  vollata  vix 
occarrit  singulis  (sc.  viiiis),  vix  rcsistit:  si  avaritia  prostraU  est,  exsurgit 
libido  etc.  c.  4.  Dies  Bild  findet  sich  in  der  mittelalterlichen  Dichtoug 
mannichfach  wieder,  weitläufig  ausgeführt  und  selbst  dramatisirt. 
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scheint,  dass  an  dem  ganzen  Elend  jener  schwer  heimgesuchten 
Zeit  das  Christeuthum  schuld  sei,  theils  auf  sie  selber  zurück- 
geschleudert wird,  da  sie  den  Zorn  Gottes  herausforderten, 
theils  aber  mit  der  Entgegnung  entkräftet  wird,  dass  die  Welt, 
bereits  in  das  Greisenalter  getreten,  ihrem  Endo  zueile.  Für 
die  letzten  Tage  seien  solche  Zustände  längst  vorausgesagt: 
dieselbe  Ansicht  also  wie  in  der  vorigen  Schrift.  Und  in  der 
That  ging  ja  die  alte  Welt  ihrem  Endo  entgegen.  ,Grauköpfe 
sehen  wir  unter  den  Knaben;  die  Haare  fallen  aus,  ehp  sie 
wachsen;  und  nicht  hört  das  Lebensalter  mit  dem  Greisen thum 
auf,  sondern  nimmt  mit  ihm  seinen  Anfang.  —  So  entartet  was 
jetzt  geboren  wird  durch  das  Grcisenthum  der  Welt  selber.") 
Mit  diesen  Worten  kennzeichnet  Cyprian  jenen  physischen  Nie- 
dergang der  alten  Völker  in  dieser  Zeit,  wie  er  auch  von  an- 
dern Seiten  bezeugt  wird,  und  der  kein  unwichtiges  Moment 
in  der  weltgcschiclitlichcn  Entwickelung  wurde.  —  Gott  zürnt 
aber  nicht  bloss,  weil  er  von  den  Heiden  nicht  verehrt  wird, 
sondern  auch  wegen  ihrer  Lasterhaftigkeit.  Ihr  beklagt  euch, 
ruft  Cyprian  aus  (c.  10),  über  die  äussern  Feinde,  die  das  Reich 
bedrängen,  als  ob  unter  euern  Togen  der  Frieden  herrschte. 
Ihr  beschwert  euch  über  Unfruchtbarkeit  und  Ilungcrsnoth,  als 
wenn  nicht  die  Habgier  sie  mehr  noch  als  die  Dürre  bewirkte. 
Ihr  klagt,  dass  jetzt  weniger  wachse,  jds  ob  was  gewacliseu, 
den  Bedürftigen  auch  gegeben  würde.  Und  die  Pest,  die  ihr 
anschuldigt,  vermehrt  nur  eure  Schuld,  da  ihr,  begierig  nach 
der  Beute  der  Tudten,  die  Kranken  verlasst,  damit  sie  nicht 
davon  kommen.  So  verdient  ihr  dieses  Strafgericht  des  Him- 
mels. Und  obendrein  verfolgt  ihr  noch  die  Diener  Gottes,  die 
seine  Rache  beschützt  (c.  12).  Wenn  uns  aber  mit  euch  die- 
selbe Calamität  trifft,  so  ist  sie  für  uns  keine  Strafe,  da  wr 
nicht  gleicli  euch  darunter  leiden:  durch  Hoffnung  und  Glauben 
halten  wir  uns  aufrecht  (c.  18  ff.).  Zum  Schluss  ermahnt  der 
Verfasser  die  Heiden  noch,  so  lange  es  noch  Zeit  sei,  zu  Gott 
sich  zu  wenden,  um  ihre  Seele  zu  retten,  indem  er  die  ewige 


')  —  —  iiLT  netas  in  eoncctuk'in  dcsinit,  sed  incipit  a  soncciute. 
SJ(r  in  uriu  ailhuc  suo  ad  fineni  nativitas  propcrat,  sie  quodcumque  nunc 
nascitur  niundi  ipsiuR  scncctulo  dcgenerat,  ut  nemo  niirari  debeat  ßin- 
<ru1a  in  mundo  deficcre  cocx>i6Bo,  cum  ipsc  jam  niundus  totus  in  defec- 
iione  sit  et  in  fine.  c.  4. 
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Höllenstrafe,  die  ihnen  droht,  ausmalt  (c.  .23  CT.).  —  Gerade 
diese  Schrift  beweist  vor  andern,  welchen  Aufschwung  die  Be- 
redtsamkeit  Cyprians  nehmen  konnte. 

Unter  den    übrigen   Werken    desselben    verdienen    wegen 
ihrer  dogmatischen  Wichtigkeit  zwei  wenigstens  hier  hervorge- 
hoben zu  werden,  da  sie  nicht  wenig  zur  Begründung  der  Eigen- 
tliümlichkeit  des  Katholicismus  beitrugen:  die  eine  ,/)c  iwitate 
ecclesiae^^  worin  das  Dogma  von  der  alleinseligmachenden  Kirche, 
die  andere  ,7)c  opcre  et  elccmosipnfi^'  worin  die  Lehre  von  dem 
oj^is  opei'atmn  entwickelt  wird,   beide  Schriften  indess   durch 
bosondere  Zeitumstände  veranlasst.*) 

Auch  ein  ganzer  Band  Briefe  von  Cyprian  ist  uns  erhalten, 
p^^ istliche  Sendschreiben  an  Einzelne,  wie  an  Gemeinden,  die 
tl-JciU  dogmatische,  theils  kirchlich  praktische  Fragen  behan- 
dciln,  für  die  Alterthümer  wie  die  Geschichte  der  Kirche  eine 
Äiciht  unwichtige  Quelle.  Einzelne  sind  auch  von  allgemeinem 
nri  anschlichen  Interesse  und  literarischen  Werth,  wie  die  Trost- 
'^^Ä^iefe  an  die  Bekenner*),  das  Ermuthigungsschreiben  an  die 
f*  ^meinde  Thibaris  bei  der  drohenden  Verfolgung,^)  wo  sich 
d^:iin  auch  der  Stil  Cyprians  selbst  von  seiner  glänzendsten 
^^ite,  und  zugleich  in  seiner  Eigenthümlichkeit  zeigt. 


IV.  Erst  ein  halbes  Jahrhundert  nach  Cyprian  begegnen  wir 

^^"^^em  Vertreter  der  christlich-lateinischen  Prosa  wieder  —  der 

*^^^esie  werden  wir  später  eine  gesonderte  Betrachtung  widmen 

"^  es  ist  auch  ein  Afrikaner,   Arnobiüs.*)     Von  diesem  Autor 

^^*ssen  wir  so  wenig,  dass  uns  nicht  einmal  seine  übrigen  Na- 


rj  ')  Die  übrigen,  von  uns  noch  nicht  genannten  Schriften  sind:  ,Ad 
S|^irinum*  (Testimoniorum  advcrsos  ludaeos  libri  tres),  ,Ad  Fortanatum* 
^**?  exhortatione  martyrii)  —  ,De  zelo  et  livore*  —  ,Sententiae  episco- 
^^mm  numero  LXXXVII  de  haereticis  baptizandis.' 

')  S.  namentlich  £p.  37,  ausserdem  sind  noch  an  die  Bekenner  ge- 
^^t-ichtet  Epp.  6,  10,  13,  15,  28. 

')  Ep.  58,  vgl.  insbesondere  c.  9. 

I  ^  *)  ♦Amobii  Adversus  nationes  libri  VII,  ex  nova  Parisini  codd.  col- 
*tione  recens.,  notas  omnium  editor.  selectas  adiecit  etc.  G.  F.  Hilde- 
^J^nd.  Halle  1844.  —  Arnobii  oratoris  Adv.  n.  1.  VII.  rec,  emendavit 
?*<^-  Fr.  Oehler  (Bibliotheca  patr.  eccles.  latin.  curanto  Gersdorf  Vol.  XII). 
^m\%  1846  (Prolegg.). 
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men  erhalten  sind.  Wie  wir  von  Ilieronymus  erfahren,  *)  war 
er  unter  Diocletian  ein  sehr  angesehener  Lehrer  der  Rhetorik 
in  Sicca  in  Afrika;  nach  demselben  Gewährsmann*)  hatte  er, 
ursprünglich  Heide,  früher  das  Christenthum  bekämpft,  und  als 
ein  Pfand  seiner  aufrichtigen  Bekehrung  sein  apologetisches 
Werk,  die  sieben  Bücher  gegen  die  Heiden  (jAdversfis  na- 
tiofics,^)  libri  VU')  verfasst.  Es  ist  dies  nicht  so  ganz  unwahr- 
scheinlich: zeigt  doch  das  Werk  selbst,  das  wahrscheinlich  nicht 
lange  nach  der  Diocletianischen  Verfolgung  geschrieben  worden 
ist,^)  dass  Arnobius  damals  den  alten  Heiden  noch  nicht 
vollständig  ausgezogen.  Namentlich  finden  sich  in  demselben 
manche  der  christlichen  Lehre  ganz  widersprechende  speculative 
Ansichten.  Man  kann  in  dem  Werke  wohl  durchschauen,  wie 
Arnobius  für  das  Christenthum  gewonnen  wurde;  und  es  ist 
dies  um  so  interessanter  zu  beobachten,  als  derselbe  Weg  ohne 
Zweifel  die  meisten  der  philosophisch  Gebildeten  damals  dem 
Christen thume  zuführte.  Nicht  ein  Erlösungsbedürfiiiss,  wie 
bei  Cyprian,  nicht  sowohl  die  specifischen  Vorzüge  des  Chri- 
stenthums,  als  vielmehr  die  Unhaltbarkeit  des  Heidenthums 
war  ofi'enbar  der  erste  Antrieb  zu  Arnobius'  Bekehrung. 
Von  dem  ebenso  absurden,  als  unsittlichen  Polytheismus  der 
Nationalreligionen  sagte  er  sich  los,  nachdem  er  eingesehen, 
dass  selbst  eine  allegorische  Erklärungsweise  nur  zu  lächer- 
lichen Widersprüchen  führe.  Da  empfahl  sich  ihm  das  Chri- 
stenthum zunächst  durch  seinen  Monotheismus,  den  er  freilich 


^)  De  vir.  illustr.  c.  79. 

^)  Chron.  Eus.  ad  ann.  XX.  Constantini. 

')  So  nach  der  einzigen  Handschrift.  —  Hieronymus,  De  vir.  ill.  1.  1.: 
Bcripsit  adversus  gentes  quac  vulgo  exstant  volumina;  diese  AasdruclcB- 
weise  nöthigt  nicht,  ein  genaues  Citat  anzunehmen. 

*)  Auf  diese  wird  an  der  Stelle  (1.  IV,  c.  36)  ofifenbar  hingewiesen, 
wo  der  Verbrennung  der  Bücher  der  Christen  gedacht  wird.  S.  darüber 
Eusebius,  hist.  eccles.  VIII,  2.  Dass  aber,  als  das  Werk  abgefasst  warde, 
die  Zeit  der  Staatsverfolgung  auch  noch  nicht  für  alle  Zukunft  vorüber 
schien,  zeigt  namentlich  I.  II,  c.  G  (quod  cum  genera  poenarom  tanta 
nint  etc.).  So  ist  es  noch  im  ersten  Dccennium  des  4.  Jahrh.  verfasst. 
Damit  stimmt  di«^  nur  nach  Jahrhunderten  berechnete  ungefähre  Angabe 
über  die  Zeit  der  Existenz  des  Christcnthums,  die  sich  in  dem  Werke 
1.  I,  c.  13  findet,  vollkommen  überein.  Alle  andern  Angaben  und  Mit- 
theilungen aber,  die  man  bei  dieser  Frage  noch  herangezogen,  wider- 
streiten nicht,  wie  sich  leicht  zeigen  Hesse.  —  Vgl.  auch  Dehler,  Prolegg. 
p.  XI  f. 
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nicht  in  seiner  vollen  Reinheit  aufzufassen  wusste.  Ein  an- 
deres, positives  Moment  aber  kam  Iiinzu:  die  Verheissung  der 
Unsterblichkeit,  welche  das  Christenthum  seinen  Gläubigen 
darbot.  Dieser  Lohn  lockte  ihn.  Was  er  auf  dem  Wege  der 
Speculation  nicht  hatte  erreichen  können,  die  Beruhigung  über 
die  Zukunft  der  Seele,  das  sollte  ihm  nun  durch  den  Glauben 
die  Hoffnung  bieten.  Die  Philosophie,  die  in  ihren  verschiede- 
nen sich  widersprechenden  Systemen  so  manchen  ihrer  Jünger 
damals  rathlos  liess  oder  der  Skepsis  in  die  Arme  führte, ') 
hatte  ihm  nicht  die  Religion  ersetzen  können.  Wo  es  sich  um 
der  Seelen  Heil  handelt,  darf  man  auch  etwas  ohne  ,ratio^  thun, 
ruft  er  einmal  unter  Berufung  auf  Epiktet  aus.*) 

Amobius'  umfangreiches  Werk  hat  in  seinen  zwei  ersten 
Büchern  mehr  einen  rein  apologetischen,  in  den  fünf  letzten 
einen  polemischen  Charakter.  Auch  Arnobius  geht  von  jener 
gewöhnlichen  Anklage  der  Heiden  gegen  das  Christenthum,  der 
schon  Cyprian,  wie  wir  sahen,  eine  besondere  Vertheidigungs- 
schrift  gewidmet,  aus,  als  sei  das  letztere  an  dem  Elend  der 
Gegenwart  Schuld.  Diese  Anklage,  deren  Widerlegung  das 
Werk  zunächst  gewidmet  ist,  wird  hier  folgendermassen  speci- 
ficirt.  Die  Heiden  klagten  einmal,  die  Natur  habe  sich  seit 
dem  Christenthum  ganz  verändert,  die  Welt  gehe  zu  Grunde,  in- 
dem sie  das  Christenthum  für  die  Seuchen,  die  Dürre,  die  schlech- 
ten Ernten,  Hagel-  und  Heuschreckenschaden  und  dergleichen 
verantwortlich  machten;  Arnobius  zeigt  leicht,  dass  noch  die- 
selben Naturgesetze  herrschen,  und  solche  Landescalamitäten 
die  Welt  auch  früher  schon  trafen.  Dann  aber  klagten  sie  in- 
sonderheit über  den  Krieg,  das  Leid,  das  sich  die  Menschen 
selber  anthaten.  Arnobius  weist  auf  die  Zeit  vor  dem  Christen- 
thume  zurück,  die  davon  viel  schlimmer  heimgesucht  wurde. 
Das  Christenthum,  dem  schon  so  viele  angehörten,  müsse  im 
üegentheil  dies  Leiden  mindern,  durch  seine  Lehren,  Böses 
nicht  mit  Bösem  zu  vergelten,  Unrecht  lieber  zu  ertragen,  als 
zu  thun.  Endlich,  und  das  war  der  eigentliche  Grund  dieser 
unverständigen  Anklagen:  die  Götter  sollten  durch  das  Chri- 
stenthum vertrieben  sein.  Ihr  Zorn  wäre  die  Ursache  alles  des 
Unheils.    An  die  Beantwortung   dieses   Einwurfs   knüpft  nun 


')  Vgl  namentlich  1.  IJ,  c.  57.  «)  1.  II,  c.  78. 
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Arnobius  seine  Apologie  des  Christenthums.  Nachdem  er  be- 
merkt, dass  der  Zorn  mit  dem  Wesen  der  Gottheit  in  Wider- 
spruch stehe,  fragt  er,  weshalb  denn  aber  die  Götter  den  Chri- 
sten zürnen  sollten  (c.  25).  Wegen  ihrer  Religion.  Er  behan- 
delt nun  zunächst  den  Glauben  an  den  Gott  Vater,  den  dcfis 
prmccps^^)  den  höchsten  König.  Seine  Verehrung  ist  aller- 
dings nicht  der  Grund  jenes  Zornes,  sagen  auch  die  Heiden, 
die  ihn  selbst  in  Jupiter  anzubeten  vorgeben,  wohl  aber  die 
eines  geborenen  Menschen,  und  noch  dazu  eines  Gekreuzigten 
(c.  36).  Hier  sucht  nun  Arnobius  die  Gottheit  Christi,  die  er 
stets  nachdrücklichst  betont,^)  namentlich  aus  seinen  Wundem 
zu  beweisen,  die  sich  von  denen  der  Magier  wesentlich  unter- 
schieden, denn  er  hat  sie  ohne  alle  Hülfsmittel  durch  die  blosse 
Kraft  seines  Namens  vollbracht.  Für  die  Wahrheit  seiner  Ge- 
schichte aber  spricht  schon  die  rasche  Ausbreitung  des  Chri- 
stenthums, das  so  verschiedene  und  von  einander  entfernte 
Völker  in  einem  Geiste  vereinigte.  Nachdem  dann  der  Ver- 
fasser die  Glaubwürdigkeit  der  Evangelien  behandelt  (c.  56  flF.), 
beantwortet  er  noch  die  Frage,  warum  Christus,  wenn  ein  Gott, 
als  Mensch  erschienen  und  gestorben  sei  (c.  60  ff.). 

Dies  ist  der  Hauptinhalt  des  ersten  Buchs,  Das  zweite 
aber  hebt  mit  der  Frage  an,  weshalb  die  Heiden  Christus  so 
hassen  und  verfolgen:  hiermit  kommt  der  Verfasser  nur  auf  die 
schon  im  ersten  Buche  behandelte  letzte  der  Anklagen  der- 
selben zurück,  denn  die  Antwort  lautet:  Christus  vertrieb  die 
Nationalreligionen  von  der  Erde.  Dagegen,  erwidert  Arnobius, 
führte  er  die  wahre  Religion  ein,  indem  er  den  defis  princeps 
kennen  und  verehren  lehrte.  Aber  ihr  wollt  nicht  seinen  Worten 
glauben;  ihr  wollt.  Beweise  selbst  für  das  Zukünftige,  für  seine 
Verheissungen!  Und  doch  spricht  so  viel  für  die  Wahrheit  des 
Christenthums  in  seiner  raschen  Ausbreitung,  seiner  Einwir- 
kung auf  die  Sitten  roher  Völker,  in  dem  Beifalle  der  Männer 
der  Wissenschaft, ')   der  Standhaftigkeit   und  -  Opferfreudigkeit 


')  So  bezeichnet  ihn  Arnobius  gewöhnlich,  und  zwar  nicht  sowohl 
im  Gegensatz  zn  Christus,  als  zu  den  du  der  Heiden;  s.  darüber  weiter 
unten. 

2)  Vf(l.  namentlich  1.  II,  c.  60. 

3) quod  tarn   magnis   ingeniis  praediti  oratores,    grammatici, 

rhetores,  consulti  iuris  ac  medici,  philosophiae  etiam  secreta  rimantes 
magisteria  haec  expetunt^  spretis  quibns  paulo  ante  ßdebant.  II,  c.  G. 
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seiner  Bekenner.    Der  Glaube  aber  ist  auch  in  irdischen  Dingen, 
und  in  der  Wissenschaft  nicht  zu  entbehren.    Und  manche  un- 
serer Lehren,  die  ihr  verspottet,  oder  doch  ähnliche  finden  sich 
selbst  bei  euem  Philosophen  (namentlich  Plato)  wieder,  an  die 
ihr   glaubt.    Amobius   nennt  hier  die  Verehrung  des  , Vaters 
der  Dinge,'  die  Auferstehung,  die  Hölle.  ^)    Im  letzten  Punkte 
verwickele  sich  Plato  freilich  in  einen  Widei-spruch,   indem  er 
die  Seelen  für  unsterblich  erkläre,  und  sie  doch  Schmerz  leiden 
lasse  (c.  14).    Und  an  dieser  Stelle  beginnt  nun  Arnobius  einen 
langen  Excurs  über  die  Natur  der  Seele,  der  den  grössten  Theil 
dieses  Buches   einnimmt,   indem   er  zu  beweisen  sich  bemüht, 
dass  die  Seele  von  Natur  ein  Mittelwesen  (anceps^  mediae  qua- 
htaii8%  nicht  unsterblich,  daher  auch  nicht  von  Gott,  vielmehr 
TOD  einem  andern,  wenn  auch  erhabenen,  Himmelsbewohner  er- 
zeiigtseL*)   Dieser  Excurs,  dessen  Ausdehnung  schon  zeigt,  von 
welcher  persönlichen  Bedeutung  der  Gegenstand  für  den  Autor 
war,  steht  aber  mit  der  ganzen  Apologie  in  einer  wichtigen  in- 
nem  Verbindung  dadurch,  dass  nach  Amobius  die  Seelen  durch 
die  Gnade  des  von  Christus  geoffenbarten  Gottes,   und   durch 
diese  allein,   wenn   sie   ihn   zu  erkennen   sti*eben,   eine  lang.- 
dauernde  oder  beständige  Existenz  gewinnen  können.')    Hier 
liegt  das  Hauptmotiv  für  das  Ghristenthum  des  Autors  selbst, 
das,  wie  zugleich  hier  sich  zeigt,  ein  noch  sehr  ungeläutertes, 
sozusagen  noch  mit  Elementen  heidnischer  Philosophie   ver- 
setztes ist.    Nur   im  Ghristenthum   findet  er  das  Heil  seiner 
Seele  gesichert,   den  Schutz  vor  dem  Tode  derselben  (c.  33). 
Darum  entsagt  er  gern  aller  unfruchtbaren  Specidation,   wie 
auch  Christus  vorschreibe,  Gott  alles  anheimgebend,  der  allein 


')  Quid  Plato  idem  vester  in  eo  volumine  quod  de  animae  immor- 
taHtaie  composoit,  non  Acherontem,  non  Stygem,  non  Cocytum  fluvios 
et  Pjriphlegethontem  nominat,  in  quibus  animas  assevcrat  volvi,  mergi, 
orari?  U,  c.  14. 

^  Si  enim  forte  nescitis  et  antea  vobis  incognitum  propter  rei  novi- 
tatem  fiiit,  accipite  sero  et  discite  ab  eo  qui  novit  et  protulit  in  medium, 
Christo,  non  esse  animas  regis  maximi  filias ,  nee  ab  eo,  quem  ad  modum 

dicrtnr,  generatcus  coepisse  se  nosse ,  sed   alterum   quempiam  geni- 

UfKm  bis  esse,  dignitatis  potcntiae  gradibus  satis  plurimis  ab  imperatore 
dUanctom ;  eins  tarnen  ex  aula  eminentium  nobilem  sublimitate  natalium. 
n,  c  36.    und  das  soll  Christus  gelehrt  haben  I 

1  bngaevas  fieri,  II,  c.  32;  perpetuitate  donari  II,  c.  53.  Vgl.  auch 
Ö|C  02. 
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unzweifelhaft  ist  (c.  60);  und  so  bescheidet  er  sich  auch,  auf 
manche  Einwürfe  und  Fragen  der  Heiden,  wie  z.  B.  über  das 
Verhältniss  Gottes  zur  Existenz  des  Bösen  auf  der  Welt  (c.  55), 
nicht  antworten  zu  können.  Vielmehr  fordert  er  sie  nur  auf, 
wenn  ihnen  ihr  Seelenheil  lieb  sei,  seinem  Beispiele  zu  folgen. 
In  den  drei  folgenden  Büchern,  die  unmittelbar  zusammen- 
hängen, bekämpft  Arnobius  dann  direct  den  herrschenden  Po- 
lytheismus, indem  er  zuerst  seine  Absurdität,  dann  seine  Un- 
sittlichkeit  darlegt.  Sein  AngriiF  ist  eingeleitet  und  mit  dem 
Vorausgegangenen  verknüpft  durch  die  uns  aufTallende,  für  jene 
Zeit  des  Religionssynkretismus  aber  sehr  bezeichnende  Frage 
der  Heiden  im  Eingang  des  dritten  Buchs:  warum  denn  die 
Christen,  wenn  das  Göttliche  (divhm  res)  ihnen  so  am  Herzen 
liege,  nicht  mit  den  Heiden  auch  die  andern  Götter  anbeteten, 
noch  mit  ihnen  gemeinsam  Sacra  und  Ritus  hätten.^)  Das 
heisst  also,  warum  sie  nicht  neben  Gott  und  Christus  auch  die 
Götter  der  Heiden  verehrten;  denn  von  dem  Standpunkt  jener 
Zeit  schloss  ja  ein  Gottesdienst  keineswegs  den  andern  aus, 
vielmehr  glaubte  man  nur  um  so  frömmer  zu  sein,  je  mehr 
Göttern  man  huldigte.  Wir  können  sagen,  antwortet  Arnobius, 
dass  uns  zum  Gottesdienst  der  erste  Gott,  der  Dinge  Vater  und 
Herr,  genügt,  welcher  die  Quelle  der  Göttlichkeit  alles  Gött- 
lichen ist,^)  So  ist  man  auch  in  den  irdischen  Reichen  nicht 
genöthigt,  die  einzelnen  Mitglieder  der  königlichen  Familie  na- 
mentlich zu  verehren,  sondern  in  dem  Kultus  der  Könige  selbst 
ist  der  ihrige  stillschweigend  mitinbegrififen.  Aber  ihr  habt 
erst  zu  beweisen,  dass  es  wirklich  andere  Götter  gibt,  die  nicht 
bloss  als  Bildwerke  existiren.  Wisst  ihr  doch  nicht  einmal, 
woher  ihre  Namen  sind  und  wie  gross  ihre  Anzahl.  Arnobius 
zeigt  dann  spottend  (c.  8  ff.),  wie  wenig  der  Geschlechtsunter- 
schied, die  Gestalt,  die  Beschäftigungen,  welche  die  Heiden 
ihnen  beilegen,  indem  sie  sie  zu  Schmieden,  Aerzten,  Hirten 
u.  s.  w.  machen,  mit  dem  Wesen  einer  Gottheit  vereinbar  sind; 
wie  sie  ferner  auch  keinen  Schutz  gewähren.    Er  gedenkt  dann 


^)  Subiiciunt  enim  haec:  Si  yohis  divina  res  cordi  est,  cur  alios  no- 
hiBcum  neqne  deos  Colitis  neque  adoratis,  nee  cum  vestris  gentibos  com» 
munia  sacra  miscetis  et  religionum  coniangitis  ritus?  III,  c.  2. 

')  Cam  chim  divinitätis  ipsiüs  teneamus  capüt,  a  quo  ipsa  dirinitf« 
divinomm  omnium  qnaecumque  sunt  ducitur.  III,  c.  2.  •    -    >  r-t 

:  .         '  %  ■  .  '  • 
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der  vielen  Widersprüche  in  der  Aufüissung  der  einzelnen  Götter 

(c.  29  ff.):  wie  kann  z.  B.  Juno  die  Luft  und  die  Gemahlin  des 

Jupiters  zugleich  sein?    Dazu  kommt  dann  wieder  die  Identifi- 

cining  mehrerer  zu  einer  Gottheit.    Werden   schon  hierdurch 

viele  cassirt,  so  nicht  minder  durch  eine  andere  Ansicht  der 

Gegner,   dass  die  Welt  ein   lebendiges  Wesen:   dann  können 

Sonne,   Mond  und  Sterne  als  ihre  Glieder  keine  Götter  sein 

(c.  35).    So  heben  die  Heiden  selber  die  Existenz  ihrer  Götter 

auf.    Und    wie    können    sie    bei   solchen   Widersprüchen    und 

solcher  Unsicherheit  zum  Kultus  derselben  auffordern! 

Im  vierten  Buche,  in  seinem  Thema  fortfahrend,  erwähnt 
Amobius  zuerst  die  Personificationen,  wie  Salus,  Honor  u.  s.  w., 
die  als  leere  Worte,  wie  zum  Spott,  den  Göttern  hinzugesellt 
wären;  dann  die  grosse  bunte  Schaar  der  Götter  der  Indigita- 
menta,  ihre  und  so  manche  andere  lächerliche  Absurditäten, 
um  endlich  auf  die  unsittlichen  Mythen  von  den  Göttern 
überzugehen  (c.  20),  die  nicht,  wie  die  Heiden  einwenden,  bloss 
ein  Werk  der  Dichter  sind,  und  die  ja  auch  in  Gegenwart  der 
Magistrate  und  der  Priester  selbst  in  den  Theatern  dargestellt 
werden.  Sind  eure  Götter  aber  gewiss,  so  müssen  sie,  wenn  sie 
zumen  können,  wie  ihr  annehmt,  euch  zürnen,  die  ihr  sie  so 
beschimpft,  und  ihr  tragt  dann  die  Schuld  der  Calamitäten 
(c.  37).  —  Im  fünften  Buche  führt  Amobius  an  einer  Reihe 
von  Beispielen  (u.  a.  des  Mythus  des  Attis  und  der  grossen 
Matter  c.  5  ff.)  aus,  dass  ebenso  ärgerliche  Erzählungen  als  bei 
den  Dichtem,  auch  bei  den  ernsthaften  Historikern  über  die 
Gotter  sich  finden,  und  in  den  Festen,  Riten  und  Mysterien 
des  heidnischen  Kultus,  die  auf  solche  sich  gründen,  in  Er- 
innening  gebracht  und  als  wahr  anerkannt  werden.  Eine  alle- 
gorische Auslegung  aber  (c.  32  ff.),  wodurch  die  Heiden  das 
Anstössigste  der  Mythen  zu  entfernen  suchten,  erklärt  unser 
Verfasser  für  unzidässig,  weil  sie  nicht  willkürlich  auf  einzelne 
TheUe  eines  Mythus  beschränkt  werden  könne,  noch  auch  auf 
denselben  im  Ganzen  angewandt  werden  dürfe;  denn  geschicht- 
liche Thatsachen  müssten  den  Mysterien  und  Festen  doch  zu 
Grande  liegen. 

Auch  die  beiden  letzten  Bücher  stehen  wieder  in  einer 
uunittelbaren  Verbindung  mit  einander.  Hier  unterwirft  Ar- 
iwbias  die  Formen  des  heidnischen  Kultus  einer  vernichtenden 
Kritik,  indem  er  die  Christen  gegen  die  Anklage  der  Unfröm- 


r,* 
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migkeit  vertheidigen  will,  welche  die  Heiden  aus  dem  Mangel 
von  Tempeln,  Götterbildern  und  Opfern  bei  ihnen  herleiteten. 
Die  einfachste  und  natürlichste  Antwort  wäre  freilich  gewesen: 
da  wir  eure  Götter  nicht  verehren,  so  haben  wir  auch  nicht 
euern  Kultus,  den  unser  Gott  nicht  verlangt.  Arnobius  aber 
stellt  sich  auf  den  Standpunkt  der  Heiden  wieder  und  sagt: 
wenn  eure  Götter  wahrhaft  solche  sind,  so  müssen  sie  über 
diese  Ehren  lächeln  oder  indignirt  sein.  Die  Tempel  sind  ihnen 
unnütz,  und  den  Menschen,  um  zu  ihnen  zu  reden,  wie  die  Hei- 
den eingewandt  hatten,  unnöthig;  viele,  als  frühere  Grabstätten, 
sind  sogar  eine  Beleidigung  für  die  Götter.  Arnobius  wendet 
sich  dann  (c.  8  ff.)  gegen  den  Bilderdienst  und  den  Aberglauben, 
den  das  Volk  damit  verband,  ohne  zu  ahnden,  wie  bald  der- 
selbe bei  den  Christen  in  veränderter  Gestalt  neu  aufleben 
sollte.  —  Im  siebenten  Buche  endlich  behandelt  er  die  ver- 
schiedenen Arten  der  Opfer,  die  als  Nahrung,  Sühne,  Lohn 
oder  Ehrenbezeigung  den  Göttern  darzubringen,  gleich  absurd 
sei.  Auch  verspottet  er  anhangsweise  die  ihnen  gebotenen  Er- 
götzlichkeiten, als  Bekränzungen,  Musik,  Feste  und  Theater 
(c.  32  ff.)  Alle  diese  Verkehrtheiten  aber  entspringen  daraus, 
dass  die  Heiden,  unvermögend  zu  wissen  was  Gott  ist,  die 
Götter  nach  sich  bildeten  und  ihre  eigene  Natur  ihnen  liehen. 
Wer  denkt  nun  über  die  überirdischen  Dinge  besser,  fragt  Ar- 
nobius gegen  den  Schluss,  wir  oder  ihr  Heiden?  Ihr  haltet  die 
Götter  für  geboren  in  der  Weise  der  Menschen,  wir  dagegen, 
wenn  anders  die  Götter  gewiss  sind,*)  und  dieses  Namens 
Auctorität,  Macht  und  Würde  besitzen,  für  ungezeugt;  oder 
wenn  sie  von  einer  Geburt  ihren  Ausgang  nehmen,  so  ist  es 
Sache  des  höchsten  Gottes  zu  wissen,  aus  welchen  Gründen  er 
sie  geschaffen  hat,  oder  wie  viel  Jahi*hunderte  es  sind,  seit  er 
ihnen  die  Dauer  (perpetuitaietn)  ilirer  Gottheit  zu  beginnen 
gewährte.  *) 

S6  ist  der  Gang  der  Darstellung  und  der  Inhalt  des  Werks. 
Auch  der  letzte  von  uns  ausgehobene  Satz  eines  der  Schluss- 
capitel')  bestätigt  recht  wieder,  wie  wenig  das  Christen thum 


')  Si  modo  dii  certi  sunt:  mit  dieser  Phrase  verclausullrt  sich  Ar- 
nobius allerdings  fast  immer,  wenn  er  von  den  Göttern  der  Heiden  redet. 

«)  Vir,  c.  35 ;  vgl.  auch  I,  c.  28  und  11,  c.  G2. 

')  Dass  es  ein  solches  ist,  erscheint  mir  unzweifelhaft;  Orelli  j^bt  e« 
auch  in  seiner  Ausg.  als  drittletztes  j  vgl.  auch  üildebrand's  Note. 


»  ■ 
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schon  dem  Arnobius  in  succtnn  et  sanguinem  übergegangen,  so 
sehr  er  auch  den  herrschenden  Polytheismus  des  Volks  sammt 
seinem  Kultus  verwirft.  Nicht  zwar,  dass  er  die  Existenz  der 
Volksgötter  nicht  geradezu  zu  negiren  wagt,  ist  für  jene  Zeit 
das  Anstössige,  denn  das  thaten  auch  die  andern  Apologeten 
nicht,  und  Arnobius  zweifelt  selbst,  wo  jene  dircct  zugeben; 
vielmehr  liegt  es  darin,  dass  er  für  den  Fall  ihrer  Existenz  sie 
nicht  in  die  Schaar  der  höllischen  Dämonen  herabsetzt,  son- 
dern im  Geist  des  Neuplatonismus  zu  himmlischen  Gewalten 
macht,  zu  einer  Art  Untergöttern,  wie  er  ja  auch  den  Christen- 
gott, den  Gott  Vater  stets  als  dcus  princeps^  dctis  siimnms 
bezeichnet.  Das  ungeläuterte  religiöse  Bewusstsein  theilt  auch 
seiner  Darstellung  eine  Unklarheit  mit,  die  durch  die  Weit- 
schweifigkeit, die  oft  äusserst  gesuchte  Wortstellung  und  den, 
mitunter  selbst  leeren,  prunkenden  Wortschwall  eines  ganz  rhe- 
torischen Stils')  nicht  weni^  verinehit  wird,  so  dass  Hierony- 
mus' Urtheil:^)  Arnobius  inaequalis  est  etnimius,  ahsqtie  operis 
sui  partüione  eonfusiis  wohl  gerechtfertigt  ist.  In  seinem  Stil 
ist  Arnobius  durchaus  Heide,  ^)  und  auch  dies  ist  ein  Zeugniss 
für  die  Art  seines  Christenthums,  das  eben  eine  innere  Wand- 
lung nicht  bewirkt  hatte.  Das  Gemüth  hat  an  seinem  Aus- 
dinick  nirgends  einen  Antheil.  Und  obgleich  gerade  Arnobius, 
bei  Gelegenheit  der  Vertheidigung  der  Quellenschriften  des 
Christenthums  in  Betreff  ihres  Ausdrucks,  *)  den  von  so  man- 
chem christlichen  Autor  befolgten  Satz  aufstellt:  wo  es  sich  um 
der  Ostentation  fremde  Dinge  handle,  sei  zu  sehen  darauf,  was 
gesagt  werde,  und  nicht  mit  welcher  Anmuth,  nicht  auf  einen 
Ohrenschmauss,  sondern  auf  den  Nutzen  der  Zuhörer,  die  Wahr- 
heit verschmähe  die  Schminke:  so  ist  er  selbst  doch  seinen  rhe- 
torischen Gewohnheiten  treu  geblieben,  und  hat  den  Pomp  der 
Rede,  den  er  dem  Forum  und  den  Gerichten  überlassen  sehen 


*)  Am  unleidlichsten  zeigt  derselbe  sich  in  der  fortwährenden  Häu- 
fung von  Fragesätzen.  Wie  schulinässig  weitschweifig  Arnobius  werden 
kann,  davon  ist  ein  recht  auffallendes  Beispiel  II,  c.  38. 

*)  Epist.  58,  ad  Paulinum. 

')  Was  auch  durch  das  Lob  mancher  klass.  Philologen,  als  eines 
OroUi,  Bahr,  bestätigt  wird,  denen  ich  indessen  nicht  beipflichte.  Ihr  In- 
teresse für  diesen  Schriftsteller  wurde  auch  von  stofflicher  Seite  durch 
den  Reichthum  mythologischer  Notizen,  den  sein  Werk  enthält,  geweckt. 

*)  I,  c.  Ö8  f. 
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wollte,  auch  in  seiner  Apologie  beibehalten.  Wenn  sich  aber 
Spuren  jenes,  von  den  Heiden,  wie  er  sagt,  getadelten  ^trivialis 
et  sordidus  sermo^  auch  in  seinem  Wortschatz  finden,  so  kom- 
men diese,  theils  der  immer  provinciell  gefärbten  Umgangs- 
sprache, theils  nach  der  Rococomode  der  Zeit  veralteten  Au- 
toron entlehnten  Ausdrücke  nicht  auf  Rechnung  seines  Chri- 
stenthums,  sondern  seines  unlautern  Geschmackes. 


V.  Ein  Schüler  des  Arnobius,  nach  Hieronymus,  *)  so  wenig 
es  auch  seine  Schriften  zeigen,  ist  der  letzte  Prosaiker  dieser 
Periode,  Lactantius  Fibmianus,*)  welcher  Name  vielleicht  auf 
eine  italische  Abkunft  hinweist. ')  Die  reine  Latinität  des  Lactanz 
möchte  dies  bestätigen.  Von  Afrika,  wo  er  seine  Studien  ge- 
macht ,  und  sich  bereits  sehr  ausgezeichnet  haben  musste ,  wurde 
er  durch  Diocletian  nach  Nicomedien,  der  von  diesem  neu  er- 
wählten Hauptstadt,  als  Lehrer  der  lateinischen  Beredtsamkeit 
berufen.  Da  er  aber  in  der  griechischen  Stadt  wenig  Schüler 
hatte,  so  widmete  er  sich  der  Schriftstellerei  um  so  mehr,  als 
ihm ,  wie  er  selbst  gesteht,^)  auch  die  Begabung  und  Ausbildung 
für  die  praktische  Beredtsamkeit  fehlte.  Und  als  Schriftsteller 
hatte  er  bereits  in  Prosa  und  Versen  sich  versucht:  schon  als 
Jüngling  hatte  er  ein  ^ Symposium^  verfasst,  und  in  Hexa- 
metern seine  Fahrt  von  Afrika  nach  Nicomedien  beschrieben. 
Damals  mag  er  nun  dort  sein  Buch  ,6rammaticus\  verfasst 
haben,  das  uns  indess  ebenso  wenig,  'als  die  beiden  vorge- 
nannten, erhalten  worden  ist.  Noch  in  Nicomedien,  und  zwar 
vor  der  Diocletianischen  Verfolgung,  *)  trat  Lactanz  zum  Ghristen- 
thume  über,  unbefriedigt  offenbar  von  seinen  philosophischen 


*)  De  vir.  ill.  c.  80;  Epist.  70,  ad  Magnum. 

^)  Firmiani  Lactantii  Opera,  ad  optim.  libror.  fidem  emend.   O.  F. 
Fritzsche.    2  Partes.    (Bibl.  patr.  cur.  Gersdorf  Vol.  X— XI)  Leipzig  1842 

— 44.* Le  Nourry,    Apparatus   ad  Bibliothecam  maxim.   Tcterom 

patrum.  Tom.  n.  Paris  1715.  fol.  —  A.  Ebert,  Ueber  den  Verfasser 
des  Buches  ,De  mortibus  persecutorum.'  Im  XXIL  Bd.  der  Berichte  über 
die  Verhandl.  der  k.  sächs.  Gesellsch.  der  Wissensch. 

')  Die  Handschriften  seiner  Werke  senden  meist  noch  die  Namen: 
Lucius  Caecilius  oder  Caelius  voraus. 

*)  Div.  Inst.  III,  c.  13,  u.  vgl.  De  opific.  c.  20. 

^)  Dies  geht  offenbar  aus  Div.  Inst  V,  c.  2  hervor,  namentlich  den 
Stellen:  Ego  cum  in  Bithynia  etc.  und:  Nam  si  qui  nostrorum  etc. 
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Studien,  denen  er  nach  seines  Cicero  Beispiel  bei  seiner  un- 
freiwilligen Müsse  nur  um  so  lieber  sich  zugewandt  hatte«  ^)  In 
dem  Christenthum  aber  fand  er  eine  andere,  und  zwar  die  wahre 
Philosophie.  Ihm  weihte  er  nunmehr  seine  schriftstellerische 
Thätigkeit,  die  eine  sehr  fruchtbare  wurde.  Von  diesen  Werken 
haben  sich  indess  nur  die  weiter  unten  von  uns  betrachteten 
erhalten,  während  eine  Reihe  anderer,  namentlich  nicht  weniger 
als  acht  Bücher  Briefe,  mehr  noch  von  weltlich  wissenschaft- 
lichem, als  theologischem  Inhalt,  ^)  verloren  gegangen  ist.  Nach 
dem  Ausbruch  der  Verfolgung  gab  Lactanz  seine  Professur  in 
Nicomedien  auf. ')  Später,  im  höchsten  Alter,  war  er  nach  Hie- 
ronymus  des  Sohnes  Gonstantins,  Grispus,  Lehrer  in  Gallien. 
lieber  die  Zeit  seines  Todes  wissen  wir  nichts. 

Die  älteste  der  uns  erhaltenen  Schriften  des  Lactanz,  und 
vielleicht  die  erste  überhaupt,  die  er  als  Ghrist  verfasst  hat, 
ist  das  Werkchen  ,De  opificio  dei^^  welches  während  der  Dio- 
cletianischen  Verfolgung  um  das  J.  304  geschrieben,*)  an  einen 
seiner  frühern  Zuhörer,  einen  reichen  Beamten,  Demetrianus, 
der  auch  Ghrist  war,  gerichtet  ist.  Lactanz  will  ihm  damit 
von  seinen  täglichen  Studien  Kenntniss  geben  und  seinen  Un- 
terricht, und  zwar  in  einer  bessern  Wissenschaft  als  früher, 
fortsetzen,  indem  er  den  menschlichen  Organismus  als  ein 
,Werk  Gottes,'  als  eine  Schöpfung  der  Vorsehung  in  seiner 
Zweckmässigkeit  und  Schönheit  darlegen  will.  Diese  Schrift, 
die  eine  Ergänzung  zu  dem  vierten  Buch  der  Republik  Gicero*s 
bieten  soll,  hat  einen  ganz  philosophischen  Gharakter,  so  dass 
nur  einzelne  Bemerkungen  das  Ghristenthum  des  Verfassers 
bekunden.  Man  könnte  sie  sonst  —  natürlich  auch  vom  Ein- 
gang und  Schluss  abgesehen,  wo  der  Autor  von  sich  selber 
handelt  —  für  das  Werk  eines  Stoikers  halten,  zumal  der  Po- 
lemik gegen  die  die  Vorsehung  leugnenden  Epikureer  ein  be- 
sonderer Raum  gewährt  ist.    Wir  werden  hier  überall  noch  an 


')  S.  hierfür  vornehmlich  Div.  Inst.  I,  c.  1. 

')  S.  darüber  namentlich  Hieron.  Opera  I,  1,  £p.  35,  Damasi  ad 
Hieron.;  philosophische,  metrische,  geographische  Fragen  fanden  sich 
darin  behandelt.  —  Dass  andrerseits  ein  paar  Dichtungen,  die  wir  be- 
sitzen, mit  mehr  oder  weniger  Unrecht  Lactanz  beigelegt  worden  sind, 
werden  wir  später  zu  bemerken  Gelegenheit  haben. 

')  S.  De  opif.  dei  init. 
«)  Ebert  a.  a.  0.  S.  124. 
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die  heidnisch -philosophische  Vergangenheit  des  Lactanz  er- 
innert, indem  wir  zugleich  seine  acht  klassische  Bildung  nicht 
bloss  in  dem  lebendigen  Sinn  für  plastische  Schönheit,  der  sich 
an  vielen  Stellen  kundgibt,  erkennen,  sondern  noch  mehr  in 
dem  Umstand,  dass  er  die  Schönheit  selbst  als  ein  bestimmen- 
des Moment  bei  der  Bildung  des  menschlichen  Körpers  an- 
nimmt. So  fehlt  es  keineswegs  an  geistvollen  Bemerkungen. 
Zugleich  gibt  das  Buch  aber  auch  von  den  naturwissenschaft- 
lichen Kenntnissen  des  Autors  Zeugniss,  die  freilich  zum  engern 
Kreis  der  philosophischen  Studien  damals  überhaupt  noch  ge- 
hörten. 

Das  bedeutendste  Werk  des  Lactanz  aber,  das  er  in  dem 
eben  besprochenen  am  Schluss  bereits  in  Aussicht  stellt,  und 
welches  auch  während  der  Diocletianischen  Verfolgung  zwischen 
dem  J.  307  etwa  und  310  verfasst,^)  ja  durch  dieselbe  angeregt 
worden  ist*),  sind  seine  ^ Divinarum  institutionum  libr t  YII.^ 
Seinem  Ursprung  nach  eine  Apologie,  sollte  es  sich  aber  nicht, 
wie  andere,  auf  die  Vertheidigung  und  Negation  beschränken, 
vielmehr  ,die  Substanz  der  ganzen  christlichen  Doctrin  ent- 
halten'^); es  soll  aber  nur  in  diese  Doctrin  einführen,  um 
die  Schüler  dann  an  die  Quelle  derselben  selbst  zu  senden 
(I,  c.  1),  wie  die  Institutionen  des  römischen  Rechts  in  dieses 
thun,  von  welchen  um  so  mehr  auch  der  Titel  entlehnt  ist,  als 
die  christliche  Moral  in  der  wahren  Gerechtigkeit  beruht,  ,die 
die  höchste  Tugend,  ja  die  Quelle  der  Tugend  selbst  ist*  (V,  c.  5). 
Lactanz  will  die  Gelehrten  zur  wahren  Weisheit  und  die  Un- 
gelehrten zur  wahren  Religion  führen  (I,  c.  1).  Die  Menschen 
sind  von  Natur  nach  beiden  begierig  (III,  c.  11),  welche  allein 
im   Christenthum  unzertrennlich  verbunden    sind,   im  Heiden- 


*)  Ebert  a.  a.  0.  S.  129—131. 

^  In  VeranlassuDg  derselben  erschienen  damals  zwei  Schriften  gegen 
das  Christenthum,  um  seine  Bekenner  zum  Heidcnthum  zu  bekehren,  wo- 
von die  eine  das  Werk  eines  Philosophen  sein  wollte;  so  sagt  uns  Lac- 
tanz ausfuhrlich  Instit.  V,  c.  2  und  fäJirt  dann  in  Bezug  auf  sie  ibid.,  c.  4 
fort:  li  ergo,  de  quibus  dixi,  cum  praesente  mo  ac  dolente  —  sacrilegas 
suas  litteras  explicassent ,  et  illorum  superba  impietate  stimulatus,  et  ve- 
ritatis  ipsius  conscientia,  et,  ut  ego  arbitror,  Deo,  suscepi  hoc  munus, 
ut  Omnibus  in^enii  mei  viribus  accusatores  iustitiae  refutarem:  non  ut 
contra  hos  scnberem,  qui  paucis  verbis  obteri  poterant,  sed  ut  onmes 
qui  ubiqne  idem  operis  efficiunt,  aut  efifecerunt,  uno  semel  impetu  profli- 
garem. 

')  1.  1.  c.  4,  weiter  unten. 
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thum  dagegen  weit  voneinander  geschieden.    Und  eben  deshalb 
kann    dort  weder  die  Weisheit  noch   die  Religion   die   wahre 
sein.    Denn  keine  Religion  ist  ohne  die  Weisheit  aufzunehmen, 
keine  Weisheit  ohne  die  Religion   zu   bewähren.')    Man  sieht 
hieraus  schon,  dass  der  Verfasser  sich  vorzugsweise  an  die  höher 
gebildeten  Heiden  wendet,  und  diese  zu  gewinnen  bemüht  ist, 
welche  durch  die  einfache  und  gemeinverständliche  Sprache  der 
Bibel  zu  einer  Verachtung  des  Christenthums  von  vornherein 
äch  bestimmen  liessen.    Mit  dem  Honig  der  himmlischen  Weis- 
heit muss  nur  der  Becher  bestrichen  werden,  meint  Lactanz, 
dass  von  den  Unklugen  die  bittere  Arznei   ohne  Widerwillen 
getrunken  werden  kann.    Das  haben  aber  die  meisten  Apolo- 
geten versäumt.    Diese   gebildeten   Heiden,   die    schon   längst 
ilirer  Religion  in  der  Regel  abgesagt   hatten,   sollen   nun    er- 
fahren, dass  das  Christenthum  auch  die  einzig  wahre  Philoso- 
phie ist,  die  heidnische  dagegen  leer  und  nichtig.*)    Und  der 
Nachweis  hiervon  wird,  wenn  er  auch  bei  den  Heiden  unwirk- 
sam bUebe,  so  getröstet  sich  der  Verfasser,  doch  für  sehr  viele 
noch  in  ihrem  Glauben  wankende  Christen,  namentlich  unter 
den  Uterarisch  gebildeten,   von  Nutzen  sein,   auf  welche   die 
Wissenschaft  und  Literatur  der  Heiden  nur  zu  leicht  verderb- 
hch  einwirkt.    Endlich  aber  hat  unser  Autor  das  Werk  auch 
für  sich  selber  geschrieben,  denn  es  erfreut  den  Geist,  sich  in 
der  Wahrheit  Lichte   zu  ergehen  (V,  c.  1).    So  ist   das  Werk 
sozusagen  con  aniore  geschrieben  (woraus  sich  denn  auch  ein 
gewisses  plauderhaftes   Sichgehenlassen  des  Verfassers   um   so 
eher  erklärt),  aber  zugleich  mit  besonderer  Sorgfalt  in  Rück- 
sicht der  Form;  Lactanz  will  in  Anmuth  der  Rede  den  heid- 
nischen Schriftstellern   nicht   nachstehen:    und   er   hat  in  der 
That  die   zeitgenössischen   wenigstens   in   der  Beziehung  weit 
übertrofifen.    Cicero  ist  sein  Muster,  wie  er  es  ihm  wohl  stets 
gewesen;   aber  Lactanz  ist  keineswegs  ein  blosser  Nachahmer; 
viehnehr  verdankt  er  nur  dem  Studium  desselben,  das  bei  einer 
gewissen  Verwandtschaft  seiner  Natur  mit  der  seines  Vorbildes 
nur  nm  so  fruchtbringender  sein  musste,  seine  hohe  formelle 
Bildung,  als   deren  Ausdruck  dann  auch  ein  verwandter  Stil 


^)  Caias  scienüae  summam  breviter  circamscribo :  ut  uequo  religio 
olla  sine  sapientia  suscipienda  sit,  nee  uUa  siue  religionc  probanda  sa- 
pientii.   I,  c.  1.    Vgl.  IV,  c.  3.  «)  Vgl.  III,  o.  30. 
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erscheint.    Lactanz   ist   ohne  Frage  der  eleganteste  Prosaiker 
seiner  Zeit. 

Der  Gang  der  Darstellung  aber  ist  folgender.  Die  beiden 
ersten  Bücher  (,Dc  falsa  religione''  und  ,2)e  origine  erroris*^  be- 
titelt) sind  gegen  den  Polytheismus  des  Volks  gerichtet,  indem 
der  Autor  zugleich  den  Monotheismus  erweist.  Mit  diesem  Be-. 
weise  beginnt  er  im  ersten  Buche,  nachdem  er  die  Existenz 
einer  göttlichen  Vorsehung  als  unbestreitbar  angenommen,  da 
die  wenigen  Philosophen,  die  sie  leugneten,  schon  durch  an- 
dere, namentlich  die  Stoiker,  zur  Genüge  widerlegt  worden 
seien.*)  Der  Monotheismus  verlangt  die  Vollkommenheit  der 
Gottheit,  die  auch  keine  Theilung  der  göttlichen  Kraft  erlaubt; 
nur  ein  Gott  kann  die  Welt  regieren,  wie  in  einem  Körper 
nur  ein  Geist  wohnt;  andere  , Götter'  aber  unter  einem  höch- 
sten Lenker  anzunehmen,  ist  ein  Widerspruch,  denn  das,  was 
dient,  und  das,  was  herrscht,  kann  nicht  dasselbe  sein.  Für 
den  Monotheismus  sprechen  ferner  die  Stimmen  der  Propheten, 
der  Dichter  und  Philosophen,  der  Sibyllen  und  selbst  das  Orakel 
Apollos.  Lactanz  zeigt  dann,  den  altern  Apologeten  folgend, 
wie  die  Götter  von  Geburt  und  ihren  Handlungen  nach  Men- 
schen, und  selbst  unsittliche  waren,  die  nur  als  Könige  oder 
Gewaltige  nach  ihrem  Tode  verehrt  wurden,  wie  die  römischen 
Cäsaren  (c.  8 — 15).  Zugleich  wird  die  physische  Erklärungsweise 
der  Mythen  zurückgewiesen.  Noch  wird  von  den  römischen 
Nationalgottheiten,  von  den  Sacra  und  Mysterien  in  der  Kürze 
gehandelt,  indem  die  Darstellung  in  dieser  Kritik  des  Poly- 
theismus, offenbar  weil  dieselbe  schon  so  oft  Behandlung  ge- 
funden, mehr  aphoristisch  und  umherschweifend,  als  erschöpfend 
und  einen  festen  Gang  einhaltend  ist.  —  Im  zweiten  Buche 
setzt  Lactanz  zunächst  seine  Kritik  fort,  indem  er  namentlich 
die  Verehrung  der  Götterbilder,  worein  er  recht  das  Wesen  des 
Heidenthums  setzt,*)  sowie  der  Gestirne  bekämpft.  Den  Ueber- 
gang  aber  zu  der  Untersuchung  des  ,  Ursprungs  des  Irrthums' 
bildet  der  Einwurf  der  Heiden,  dass  ihre  Götter  doch  durch 
Prodigien,  Träume,  Augurien  und  Orakel  —  die  als  von  vielen 
und  sichern  Autoren  überliefert,  auch  Lactanz  nicht  bestreitet 


>)  Dies  war  ja   auch   schon   von  Lactanz  selbst  in  dem  früher  ver- 
fassten  Buche  ,De  opificio  dei'  geschehen,  s.  oben  S.  71. 

2)  S.  1.  II,  c.  17  u.  18. 


Divinae  instiiutiones.  75 

—  ihre  Majestät  gezeigt  hätten.  Den  Grund  solcher  erfüllter 
Weissagungen  zu  erklären,  muss  der  Verfasser,  wie  er  sagt, 
weit  ausholen,  um  die  Unkundigen  darüber  zu  unterrichten, 
welches  endlich  ,die  Quelle  und  Ursache  dieser  Uebel'  sei  (c.  8). 
Er  erzählt  nun,  wie  Gott  noch  vor  der  Welt  einen  ihm  ähnlichen 
Geist  hervorbrachte,  den  Sohn;  und  dann  einen  andern,  in 
welchem  die  Natur  der  göttlichen  Abkunft  nicht  blieb,  indem 
der  Neid  auf  den  Sohn  ihn  zu  Falle  brachte:  es  ist  der  Teufel. 
Dann  behandelt  Lactanz  die  Schöpfung  der  Welt,  der  Thiere, 
des  Menschen,  ^)  wobei  er  denn  verschiedene  Ansichten  der  Phi- 
losophen bestreitet,  kommt  auf  die  Sündflut,  und  erzählt 
femer,  wie  Cham  an  seinem  Vater  sich  versündigte  und,  von 
ihm  verwiesen,  das  erste  Heidenvolk  gründete,  von  dem  alle 
andern  ausgingen.  Zum  Schutz  des  Menschengeschlechts  vor 
dem  Teufel  aber  sandte  Gott  dann  Engel  herab  (c.  14);  diese  ver- 
mischten sich  trotz  ausdrücklichen  Verbotes  mit  den  Weibern, 
so  kamen  sie  zu  Fall  und  wurden  nun  die  Trabanten  und  Ge- 
holfen des  Teufels.  Die  von  ihnen  Erzeugten  aber  wurden, 
weil  sie  weder  Engel  noch  Menschen  waren,  sondern  eine  ge- 
wisse mittlere  Natur  hatten,  ebenso  wenig  in  die  Hölle  aufge- 
nommen als  ihre  Väter  in  den  Himmel.  So  entstanden  zwei 
Arten  von  Dämonen,  die  eine  himmlisch,  die  andere  irdisch. 
Diese  unreinen  Geister  sind  nun  die  Urheber  der  Uebel,  ihr 
Fürst  ist  der  Teufel.  Sie  haben  auch  jene  Weissagungen  be- 
wirkt, indem  sie  die  Anordnungen  Gottes  voraus  ahnen,  wie 
denn  die  Astrologie,  die  Kunst  der  Haruspices  und  Auguren, 
die  Orakel,  die  Nekromantie  und  die  Magie  ihre  Erfindungen 
sind.  Sie  lehrten  die  Götterbilder  machen,  um  der  Menschen 
Sinn  vom  Kultus  des  wahren  Gottes  abzuwenden,  und  Hessen 
sich  unter  dem  Namen  der  verstorbenen  Könige  verehren.*) 

Im   dritten   Buch,    ,De  falsa  sapientia^   überschrieben, 
wendet    sich   nun   Lactanz   gegen   die   heidnische  Philosophie, 


')  Hier  adoptirt  Lactanz  die,  wie  er  meint,  von  (Hermes)  Trismegisius 
aofgestellte  Ansicht,  dass  unser  Körper  von  Gott  aus  den  vier  Elementen 
constituirt  wäre:  nam  terrae  ratio  in  carne  est,  humoris  in  sanguine, 
aeris  in  spiritu,  ignis  in  calore  vitali.  II,  c.  12.  £ine  Ansicht,  die  im 
Mittelalter  fortwirkt.    Auch  wird  der  Mensch  ebenda  weiter  unten  von 

Lactanz  als  Mikrokosmus  betrachtet: In  hac  igitur  societate  coeli 

atqae  terrae,  quorum  effigies  in  homine  expressa  est 

>)  So  wird  der  Euhemerismus  mit  der  Dämonologie  vereinbart. 
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denn  aller  Irrthum  entspringt  aus  der  falschen  Religion  oder 
aus  der  falschen  Weisheit.    Wie  nichtig  und  falsch  die  Philo- 
sophie sei,  will  er  in  diesem  Buche  zeigen,  damit  nach  Entfer- 
nung jedes  Irrthums  die  Wahrheit  ans  Licht  gebracht  leuchte. 
Die  Philosophie,  hebt  er  an,  müsse  entweder  Wissen  oder  Mei- 
nung sein.    Das  Wissen  (und  hier  ist  zunächst  das  naturphilo- 
sophische gemeint)  kann  aber  dem  Menschen  nicht  aus  seinem 
Geiste  kommen,  denn  es  gehört  Gott  an.    So  verwarfen  auch 
mit  Recht  Sokrates   und   die  Akademiker   das  Wissen.    Aber 
mit  nicht  minderm  Recht  behaupten  die  Stoiker,  dass  sich  die 
Philosophie  nicht  auf  das  blosse  Meinen  zu  beschränken  habe. 
So  bleibt  also  von  der  ganzen  Philosophie  nichts  übrig:    der 
Widerspruch  der  verschiedenen  Schulen  selbst  hebt  sie  auf.  Di^ 
richtige  Ansicht  aber  liegt  in  der  Mitte,   meint  Lactanz;    der 
Mensch  kann  nicht  alles  wissen,  wie  Gott,  noch  weiss  er  gair 
nichts,  wie  die  Thiere;  ihm  kommt  vielmehr  ein  mit  Unwissenlieit^ 
gepaartes  Wissen  zu,  wie  er  aus  einem  Geist  von  himmlischer^ 
Abkunft  und  aus  einem  irdischen  Körper  besteht  (c.  6).  —  In  deir 
Ethik  weichen  die  Ansichten  der  Philosophen  ebenso  von  ein- 
ander ab,  indem  die  einen  das  höchste  Gut  so,  die  andern  so 
bestimmen.    Welchem   nun   folgen?    Könnten    wir   das   Beste 
wählen,    so   brauchten  wii*  die  Philosophie  nicht,   denn  dann 
wären  wir  schon  weise.    Was  bleibt  da  übrig,  als  sich  an  Gott, 
den  Geber  der  Weisheit,  zu  wenden?  Und,  indem  Lactanz  dann 
die  verschiedenen  Ansichten  der  Philosophen  über  das  höcliste 
Gut  widerlegt,  führt  er  aus,  dass  dasselbe  der  Lohn  der  Tu- 
gend, die  Unsterblichkeit  sei,  welche  ohne  die  Kenntniss  Gottes 
und  die  wahre  Gerechtigkeit  nicht  erlangt  werden  könne.     So 
sind  Wissen  und  Tugend  nicht  selbst  das  höchste  Gut,  sondern 
nur  seine  Voraussetzungen.  ^)    Nachdem  Lactanz  die  Philosophie 
überhaupt  verworfen,  ergeht  er  sich  noch  in  mannichfachen  An- 
griflfen  auf  einzelne  Ansichten  verschiedener  Philosophen,   die 
sie  biosssteilen  sollen,  um  dann  noch  einmal  auf  die  Philoso- 
pliie  im  Allgemeinen  zurückzukommen  (c.  25),  welche  namentlich 
auch  deshalb  nicht  die   wahre  Weisheit  sein  könne,  weil  sie 


^)  Igitar  ex  omnibus  philosophis,  qui  aut  pro  summo  bono  scientiam, 
aut  virtutem  sunt  amplexi,  teiiuorunt  quidem  viam  veritatis,  sed  noii  pcr- 
vencrunt  ad  summum.  Hacc  cnim  duo  sunt  quae  simul  eßiciaut  illud 
quod  quaeritur.  Scientia  id  praestat,  ut  qaomodo  et  quu  perveniendani 
sit,  uoverimus,  virtus  ut  perveuiamue.    1.  III,  c.  12. 
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• 

nicht  allgemein  zugänglich  sei,  sondern  vielfache  Kenntnisse 
voraussetze.  Auf  die  grosse  Menge  habe  sie  keinerlei  sittliche 
Wirkung,  ihre  Vorschriften  entbehrten,  als  die  von  Menschen, 
der  höhern  Autorität.  Lactanz  schliesst  mit  dem  Satze:  alle 
Weisheit  des  Menschen  bestellt  darin  allein,  dass  er  Gott  kennt 
und  verehrt.  *) 

Mit  dem  vierten  Buch  geht  unser  Autor  nun  von  der 
Negation  zur  Position  über,  indem  er  zunächst  die  unzertrenn- 
liche Verbindung  der  Weisheit  mit  der  Religion  ausführlicher 
begründet  Wissen  ist  nichts  anderes,  sagt  er,  als  den  wahren 
Gott  mit  gerechten  und  frommen  Kultus  zu  ehren;  es  ist 
derselbe  Gott,  den  sowohl  zu  erkennen  (intellegere) y  als  zu 
ehren  {Honorare)  Pflicht  ist:  er  ist  zugleich  die  Quelle  der 
Ti^eisheit  und  der  Religion.  Und  so  ist  denn  das  vierte  Buch 
selbst,  yDe  vera  sapientia^  betitelt,  jener  Gotteskenntniss  ge- 
widmet, indem  es  von  Christus,  dem  Logos  und  dem  Lehrer 
der  Menschheit,  handelt,  der  sie  zur  Gerechtigkeit  zurückführen 
sollte.  Diese  ist  dann  der  Gegenstand  des  fünften  Buches, 
,Dß  institia.^  Die  Gerechtigkeit,  die  höchste  Tugend,  die  alle 
andern  zugleich  umfasst,*)  weilte  auf  der  Erde,  beginnt  der 
Verfasser,  in  dem  Saturnischen  Zeitalter,  wo  noch  kein  Götter- 
dienst bestand  und  Gott  wahrhaft  verehrt  wurde,  indem  das 
Band  der  Brüderlichkeit  die  Menschen  umschlang.  Mit  Jupi- 
ters Herrschaft  jedoch  wurde  die  Religion  Gottes  verlassen, 
und  die  Gerechtigkeit  vertrieben,  die  in  den  Himmel  zurück- 
kehrte. So  singen  die  Dichter  nur  die  reine  Wahrheit.  Als 
nun  aber  das  Ende  der  Welt  herannahte,  sandte  Gott  Vater 
seinen  Boten,  dass  er  jenes  alte  Zeitalter  und  die  Gerechtig- 
keit zurückführte,  die  nichts  anderes,  als  des  einzigen  Gottes 
frommer  und  religiöser  Kultus  ist. ')  Wäre  dieser  schon  allge- 
mein, so  wäre  das  goldene  Zeitalter  in  der  That  wieder  da. 
Aber  die  Gerechtigkeit  findet  bei  den  Heiden  keinen  Platz, 
welche  ja  deren  Anhänger,  die  Christen,  für  Feinde  erklären 
Bnd  verfolgen,  und  selbst  das  sündhafteste  Leben  führen; 
wohingegen  der  Wandel  der  Christen  und  ihre  Standhaftigkeit 
im  Märtyrthum  schon  zeigt,  dass  sie  die  Gerechten  sind.    Ueber 


*)  —  ut  deum  cognoscat  et  colat.  *)  1.  V,  c.  5  u.  14. 

")  justitia  — ,  quae   nihil  aliud  est  quam  Dei  unici  pia  et  religiosa 
cttlUinu  L  V,  c.  7. 
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diese  Verfolgungen  der  Christen,  die  aus  dem  Hasse  der  Wahr- 
heit entspringen,  verbreitet  sich  der  Verfasser  hier  ausrdhrlich 
(c  9  u.  11).  Selbst  die  Philosophen  der  Heiden  kannten  die  Ge- 
rechtigkeit nicht,  da  sie  in  der  Religion  ihren  Ursprung  hat. 
Ihre  Quelle  nämlich  ist  die  Frömmigkeit  (pietas),  welche  die 
Kenntniss  Gottes  ist.  Ebenso  unzertrennlich  von  der  Gerech- 
tigkeit ist  die  Billigkeit  (aequitas,  acqtiahilitas)^  die  auf  der 
Anerkennung  der  Gleichheit  der  Menschen,  als  Kinder  Gottes, 
ruhend,  ihre  Wirkung  ist.')  Lactanz  knüpft  diese  Erörterung 
an  die  bekannte  Rede  des  Carneades  gegen  die  Gerechtigkeit, 
nach  welcher  die  Gerechten  als  Thoren  erscheinen  mussten 
(c.  16);  er  zeigt,  wie  diese  Thorheit  blosser  Schein  ist,  indem 
das  ewige  Leben  alle  irdischen  Nachtheile  ersetzt.  So  sind  die 
Christen,  welche  die  Heiden  für  Thoren  halten,  in  der  That 
keine.  Und  hier  kommt  er  noch  einmal  auf  die,  wie  er  dar- 
legt, ebenso  verbrecherischen  als  unverständigen  Verfolgungen 
derselben  zurück,  indem  er  schliesslich  dia  Gründe  aufweist^ 
aus  welchen  Gott  sie  zulasse. 

Das  sechste  Buch:  ,De  vero  ailtu^^  handelt  nun  von  dem 
wahren  Kultus  Gottes,  der,  wie  wir  sahen,  die  Gerechtigkeit 
ist:  in  ihm  bringt  die  Gesinnung  sich  selbst  als  unbeflecktes 
Opfer  Gott  dar.  Wie  dies  zu  erreichen,  soll  hier  gelehrt  wer- 
den. Die  Menschen  sollen  in  der  Gerechtigkeit  unterwiesen 
werden,  Indess  will  der  Verfasser  nur  die  höhere,  specifisch 
christliche  Sittlichkeit  lehren,  die,  den  Philosophen  unbekannt, 
zur  Vollendung  der  Gerechtigkeit  nöthig  ist.  Er  beginnt  mit 
dem  Bild  von  dem  doppelten  Lebensweg,  wie  es  bei  Poeten 
und  Philosophen  sich  finde,  nur  dass  sie  es  nicht  richtig  aus- 
führten. Der  eine  Weg,  der  der  Tugenden  und  Entsagunjgen, 
führt  zu  Gott,  der  andere,  der  der  Laster  und  irdischen  Güter, 
zum  Teufel.  Dort  ist  der  Lohn  die  Unsterblichkeit,  hier  die 
ewige  Strafe.  Die  Philosophen,  die  weder  Gott,  noch  seinen 
Feind  kannten,  hatten  immer  nur  das  irdische  Leben  im  Auge. 
Das  Gesetz  Gottes  führt  allein  auf  den  rechten  Weg.  Das  erste 
Hauptstück  desselben  ist  Gott  zu  kennen,  ihm  allein  zu  ge- 
horchen, ihn  allein  zu  verehren  (c.  9).    Dies  ist  die  erste  Pflicht 


^)  In  der  aequitas  ist  ,vi8  omnis  ac  ratip^  der justitia  ].  Y,  cl4 ;  ex- 
cludit  inaequalitas  ipsa  iostitiam^  cuius  vis  omnis  in  eo  est,  ut  pares  fa- 
ciat  eos,  qai  ad  hujus  vitae  conditionein  pari  sorte  venerunt.  fbid. 
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der  Gerechtigkeit,  die  Religion.  Sie  sind  wir  Gott  schuldig;  dem 
Menschen  dagegen  die  zweite,  die  wir  indess  Gott  selbst  auch 
widmen,  weil  der  Mensch  sein  Bildniss:  es  ist  das  Mitleiden 
oder  die  Menschlichkeit  {humanüas).  Der  von  Gott  nackt  und 
schwach  geschaffene  Mensch  ist  von  ihm  darauf  angewiesen 
worden.  Die  Menschlichkeit  ist  das  höchste  Band  der  Men- 
schen unter  einander,  die  ja  alle,  von  einem  einzigen  abstam- 
mend, Brüder  sind.  Daher  müssen  wir  andern  niemals  Böses, 
sondern  immer  Gutes  thun;  daher  den  Armen  beispringen.  In 
der  Beziehung  aber  haben  die  Philosophen  keine  Vorschriften 
gegeben;  und  während  sie  meist  gestehen,  dass  an  der  Ge- 
meinschaft der  menschlichen  Gesellschaft  festzuhalten  sei,  tren- 
nen sie  sich  selbst  von  ihr  geradezu  durch  die  Strenge  ilirer 
inhumanen  Tugend.  Als  Hauptpflichten  der  Humanität  werden 
dann  im  Einzelnen  betrachtet  die  Gastfreundschaft,  und  zwar 
den  Bedürftigen  gegenüber,  der  Loskauf  der  Gefangenen,  die 
Sorge  für  die  Wittwen  und  Waisen,  sowie  Kranken,  endlich  als 
die  grösste  Pflicht  die  Bestattung  der  Beisenden  und  der  Armen 
(c.  12).  An  eine  solche  Pflicht  haben  die  Philosophen  gar  nicht 
gedacht,  und  konnten  es  auch  nicht,  da  sie  alle  Pflichten  nur 
nach  dem  Vortheil  massen.  Hier  zeigt  sich  recht  der  Gegensatz 
der  christlichen  imd  heidnischen  Moral,  den  auch  bei  der  Be- 
trachtung der  andern  Tugenden  Lactanz  gut  darlegt,  die  zum 
Theil  auch  die  Heiden  empfahlen,  aber  nur  soweit  der  Eigen- 
nutz dabei  sein  Interesse  fand.  Lactanz  nimmt  hier  namentlich 
auf  die  Pflichtenlehre  Cicero^s  Bezug.  Indessen* ist  seine  eigene 
Moral  auch  liier  keineswegs  vom  Egoismus  ganz  geläutert. 
Durch  die  Freigebigkeit  nämlich  werden  nach  seiner  Ansicht 
die  fortwährenden  Fehler  des  Fleisches  getilgt  (c.  13),  da  es 
keinem  Menschen  möglich  ist,  sich  ihrer  ganz  zu  enthalten; 
denn  die  dreifache  Stufenleiter  der  Tugend  ist,  nicht  in  Wer- 
ken, Worten  und  Gedanken  zu  sündigen.  Gegen  die  stoische 
Forderung  der  Unterdrückung,  sowie  die  peripatetische  der 
Mässigung  der  A£fecte  polemisirt  dann  der  Verfasser;  nicht 
darin  bestehe  die  Tugend,  sondern  in  dem  rechten  Gebrauch 
derselben.  Nachdem  er  dann  noch  einer  Beihe  von  leichtern 
Pflichten  gedacht,  betrachtet  er  ausführhcher  noch  die  Wollüste 
der  fünf  Sinne,  wo  er  unter  anderm  vor  dem  Besuche  der  Schau- 
spiele, namentlich  der  Kampf  spiele,  und  den  den  literarisch 
gebildeten  Ohristen  so  gefährlichen  Garmina  und  Reden  warnt 
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(c.  21).  Die  Gefallenen  aber  ermahnt  er,  nicht  zn  verzweifeln, 
sondern  sich  zu  bessern.  —  Er  schliesst  damit,  dass  des  Chri- 
sten Weihgeschenk  die  Rechtschaffenheit  der  Gesinnung,  sein 
Opfer  Lob  und  Hymnus  sei. 

In  dem  siebenten  oder  letzten  Buch  (,2)e  vita  heata*) 
soll  nun  der  Bau,  den  der  Verfasser  aufführte,  gekrönt  werden. 
Es  handelt  von  der  ewigen  Seligkeit,  welche  der  göttliche  Lohn 
der  höchsten  Tugend,  d.  i.  der  wahren  Gottesverehrung,  ist 
Denn  was  nützte  sonst  alles  frühere,  bliebe  dies  ungewiss. 
Hier  will  nun  Lactanz  die  ratio  mundi  darlegen,  die  den  Phi- 
losophen als  Menschen  verborgen  bleiben  musste,  wenn  auch 
eine  jede  ihrer  Schulen  etwas  von  der  Wahrheit  erkannte. 
Die  Welt  ist  der  Menschen  wegen  geschaffen  worden,  wie  auch 
die  Stoiker  sagen,  der  Mensch  aber,  um  seinen  und  der  Welt 
Schöpfer  zu  erkennen;  er  erkennt  ihn  aber,  um  ihn  zu  ver- 
ehren; er  verehrt  ihn,  um  die  Unsterblichkeit  als  Lohn  für  die 
Mühen  zu  erlangen,  aus  denen  die  Verehrung  Gottes  besteht; 
dieser  Lohn  wird  ihm  zu  Theil,  um  den  Engeln  ähnlich  ge- 
worden, Gott  in  Ewigkeit  zu  dienen.  *)  So  ist  die  Unsterblich- 
keit schon  motivirt,  die  aber  auch  durch  Wahrscheinlichkeits- 
argumentc  Lactanz  zu  beweisen  noch  unternimmt.  Indem  er 
dann  lehren  will,  wie  und  wann  dieselbe  dem  Menschen  ge- 
währt wird,  handelt  er  ausführlich  von  den  letzten  Dingen 
(c.  14  ff.).  Wie  die  Welt  in  sechs  Tagen  geschaffen,  soll  sie 
sechs  Saecula,  d.  i.  Jahrtausende,  in  demselben  Stande  bleiben; 
das  sechste  nähert  sich  nun  seinem  Ablauf,  es  fehlen  noch 
höchstens  200  Jahre,  dann  wird  alle  Bosheit  von  der  Erde  ge- 
tilgt, die  sich  selbst  verjüngt,  und  das  tausendjährige  Reich 
Christi,  dem  Ruhetag  Gottes  nach  der  Schöpfung  entsprechend, 
tritt  ein.  So  vollendet  sich  die  grosse  Woche.  Aber  dem  tau- 
sendjährigen Reich  geht  die  Herrschaft  des  Antichrist  voraus, 
die  wieder  durch  Zeichen  verkündigt .  wird,  von  denen  die  ent- 
ferntem der  grösste  Verfall  der  Sittlichkeit  und  der  allgemeine 
Krieg  sind,  der  letztere  veranlasst  durch  den  Sturz  der  Herr- 
schaft der  Römer,  und  die  Rückkehr  des  Imperium  nach  Asien, 
so  dass  der  Orient  herrschen,  der  Occident  dienen  werde  (c.  15).*) 


0  S.  VII,  c.  6  init. 

•     *)  Vgl.  VII,  c.  25 :  Wann  die  6000  Jahre  erTullt  sein  werden,  lehreu 
die  Chronologen^   die  freilich  verschiedener  Ansicht  sind:   oninis  tarnen 
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Lactauz  gedenkt  dann  ausführlich,  namentlich  auf  Grund  der 
Sibyllinischen  Bücher,  der  Zeiten  des  Antichrist  und  der  sie 
begleitenden  Prodigien,  seiner  Gefangennahme  und  Fesselung 
durch  Christus,  der  ersten  Auferstehung  und  des  ersten  Welt- 
gerichts, die  bloss  die,  welche  Gott  kannten,  betreffen  (c.  20), 
—  wobei  er  die  Frage,  wie  die  unsterbliche  Seele  durch  das 
Feuer  der  Hölle  leiden  und  somit  gestraft  werden  könne,  weit- 
läufig erörtert  —  und  der  Gründung  der  heiligen  Civitas  in  der 
Mitte  der  Erde,  wo  Gott  mit  den  Gerechten,  die  nicht  mehr 
sterben,  weilt  (c.  24).  Wenn  die  letzten  tausend  Jahre  aber 
abgelaufen,  wird  der  Teufel  wieder  losgelassen,  und  mit  dem 
unzähligen  Volke  der  Heiden  die  heilige  Stadt  belagern.  Dann 
wird  erst  das  ganze  Geschlecht  der  Gottlosen  von  Gott  ver- 
nichtet; und  es  folgt  die  zweite,  allgemeine  Auferstehung,  und 
die  Verurtheilung  aller  der  Gottlosen  zur  ewigen  Höllenstrafe, 
während  die  Gerechten  den  Engeln  ähnlich  umgestaltet  werden 
(c.  26).  Mit  einer  Ermahnung  an  alle,  zugleich  mit  der  wahren 
Religion  die  Weisheit  anzunehmen,  deren  Wesen  darin  beruhe, 
mit  Verachtung  des  Irdischen  nach  dem  himmlischen  Lohne  zu 
streben,  schliesst  Lactantius  sein  grosses  Werk. 

So  wenig  auch  seine  nicht  geringen  Schwächen  in  theolo- 
gischer wie  in  philosophischer  Beziehung  sich  verbergen,  er- 
scheint es  doch  für  jene  Zeit  als  eine  bedeutende  Leistung. 
Lactanz,  der  sich  Minucius  Felix  zum  Vorbild  genommen,  dessen 
jOetavius'  er  auch  in  den  zwei  ersten  Büchern  im  Gange  der 
Darstellung  treu  folgt,  ^)  stellt  sich  wie  dieser  älteste  römische 
Apologet  wieder  auf  den  Boden  der  Speculation  den  heidni- 
schen Gegnern  gegenüber,  und  versucht  selbst,  von  der  Nega- 
tion   zur    Position   fortschreitend,   zuerst    im   Abendland    eine 


exspectatio  non  amplias,  quam  duccntorum  videtur  anuorum.  Etiain  reu 
ipsa  declarat,  lapsum  ruinamque  rerum  brcvi  fore,  nisi  quod  incolnmi 
ur)>e  Roma  nihil  istius  modi  videtur  esse  metuendum.  At  vero  cum 
Caput  illad  orbis  occiderit  et  fujxi)  esse  coeperit,  quod  Sil)yllae  fore 
aiunt:  quis  dobitet,  venisse  jam  finem  rebus  humanis  orbique  terrarum? 
Illa,  illa  est  civitas,  quae  adhuc  sustentat  omnia,  precandusque  nobis  et 

adorandus  est  Deus ne  citius,  quam  putemus,  tyrasnus  illc  abominan- 

dus  veniat,  qui  tantum  facinus  moliatur,  ac  lumen  illud  effodiat,  cuius  in- 
terita  nmndiis  ipse  lapsurus  est.  —  Diese  schon  lange  unter  den  Christen 
herrschende  Ansicht  von  der  Bedeutung  Roms  (s.  oben  S.  39),  die  auch 
in  der  Folgezeit  mannichfach  wirksam  sich  zeigt,  ist  zu  wichtig,  um  sie 
nicht  durch  Mittheilung  der  obigen  Stelle  hier  ausführlicher  darzulegen. 

')  Was  man  meines  Wissens  bis  jetzt  sohr  wenig  bemerkt  hat. 

Ebbkt,  Llterator  des  Mittelalters  I.  6 


philosophische  Begründung  des  Chnstenthums ,  die  christliche 
Weltanschauung  in  einem  litnfassenden  Systeme  zusammenzn- 
fassen,  dessen  Schwerpunkt  offenhar  in  der  christlichen  Moral 
liegt,  wie  denn  das  fünfte  und  sechste  Buch  den  wahren  Kern 
des  Werkes  bilden,  und  an  Eigenthümlichkeit  der  Gedanken 
und  Schönheit  der  Darstellung,  die  hier  oft  ein  lebendiger  Aus- 
druck des  Gefühls  und  der  Leidenschaft  des  Autora  ist,  alle 
die  andern  Bücher  übertreffen.  Der  ethische  Gehalt  des  Chri- 
stenthums  war  es  gewiss,  der  Lactanz,  welcher  allem  Anschein 
nach  dem  Stoicismus  früher  huldigte,  zuerst  für  dasselbe  ein- 
genomraeti  hatte.  Die  Charakteristik  der  christlichen  Moral 
der  heidnischen  gegenüber,  in  letzterer  Beziehung  von  beson- 
derm  kulturgeschichtlichen  Werth,  geschieht  von  ihm  mit  einer 
wahren  Begeisterung..  Das  ganze  Werk  aber  zeigt  schon  in 
der  Aufgabe,  die  es  sich  stellt,  nicht  minder  aber  in  seiner 
Ausführung,  wie  das  Ghristenthum  bereits  an  dem  Vorabeud 
seines  Sieges  sich  befindet,  und  die  christliche  Literatur  selbst, 
im  Besitze  all  der  formalen  Bildung  des  damaligen  Hciden- 
thums,  im  lateinischen  Abcndlande  mit  Erfolg  nach  der  Herr- 
schaft strebt.  So  erscheint  das  Epoche  machende  Werk  nicht 
mit  Unrecht,  wenn  auch  erst  nachträglich,  dem  Imperator  Con- 
Btantin  dem  Grossen  gewidmet.')  Es  ist  zugleich  endlich  von 
der  uniTOrscllen  Bedeutung,  dass  hier  zuerst  im  Occident  die 
Ansicht  von  der  Einheit  der  Theologie  and  Philosophie  be- 
hauptet und  durchgeführt  wird,  an  der  das  ganze  Mittelalter 
principiell  festhielt,*) 

Als  ein  Supplement  zu  den  Institutionen  verfasste  Lactanz 
noch  das  Buch  ,nc  ha  dei^  welches  er  in  jenen  schon  an- 
kündigt,^) und  das  sich  in  der  Tbat  ganz  an  sie  anschliesst. 
Lactanz  will  in  dieser  an  Donatus  gerichteten  Schrift  die,  wie 
er  sagt,  weit  verbreitete  Meinung,  die  auch  einige  Philosophen 


■)  Zwiaehen  318  und  323.    S.  darülier  Ebert  a.  a.  0.,  S,  135  ff. 

')  Von  (lt>n  InetitutJonL-n  hesitzen  wir  auch  eine  Eiiitnme,  wie  acbon 
eine  solche  TOn  Hieronymun  (I.  1.)  iiem  Lartanx  selhBt  beigvlcfi^t  nird- 
Ub  die  uns  erhaltene,  und  in  der  vnl Ist änd igen  Gestalt,  wie  sie  Pfaff  zu- 
erst in  einer  Turiner  Handsclirirt  entdeckte  und  1712  heraiis|fab,  wirklieb 
dem  LactanE  aagebort,  diese  Frage  bedarf  noch  einer  Krundhchera  Unter- 
Buchang,  als  sie  hinher  unterDomnien  worden  iat.  Für  ntia  bat  dieaer 
Auszug  am  so  weniger  Interesse,  als  er  ohne  alle  literargescbichUiche 
Bedeutung  geblieben  ist. 

*)  Instit.  1.  U,  0.  18. 
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theilteii,  widerlegen,  dass  Gott  nicht  zürne;  eine  Meinung,  die 
seiner  Auffassung  nach  der  grösste  Irrthum  ist.  Seine  Polemik 
richtet  sich  theils  gegen  die  Stoiker,  welche  Gott  nur  die  Gnade 
(gratiä)  zusprachen,  theils  und  vornehmlich  gegen  die  Epiku- 
reer, die  Gott  affectlos  darstellten.  Den  erstem  gegenüber 
macht  er  geltend,  dass  die  Eigenscliaft  des  Zornes  nur  eine 
Consequenz  von  der  der  Gnade  sei.  Gott  muss  ebenso  wohl 
den  Gottlosen  zürnen,  als  er  die  Frommen  liebt.  In  diesem 
Satze  liege  die  Summe  der  Religion.  Zum  Begriffe  der  , Re- 
ligion^ gehöre  schon  die  Furcht,  und  zwar  vor  Gott.  Diese 
Furcht  wird  aber  aufgehoben,  wenn  Gott  nicht  zürnen  kann; 
und  somit  fällt  die  Religion  selbst.  —  Den  Hauptmangel  des 
Buchs  hat  schon  Schröckh  angezeigt;  ^)  vor  allem,  meint  er, 
hatte  der  wahre  Begriff  vom  Zorne  Gottes  entwickelt  werden 
sollen.  Hietzu  ist  aber  nur  mit  einigen  Andeutungen  der  Ver- 
such gemacht. 

Dies  sind  die  von  Lactanz  uns  erhaltenen  Schriften,  über 
deren  Authentie '  kein  Zweifel  je  bestanden  hat.  Gewiss  aber 
gehört  ihm  auch  noch  die  älteste  historische  Schrift  der 
christlich -lateinischen  Literatur  an,  ^)  die  dem  allgemeinen 
Charakter  dieser  Periode  ganz  entsprechend  auch  ein  apolo- 
getisch-polemisches Gepräge  hat.  Ich  meine  das  313 — 314  in 
lilicomedien  verfässte  ')  Buch  ,De  mortihus  persectitorum^''  welches 
eine  der  Hauptquellen  der  Geschichte  der  sogenannten  Diocletia- 
nischen  Verfolgung  ist.  Seinem  Titel  entsprechend  will  es  die 
Todesart,  d.  h.  das  traurige  Ende  der  Kaiser,  welche  das  Ghri- 
stenthum  verfolgt  haben,  namentlich  aber  der  seit  Diocletian  er- 
zählen, um  zu  zeigen,  wie  der  eine  Gott  der  Christen  seine  Maje- 
stät, d.  h.  sein  Weltimperium,  in  der  Vernichtung  der  Feinde  seines 


')  Christliche  Kirchengeschichte  V,  S.  271 . 

')  Ich  glaube  dies  durch  meine  oben  angeführte  Untersuchung  be- 
wiesen zu  haben.  Und  ich  glaube  es  um  so  mehr,  je  mehr  ich  selbst 
früher  an  der  Authentie  zweifelte,  sodass  ich  in  der  Erwartung  des  ent- 
i^egengesetzten  Resultates  an  die  Untersuchung  herantrat.  Dass  icli  Bern- 
hardi  nicht  bekehrte,  nimmt  mich  nicht  Wunder,  da  er  ausser  meinen 
Bemerkungen  über  die  Sprache  von  meiner  Arbeit  nichts  gelesen  zu  haben 
scheint,  denn  alle  die  Ton  mir  vorgebrachten  zwingenden  historisch  ob- 
jectiTen  Argumente  werden  von  ihm  vollständig  ignorirt;  und  auf  sie 
eben  gründet  sich  die  Beweisführung.  S.  die  neueste  Ausg.  seines  Grund- 
risses der  röm.  Literatur. 

»)  Ebert  a.  a.  0.,  8.  124.  —  Es  ist  dies  Buch  auch  an  Donatus  ge- 
richtet. 
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Namens  erwies,  sein  Volk  an  den  Gottlosen  und  Verfolgern 
rächend.  Dies  Strafgericht  Gottes  in  der  Geschichte,  und  zwar 
namentlich  der  Gegenwart,  soll  gewissermassen  die  Wahrheit 
des  Christenthums  und  die  Nichtigkeit  des  Heidenthums  be- 
kunden. Diese  Absicht  macht  dies  Buch  zu*  einer  historischen 
Tendenzschrift,  die  mehr  ein  Werk  der  Publicistik  als  der  Ge- 
schichtschreibung erscheint.  Die  Erzählung  nämlich,  welche 
bis  zum  Siege  des  Licinius  über  den  Maximin  und  dessen  Ende 
geht,  wonach  nur  kurz  noch  der  Vernichtung  der  Familien  des 
Galerius,  Severus  und  Maximin  durch  den  Sieger  gedacht  wird, 
beginnt  ausführlicher  erst  mit  Diocletian  zu  werden,  während 
die  frühem  Verfolgungen  der  Christen  und  der  Ausgang  der 
Imperatoren,  die  sie  hervorriefen,  nur  in  grösster  Kürze  ein- 
leitungsweisc  behandelt  werden  (c.  2 — G).  So  bildet  die  Ge- 
schichte seiner  eigenen  Zeit,  der  Jahre  303 — 313,-  die  eigent- 
liche Aufgabe  des  Verfassers,  wie  er  auch  selbst  zu  erkennen 
gibt,  indem  er  sagt,  dass  er  für  die,  welche  dem  Schauplatze 
der  Ereignisse  fern  standen,  wie  für  die  Nachkommen  schreibe 
(c.  1).  Als  Augenzeuge  berichtet  er  von  der  neuen  Metropole 
des  Reichs  aus,  dem  Sitze  des  ersten  Augustus;  und  unmittelbar 
nach  der  Vollendung  der  Ereignisse,  die  er  zuletzt  erzählt^ 
hat  er  sein  Buch  verfasst  und  herausgegeben.  Der  angegebenen 
Tendenz  gemäss  ist  dasselbe  componirt:  die  einzelnen  Kaiser 
treten  als  ,die  grossen  und  wunderbaren  Exempel'  *)  des  gött- 
lichen Strafgerichts  durchaus  in  den  Vordergrund  der  Dar- 
stellung, die  dadurch  in  der  Hauptpartie  öfters  einen  biogra- 
phischen Charakter  annimmt;  die  Verfolgungen  aber  erscheinen 
nur  erzählt,  um  das  Gericht  Gottes,  das  die  Verfolger  traf,  zu 
motiviren.  Daher  denn  auch  die  möglichst  ausführliche  Schil- 
derung des  zur  Warnung  aufgestellten  furchtbaren  Endes  jener 
Kaiser,  eine  Schilderung,  die  selbst  in  die  widerwärtigsten  Ein- 
zelheiten einzugehen  sich  nicht  scheut;  daher  ferner  die  mit- 
unter dick  aufgetragene  Farbe  in  dem  Gemälde  der  Verfol- 
gungen. In  beiden  Beziehungen  wirkt  freilich  zugleich  die  leiden- 
schaftliche Heftigkeit  des  von  Zorn  gegen  die  Heiden  erfüllten 
Verfassers  mit,  der  unter  den  noch  ganz  frischen  Eindrücken 
der  Verfolgung,  die  auch  ihn  bedroht  haben  musste,  schrieb. 
Einen  ähnlichen  Ton  schlägt  ja  auch  Lactanz  in  seinen  Insti- 

')  Vgl.  c.  1. 
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tutionen  an,  wo  er  dieser  Verfolgungen  gedenkt.  Diesem  Werke 
ist  auch  die  Idee  selbst  zu  dem  Buche  ^De  mortibus  perse- 
ctiiorum  offenbar  entlehnt,  welches  auch  in  seiner  ganzen  Aus- 
drucksweise, d.  h.  seinem  Wortschatz,  mit  jenem  übereinstimmt, 
wenn  auch  der  Stil,  was  die  Satzbildung  angeht,  durch  eine 
knappe  Kürze,  welche  wohl  eher  das  Werk  rhetorischer  Ab- 
sicht, als  einer  hastigen  Niederschrift  scheint,  mit  der  red- 
seligen Fülle  der  Institutionen  contrastirt.  An  den  Abschnitt 
derselben,  welcher  von  den  Verfolgungen  unter  Diocletian  und 
Galerius  handelt,  im  fünften  Buch,  und  speciell  an  das  Ende 
des  letztern  schliesst  sich  die  Schrift,  wie  ich  in  meiner  Unter- 
suchung (S.  125  ff.)  nachgewiesen  habe,  unmittelbar  als  eine 
spätere  Ergänzung  an:  die  Rache  Gottes,  die  Lactanz  dort, 
auf  Grund  des  Ausspruchs  des  Propheten,  den  verfolgenden 
Kaisem  in  Aussicht  stellt,  wird  als  nun  erfüllt  in  der  Schrift 
,  De  mortibus  persccutorum^  geschildert. 

Hiermit  haben  wir  die  Darstellung  der  Prosa  in  diesem 
ersten  Zeitalter  der  christlichen  lateinischen  Literatur  beendet. 
Ihre  Autoren  sind  zwar  nur  wenige,  ')  aber  unter  ihnen  sehr 
fruchtbare;  der  Bezirk,  innerhalb  dessen  sich  die  allgemeine 
Literatur  bewegt,  ist  allerdings  ein  beschränkter,  die  Literatur 
ist  durchaus  von  der  Didaktik  beherrscht,  und  die  apologetisch- 
polemische Richtung  die  ganz  vorwaltende :  aber  innerhalb  dieser 
Schranken  zeigt  sich  doch  eine  grosse  Mannichfaltigkeit  und 
Originalität  —  einmal  die  eigentliche  Apologie,  und  in  wie  ver- 
schiedener Gestalt,  so  die  populär-philosopische  in  dialogischer 
Form  des  Minucius  Felix,  die  juridisch-publicistische  des  ,Apo- 
logeticum'  Tertullians  in  der  Form  einer  vor  Gericht  gehaltenen 
Advocatenrede,  die  rein  rhetorische  des  Arnobius,  die  zu  einer 
speculativen  Untersuchung  erweiterte  und  erhöhte  des  Lactanz, 
ganz  abgesehen  von  den  kleinern  apologetischen  Schriften,  die 
wie  ein  paar  des  Cyprian  auch  in  Form  eines  Monologs,  oder 
eines  Briefs  erscheinen;  dann  die  Didaktik  im  engern  Sinne, 
theils  der  Sittenlehre,  theils  der  Erbauung  und  Stärkung,  oder 


')  Aach  derjenigen,  deren  Werke  ganz,  oder  grösstentheils  verloren 
gegangen,  sind  nar  ein  paar;  unter  den  letztem  sei  hier  Novatianus,  der 
Stifter  der  Sekte  der  xaiJotpol,  ein  Zeitgenosse  Cyprians,  erwähnt.  Ein 
allgemein  literarhistorisches  Interesse  hatten  aber  die  verloren  gegange- 
nen Werke,  so  weit  wir  sehen  können,  nicht,  weshalb  ich  ihrer  hier  auch 
weiter  nicht  gedenke. 
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dem  religiösen  Unterricht  gewidmet,  wie  in  den  kleinen  Schriften 
des  Tertullian  und  Cyprian,  oder  sie  behandelt  auch,  wie  in 
denen  des  Lactanz,  dogmatische  Fragen  von  einem  populär- 
philosophischen  Standpunkt;  dazu  kommt  eine  Epistelliteratur, 
wie  sie  in  grosser  Mannichfaltigkeit  schon  in  der  uns  erhaltenen 
Briefsammlung  des  Cyprian  repräsentirt  ist,  und  endlich  in  der 
zuletzt  von  uns  betrachteten  Schrift  auch  eine  Vertreterin  der 
historischen  Darstellung.  Und  welche  Originalität  der  Autoren, 
welche  Verschiedenheit  des  Stils,  der  wirklich  hier  überall  als 
der  lebendige  Ausdruck  der  geistigen  Individualität,  erscheint. 


VI.  Wenn  also  die  Prosa  dieser  jungen  Literatur  schon  ver- 
bal tnissmässig  reich  vertreten  ist,  so  desto  weniger  die  Poesie, 
von  der  nur  zwei  Werke,  und  noch  dazu  eines  und  desselben 
Dichters,  sich  erhalten  haben,  die  unbestreitbar  sowohl  christ- 
lich als  dieser  Periode  angehörig  sind,  und  auch  sie  haben 
zum  guten  Theil  im  Inhalt  wie  in  der  Form  einen  der  Prosa 
verwandten  Charakter.  Ich  meine  die  Werke  des  Coäimodianüs  ') 
von  Gaza:  die  ^Instrudiones^^  eine  Sammlung  von  Acrostichen, 
gegen  Ende  der  dreissiger  Jahre  des  dritten  Jahrhunderts  ver- 
fasst,  und  ein  249  geschriebenes  ^üarnien  apologeticwn^'',  beide 
in  einer  Art  volksmässiger ,  rythmisch  gebildeter  Hexameter. 
Was  wir  von  dem  Dichter  wissen,  erfahren  wir  aus  seinen  Wer- 
ken,^) in  deren  ersterm  er  sich  selber  als  Autor  bekannt  gibt 
Commodian,  aus  dem  syrischen  Gaza,  wo  er  auch  seine  Werke 
verfasst  hat,  war  als  Heide  geboren  und  erzogen;  zum  Chri- 
stenthum  wurde  er  durch  das  Studium  der  Bibel,  zunächst  des 
Alten  Testaments  geführt,  indem  er  auch  allem  Anschein  nach 
zuerst  Proselyt  der  Juden  war.    In  der  christlichen  Gemeinde 


*)  Comroodiani  Instruction  am  per  littems  vorsuum  primae  libri  duo, 
rec,  emendavit  atque  adiiotavit  Fr.  Oehlor,  in  dessen  Ausgabe  des  Min. 
Felix  (Bibl.  patr.  cur.  Gersdorf  Vol.  XIII)  Leipzig  1847.  —  Commodianus, 
Carmen  apologeticum  ad  versus  iudaeos  et  gentes.  £d.  J.  B.  Piti:a,  in 
dessen  Spicilegium  Solesmense,  Tom.  I.  Paris  1852  (Nachtrag,  Tom.  IV). 
—  *Das  Carmen  apolog.  des  Commodianus,  revidirter  Text  mit  Er- 
läuterungen von  H.  Könscli  in  Kahnis'  Zeitschr.  für  die  histor.  Theologie 
Bd.  XLII.  1872.  —  —  Ebert,  Commodians  Carmen  apolog.  s.  oben  S.  25 
Anm.  —  Leimbach,  Ueber  Commodians  Carmen  apolog.  im  Osterprogr. 
der  Realschule  von  Schmalkalden  1871. 

^)  Denn  was  Gcnnadius  De  vir.  ill.  c  15  über  ihn  sagt,  hat  er  ohne 
Frage  auch  nur  aus  den  Instructiones  geschöpft 


/ 
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scheint  er  schon  zur  Zeit  der  Abfassung  des  ersten  Werks  eine 
höhere  Stelle  eingenommen  zu  haben,  worauf  der  Inhalt  der 
zweiten  Abtheilung  seiner  Acrosticha  hinweist;  in  der  Hand- 
schrift des  andern  Werks  wird  er  sogar  als  Bischof  bezeichnet, 
und.  seine  theologische  Gelehrsamkeit  macht  dies  auch  gar  nicht 
unwahrscheinlich.  In  beiden  Dichtungen  zeigt  er  sich  übrigens 
als  Ghiliast  und  Patripassianer,  indem  er  in  seiner  Trinitäts- 
lehre  am  unmittelbarsten  an  Noetus  aus  Smyrna  sich  an- 
schliesst,  der  auch  zeitlich  wie  örtlich  ihm  nahe  steht  ^) 

Die  Instructionen  bestehen  aus  80  Acrosticha,  von  welchen 
dem  Inhalt  nach  die  ersten  45  eine  Abtheilung,  die  folgenden 
35  eine  andere  bilden,  so  dass  eine  Eintheilung  des  Werks  in 
zwei  Bücher,  wie  sie  auf  Grund  einer  alten  Handschrift  Oehler 
zuerst  vorgenommen  hat,*)  wohl  berechtigt  erscheint,  wie  denn 
auch  der  ausführlichere  Titel  einzelner  älterer  Ausgaben:  In- 
structiones adversus  gentium  dcos^  pro  chrisiiana  disci^flina 
diese  Zweitheiligkeit  des  Werkeheus  schon  anzeigt.')  Nur  die 
erste  Abtheilung  ist  apologetisch-polemischer  Natur  und  wendet 
sich  an  die  Heiden  und  Juden;  auf  diese  Abtheilung  bezieht 
sich  auch  allein  die  PraefcUio^  welche  das  erste  Acrostichon 
bildet.  Der  Verfasser  sagt  nämlich  hier,  dass  er,  der  selber 
früher  geirrt  und  die  Götter  verehrt  habe,  den  Irrenden,  den 
Heiden,  die. ihn  dauern,  den  Weg  des  Heils  zeige,  und  selbst 
belehrt,  die  Unwissenden  in  der  Wahrheit  unterweise:  perdoctus 
ignaros  instruo-verum;  daher  denn  auch  der  Titel.  In  den 
20  zunächst  folgenden  Acrostichen   verspottet  der  Dichter  im 


»)  S.  Ebert,  S.  415  f. 

2)  Nor  ist  dort  mit  UDrecht  das  erste  Buch  mit  dem  42.,   statt  mit 
dem  45.  Acrostich  geschlossen;  s.  darüber  meine  Abhandlung,  Anm.  108. 

')  Der  Annahme  von  zwei  Büchern  steht  die  Stelle  des  Gennadius, 
a.  a.  0.:  scripsit  mediocri  sermone  quasi  versu  librum  adversus  paganosy 
keineswegs  entgegen,  nur  scheint  Gennadius  hiernach  bloss  die  erste  Ab- 
iheilong  der  Instructionen  gekannt  zu  haben.  Denn  dass  er  mit  jenem 
librum  nicht  das  fCarmen  apologcticum*  gemeint  hat,  erscheint  mir  ge- 
wiss, namentlich  im  Hinblick  auf  die  folgende  Behauptung  des  Gennadius, 
Commodian  sei  Tertullian  gefolgt,  was  sich  offenbar  vornehmlich  auf  die 
Polemik  gegen  die  Mythologie  in  den  Instructionen  bezieht,  während  der 
Fatripassianismns  des  Carmen  der  Behauptung  widerstreitet,  wie  schon 
Leimbach  richtig  bemerkt,  S.  28;  eine  Uebereinstimmung  mit  Lactanz 
aber,  die  Gennadius  zu  der  falschen  Annahme,  als  sei  Commodian  auch 
diesem  gefolgt,  verleitet,  zeigt  sich  in  den  Instructionen  ebensowohl  als 
in  dem  ,  Carmen  apolog.,'  wenn  auch  in  jenen  nicht  der  doppelte  Anti- 
d^st  sich  findet. 
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Ganzen  wie  im  Einzelneu  die  Verehrung  der  Götter,  die  auch 
er  als  Dämonen  betrachtet,  und  welchen  er  denselben  Ursprung, 
als  später  Lactanz  leiht;  namentlich  bietet  seinem  Spott  die 
volksthümlich  anthropomorphische  Vorstellung,  die  er  mitunter 
geschickt  mit  der  physischen  der  Philosophen  combinirt,  eine 
bequeme  Handhabe :  so  fragt  er  z.  B.  (acr.  6),  wenn  Saturn  nun 
auch  den  Jupiter  verschlungen  hätte,  wo  wäre  dann  der  R^en 
hergekommen?  Es  war  ja  nicht  schwer,  die  Mythen  durch 
rein  verstaudesmässige  Betrachtung  absurd  erscheinen  zu  lassen. 
Hin  und  wieder  geschieht  dies  hier  selbst  mit  einigem  Humor. 
Aber  auch  ihre  Unsittlichkeit  wird  zur  Zielscheibe  der  Polemik 
gemacht.  Im  Uebrigen  empfängt  man  auch  hier  von  Neuem 
davon  den  lebhaftesten  Eindruck:  zu  welchem  Sammelsurium 
der  heidnische  Kultus  des  Weltreiches  geworden  war.  ^)  In 
den  darauf  folgenden  Gedichten  (acr.  22  ff.)  richtet  sich  die 
Polemik  gegen  die  Heiden  selber,  den  Aberglauben  des  alters- 
schwachen Zeitalters,  die  Sinnlichkeit,  die  nur  dem  Genüsse 
des  Augenblicks  lebt,  insonderheit  auch  gegen  die  Reichen,  und 
gegen  solche,  die  als  Proselyten  des  Thors  bei  den  Juden  ihr 
Heil  suchten,  ohne  darum  ihren  Göttern  zu  entsagen.  Von 
diesen  judaisirenden  Heiden  wendet  Commodian  sich  dann  gegen 
die  Juden  selber,  denen  mehrere  Acrosticha  gewidmet  sind,  um 
endlich  in  einer  Reihe  anderer  (acr.  41  tf.)  von  den  jüngsten 
Zeiten  zu  handeln,  dem  Antichrist,  der  Rückkehr  der  verlorenen 
Stämme,  dem  Ende  der  Welt,  der  ersten  Auferstehung  und  dem 
jüngsten  Gerichte,  auf  das  er  bei  seiner  Aufforderung  zur  Be- 
kehrung in  den  vorausgehenden  Stücken  schon  wiederholt  hin- 
gewiesen, ihr  Nachdruck  zu  verleihen;  eben  deshalb  schltesst 
er  auch  mit  dieser  Schilderung^)  die  erste  Abtheilung,  deren 
Acrosticha,  sieht  man  also,  wohl  ein  Ganzes  bilden,  und  in  einer 
gewissen  Ordnung  (wenigstens  im  Grossen)  aufeinander  folgen. 
Die  zweite  Abtheilung,  die  mit  dem  46.  Acrostichon  ,Ca- 
tecuminis^  beginnt,  hat  einen  ganz  andern  Inhalt  und  Charakter. 
Paränetischer  Natur,  richtet  sie  sich  an  die  Christen,  indem 
zuerst  die  Catechumenen,  dann  die  Gläubigen  überhaupt,  in- 
sonderheit die  Pönitenten,  hierauf  in  verschiedenen  Stücken  die 


')  So  lernen  wir  hier  in  dem  (offenbar  asiatischen)  Ammudas  acr.  18 
wieder  eine  neue  Gottheit  kennen. 

2)  Et  kündigt  sie  darum  auch  acrost.  25,  v.  19  an. 
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Apostaten  ermahnt  werden;  andere  Acrosticha  haben  dann 
Fehler  und  Untugenden,  wie  sie  zum  Theil  speciell  die  Gegen- 
wart der  Betrachtung  des  Verfassers  nahe  legte,  zürn  Gegen- 
stand, während  eine  Anzahl  wieder  an  einzelne  Klassen  der 
christlichen  Gemeinde,  wie  an  die  Matronen,  die  Lectoren,  Dia- 
konen und  die  Geistlichen  überhaupt,  die  Armen,  adressirt  sind. 
Das  letzte  Acrostichon  aber,  ^Nomm  Gazaei'  überschrieben, 
worin  der  Verfasser  noch  einmal  an  das  Ende  der  Dinge  er- 
innert, gibt,  ausnahmsweise  von  unten  gelesen:  Commodianus 
mendicus  Christi,^) 

Die  Acrosticha  sind  von  sehr  verschiedener  Grösse,  wie 
sich  denn  welche  von  sechs  und  von  vierzig  Versen  finden;  sie 
enthalten  in  den  Anfangsbuchstaben,  wie  die  Form  einzelner  zeigt, 
z.  B.  De  die  ivdicii^  Infirmum  sie  visita,  die  Ueberschriften. 
So  erscheint  diese  Dichtungsform  hier  um  so  mehr  als  eine 
geistlose  Spielerei,  indessen  im  Geiste  des  Zeitalters;  wenn 
nicht  der  Verfasser  etwa  damit  den  praktischen  Zweck  ver- 
folgte, was  nicht  ganz  unwahrscheinlich  ist,  dem  Gedächtniss 
einen  Halt  zu  gewähren,  indem  er  seine  Gedichte  so  zum 
Auswendiglernen  empfahl.  Merkwürdiger  ist  die  Bildung  des 
Verses;  es  ist  ein  ohne  Rücksicht  auf  Quantität  und  Hiatus  ge- 
bildeter Hexameter,  dessen  Ilythraus  wesenthch  auf  die  Beobach- 
tung der  heroischen  Cäsur  und  des  Eintretens  zweier  Senkungen 
nach  der  fünften  Hebung  sich  gründet;  er  würde  dem  deut- 
schen gleichen,  wenn  überall  an  der  Stelle  der  Quantität  der 
grammatische  Accent  ihn  beherrschte;  dies  ist  aber  gewöhnlich 
nur  im  zweiten  Hemistich  der  Fall ,  und  auch  hier  nur  in  ein- 
geschränkter Weise,*)  während  in  der  Bildung  des  ersten  fast 
reine  WiHkür  waltet. ')  Der  Vers  des  zweiten  Werks  des  Com- 
modian  ist  ebenso  gebildet,  wenn  auch  liier  einzelne  correcte, 


^)  Es  schliesst  dies  Acrostichon  mit  den  Versen: 

Omnia  non  possum  comprehcndcrc  .parvo  libello; 
Guriositas  docti  inveniet  nomcn  in  isto. 

^)  D.  h.  aasscrhalb  der  Cäsur,  indem  eine  solche  genügt,  die  voraus- 
gehende Silbe  zu  ,  heben/  sowie  die  folgende  als  Senkung  erscheinen  zu 
lassen,  so  dass  da  eine  Collision  dos  Versaccents  mit  dem  grammatischen 
eintreten  kann,  z.  B.  acr.  1,  v.  8: 

Inscia  quod  pcrit  pergens  deos  quaerere  vanos. 

")  Ausser  dass  allerdings,  wie  schon  Luc.  Müller  (De  rc.  mctr.,  S.  448) 
bemerkt y  Commodian  es  vermeidet,  den  zweiten  Fuss  aus  einem  ganzen 
Worte  zu  bilden. 
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d.  h.  den  Gesetzen  der  Quantität  entsprechende  Hexameter 
sporadisch  sich  finden,  und  der  Bythmus  im  Allgemeinen  etwas 
flüssiger  ist. 

Dass  aber  die  ältesten  uns  erhaltenen  Denkmäler  der 
christlichen  lateinischen  Dichtung  bereits  diese  entschieden 
volksmässige  Richtung  verfolgen,  den  Accent  zu  dem  allein- 
herrschenden Princip  des  Verses  zu  machen,  und  selbst  in  einer 
dem  Ursprung  nach  unnationalen,  ganz  kunstmässigen  Versart, 
ist  im  Hinblick  auf  die  Bildung  des  modernen  Verses,  zunächst 
in  den  romanischen  Sprachen,  höchst  beachtenswerth, ^)  und 
zeigt  zugleich  recht  wieder,  ^yic  das  Ghristenthum  nicht  bloss 
den  Volks-,  sondern  auch  den  Provincialgeist,  wenn  ich  so 
sagen  darf,  emancipirtc,  denn  es  erscheint  mir  mit  nichten  ohne 
Belang,  dass  der  Verfasser  jener  Dichtungen  ein  Syrer  war,  ein 
Mann,  wenn  nicht  von  semitischer  Herkunft  selbst,  doch  von 
.  semitischer  Bildung.  Auch  der  sprachliche  Ausdruck  der  Acro- 
sticha  lässt  dies  wenigstens  in  negativer  Weise  erkennen,  und 
um  so  eher  bei  der  Schwierigkeit,  die  die  enge,  festbegrenzte 
Schranke  dieser  Dichtungsart  darbot.  Der  Ausdruck  ist  meist 
hölzern  steif,  und  klebt  prosaisch  am  Boden,  und  ist  schon 
durch  seine  Ungelenkigkeit  und  lapidare  Kürze  häufig  sehr 
dunkel;  andererseits  zeigt  er  in  Constructionen,  manchen  eigen- 
thümlichen  Wörtern,  und  in  dem  besondern  Gebrauche  anderer 
den  EinÜuss  der  römischen  Umgangssprache  und  damit  auch 
etwas  Volksmässiges. 

Das  ^Carmen  apologcticum*^  des  Gommodian,  wie  das  andere 
Werk  der  erste  Herausgeber  betitelt  hat,*)  besteht  aus  1053 
Versen,  von  denen  aber  die  lezten  83  nur  bruchstückweise  er- 
halten oder  leserlich  sind.^)  Sein  Inhalt  schliesst  sich  wie  in 
der  allgemeinen  Tendenz,  so  auch  in  manchen  Einzelheiten  an 
die  erste  Abtheiluug  der  Instructionen  an.    Der  Eingang  er- 


*)  Zumal  sich  zu  diesem  vom  Acceut  beherrschten  Verse  hier  im 
letzten  Acrostichon  schon  ein ,  \venn  auch  durchaus  unvollkommener, 
Reim  gesellt;  alle  Verse  dieses  Acrostichon  lauten  nämlich  in  o  aus,  wie 
die  oben  8.  89,  Anmerk.  1.  citirten. 

')  Mit  dem  Zusatz  ^adversus  iudacos  et  gentes/  während  Rönsch 
statt  gentes  paganos  setzt,  ,  wegen  der  Notiz  des  Gennadius'  (s.  dieselbe 
oben  S.  87,  Anm.  3);  aber  diese  Notiz  auf  das  , Carmen  apolog.'  zu  be- 
ziehen, halte  ich,  wie  ich  oben  zeigte,  für  unrichtig. 

')  Um  ihre  Herstellung  auf  dem  Wege  der  Conjoctor  hat  sich  Rdnsch 
namentlich  verdient  gemacht. 
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innert  ganz  an  die  Praefatio  derselben;  auch  liier  begründet 
der  Verfasser  seinen  Beruf  zur  Vermahnung  der  Heiden  mit 
der  eigenen  Bekehrung.  Indem  er  dann  zeigt,  dass  des  Men- 
schen Bestimmung  eine  höhere  ist,  als  gleich  dem  Thiere  nur 
dem  sinnlichen  Genuss  zu  leben  oder  irdischen  Vortheilen  nach- 
zustreben, ermahnt  er  die  Heiden  den  Hafen  aufzusuchen,  ehe 
der  schon  drohende  Stuim  kommt.  Darauf  beginnt  er  seine 
Unterweisung  im  Christen thume  (v.  89  ff.);  er  stellt  an  die 
Spitze  derselben  die  Lehre  von  dem  dreieinigen  Gott,  und  lässt 
dann  die  Geschichte  seiner  Offenbarung  folgen,  erst  im  alten, 
dann  im  neuen  Bunde,  wobei  er  sich  als  entschiedenen  Monar- 
chianer  zu  erkennen  gibt.  Nachdem  er  noch  auf  die  Lesung 
der  Bibel  selbst  verwiesen,  und  gegen  die  weltlichen  Studien, 
namentlich  auch  die  gerichtliche  Beredtsamkeit  polcmisirt  hat, 
wie  gegen  das  Weltleben  überhaupt  (v.  578  ff.),  wendet  sich 
Commodian  gegen  die  Juden,  die,  einst  das  auserwählte  Volk, 
jetzt  von  Gott  verworfen  sind;  die  Heiden  sollen  nämlich  ihr 
Seelenheil  nicht  bei  ihnen  suchen,  welche  selbst  solche  als 
Proselyten  des  Thors  zuliessen,  die  noch  dem  Götzendienst 
treu  blieben.  Die  diesem  huldigen,  werden  aber  im  zweiten 
Tode  zu  Grunde  gehen;  und  das  Ende  der  Welt  nahet,  die 
Erfüllung  der  6000  Jahre:  nur  wer  an  den  dreieinigen  Gott 
glaubt,  wird  dann  wiedergeboren  werden,  um  unsterblich  zu 
sein.  Und  hiermit  geht  dann  der  Dichter  zu  einer  Schilderung 
der  letzten  Dinge  über,  welche  das  letzte  Drittel  des  Werkes 
einnimmt,  und  den  der  Form  und  dem  Inhalt  nach  bedeutend- 
sten und  interessantesten  Theil  desselben  bildet.  —  Wann  wird 
das  eintreten?  so  fragen  manche:  hobt  er  an  (v.  798).  Viele 
Zeichen  werden  ein  solches  Verderben  verkünden,  aber  der 
Anfang  wird  unsere  siebte  Verfolgung  sein.  Schon  pocht  sie 
an  die  Thür.  *)  Und  die  Gothen  werden  über  den  Strom  her- 
einbrechen, der  König  Apolion  mit  ihnen,  furchtbaren  Namens, 
um  die  Verfolgung  der  Heiligen   zu   zerstreuen.     Die  Gothen 


1)  In  Betreff  des  allgemeinen  Sinnes  dieser  mehrfach  corrupten  Stelle 
stimmt  der  neueste  Herausgeber  des  Carmen  mit  mir  übercin;  \%'as  aber 
die  Construction  im  Einzelnen  angeht,  so  kann  ich  seiner  Lesung  und 
£rklärung  des  v.  803  keineswegs  beipflichten.  Die  Verfolgung  konnte 
nicht  über  den  Strom  setzen,  da  ja  im  Gegenthcil  gerade  die  Gothen  den 
"Verfolgten  helfen.  —  Ans  dieser  Stelle  ergibt  sich  übrigens  das  Datum 
der  Abfassung  des  Gedichts,  s.  meine  AbhandL  S.  408  ff. 
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erobern  Rom  und  erlösen  die  Christen,  die  sie  wie  Brüder  be- 
handeln, während  die  Heiden  von  ihnen  bedrückt  werden. 
(Merkwürdig  dies  Bündniss  des  Germanenthums  mit  dem  Christen- 
thum!)  Da  erhebt  sich  aber  diese  zu  befreien  ein  Cyrus  — 
es  ist  Nero,  der  aus  dem  Versteck,  wo  er  aufbewahrt  war,  her- 
vorkommt, nachdem  vorher  Elias  prophezeit  hatte.  Nero,  der 
Rom  wiedererobert,  gesellt  sich  noch  zwei  Cäsaren  zu,  und 
wüthet  nun  gegen  die  Christen  Sy^  Jahr.  Da  kommt  aber  die 
Rache  (v.  880  ff.):  es  erhebt  sich  ein  neuer  , Feind,**)  und  zu 
des  Nero  Verderben,  ein  König  im  Osten,  der  Mann  aus  Persien 
mit  einem  Heere  von  vier  Völkern,  den  Persern,  Medem,  Chal- 
däern  und  Babyloniern.  Es  ist  der  andere  Antichrist,  der 
eigentliche.  Er  zieht  gegen  Rom ;  Nero  mit  den  beiden  Cäsaren 
eilt  ihm  entgegen,  sie  werden  besiegt  und  gctödtet,  ihr  flüch- 
tiges Heer  aber  verbrennt  selbst  Rom.  Der  Sieger  dagegen 
geht  nach  Judäa,  und  thut  dort  Zeichen  und  Wunder,  so  dass 
die  Juden  ihn  anbeten.  Er  ist  ihnen  zum  Antichrist  gesetzt, 
wie  Nero  den  Heiden  (v.  926).  Die  Juden  erkennen  indess  mit 
der  Zeit  den  Trug  des  falschen  Propheten,  und  bitten  Gott, 
ihnen  zu  helfen.  Darauf  erscheint  denn  Christus,  oder,  wie  un- 
ser Dichter  von  seinem  monarchianischen  Standpunkt  sagt,  Gott 
mit  den  verlorenen  Stämmen  der  Juden,  die  sein  Heer  bilden, 
(v.  934  ff.)  Sie  haben  jenseits  Persien  im  Verborgenen  gelebt, 
ein  reines  tugendhaftes,  und  damit  glückseliges  Dasein,  sie 
nährten  sich  nur  von  Früchten,  starben  nur  durch  das  Alter. 
Wie  sie  jezt  dahin  ziehen,  Gott  an  ihrer  Spitze,  frohlockt  die 
ganze  Natur,  entzückt  die  Heiligen  zu  empfangen.  Alles  grünt 
vor  ihnen,  aller  Orten  entspringen  Quellen,  stehen  Speisen  be- 
reit; und  die  Wolken  eilen  herbei,  sie  zu  beschatten,  wie  die 
Berge  sich  niederlegen,  damit  sie  nicht  ermüden.  Wie  die 
Löwen  schreiten  sie  daher,  alle  Völker  besiegend.  An  Beute 
reich,  singen  sie  Hymnen.  Mit  ihnen  besiegt  nun  Christus  dea 
Antichrist  und  sein  Heer,  und  sie  nehmen  Besitz  von  der  hei- 
ligen  Stadt,  Jerusalem.  Dann  folgt  schliesslich  noch  (v.  986  flF.) 
die  Beschreibung  des  jüngsten  Tages  und  jüngsten  Gerichts, 
die  uns  nur  trümmerhaft  überliefert  ist,  auch  kürzer  ausgeführt, 
soweit  man  urtheilen  kann,  viel  weniger  Interessantes  bietete 


*)  Schon  wegen  des  iterum  kann  ich  der  Lesart  von  Rönsch  istis  fair 
ho^tis  (v.  884)  nicht  zustimmen. 
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Die  Behandlang  der  Sage  vom  Antichrist,  die  Bier  zuerst 
in  der  christlich-lateinischen  Literatur,  insbesondere  der  Poesie 
erscheint,  ist  dagegen  höchst  merkwürdig.  Üie  beiden  ver- 
schiedenen Elemente,  aus  denen  dieselbe  sich  entwickelte,  ^)  sind 
hier  in  der  doppelten  Gestalt  des  Antichrist  vertreten,  von 
iirelchem  Paar  der  eine  den  andern  überwindet,  um  dann  selbst 
von  Christus  besiegt  zu  werden.  Die  Grundlage  der  Sage 
bildet  das  jüdische  Dogma  vom  Antimessias,  das  aus  den 
Weissagungen  der  Propheten  sich  entwickelt  hatte,  namentlich 
des  Ezechiel  und  Daniel;  dazu  kam  dann  als  das  andere  Ele- 
ment die  römische 'Volkssage  von  der  Wiederkehr  Nero's,  der 
nicht  gestorben,  sondern  zu  den  Parthern  geflohen  sein  sollte. 
Wie  aber  in  der  Apocalypse  dem  Antichrist  Nero  der  Pseudo- 
propheta  zur  Seite  gesetzt  ist,  so  tritt  in  unserer  Dichtung 
dieser,  selbst  als  Antichrist,  ja  eigentlich  als  der  höhere,  hin- 
gestellt, jenem  entgegen.  Auch  bei  Lactanz^)  finden  wir  eine 
Erinnerung  an  den  doppelten  Antichrist  wieder.  —  In  diesem 
Theilc  der  Dichtung  erhebt  sich  auch  der  Ausdrack  einiger- 
inassen,')  ja  an  einzelnen  Stellen,  wie  in  der  Erzählung  von 
den  verlorenen  Stämmen  der  Juden,  selbst  zu  einer  wirklich 
poetischen  Diction;  freilich  hat  hier  der  Verfasser  auch  aus 
<ler  jüdischen  Volkspoesie  geschöpft,  die  er  da  offenbar  grossen- 
theils  nur  reproducirt.  Ueberhaupt  aber  ist  die  Darstellung 
in  dem  Carmen,  schon  weil  sie  der  Fessel  des  Acrostichon  ent- 
ledigt ist,  eine  lebendigere  und  flüssigere  als  in  den  Instruc- 
tionen. Im  Uebrigen  zeigt  der  Ausdruck  hier  dieselben  volks- 
iDässigen  Eigen thümlichkeiten  und  Mängel,  wie  dort 


VII.  Neben  diesen  beiden  poetischen  Werken,  die  auch  ihrem 
Ii:^ha1t  nach  ganz  dem  Genius  des  ersten  Zeitalters  der  christ- 
lichen lateinischen  Literatur  entsprechen,  ist  hier  nur  eine 
l^ichtung  noch  aufzuführen,  von  der  es  freilich  zweifelhaft  ist, 
^t  sie  christlichen  Ursprungs,  und  ob  sie  noch  dem  Ende  dieser 
l^^ode,*oder  etwa  schon  dem  Anfang  der  folgenden  angehört; 


')  S.  das  Genauere  darüber  in  meiner  Abhandlung  S.  404  ff. 

*)  Inetit  1.  Vn,  c  16  ff.    Vgl.  oben  8.  81. 

*)  Was  auch  in  den  denselben  Gegenstand  behandelnden  Acrostichen*, 
'^mmentlich  Acr.  42,  der  FaU  ist. 
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da  diese  Dichtung  aber  iin  Mittelalter  stets  als  eine  christliche 
angesehen  wurde,  und  als  solche  dort  nicht  ohne  Wirkung 
blieb,  so  haben  wir  auf  unserm  Standpunkt  sie  schon  deshalb 
zu  behandeln;  aber  ihr  christlicher  Ursprung  ist  auch  nur 
zweifelhaft,  keineswegs  schlechtbin  zu  verwerfen:  und  da  sie 
schon  in  sehr  alter  Zeit,  bereits  im  sechsten  Jahrhundert,  dem 
Lac  tanz  allgemein  beigelegt  erscheint,')  und  seine  Autorschaft 
auch  nicht  absolut  verneint  werden  kann,  so  glaube  ich  am 
besten  an  dieser  Stelle  sie  zu  besprechen.  Es  ist  das  Gedicht 
De  Phoenice  von  170  Hexametern,*)  in  welchem  die  im  Alter- 
thum  schon  lange  verbreitete  Sage  von  dem  Wundervogel,  und 
zwar  in  ihrer  spätem  Gestalt,  wonach  der  Vogel  im  höchsten 
Alter  sich  verbrennt,  um  selbst  aus  der  Asche  von  Neuem  zu 
erstehen,  eine  eigenthümlicbe  Behandlung  gefunden  hat.  Nach- 
dem die  Sage  seit  dem  letzten  Viertel  des  ersten  Jahrhunderts 
im  Abendland  diese  Gestalt  gewonnen  ')  —  nach  der  altem 
nämlich  entsteht  ein  Junges  aus  der  Leiche  des  Alten ^)  — 
findet  sie  eine  ausserordentliche  Verbreitung,  indem  der  Phönix 
jetzt  ein  Symbol  der  Unsterblichkeit  und  Ewigkeit,  sowie  der 
Verjüngung  wird,  und  als  solches  in  der  einen  oder  andern, 
namentlich  der  erstem  Bedeutung  sowohl  auf  den  Müpzen  der 
Kaiser  seit  Hadrian,  als  auf  Grabmälern  erscheint.  Von  den 
christlichen  Schriftstellern  aber  wird  dieser  Mythus  schon  seit 
Clemens  Romaüus  als  ein  Beweis  der  Unsterblichkeit  benützt, 


^)  Wie  dies  in  dem  Buche  Gregors  von  Tours  ,De  corsibus  eccletiasti- 
eis*  geschieht  (s.  darüber  unter  Buch  3,  c.  28).  Als  drittes  Wunder  wird 
hier  das  des  Phönix  erzählt  auf  Grund  unseres  Gedichts,  und  mit  den 
Worten  eingeführt:  Tertium  est  quod  de  Phoenice  Lactantins  refert. 
Von  dem  Schlusssatz  (nach  Haasens  Ausg.:  Quod  miraculum  resurrec- 
tiooem  humanam  valde  figurat  et  ostendit,  qualiter  homo  Intens  redactas 
in  pulvere  sit  iterum  de  ipsis  favillis  tuba  canente  resuscitandus)  aber 
anzunehmen,  dass  er  einen  verlorenen  Schluss  des  Gedichts  wiedergebe, 
wie  Riese  Praef.  XXVII  zu  thun  geneigt  scheint,  ist  durchaus  ungerecht- 
fertigt, zumal  das  Gedicht,  sowie  es  vorliegt,  einen  vollkommenen  Ab- 
Bchluss  hat,  und  Gregor  auch  die  beiden  ersten  Wunder  mit  einer  Aus- 
legung in  solcher  Form  schliesst. 

*)  Ijactantii  Carmen  de  Phoenice,  ad  codd.  quosd.  etc.  ed.  A.  Mar- 
tini. Lüneburg  1825.  (Prolegg.)  "^Lactantii  De  ave  Phoenice  in  Riese, 
Anthologia  latina  sive  poesis  latinae  supplementum.  Pars  I,  Fase  II, 
(n«  731).    Leipzig  1870. 

')  S.  namentlich  Martialis,  Epigr.  V,  7,  v.  1.  —  Im  Üebrigen  vergl. 
hier  und  im  Folgenden  die  treffliche  Untersuchung  von  Piper,  Mythol. 
u.  Symbolik  der  christl.  Kunst,  I,  S.  446  ff. 

*)  So  noch  bei  Ovid,  Metam.  XV,  v.  402. 
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wie  denn  in  diesem  Sinne  des  Phönix  auch  von  TertuUian  *)  und 
von  Commodian^)  gedacht  wird.  Auch  auf  christlichen  Sarko- 
phagen zeigt  sich  im  Verein  mit  dem  Palmbaum  unser  Vogel 
als  Sinnbild  der  Wiedergeburt.  So  erklärt  sich  leicht,  dass 
auf  den  Münzen  der  ersten  christlichen  Kaiser,  namentlich 
Constantin  des  Grossen  und  seiner  Söhne,  dies  Symbol  beson- 
ders häufig  sich  findet,  indem  hier  die  christliche  wie  die' 
heidnisch  kaiserliche  Tradition  zugleich  wirkten,  vielleicht . auch 
noch  selbst  die  nahe  Beziehung  des  Phönix  zu  dem  in  dem 
Hause  des  Constantius  Ghlorus  ^o  verehrten  Sonneugotte,  dem 
ja  auch  Constantin,  und  besonders  wieder  Julian  huldigten; 
doch  liegt  auch  hier  allerdings  der  Gedanke  der  Wiedergeburt 
des  Weltreichs,  wie  die  Umschriften  zeigen,  vorzugsweise  zu 
Grunde.  An  diese  Zeit  möchte  man  daher  von  vornherein  am 
ehesten  als  Abfassungszeit  unseres  Gedichts  denken. 

Der  Inhalt  ist  folgender.  Fem  im  äussersten  Osten  liegt 
ein  glücklicher  Ort,  eine  Hochebene,  über  den  höchsten  Spitzen 
der  Gebirge  erhaben,  dort  ist  der  Hain  der  Sonne  in  ewigem 
Urün,  den  weder  der  Phaetonische  Brand,  noch  die  Deuca- 
lionische  Fluth  berührte.  Nicht  Krankheit,  Alter  und  Tod, 
noch  die  irdischen  Leidenschaften  und  Verbrechen,  oder  Kum- 
mer, Armuth  und  Sorgen  gelangen  hierher;  ebenso  wenig 
Sturm,  Frost  oder  Regen.  Dagegen  findet  sich  mitten  drin 
eine  Quelle,  welche  jeden  Monat  einmal  den  ganzen  Hain  be- 
wässert. Hier  wohnt  der  Phönix,  der  einzige  Vogel  seiner 
Art.  Er  gehorcht  als  Trabant  (satelles)  dem  Phöbus.  Mutter 
Natur  verlieh  ihm,  dieses  Amt  zu  haben  :^)  wenn  Aurora  sich 
erhebt,  taucht  er  zwölfmal  seinen  Leib  in  die  freien  Wellen, 
und  spendet  ebenso  vielmal  das  Wasser  als  Opfer  {libat)\  dann 
schwingt  er  sich  auf  die  Spitze  eines  Baumes,  der  den  ganzen 
Hain  überragt,  und  erwartet,  nach  Osten  gewandt,  die  Strahlen 
der  Sonne.  Sobald  diese  nur  die  Pforte  öffnet,  begrüsst  er  das 
neue  Licht  mit  den  unvergleichlichen  Klängen  eines  heiligen 
Liedes.  Wenn  aber  Phöbus  die  llosse  hinausgclenkt,  so  klatscht 
er  mit  dreifachem  Flügelschlag,  und  nachdem  er  dreimal  das 
feurige  Haupt  verehrt,  schweigt  er.    Und  die  Stunden  zeigt  er 


')  De  resarrect  carn.  c.  13. 

*)  Cann.  apolog.  v.  138  f. 

')  Hoo  natura  parens  munas  habere  dedit.  v.  34. 
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auch  an  durch  unsagbare  Töne  bei  Tage  und  Nacht,  er  der 
Priester  des  Hains,  der  allein  deine  Geheimnisse  weiss,  o  Phöbus. 
Diese  Einleitung  bildet  den  orginellsten  Theil  des  Gedichtes, 
und  erscheint  durch  ihren  religiösen  Charakter,  mag  man  ihn 
auffassen  wie  man  will,  höchst  bemerkenswerth.  Der  Dichter 
erzählt  dann  die  Sage  (v.  59  ff.).  Nach  tausend  Jahren,  vom 
Alter  gebeugt,  verlässt  der  Vogel  die  heiligen  Stätten  in  der 
Absicht  der  Wiedergeburt,  und  ,  sucht  diesen  Erdkreis  auf,  wo 
der  Tod  sein  Reich  hat.'*)  Er  wendet  sich  nach  ,Phönizien.' 
Dort  erkiest  er  sich  eine  hohe  Palme,  die  von  ihm  ja  im 
Griechischen  Phönix  heisst;  und  baut  sich  darauf  ,sein  Nest 
oder  Grab,  denn  er  stirbt  um  zu  leben*  (v.  77  f.),  aus  den 
kostbarsten  Kräutern.  Hier,  unter  ihren  Düften,  gibt  er  seinen 
Geist  auf.  *)  Der  Leichnam  aber,  durch  seine  Wärme  erglühend, 
entzündet  sich  mit  Hülfe  des  ätherischen  Lichtes.  Und  aus 
der  Asche  entwickelt  sich  ein  niilchweisser  Wurm,  welcher,  un- 
ermesslich  gewachsen,  sich  verpuppt,  und  nur  von  Himmels- 
thau  lebt;  aus  der  Puppe  aber  geht  wie  ein  Schmetterling  der 
Phönix  hervor,  der,  ehe  er  in  die  Heimath  zurückkehrt,  den 
Rest  der  Gebeine  nach  dem  Sonnentcmpel  in  Aegypten  trägt, 
um  sie  dort  zu  opfern.  Der  Dichter')  schildert  hier  sein 
Aeusseres:  denn  auf  diesem  Fluge  ward  er  gesehen,  von  den 
Aegyptem,  die  ihn  in  heiligem  Marmor  aushauten  (v,  153).  Die 
ganze  Gattung  der  Vögel  versammelt  sich  um  ihn,  ohne  dass 
weder  der  Beute  einer,  noch  einer  der  Furcht  gedenkt,  um  ihn 
zu  begleiten,  erfreut  ob  des  frommen  Dienstes.*)  Jener  kehrt 
hernach  in  seine  Heimath  zurück.  —  Der  Dichter  preist  ihn 
schliesslich  glücklich:  ihn  der  keines  Bundes  der  Liebe  pflegt, 
,der  Tod  ist  ihm  die  Liebe,  nur  im  Tode  seine  Wollust;  um 
geboren  werden  zu  können,  begehrt  er  vorher  zu  sterben':  ,zwar 
er  selbst,  aber  nicht  derselbe,  erlangt  er  das  ewige  Leben  durch 
des  Todes  Gut.' 


*)  Tum  petit  hunc  orbem,  mors  ubi  regna  tenet.  v.  64. 

')  Tunc  mter  varios  animam  commendat  odores, 
Depositi  tanti  nee  timet  illa  fidcm.    v.  93  f. 

^)  V.  125  ff.;  es  fehlt  dabei  nicht  der  Nimbus:  ,Phoebei  verticia  alta 
decus.*  Die  Schildeninp^  des  Vogels  bei  den  andern  alten  Autoren  s.  in 
Martini's  Ausg.,  S.  38  ff. 

*)  Munere  laeta  pio  v.  158;  das  munus  ist  meiner  Ansicht  nach  anf 
die  Handlung  des  Phönix  zu  beziehen,  nicht  auf  die  der  Vögel. 
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Wenn  schon  auch  in  der  ältesten  Form  der  Sage  der 
Phönix  als  ein  der  Sonne  geheiligtes  Thier  erscheint,  und  ihm, 
indem  er  die  Gebeine  des  Taters  in  dem  Heiligthum  des  Helios 
niederlegt,  auf  weitem  Wege  sie  doilhin  tragend,  der  Charakter 
der  Pietät,  im  antiken  Sinne,  gegeben  wird,  so  haben  doch 
diese  Elemente  des  Mythus  in  der  Behandlung  unseres  Dich- 
ters eine  ganz  ausserordentliche  Entwickelung  erhalten,  wodurch 
sich  sein  Gedicht  auch  von  dem  des  Claudian  *)  ganz  wesentlich 
unterscheidet.  Es  erscheint  hier  die  Wiedergeburt  gleichsam 
im  Gefolge  der  Frömmigkeit.  Dieses  starke  religiöse  Kolorit 
im  Verein  mit  manchen  einzelnen  Zügen  ^)  lässt  allerdings  an 
einen  christlichen  Dichter  leicht  denken,  welcher  aber  zu  der 
heidnischen  hellenischen  Bildung  in  keinem  feindseligen  Ver- 
hältnisse stand,  so  dass  er  an  dem  überlieferten  mythologischen 
Gewand  der  Sage  keinen  Anstand  nahm.  Aber  man  könnte 
sich  auch  den  Verfasser  als  einen  Verehrer  des  Mithras,  oder 
als  Neuplatoniker  denken.  Die  Dichtung  ist  jedenfalls  mehr, 
als  eine  blosse  metrische  Spielerei,  wie  manche  anzunehmen 
rasch  bei  der  Hand  waren;  denn  der  Stoff  ist  in  einer  eigen- 
thümlichen  innerlichen  Weise  erweitert,  so  dass  hier  —  was 
auch  so  ganz  im  Geiste  der  ältesten  christlichen  Kunst  ist  — 
seine  symbolische  Bedeutung  den  Kern  des  poetischen  Interesses 
bildet, ')  wie  auch  recht  der  Schluss  zeigt.    Die  religiöse  ßich- 


*)  Idylle  I.  Beide  Gedichte  erinnern  trotzdem  aneinander  in  einzel- 
nen Zügen  und  Ausdrücken  dergestalt,  dass  es  schwer  fällt  nicht  zu  den- 
ken, einer  der  beiden  Dichter  müsse  das  Werk  des  andern  gekannt  haben. 
Alles  erwogen,  glaub'  ich,  war  es  Claudian,  namentlich  da  die  andere 
Dichtung  einer  trühern  Zeit  anzugehören  scheint.  Wäre  sie  dagegen 
nach  der  Claudianischen  geschrieben,  so  könnte  sie  zwar  selbstverständ- 
lich nicht  von  Lactanz  sein,  um  so  sicherer  aber  wäre  sie  dann  von 
eioem  Christen. 

*)  Man  braucht  nur  an  den  Erdkreis  als  das  Reich  des  Todes,  und 

an  die  Verherrlichung  der  Keuschheit,  sowie  an  die  dem  Paradies  sehr 

ähnliche  'Heimath  des  Vogels  zu  erinnern ;  aber  besonders  beachtensw^rth 

Bcbeinen  mir  in  dieser  Beziehung  die  oben  S.  96,  Anm.  2  citii-ten  Verse, 

einmal  das  ,commendare  animam^  das  an  das  ,in  manus  tuas  commendo 

»piritum  meum*    Luc.  23,  v.  46  sogleich  erinnert,   so  wenig  dies  meines 

Wissens  bisher  bemerkt  worden  ist,  dann   der  folgende  Vers  seines  In- 

^Us  wegen.     Unmöglich  ist  es  gar  nicht,   dass  der  Phönix  hier  sogar 

^ojB^leich  als  Sinnbild  Christi  erscheinen  soll,  wie  mit  ihm  Christus  schon 

bei  Commodian  1.  1.  verglichen  wird,    und   wie   er   auch  in  der  spätem 

Kunst  als  sein  Symbol  sich  findet.    In  dieser  Hinsicht  wäre  namentlich 

^'    58:  ,Et  sola  arcanis  conscia,  Phoebe,  tuis^  von  Bedeutung. 

^  Was  bei  Claadian  z.  B.  keineswegs  der  Fall  ist. 
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tutig  jener  Zeit,  der  die  Unsterblichkeit  das  höchste  der  Güter 
geworden  war,  dessen  sie  sich  auf  den  verschiedensten  Wegen 
zu  versichern  suchte,  spiegelt  sich  In  dieser  Dichtung  wieder, 
wie  in  der  Verbreitung  selbst,  die  die  Sage  gewonnen. 


Zweites  Buch. 


Von  der  Zeit  Constantins  bis  zum  Tode  des  Angnstinns. 


Mit  dem  Siege  Constantins   über  Licinius   war   auch   der 
Sieg    des   Ghristenthums    über    das .  Heidenthum    entschieden ; 
nicht  als  ob  in  dem  einen  Heere  nur  Christen,  in  dem  andern 
nur  Heiden  gefochten  hätten,  oder  als  ob  auch  nur  der  sieg- 
reiche Augustus  selbst  sich  zum  Christenthum  schon  bekannt 
hätte,  nein,  keineswegs:  aber  das  Princip  religiöser  Toleranz, 
und  zwar  nach  der  christlichen  Auffassung  des  Begriffs  der 
Religion,  war  zum  definitiven  Siege  gelangt.    Die  Politik  der 
Wiederherstellung  der  Allmacht  der  heidnischen  Staatsreligion 
war  besiegt,   und  jenes   neue  Princip,   dessen  Vertreter  Gon- 
stantin   geblieben,   wurde   die  Norm   für    das  Yerhältniss   der 
Religion  zu  dem  Staate.    Der  alte  heidnische  römische  Staats- 
kultus —  denn  hier  war  in  dem  Kultus  die  Religion   schon 
lange  ganz  aufgegangen  —  wurde  darum  noch  nicht  aufgehoben: 
seine  Ceremonien,  seine  Opfer,  seine  Haruspicien  dauerten  fort, 
nicht  minder  die  Immunitäten  und  Privilegien  seiner  Priester; 
aber  niemand  war  mehr  genöthigt  ihn  anzuerkennen,  und  der 
Leiter  des  Staats,  blieb  er  auch  Pontifex  maximus^  kümmerte 
sich  um  ihn  nicht.    Constantins  Interesse  wandte  sich  vielmehr 
allein   dem  Christenthume   zu,  dessen  Priestern   er   dieselben 
Vorrechte  als  den  heidnischen  verliehen;  seine  Kirche  unter- 
stützte er  fortwährend  durch    reiche  Schenkungen,   auch   auf 
Kosten   des  Heidenthums.    Das   Aufblühen  des  Ghristenthums 
überall  zu  begünstigen,  war  sein  eifrigstes  Streben.    Nicht  zwar 
zu  der  Staatsreligion,  an  der  Stelle  der  heidnischen,  wohl 
aber  zu  einer  neben  der  alten  Qrhob  er  es.    Dies  führte  er 
in  der  That  durch,   indem  er  an   die  Spitze   des  Nicäischen 
Concils   sich   stellte.     Durch  dasselbe   erhielt  die   katholische 
Kirche   ihren  Abschluss.     Das  auf  Grund  des  hier  unter  der 
Äegide  des  Kaisers  beschlossenen  Glaubenbekenntnisses  basirte 
Christenthum  wurde  das  officielle,  legitime,  so  mild  der  Kaiser 
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persönlich  auch  den  Häretikern  und  speciell  dem  Arianismus 
gegenüber  gesinnt  sein  mochte,  und  so  schonend  er  in  vielen 
Fällen  auch  verfuhr.  Hand  in  Hand  aber  mit  dem  Siege  des 
Ghristenthums  in  seinem  Kampfe  mit  dem  heidnischen  Staate 
war  auch  die  Erhebung  des  Episcopats,  die  monarchische  Ent- 
wicklung des  christlichen  Gemeinwesens  gegangen,  das  dadurch 
eine  Festigkeit  und  eine  Macht  erhielt,  welche  diesen  nunmehr 
anerkannten  ,Staat  im  Staate'  zu  einem  festen  Stützpfeiler  für  die 
wankende  R^spublica  machen  konnten.  Das  monarchische  Prin- 
cip  erhielt  von  dieser  Seite  eine  sehr  wesentliche  Verstärkung, 
die  der  Kaiser,  der  als  christlicher  Fontifcx  maximus  sich  ge- 
rirte,  so  unmittelbar  sich  zueignete.  Aber  auch  mittelbar  und 
ideell  wurde  die  kaiserliche  Macht  durch  das  Christenthum 
nicht  wenig  gefördert:  nach  dessen  Anschauung  von  der  himm- 
lischen Monarchie  musste  die  Stellung  des  Kaisers  in  der 
irdischen  eine  nothwendige  und  religiös  geheiligte  erscheinen. 
Constantin  hatte  den  römischen  Staat  und  das  Christenthum 
miteinander  versöhnt,  indem  er  die  katholishe  Kirche  zur 
Staatsreligion  des  Monotheismus  machte,  ohne  darum  die  alte, 
von  den  Vorfahren  überlieferte,  des  Polytheismus  aufzuheben 
—  wenn  auch  der  kaiserliche  Monotheist  dieser  Superstition 
mit  den  Jahren  immer  abholder  wurde  — ,  beide  Staatskulten 
aber  der  kaiserlichen  Gewalt  dienstbar,  die  er  in  seinen  Händen 
allein  vereinigte.  In  ihm,  dem  unumschränkten  geheiligten 
Herrscher,  der  gleich  einer  neutralen  Spitze  über  allen  Unter- 
schieden und  Gegensätzen  sich  erhebend  das  Staatsgebäude 
krönte,  war  die  Einheit  des  Reiches  noch  einmal  in  umfas- 
sendster und  entschiedenster  Weise  repräsentirt. 

Aber  mit  seinem  Tode  (337)  zerbrach  diese  Einheit,  an 
ihre  Stelle  trat  äusserer  wie  innerer  Zwiespalt.  Das  Reich  ward 
unter  die  Söhne  getheilt,  die,  dem  Bekenntniss,  aber  nicht  der 
Gesinnung  nach  Christen,  unter  einander  in  Hader  und  selbst 
Krieg  geriethen:  so  fiel  Constantin  H.  im  Bruderkriege  mit 
Constans,  der  nun  (340)  den  ganzen  Westen  unter  seinem 
Scepter  vereinigte,  während  jConstantius  den  Orient  beherrschte. 
Beide  Brüder,  confessionell  getrennt,  der  eine  mit  dem  Abend- 
land dem  nicäischen  Glaubensbokenntniss  treu,  der  andere  mit 
dem  Morgenland  einem  Semiarianismus  huldigend,  waren  nur 
in  der  fanatischen  Gesinnung  gegen  das  Heidenthum  einig. 
Die   Herrschaft  der  Toleranz   war  zu   Ende.     Während    man 
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Tergeblich  eine  Aussöhnung  der  dogmatischen  Gegensätze  im 
Christenthum  suchte,  erklärten  beide  Kaiser  zugleich  sich  gegen 
das  Heidenthum:  die  , Superstition'  sollte  aufhören  und  der 
, Wahnsinn  der  Opfer'  abgeschafft  sein.  Als  dann  Constantius 
nach  dem  Tode  seines  Bruders  und  der  Ueberwindung  des 
Usurpators  Magnentius  Alleinherrscher  geworden  (353),  wurde 
sogar  bei  Todesstrafe  das  Opfern  und  die  Verehrung  der  Götter- 
bilder verboten,  so  dass  wenigstens  im  Orient,  dem  diese  Ver- 
ordoungen  zunächst  galten  und  wo  dieselben  bei  der  grössern 
Menge  der  Christen  auch  stricter  durchgeführt  werden  konnten, 
das  Heidenthum  bereits  in  der  früher  von  dem  Christenthum 
eiBgenommenen  Lage  sich  befand,  und  schon  vom  Staat  direct 
verfolgt  wurde.*) 

Dies  Verhältniss  änderte  sich  vollkommen  ein  Decennium 
später  mit  der  Thronbesteigung  Julians  (361).  Der  Dogma- 
tismus des  Christenthums  jener  Zeit,  welcher  die  Intoleranz 
und  den  Fanatismus  im  Gefolge  hatte,  rief  eine  Ileaction  zu 
Gunsten  des  Heidenthums  hervor,  indem  er  Julian,  dessen 
reichen  Geist  eine  engherzig  strenge  christliche  Erziehung  ver- 
geblich zu  fesseln  gesucht  hatte,  dem  Christenthum  selbst  ganz 
entfremdete;  ja  er  liess  dies  ihm  im  gehässigsten  Lichte  er- 
scheinen, und  um  so  eher,  je  weniger  es  eine  sittliche  Wirkung 
auf  den  Charakter  des  ebenso  fanatischen  als  abergläubischen 
Constantius  hervorgebracht  hatte,  dessen  Tyrannei  auf  Julian 
selbst  so  schwer  gelastet.  Julian  eröffnete  von  Neuem  die  Tempel 
und  stellte  die  umgestürzten  Altäre  wieder  her,  gab  ihnen  die 
entzogenen  Güter  und  ihren  Priestern  die  Privilegien  zurück, 
während  er  dem  christlichen  Klerus  seine  Immunitäten  und 
(ietraidespenden  nahm.  Schon  hiermit  wurde  dem  Christen- 
thum der  Charakter  der  Staatsreligion  entzogen,  und  dieser 
zngleich  dem  Heidenthum  zurückgegeben.  Aber  Julian  erinnerte 
sich  auch  seines  mit  dem  Kaiserthum  noch  verbundenen  Amtes 
^^  Pontifex  tnaximus:  er  wirkte  selbst  bei  den  Opfern,  nicht 
bloss  in  seinem  Palaste,  sondern  bei  feierlichen  Gelegenheiten 
aach  öffentlich -mit,  um  dem  herabgewürdigten  Kultus  eine 
neue  Weihe  zu  geben.  Ja  er  ging  noch  weiter;  er  gedachte 
ihm  auch  ein  frisches  Leben  einzuhauchen,  merkwürdig  genug 
durch  eine  Assimilation  christlicher  Elemente,  die  er  indessen 


')  S.  Cod.  Theodos.  X,  2  fi*. 
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selbst  fast  nur  ganz  äusserlich  auffasste,  was  recht  zeigt,  wie  ver- 
borgen ihm  der  Geist  des  Christenthums  geblieben  war.  So  ver- 
langte er  von  den  heidnischen  Priestern,  deren  Ansehen  er 
durch  Etikettenvorschriften  zu  erhöhen  bemüht  war,  die  eigene 
Beobachtung  des  Decorums;  Errichtung  von  Fremdenherbergen 
mit  Staatsunterstützung,  um  dem  Proselytismus  der  Christen 
unter  den  Annen  und  Hülfsbedürftigen  entgegen  zu  wirken; 
neuplatonische  Reden  der  Priester  im  Tempel,  die  Mythen  alle- 
gorisch auszulegen,  und  eine  höhere  Ausbildung  und  Pflege  der 
heiligen  Hymnik  —  während  er  andererseits  die  Darbringung 
blutiger  Opfer  nicht  abschaffte,  vielmehr  bis  zur  Lächerlichkeit 
übertrieb.  Das  Christenthum  aber,  das  direct  zu  verfolgen  er 
zu  staatsklug  und  auch  zu  human  war,  gedachte  er  durch  zwei 
Mittel  allmälig  aufzureiben,  deren  Wirkung  aber  für  seinen 
Zweck  eine  allzu  langsame  sein  musste.  Während  er  nämlich 
das  Heidenthum  wieder  zur  Staatsreligion  machte,  proclamirte 
er  allgemeine  Religionsfreiheit,  die  wie  allen  heidnischen  Kulten, 
so  auch  allen  Secten  der  Christen  zu  gute  kommen  sollte,  so 
dass  alle  verbannten  Kleriker  die  Erlaubniss  zur  Rückkehr  und 
selbst  Zurückerstattung  ihres  confiscirten  Vermögens  erhielten. 
So  wurde  allerdings  die  Fackel  der  Zwietracht  in  die  Kirche 
und  viele  einzelne  Gemeinden  geworfen;  aber  Julian  erreichte 
nicht  einmal  den  Vortheil  des  Divide  et  impera,,  da  gegen  ihn 
die  bittersten  confessionellen  Gegner  gleichzeitig  Front  machten. 
Dann  verbot  er  den  christlichen  Grammatikern  und  Rhetoren 
zu  dociren,  wenn  sie  nicht  zum  heidnischen  Kultus  überträten. 
Die  heidnische  Literatur  nind  Wissenschaft  sollte  den  Christen 
entzogen  werden,  indem  er  annahm,  dass  sie  bei  heidnischen 
Lehrern  nicht,  oder  viel  weniger  studiren  würden.  Er  gedachte 
sie  so  von  einer  höhern  Geistesbildung  auszuschliessen,  und  die 
Assimilation  der  hellenisch-römischen  Kultur  von  Seiten  des 
Christenthums,  wie  sie  seit  diesem  Jahrhundert  immer  bedeu- 
tender sich  entwickelte  und  die  Macht  des  Christenthums  in 
dem  Weltreiche  erst  wahrhaft  ermöglichte  und  sicherte,  zu  er- 
schweren, wenn  nicht  ganz  zu  hindern.  Julian  aber  sah  in  dem 
Christenthum,  das  er  nur  in  der  engherzigsten  exclusiven  Form 
kennen  gelernt,  den  blossen  Feind  des  Hellenismus,  welchen 
selbst  er  vor  jeder  Berührung  mit  jenem  zu  schützen  suchte; 
denn  sein  Hellenismus,  den  er  mit  dem  Polytheismus  idcnti- 
öcirte,  zeigte  dieselbe  einseitige  Ausschliesslichkeit. 
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Die  Bemühungen  Julians  blieben  um  so  mehr  vergebliche, 
als  er  nur  ein  paar  Jahre  regierte;  er  starb  schon  363:  sie 
zeigten  nur  in  den  Mitteln,  deren  er  zur  Restauration  des 
Polytheismus  sich  bediente,  sowie  in  der  geringen  Unterstützung, 
welche  diese  bei  den  Heiden  selber  fand,  dessen  gänzliche 
innere  Ohnmacht ;  'es  trat  klar  zu  Tage:  das  Heiden thum  hatte 
sich  überlebt.  Glücklicherweise  erfolgte  nach  Julians  Tod  viel- 
leicht eben  deshalb  kein  Rückschlag  in  das  entgegengesetzte 
Extrem  der  Politik  des  Constantius;  vielmehr  kehrte  der  ohne 
Rücksicht  auf  seinen  Glauben  von  dem  Heer  erwählte  neue 
Imperator,  Jovian,  ein  so  gläubiger  Christ  er  auch  war,  und 
obgleich  er  selbstverständlich  der  Kirche  alles,  was  sie  durch 
Juhan  verloren,  wieder  gab,  doch  zu  der  Politik  Constantius 
zurück,  der  religiösen  Toleranz,  denn  auch  den  Heiden  wurde 
die  Ausübung  ihrer  Kulte  gelassen.  Diese  ^colendi  Ithera  fa- 
cultas wurde  auch  nach  Jovians  baldigem  Tode  von  Valentinian  L, 
der  ihm  im  Abendland  folgte  (364—375),  aufrecht  gehalten, 
obgleich  derselbe  als  standhafter  Christ  von  Julians  Verfolgungen 
selbst  gelitten  hatte.  Ja,  Valentinian,  sonst  eine  despotische 
Natur,  gab  auch  den  Arianern  gegenüber  seine  tolerante  Ge- 
sinnung kund.  Er  liebte  zugleich  die  klassischen  Studien,  und 
die  Philosophen  standen  bei  ihm  in  Ansehen  und  Gunst,  wie 
er  denn  auch  zum  Lehrer  seines  Sohnes  Gratian  einen  Ausou 
erkor.  Dieser  Fürst,  der,  kaum  zum  Jüngling  herangereift,  den 
Thron  im  Occident  bestieg,  hob  zwar  unter  dem  Einfluss  der 
orthodoxen  Geistlichkeit  des  nicäischen  Bekenntnisses  alsbald 
nach  seinem  Regierungsantritt  die  seit  Julian  von  Seiten  des 
Staats  den  häretischen  Christen  gewährte  Toleranz  auf,  indem 
er  Uire  Kirchen  ihnen  entzog  und  alle  ihre  religiösen  Zusam- 
menkünfte streng  verbot;  aber  dem  Heidenthum  gegenüber  blieb 
er  bis  zum  Jahr  382  der  Politik  seiner  Vaters  getreu. 

Dies  Jahr  erst  bildet  einen  Wendepunkt.  Von  hier  ab  be- 
ginnt ein  neues  aggressives  Vorgehen  der  christlichen  Staats- 
gewalt gegen  den  heidnischen  Kultus.  Zunächst  wurde  ihm 
allerdings  nur  alle  Beziehung  zu  dem  Staat  und  alle  Begünsti- 
gung desselben,  die  er  aus  dem  Schiflfbruch  seiner  einstigen 
Omnipotenz  noch  gerettet  hatte,  genommen!  Durch  ein  Gesetz 
^^den  alle  Grundstücke  der  Tempel  confiscirt,  den  Priestern 
und  Vestalinnen  die  Staatsgehalte  und  Privilegien  entzogen,  ja 
die  Annahme   von    Vermächtnissen   von   Immobilien   verboten. 
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Zugleich  liess  Gratian  iu  demselben  Jahre  den  Altar  der  Vic- 
toria, auf  dem  die  Senatoren  vor  Beginn  jeder  Sitzung  Weih- 
rauch zu  opfern  pflegten,  aus  der  Curie  Roms  entfernen,  wo 
dieses  uralte  Heiligtbum  seit  August  stand,  zwar  schon  einmal 
von  Constantius  entfernt,  aber  von  Julian  restituirt  worden  war 
—  ein  deutliches  Zeichen,  dass  jetzt  die  Politik  jenes  Sohns 
Constantins  zurückkehrte ;  und,  um  noch  offener  die  Aufhebung 
der  alten  Staatsreligion  zu  beurkunden,  lehnte  Gratian  die 
Würde  des  Fontifex  maxinius  ab,  indem  er  den  nach  dem  Her- 
kommen ihm  überreichten  Ornat  desselben  zurückwies.  Ver- 
geblich reclamirte  dagegen  die  heidnische  Majorität  des  Senats, 
an  ihrer  Spitze  einer  der  letzten  Vertreter  der  alten  rhetori- 
schen Bildung,  Symmachus,  bei  Gratian,  und  als  dieser  bald 
darauf  starb,  bei  seinem  Nachfolger,  dem  jungen  Valentinian  II. 
Die  , Relation',  die  Symmachus  dem  letztern  zum  Zweck  die 
Zurücknahme  jener  Verordnungen  zu  erlangen  einreichte,  fand 
auch  von  christlichen  Autoren  eine  bedeutende  Erwiderung,  so 
dass  dieser  letzte  ofticielle  Protest  des  Heidenthums,  der  freilich 
nur  in  dem  Stil  einer  elegischen  Supplik  erscheint,  auch,  wie 
wir  sehen  werden,  für  die  christlich-lateinische  Literatur  von 
besonderem  Interesse  wurde.  Im  Uebrigen  aber  blieben  im 
Abendland  unter  Valentinian  II.  Regierung,  mindestens  bis  auf 
die  letzten  Jahre  derselben,  die  Heiden  unbehelligt,  ganz  im 
Gegensatz  zum  Orient,  wo  Theodosius  herrschte;  ja  unter  dem 
Usurpator  Eugen,  der  aber  nur  ein  paar  Jahre  regierte,  wurde 
ihnen  selbst  noch  einmal  das  von  Gratian  Entzogene  zurück- 
gegeben. 

Als  aber  Theodosius  Eugen  besiegt  hatte  (394),  wurden 
nicht  bloss  dessen  Verordnungen  hinfällig,  sondern  es  ward 
jetzt  auch  das  System  directer  Verfolgung,  ja  Vertilgung  des 
Heidenthums,  welches  die  die  religiöse  Einheit  des  Reichs  an- 
strebende Politik  des  Theodosius  schon  längere  Zeit  mit  Erfolg 
im  Orient  durchgeführt  hatte,  auch  auf  das  Abendland  aus- 
gedehnt. Jetzt  erst  wurde  auch  dort  das  schon  früher  ergangene, 
und  nun  neu  verschärfte  Verbot  des  Tempelbesuchs,  sowie  der 
Opfer  und  Verehrung  der  Götterbilder,  selbst  ausserhalb  der 
Tempel,  zu  Haus  und  im  Freien,  soviel  als  möglich  ausgeführt: 
so  dass  allmälig  das  Ileidcnthum  auch  auf  dem  Lande,  bei  den 
Piif/ani,  kaum  eine  Zuflucht  noch  finden  konnte,  zumal  an  der 
Verfolgung  desselben  jetzt  auch  der  christliche  Pöbel  sich  nicht 
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selten  betheiligte,  und  namentlich  die  verlassenen  Tempel  plün- 
derte. Am  meisten  behauptete  sich  noch  in  Rom  selbst  der 
alt«  nationale  Kultus,  wenn  auch  nur  im  Geheimen,  und  die 
dort  auch  der  Zahl  nach  noch  am  Anfang  des  fünften  Jahr- 
hunderts nicht  unbedeutende  heidnische  Partei  fand  an  nicht 
wenigen  senatorischen  Familien,  die  die  Macht  Roms  von  der 
alten  Staatsreligion  nicht  getrennt  sich  denken  konnten,  eine 
starke  Stütze,  so  dass  sie  zu  Zeiten  selbst  sich  noch  geltend 
machen  konnte.  Es  kommt  hierbei  wohl  in  Betracht,  dass  zwar 
die  Ausübung  des  heidnischen  Kultus,  nicht  aber  der  religiöse 
Glaube  des  Individuums  verfolgt  und  bestraft  wurde.  Aber  auch 
dies  änderte  sich  mit  der  Zeit:  durch  ein  Edict  der  Kaiser 
▼.  J.  416  wurden  die  Heiden  von  den  Stellen  in  der  Verwaltung, 
Justiz  und  dem  Heere  ausgeschlossen.^)  So  mussten  jetzt  alle 
Heiden,  die  eine  Laufbahn  im  Staate  machen  wollten,  wenigstens 
Namenchristen  werden.*) 

Dies  waren  die  äussern  Verhältnisse,  unter  denen  in  dieser 
bedeutenden  Epoche  der  weltgeschichtliche,  so  äusserst  wichtige 
Process  der  Assimilation  der  hellenisch-römischen  Bildung  von 
Seiten  des  Ghristenthums  im  Abendland  sich  vollzog.  An  diesem 
Process  nimmt  die  christlich-lateinische  Literatur   den    bedeu- 
tendsten Antheil,   indem  sie  ihn  aufs  wirksamste  vermittelte, 
und  auch  die  reichste  Frucht  von  ihm  davontrug;  aus  ihr,  den 
Werken  wie  dem  Leben  der  Autoren,  lernen  wir  ihn  also  auch 
auf  das  eindringlichste  und  vielseitigste  kennen.  Um  so  weniger 
kann  es  meine  Absicht  sein,  in  dieser  Einleitung  vorgreifend 
^hn  darzulegen.    Es  kann  dies  nur  im  Zusammenhang  mit  der 
Geschichte  der  Literatur  selbst  geschehen.  Nur  einige  allgemeine 
Bemerkungen  seien  vorausgescliickt. 

Je  bedeutender  die  Stellung  wurde,  die  das  Christen thum 
dem  römischen  Staate  einnahm,  um  so  weniger  konnte  es 
eu  die  heidnische  Bildung  ferner  sich  abwehrend  verhalten, 
ja  das  auf  sie  begründete  Staatswesen  dasselbe  blieb;  der 


')  Cod.  Theod.  XVI,  la,  21. 

^  Lasanix,  Der  Untergang  des  Hellenismus  und  die  Einziehung  seiner 
«mpelgüter  durch  die  christl.  Kaiser.    München  1854.  —  Richter,   Das 
>"  «strömische  Reich  unter  den  Kaisern  Oratian,  Valentinian  II.  und  Maxi- 
Xus.    Berlin  18ü5.  —  F.  Chr.  Baur,  Die  rhristl.  Kirche  vom  Anfang  des 
"^*  bis  zum  Ende  des  6.  Jahrh.    2.  Ausg.    Tübingen  1863. 
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Staat  als  solcher  christianisirte  sich  nicht,  wie  allein  schon  die 
Erhaltung  der  Sklaverei  recht  zeigt.  Das  Streben  nach  äusserer 
Macht  und  politischem  Einfluss,  das  die  Kirche  in  dem  Epi- 
scopat  entwickelte,  konnte  seine  Ziele  nur  erreichen,  indem  die 
Geistlichkeit  im  Vollbesitz  der  überlieferten  Bildung  war.  Am 
meisten  aber  mussten  jenen  Process  die  Zeiten  der  religiösen 
Toleranz  fördern,  der  Gleichstellung  des  alten  Staatskultus  Uiud 
der  christlichen  Kirche,  namentlich  die  zwei  Decennien  von 
Jovians  Regierung  bis  382,  wie  denn  auch  gerade  während 
dieser  Zeit  das  Christenthum  am  schnellsten  und  weitesten  sich 
ausbreitete;  in  dem  ungestörten  geselligen  Verkehr  musste  ein 
steter  unwillkürlicher  Austausch  christlicher  und  heidnischer 
Bildung  stattfinden.  Der  Monotheismus,  dem  die  Masse  der 
Gebildeten  huldigte,  war  das  neutrale  Gebiet  gleichsam,  auf 
dem  dieser  Austausch  am  leichtesten  sich  vollzog;  der  Mono- 
theismus bahnte  überall  dem  Christenthum  den  Weg.  Freilich 
führte  er  ihm  auch  eine  Menge  Namenchristen  zu,  religiös  In- 
differente, die  nur  die  Vortheile  der  begünstigten  Staatsreligion 
des  Monotheismus  zur  Annahme  derselben  bestimmten,  und  die 
selbst  durch  den  Eintritt  in  den  geistlichen  Stand  nur  ehr- 
geizige Zwecke  verfolgten.  Aber  gerade  in  diesen  Namen- 
christen, deren  Zahl  die  Zeiten  der  Verfolgung  des  Heidenthums 
nur  mehren  konnten,  blieb  die  heidnische  Bildung  um  so  un- 
versehrter, kaum  mit  einem  christlichen  Firniss  bedeckt.  Um 
so  wirksamer  also  war  dieses  Element  eben  durch  sie  vertreten, 
das  denn  durch  die  von  der  Masse  getragene  Macht  der  Sitten 
und  Gewohnheiten,  die  mit  der  unwiderstehlichen  Schwerkraft  der 
Trägheit  wirkte,  eine  bedeutende  Verstärkung  erhielt.  —  Dass 
das  Christenthum  selbst  unter  diesem  Process  der  Assimilation 
des  Hellenismus  in  Bezug  auf  Dogma,  Kultus  und  Sittlichkeit 
wesentliche  Einbusse  erfuhr  an  seiner  Reinheit  und  Wahrheit, 
ist  bekannt,  aber  um  diesen  Preis  allein  konnte  es  zur  Welt- 
religion damals  werden;  keine  geringere  Schädigung  litt  anderer- 
seits die  klassische  Bildung,  aber  nur  mit  einem  solchen  Opfer 
war  es  möglich,  wenigstens  einen  Theil  derselben  für  das  nächste 
Jahrtausend  des  Mittelalters  zu  retten:  erst  durch  den  Huma- 
nismus und  die  Reformation  sollten  beide,  das  Christenthum 
wie  die  antike  Bildung,  in  ihrer  Integrität  und  Reinheit  wieder- 
geboren werden. 
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Ganz  im  Einklang  mit  dieser  allgemeinen  Kulturbewegung, 
in  welcher  die  christliche  Ideenwelt  sich  der  heidnischen  Bil- 
dongsformcn  bemächtigte,  steht  die  Erscheinung,  dass  in  dieser 
Periode  der  christlich-lateinischen  Literatur  der  Sinn  für  Form- 
schönheit,  die  Werthschätzuug  der  Form  an  sich  in  weit  stär- 
kerer Weise  als  dies  früher  der  Fall  war,  hervortritt,  dass  von  ^ 
den  beiden  in  der  vorigen  Periode  von  uns  markirten  Richtungen 
der  Literatur  diejenige,  an  deren  Spitze  Minucius  steht,  und  die 
zuletzt  noch  in  Lactanz  einen  so  bedeutenden  Vertreter  fand, 
jetzt  zur  herrschenden  wird.  Und  im  Zusammenhang  hiermit 
erhält  die  Poesie  eine  ausgedehntere  Pflege  und  nimmt  eine 
höhere,  zum  Theil  ganz  selbständige  Entwicklung,  die  für  die 
Folgezeit  von  der  grössten  Bedeutung  wurde.  Die  mit  Schön- 
heitssinn und  Talent  der  Darstellung  begabten  christlichen 
Autoren  folgten  nur  dem  von  Lactanz  gegebenen  Beispiel:  denn 
wie  dieser,  suchten  sie  dem  neuen  Inhalt  der  christlichen  Ge- 
dankenwelt und  der  heiligen  Geschichte  einen  der  überlieferten 
ästhetischen  Bildung  adäquaten  Ausdruck  zu  geben,  indem  sie 
sich  die  klassischen  Muster  der  heidnischen  Vorfahren  in  for- 
meller Beziehung  zum  Vorbild  nahmen;  und  sie  thaten  dies, 
ebenso  wie  Lactanz,  sowohl  zur  eigenen  innern  Befriedigung, 
als  zu  dem  Zweck,  auch  dem  heidnischen  Publikum  zu  genügen, 
ja  dies  durch  die  Reize  der  Form  für  jenen  ihm  fremdartigen, 
namentlich  durch  die  Einmischung  orientalischer  Weltanschauung 
selbst  nicht  selten  geradezu  abstossend^n  Inhalt  zu  gewinnen. 
Die  christliche  Literatur  sollte  in  Bezug  auf  Formschönheit  der 
heidnischen  ebenbürtig  werden,  und  sie  auch  als  Bildungsmittel 
verdrängen  und  ersetzen:  gründete  sich  doch  selbst  der  ganze 
Schnlunterricht  in  der  Hauptsache,  der  Grammatik,  auf  die 
Literatur;  und  die  Poesie,  und  vor  allem  das  Nationalepos 
Virgils,  das  ja  auch  die  Mythen  des  Hellenismus  in  sich  schloss, 
nahm  darin  die  erste  Stelle  ein. 

I.  Aus  solchen  Tendenzen  erwuchsen  die  Dichtungen,  welche 
den  Inhalt  der  Bibel  in  die  Form  des  heroischen  Verses  kleiden. 
An  ihrer  Spitze  steht  sogleich  im  Eingang  dieser  Periode,  die 
ttm  d.  J.  330  edirte*)  ^Historia  cvangeh'ca^  des  luvencus,  das 


')  So  l&sat  sich  die  Zeit  ungefähr  bestimmen,  wenn  man  einerseits 
berücksichtigt,  an  welcher  Stelle  seiner  Chronik  Uierouymus  des  Werkes 
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älteste  Werk  dieser  Art  von  sicherem  Datum,  allem  Anschein 
nach  aber  auch  das  älteste  der  Art  überhaupt  Caiüs  Vettius 
Aquilinus  Iüvencüs^)  war  nach  Hieronymus*)  ein  spanischer 
Presbyter,  der  aus  sehr  edlem  Geschlechte  stammte.  Seine 
Historia  evangelica  behandelt  in  vier  Büchern  (wovon  drei  etwas 
mehr,  eins-  etwas  weniger  als  800  Hexameter  zählen)  den  Inhalt 
der  Evangelien,  so  jedoch,  dass  luvencus,  vom  Anfang  des  ersten 
Buches  abgesehen,  in  der  Regel  dem  Matthäus  folgt,  und  auch 
wo  dieser  schliesst,  endet,  den  andern  Evangelisten  dagegen, 
Lucas  und  Johannes  namentlich,  in  einzelnen,  grössern  oder 
kleinern  Partien  (so  dem  erstem  im  Anfang)  nur  zur  Ei^än- 
zung  sich  anschliesst.  Dass  aus  der  altlateinischen  Bibelüber- 
setzung der  Dichter  seinen  Stoff  nahm,  ist  selbstverständlich, 
indessen  hat  er  auch  das  griechische  Original  hier  und  da  zu 
Rathe  gezogen.') 

Ein  in  seinem  Inhalt  merkwürdiger,  schwungvoll  geschrie-  - 
bener  Prolog  geht  der  Dichtung  voraus.'*)  Nichts  von  dieser  — 
Welt  bleibt,  sagt  da  der  Verfasser,  sie  selbst  wird  einst  die^ 
Flamme  verzehren,  aber  doch  werden  lange  Zeiten  durch  er — 
habene  Thaten  und  der  Tugend  Ehre  viele  gefeiert:  ihren  Ruf^ 
und  Preis  vermehren  die  Dichter,  wie  ein  Homer  und  Virgil,« 
deren  eigener  Ruhm  einem  ewigen  ähnlich  besteht,  wälirend  die^ 
Jahrhunderte  vorüberfliegen.  Wenn  aber  einen  so  langen  Ruf3 
Gedichte  verdienten,  welche  mit  den  Thaten  der  Männer  der"^ 
Vorzeit  Lügen  verknüpfen,  so  wird  uns  die  sichere  Wahrheit-^ 
{certa  fides)  unsterbliche  Zier  ewigen  Lobes  für  alle  Zeit  ver-  - 
leihen  und  was  wir  verdient,  belohnen.  Denn  meine  Dichtung 
werden  Cliristi  irdische  Thaten  bilden,   das  den   Völkern   ge- 

gcdenkt,  und  andererseits  die  Schlussverse  1.  IV,  v.  807  ff.  in  Betracht 
zieht,  in  welchen  Constantin  als  christlicher  Kaiser  gefeiert  wird,  der  den 
Frieden  der  Welt  hege,  und  der  Dichter  sagt,  er  verdanke  sein  Werk 
diesem  Frieden.  Derselbe  bestand  aber  nur  bis  zum  J.  332,  wo  die  Go- 
then  in  das  Reich  einbrachen. 

^)  C.  Vetti  Aquilini  luvenci  Historiae  evangelicae  libri  IV,  eiusdem 
carmina  dubia  aut  suppositicia  ad  mss.  codd.  Vaticanos  aliosque  recens. 
Faustinus  Arevalus.  Rom  1792.  4°  (Prolegg.)  —  Gebser,  üe  luveoci 
vita  et  scriptis.  Adiectus  est  über  I.  Uistor.  evangelicae  luv.  animad- 
versionibus  criticis  illnstratus.    Jena  1827.  (Dissert.) 

2)  De  vir.  illustr.  c.  84.  ^)  Wie  Gebser  p.  30  ff.  gezeigt  hat. 

*)  Dieser  ,Praefatio*  ist  in  einer  Anzahl  Handschr.  noch  eine  andere 
von  8  Ilexam.  vorausgeschickt,  worin  die  vier  Evangelisten  charakterisirt 
werden  sollen:  es  fällt  mir  aber  schwer,  an  die  Aechtheit  dieser  soge- 
nannten ersten  Praefatio  zu  glauben. 
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währte  Geschenk  (tl.  i.  das  Evangeliumj  ohne  das  Verbrechen 
des  Lugs.  Von  seinem  Werk  fürchtet  der  Dichter  nicht, 
dass  der  Weltbrand  es  verzehre,  vielmehr  hofft  er,  dass  es  ihn 
selbst  vor  dem  Feuer  errette.  Er  schliesst  mit  der  Bitte  um 
den  Beistand  des  heiligen  Geistes. 

Dieser   kurze  Prolog   ist   von    nicht   geringer   Bedeutung, 
weshalb  wir  ihn  so  ausfuhrlich  wiedergaben.    Wir  lernen  daraus 
den  Standpunkt  des  Autors,  der  damit  zugleich  als  ein  wahrer 
Vertreter  dieser  Epoche  der  christlichen  Literatur  erscheint,  der 
heidnischen  Kultur,  .wie  seinem  Gegenstand  gegenüber  sogleich 
in  bezeichnendster  W^eise  kennen.     Obschon  ein   Presbyter  der 
christlichen  Kirche,  zeigt  er  sich  doch  so  von  der  Bildung  des 
Hellenismus  durchdrungen,  dass  er  nicht  bloss  einem  Homer 
und  Virgil  die  Unsterblichkeit  bis   zum  Untergang   der  Welt 
vergönnt,    sondern  auch  selbst  ganz   von    der  antichristlichen, 
heidnischen  Ruhmbegierde  erfüllt  ist,    gleich  den  Humanisten, 
die  Jahrhunderte  später  der  alten  Kunst  eine  Auferstehung  be- 
reiteten ;  zugleich  aber  deutet  er  an,  was  die  klassisch  gebildeten 
Christen  an  der  alten  Dichtung,  namentlich  jenen  Nationalepen, 
verwerfen  mussten,   und   dies   darf  uns   in    seiner  Zeit   nicht 
Wunder  nehmen,  die  breite  Einmischung   der  antiken  Mytho- 
logie nämlich,   welche  ein  integrirendes  Element  jenes  klassi- 
schen  Epos   sein   musste   und   die   den   Christen   von   damals 
ebenso   wenig  wie  schon   den    Heiden   selber   als   ein   blosser 
ästhetischer  Schmuck  erscheinen  konnte.     Gerade  die  Bedeu- 
tung, die  dieses  religiöse  Element  in  dem  antiken  Nationalepos 
in  der  That  hatte,  musste  einem  christlichen  Dichter  wie  lu- 
^encus  die  Aufforderung  zur  Abfassung  seines  Werkes   geben. 
Aber  er  lässt  schon  hier  in  dem  Prolog  erkennen,    wie  seine 
Stellung  seinem  Stoffe  gegenüber  eine  ganz  andere,  als  die  der 
heidnischen  Poeten,  sein  musste.    Die  Zierde  dieses  Stoffes  war 
di«  Wahrheit.    Die  treue  Wiedergabe  derselben  musste  seine 
^**«te  Aufgabe   sein:   von   ihr   konnte   er   noch   mehr   als   die 
l^^'cäische  Unsterblichkeit  hoffen.     Damit  aber  wurde,  was  auch 
vencus    selbst    in   einem   kurzen    Epiloge    andeutet,*)   seine 


.  ')  Die  Krafl  des  Glaubens  und  die  Gnade  Christi  hätten  so  viel  in 

^*^^in  vermocht: 

VersibuB  ut  nostris  divinae  gloria  legis 

Omamenta  libens  caperet  terrestria  linguae.    IV,  v.  805  f. 
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dichterische  Thätigkeit  nur  auf  die  äussere  Form  des  Verses 
und  des  Ausdruckes  verwiesen,  und  in  dem  letztern  Punkt  selbst 
innerhalb  bestimmter  Schranken.  Der  Dichter  bemüht  sich 
demnach  dem  biblischen  Berichte  so  treu  als  möglich  zu  folgen, 
soweit  als  der  Hexameter  und  der  mit  diesem  sich  oft  schon 
unwillkürlich  verknüpfende  poetische  Stil  der  heroischen  Dich- 
tung, für  welchen  Virgil  sein  Hauptmuster  ist,  es  ihm  erlauben. 
Und  es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  dabei  doch  noch  manches 
Unschickliche,  die  christliche  Anschauung  Verletzende,  im  Aus- 
druck eindringt.^)  Aber  im  Ganzen  zeigt  die  poetische  Diction, 
dank  jenem  Streben,  unter  dem  Einfluss  der  biblischen  Dar- 
stellung eine  verhältnissmässige  Einfachheit,  die  zu  dem 
Schjvulst  der  damaligen  entarteten  heidnischen  Dichtung,  welche 
durch  geschmacklosen  überladenen  Wortpomp  die  Leere  des 
Inhalts  zu  ersetzen  suchte,  einen  erfreulichen  Uegensatz  bildet 
Diesem  Vorzug,  im  Verein  mit  den  trotz  aller  damals  schon  ge- 
wöhnlichen Incorrectheiten  leicht  hin  fliessenden  Versen,  die 
manche  Reminiscenzen  aus  klassischen  Dichtern  schmücken, 
verdankt  auch  dies  Werk  hauptsächlich  den  Ruhm,  den  es  in 
der  That  erntete,  die  hohe  Anerkennung  namentlich,  die  es  in 
den  Zeiten  der  Renaissance  fand,  sowohl  in  der  ersten  unter 
Karl  dem  Grossen,  als  in  der  eigentlichen,  welche  Petrarca 
einleitet. 

Formales  Talent  lässt  sich  luvencus  nicht  absprechen,  aber 
weiter  ging  auch  seine  poetische  Begabung  nicht.  Dies  zeigt 
sich  schon  in  dem  gänzlichen  Mangel  künstlerischer  Compo- 
sition,  wie  er  sich  in  der  Eintheilung  des  Werks  in  die  vier 
Bücher  kundgibt.  Sie  ist  so  sehr  ohne  alles  ästhetische  Motiv 
erfolgt,  dass  man  sie,  wenn  nicht  Hieronymus  ihrer  bereits  aus- 
drücklich gedächte,  gar  nicht  auf  Rechnung  des  Dichters,  son- 
dern späterer  Copisten  setzen  möchte.  Es  lässt  sich  bei  der 
Art  und  Weise  der  Eintheilung  kaum  ein  anderer  Grund 
denken,  als  die  Rücksicht,  das  eine  Buch  ziemlich  so  gross  als 
das  andere  zu  machen,  und  man  möchte  fast  annehmen,  sie  sei 
erst  nach  Beendigung  des  ganzen  Werkes,  vielleicht  im  Hin- 
blick auf  die  Vierzahl  der  Evangelien,  gemacht  werden.  Aller- 
dings musste  einer  künstlerischen  Disposition  des  Stoffes   das 


^)  Schon  dass  Deus  ganz  gewöhnlich  durch  ,8ummn8  tonans'  uraschrie- 
ben  wird. 


Historia  evangelica.  113 

höchste  den  Dichter  leitende  Princip  der  treuen  Wiedergabe 
des  heiligen  Textes  grosse,  vielleicht  unüberwindliche  Schwie- 
rigkeiten entgegenstellen.  So  hat  denn  luvencus  inhaltlich  auch 
nichts  hinzuzufügen  gewagt,  nur  dass  er,  schon  durch  Vers  und 
Diction  dazu  genöthigt  oder  veranlasst,*)  aber  auch  zur  Er- 
klärung*) wie  zum  Schmuck,  hier  mehr,  dort  weniger  umschreibt; 
wenn  mehr,  so  verfährt  er  gewöhnlich  beschreibend,  namentlich 
naturschildemd,  wodurch  er  gleichsam  eine  poetische  Ornamen- 
tik der  Darstellung  zu  geben  vermag,  ohne  Gefahr  zu  laufen, 
ihrer  Treue  Abbruch  zu  thun.  Doch  verliert  er  sich  hierbei 
nie  —  was  zumal  in  seiner  Zeit,  wo  die  epische  Dichtung  ganz 
in  die  beschreibende  sich  auflöste,  ein  unbestreitbares  Zeugniss 
for  seinen  guten  Geschmack  ist  —  in  ein  zu  ausführliches  De- 
tail, was  immer  prosaisch  wirkt;  vielmehr  hält  er  das  rechte 
Mass  inne,  stets  dessen  eingedenk,  dass  die  Erzählung,  der 
biblische  Bericht,  ihm  die  Hauptsache  bleiben  muss.  Das 
poetische  Gewand,  in  das  er  ihn  kleidet,  ist  freilich  nach  dem 
Muster  und  selbst  mit  den  Fäden  des  lateinischen  epischen 
Stiles,  namentlich  des  Virgil  gewebt,  dessen  Georgica  nicht  min- 
der als  Aeneis  er  dabei  benutzte;  aber  luvencus  ist  kein  blosser 
Copist  oder  Nachahmer,  der  seinen  Originalen  ängstlich  folgt, 
er  schafft  vielmehr,  selbst  inspirirt,  sich  seinen  Ausdruck,  wenn 
auch  grossentheils  aus  entliehenem  Material,  das  er  aber  auch 
zu  Tennehren  weiss:*)  er  reproducirt  auch  in  dieser  Beziehung. 
Dies  vermochte  nur  ein  von  der  klassischen  Bildung  durchaus 
dullter  Geist,  die  hier  in  der  lateinischen  Dichtung  zum  ersten 
Male  mit  dem  christlichen  Genius  verbunden,  wenn  auch  noch 
keineswegs  ihm  wahrhaft  assimilirt  erscheint.  Und  so  finden 
sich  denn  auch  Stellen,  wo  die  Darstellung  einen  acht  dichte- 
rischen Schwung  zeigt,  der  aus  der  reinen  Begeisterung  eines 
ästhetisch  fein  gebildeten  Geistes  üiesst."^) 

Demselben  Dichter  werden  auch  die  in  ähnlicher  Weise  in 


')  Wie  darunter  an  wichtigem  Stellen  die  einfache  Kraft  des  bibli- 
M^en  Aaadnicks  leidet,  s.  IV,  v.  491  ff.  and  v.  554. 

')  So  I,  v.  202  ff.,  welche  Stelle  zugleich  beweist,  dass  Juvencus  auch 
das  griechische  Original  vor  Augen  hatte. 

^  Durch  Neubildungen  von  Composita  wie  flammicomans  IV,  v.  201, 
^mipes  n,  V.  548,  flammivomus  I,  v.  31. 

*)  So  z.  B.  n,  V.  25  ff.  (Christus  auf  dem  Meere  den  Sturm  stillend), 
ond  manche  Stellen  des  letzten  Buchs. 

KtttT,  Uttratu  dM  Mittelalton  I.  8 


> 


1 14  luvencus. 

Hexametern  behandelten  Bücher  Mose  und  Josua  beigelegt,  von 
welchen  mir  die  (Jenesis  früher  wenigstens  zum  grössten  Theilo 
bekannt,  aber  anfangs  TertuUian  oder  C-yprian  zugeschrieben 
worden  war,  die  andern  Bücher  aber  erst  in  unserer  Zeit  wieder 
aufgefunden  sind.  M  Ob  überhaupt  und  in  wie  weit  luvencus 
als  Verfasser  dieser  Dichtungen  anzusehen  ist,  bleibt  erst  noch 
zu  erweisen,  und  ist  diese  Frage  nur  durdi  eine  tief  ins  Detail 
eingehende  monographische  Untersuchung  endgültig  zu  lösen. 
Mir  steht  nur  das  Folgendem  fest.  Vom  Exodus  an  gehört  das 
Werk  einem  Verfasser;  die  Darstellung  in  der  Genesis  dagegen 
hat  einen  etwas  andern  Charakter  als  in  den  folgenden  Büchern, 
und  in  der  Genesis  selbst  erscheint  die  grössere  zweite  Hälfte 
von  weit  geringerem  Werth  als  die  erst<5:  die  Dai-stellung,  immer  ^. 
mehr  abbreviircnd,  wird  da  zu  einer  blossen,  fast  handwerks- 
mässigen  Versification,*-^)  während  sie  in  der  ersten  Hälfte  ge- 
rade im   ganzen  Kolorit  der  in  der  ^llistoria  cvangelica*' 


nächsten  kommt.  Dass  auch  der  Verfasser  des*  Exodus  und  de: 
diesen  folgenden  Bücher  mindestens  in  der  Schule  des  luveneu 
sich  gebildet,  ist  gewiss;  nicht  bloss  kehren  manche  von 
geliebte  Ausdrücke  und  Wendungen  hier  wieder,  sondern  es  findet^ 
sich  auch  eine  ähnliche  Benutzung  der  Alten,  namentlich  d 
Virgil.    Sämmtliche  Bücher  gehören  aber  noch  dieser  Period 
schon  deshalb  wohl  unzweifelhaft  an,  weil  sie  den  Text  nicht  aui 
der  durch  Hieronymus  revidirten  Vulgata  nehmen,  sondern  au 
ältere  Recensionen  zurückgehen.   Gerade  in  letzterer  Beziehuo 
aber  scheint  auch  eine  wesentliche  Verschiedenheit  zwischen  de 
Genesis  und  den  folgenden  Büchern  zu  bestehen. 

Was  nun  die  poetische  Behandlung  des  biblischen  Texte 


^)  Von  der  Genesis  waren  nur  die  ersten  165  Verse,  die  den  beide 
genannten  Kirchenvätern  beigelegt  wurden,  bekannt,  bis  durch  Marti: 
und  Durand  1733  das  Ganze  aus  einer  Corbiescben  Handschrift  heraus 
gegeben  wurde,  nur  dass  in  dieser  einige  50  Verse,  die  den  Schluss  d 
8.   und   des   9.   Capitels   liehandeln,   ausgelassen   waren.    Diese  wnrd 
ebenso  wie  die  folgenden  Bücher  Mose  und  Josua  zuerst  von  Pitra  i 
einer  Cambridger  und  2  Laoner  Handschr.  (die  aber  aus  einer  und  de 
selben   Urhandschrift   stammen)   aufgefunden,    und   daraus   aammt 
Exodus  (1392  v.)  und  Josua  (586  v.),  sowie  Bruchstücken  der  3  letzt 
Bücher  Mose  in  dem  Spicileg.  Solcsm.  T.  I  1852  veröffentlicht  —  Dr 
Genesis  ist  ganz  publicirt  in  der  Ausg.  des  luvencus  von  AreTalo,  d' 
ersten  165  V.  in  HartePs  Ausg.  des  C'yprian  Pars  III,  p.  ^3  ff. 

')  Man  sehe  nur  die  Art,   wie  Abrahams  Opfer  z.  B.  behandelt  i 
ein  Gegenstand,  so  würdig  einer  poetischen  Ausführung. 
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angeht,  so  schliesst  sie  sich  demselben  bei  weitem  nicht  so 
dicht  und  unmittelbar  an,  und  folgt  ihm  nicht  so  stetig  als  in 
der  ^Historia  cvcwgelica']  in  der  Genesis  aber  zeigt  sich  allein 
das  Streben  nach  Kürzung,  das  aber  nur  in  der  zweiten  Hälfte 
zu  einer  trockenen  Abbreviatur  führt:  in  dem  Exodus  dagegen 
finden  sich  auch  stoifliche  Erweiterungeij ,  selbst  durch  einge- 
schaltete Reden  (wie  sogleich  im  Eingang);  die  Kürzung  besteht 
hier  mehr  in  Auslassung,  im  Uebergehen  von  Unwichtigerem, 
während  andererseits  in  einzelnen  Schilderungen  und  Heden  mit 
grosser  Ausführlichkeit  von  dem  Dichter  verfahren  wird.  Es 
zeigt  sich  hier  öfters  eine  freiere  Bewegung,  ein  gewisser  ora- 
torischer  Schwung  und  Fülle;  und  so  ist  denn  auch  das  Lob- 
Ked  Mose  nach  dem  Durchzug  durch  das  rothe  Meer  in  einem 
lyrischen  Metnim,  den  phaläcischen  Versen,  wiedergegeben. 
Dasselbe  ist  mit  den  Cantica  der  folgenden  Bücher  der  Fall, 
die  aucli  sonst  im  Stil  an  den  Exodus  unmittelbar  sich  an- 
schliessen.  In  diesem  wie  in  der  Genesis  fehlt  es  keineswegs 
auch  an  einzelnen  Partien,  die  eine  wirklich  poetische  Behand- 
lung zeigen,*)  so  dass  auch  diese  Erstlinge  der  christlichen 
Muse  über  die  Trockenheit  des  versificirenden  Annalisten  ebenso- 
wohl als  über  den  Schwulst  des  Panegyristen  jenes  Zeitalters 
vortheilhaft  sich  erheben.*) 


^)  Z.  B.  der  Untergang  des  Pharao;  hierher  gehören  auch  die  (.-an- 
tica,  auf  die  wir  an  einer  andern  Stelle  zurückkommen. 

^  Pitra  ist  rasch  genug  bei  der  Hand  gewesen  (Prolegg.  p.  XXXYI), 
^  ganze  Werk  ^  das  nach  ihm  über  7000  Verse  zählen  muss ,  dem  lu- 
vencQs  beizulegen,  bloss  auf  Grund  einer  Uebereinstimmung  im  Gebrauche 
einzelner  Wörter  und  eines  Vergleichs,  als  wenn  nicht  eine  solche  Ueber- 
^timmung  ebenso  gut  bei  einem  Nachfolger  des  luvencus  sich  finden 
l^önnte.  Ja,  er  ist  auch  der  Meinung,  dass  die  ,metra  super  libros  He- 
gum,  Esther,  Judith  et  Maccabaeorum,*  welche  ausser  dem  ,metrum  super 
Heptatenclmm'  in  einem  Lorschener  Codex  nach  einem  alten  Verzeichniss 
lieh  gefunden  haben  sollen,  und  dort  dem  Cyprian  beigelegt  werden,  von 
Inrencas  verfasst  worden  sind;  —  dass  Fortsetzungen  durch  andere 
^öglich  waren,  scheint  ganz  ausserhalb  dem  Bereich  seiner  Kritik  zu 
%en.  Und  ein  solches  kolossales  Werk  sollte  dem  Hieronymus,  der 
1^  dazu  den  lateinischen  Bibeltext  revidirte,  also  ein  besonderes  In- 
ttrene  für  solche  Bearbeitungen  haben  musstc  (wie  auch  sein  Interesse 
In  der  Hiitoria  evangelica,  auf  die  er  ein  paar  mal  in  seinen  Schriften 
znrQckkommt,  zeigt),  unbekannt  und  von  ihm  unerwähnt  geblieben  sein, 
wenn  es  von  dem  berühmten  Dichter  der  Historia  evangelica  verfasst 
Rsweeenl  Auch  keiner  der  andern  altern  christlichen  Autoren,  die  des 
ioTencus  gedenken,  erwähnt  ein  solches  Werk  von  ihm,  oder  deutet  es 
^  an.  Dass  in  dem  Codex  Corbeiensis  die  Genesis  dem  luvencus 
«>^legt  wird,  fällt  so  wenig  ins  Gewicht,  als  dass  sie  in  andern  Cy- 
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II.  Auf  diese  Dichtungen  über  das  alte  Testament,  die  sich 
in  der  Behandlungsweise  an  die  ^Historia  evmigelica^  unmittel- 
bar anschliessen,  und  im  Allgemeinen  auch  nur  den  biblischen 
Text,  wenn  auch  mit  weniger  Treue  und  Stetigkeit,  wie  dies 
die  relativ  geringere  Wichtigkeit  und  Heiligkeit  des .  alten 
Testamentes  dem  Christen  eher  erlaubte,  in  Hexameter  kleiden, 
folgen  in  dieser  Periode  noch  andere,  welche  kleinere  Partien 
schon  zum  Gegenstand  einer  viel  selbständigem  poetischen 
Bearbeitung  im  heroischen  Yersmasse  machen.  Zunächst,  auch 
gewiss  der  Zeit  nach,  die  beiden  zu  einander  gehörigen 
Gedichte   De  Sodoma   und  De  Iona,  ')   worin    das   Schicksal, 


prian  zugeschrieben  wird;  fast  noch    weniger,  da  es  so  viel  leichter  er 
klärlich   ist.     Bemerkenswerther   ist,    dass    in  derselben  Handschrift 
Schluss  mit  ,lncipit  Exodus*  auf  das  hier  fehlende  folgende  Buch  hinge — 
wiesen  wird;    ingleichen,    was   mehr  noch  von   Bedeutung,    dass  die  ir 
diesem  Cod.  zuerst  gefundene  Fortsetzung  des  bis  dahin  allein  bekannte 
Anfangs  der  Genesis,  der  ersten  165  Verse,  sich  unmittelbar  an  diese  an- 
schiiesst,   zunächst  wenigstens  von  demselben  Verfasser  herrührt;  den 
es  wird  mitten  in  einem  Satze,    wo  der  Anfang  abbrach,    fortgefahren 
und  zwar  auf  Grund  einer  altlateinischen  Kecension  der  Bibel,    die  yo 
der  Vulgata  hier  vollkommen  abweicht;  der  Satz  ist  Schlusssatz  von  v.  Yl 
cap.  4,    wo    es  von  Kain  heisst:    ,unstät  und  flüchtig  sollst  du  sein  au 
Ewlen,*   der  mit  der  Lutherschen  Uebersetzuug  übereinstimmend,  in  der 
Vulgata  lautet:  vagus  et  profugus  eris  super  terram,  in  der  sogenannte 
Itala  aber:   Jemens  et  tremens  eris  in  terra.    Der  165.  Vers  der  veraifi 
cirten  Genesis  lautet  nun  dem  letztern  entsprechend:  Torpidus  ut  multv 
collidens  membra   tremore   und    der  v.  166  (der  erste  der  später  aufge-^ 
fundenen)  fährt  fort:  Funere  ceu  iuncto  semper  suspiria  ducas.  —  E 
wäre  nicht  unmöglich,    dass   nur  die  erste  kleinere  Hälfte  der  Geneai 
etwa  die  ersten  600  Verse,  von  luvencus  herrührte,  und  dass  deshalb 
so  eher  das  ganze  Werk  auf  seine  Rechnung  gesetzt  wurde.     Dass  ante 
allen  Umständen  aber  die  Genesis,  also  auch  wenn  von  luvencus,  späte  i^^** 

als  die  Hist.  evangelica  abgefasst  ist,   lässt   schon  der  Prolog  der  leti *^  -* 

tern  erkennen.  Gegen  die  Autorschaft  des  Juvencus  in  Betreff  der  Be^3*  '^ 
arbeitung  der  andern  Büchern  Mose  könnte  auch  der  Umstand  sprechend ^  'f 
dass  die  Cantica  der  Evangelien  in  der  Hist.  evangelica  nicht  wie  \^  ^^  ' 
jener  in  lyrischem  Versmass,  sondern  einfach  in  Hexametern  wiederge«^^  "^^ 
geben  sind,  sowie  der  andere,  dass  Beda  (was  meines  Wissens  bishei^^^^'! 
niemand  bemerkt  hat)  in  seinem  Werkchen  ,De  arte  metrica^  §  17  al:  ^-^ 
Beispiel  des  phaläcischen  Metrum  die  ersten  15  Verse  des  Canticum  de  -s^^^  -"^ 
dem  luvencus  beigelegten  Exodus  (Spicil.  Solesm.  I,  p.  187)  anführt,  ohn»  -f^^ 
diesen  als  Verfasser  zu  nennen,  obgleich  er  sonst  bei  seinen  Citaten  di»i^-^ 
Autoren,  und  so  auch  an  einer  andern  Stelle  §  3  den  Juvencus  selbst 
einem  Citat  aus  der  Hist.  evangelica  nennt.  Die  Verse  des  Canticum 
werden  nur  mit  den  W^orten  ,Huius  (sc.  metri)  exemplum*  eingeführt 
Man  möchte  hiemach  glauben,  dass  schon  Beda  den  Autor  nicht 
hat.    Uebrigens  bietet  das  Citat  einige  beachtenswerthe  Varianten. 

»)  In:  HartePs  Ausg.  Cyprians  (s.  oben  S.  54,  Anm.  2)  Pars  III,  p.  2899:^   _^ 
u.  297  ff.    —    Zu   Tertullians    Gedichten   de   Sodoma   und   de  Iona, 
Bheinischen  Museum,  N.  F.,  Bd.  XXII,  von  Lucian  Müller. 
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das  Sodom  ereilte  und  voh  Ninive,  welches  Busse  that,  abge- 
wandt ward,  den  Gegenstand  bildet,  indem  für  das  erstero  Ge- 
dicht (166  Hexam.)   cap.  19    der  Genesis,  v.  1 — 29,   für   das 
andere,  das,  unvollendet  erhalten  (wie  denn  noch  nicht  einmal 
die  Erlösung  des  Jonas  aus  dem  Wallfischbauche  erzählt  wird), 
nur  105  Verse  umfasst,  das  Buch  Jonas  den  Stoff  lieferte.   Die 
Ton  mir  angezeigte  gegenseitige  Beziehung  der  beiden  Gedichte, 
welche  also  gleichsam  Pendants  von  einander  bilden,  wird  im 
Eingang  des  zweiten   offen   dargelegt,   weshalb   allerdings   für 
dieses  der  Titel  ,De  Ninive\  der  in  einem  Codex  sich  findet, 
der  geeignetere  wäre;*)   aus  jener  Beziehung  ergibt  sich  auch 
von  selbst  schon,   dass  das  zweite  Gedicht  ein  blosser  Torso 
ist:  gerade  die  Busse,  die  Ninive  that,  und  die  Verzeihung,  die 
ihm  von  Gott  ward,  blieb  noch   zu  erzählen.     Dass  beide  Ge- 
dichte, die  auch  in  den  Handschriften  stets  vereinigt  erscheinen, 
einen  und  denselben  Verfasser  haben,  ist  aber  um  so  gewisser, 
als  sie  nicht  bloss  in  sprachlicher,  stilistischer  und  metrischer 
Rücksicht  sich  vollkommen  gleichen,  sondern  auch  in  der  Art 
und  Weise   der  Behandlung   des  biblischen  Stoffes.    Wie  frei 
und  selbständig  die  letztere  bereits  ist,  zeigt  allein  schon  der 
Cmfeng  der  Gedichte  im  Vergleich  zu  dem  der  benutzten  Par- 
tien der  Bibel;   wie  denn  v.  19—97  im  Jonasfr^agment   bloss 
cap.  I,  V.  3 — 16   des   Propheten   Jonas   entsprechen,   also    78 
Hexameter  auf  13  Bibel verse  kommen,  und  ganz  ähnlich  ist  ja 
das  Zahlenverhältniss  in  dem  andern  Werkchen.    Die  Erweite- 
rung des  Stoffes  aber  geschieht  hauptsächlich  durch  die  detail- 
lirtc  Ausfuhrung  von  Schilderungen,  wie  im  ersten  Gedicht  des 
todten  Meeres,   im  andern   des  Seesturms,  Schilderungen   die 
ebenso  lebendig  und  naturwahr,  als  poetisch  sind.   Auch  finden 
sich  treffende  Bilder  und  Vergleichungen,   und  zuweilen  eine 
metaphorische  Ausdrucksweise,   die  fast  einen  modernen  Cha- 
rakter hat.*)    So  ist  die  Darstellung  der  trotz  der  verderbten 


')  Welcher  Ansicht  auch  Luc.  Müller  zu  sein  scheint,  der  die  Be- 
zieimng  der  beiden  Gedichte  zu  einander  zuerst  richtig  erkannte.  Ich 
^p  aber  damit  ebenso  wenig,  als  er,  der  Meinung,  dass  der  Titel  ,De 
Niaive*  auch*  der  ursprüngliche  sei,  weniger  aus  den  von  Muller  vorge- 
*^tcn  Gründen,  als  weil  die  biblische  Stoffquelle  für  den  Titel  wohl 
liier  massgebend  sein  niusste. 

')  So  heisst  es  von  dem  Wallfisch  (Ion.  v.  91):  Cumque  viro  caoli 
nibiem  pelanque  voravit ;  so  geistreich :  Nee  mare  vivit  ibi,  mors  est  ma- 
ni  ipia  maru  pax  (8od.  v.  139)  von  dem  todten  Meere,  in  dessen  Schilde- 
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Ueberlieferung  in  Sprache  und  Versbau,  wie  Lucian  Müller  mit 
Recht  sagt,  zierlichen  Gedichte  ebenso  originell  als  anziehend; 
überall  geistvoll,  das  erste  darin  im  bemerkenswerthen  Gegen- 
satz zu  der  betreffenden  Partie  der  dem  luvencus  beigelegten 
Genesis,  die  hier  indess  schon  sehr  abbreviirt,  und  mit  der  das 
Gedicht  ,Sodoma'  gar  nichts  gemein  hat.  Merkwürdig  ist  noch 
in  diesem,  dass  der  Dichter  den  Mythus  von  Phaethons  Untergang 
auf  den  Brand  von  Sodom  und  Gomorrha  zurückfuhrt,  und  die 
Verwandlung  von  Loths  Frau  in  eine  Salzsäule,  welcher  er  noch 
wunderbare  Eigenschaften  leiht,  ^)  den  antiken  Metamorphosen, 
wie  Wahrheit  der  Fabel,  gegenüberstellt,  und  so  seine  Dichtung 
gleichsam  als  ein  christliches  Seitenstück  zu  dem  beiühmtciLCK:] 
Werke  Ovids  erscheinen  liisst.  So  zeigt  sich  auch  hierin  die^a^  j( 
klassische  Bildung  des  Autors  wirksam.  Eigcnthümlich  ist  aber^Ki  .^i 
beiden  Gedichten  der  Zug,  welcher  zugleich  für  einen  gemein — 
samen  Verfasser  von  Neuem  spricht,  die  alttestamentliche  Er- 
zählung vorbildlich  anzufassen;  die  Strafe  Sodoms  und  Gomorrha^ 
soll  ein  Vorzeichen  der  Höllenstrafe,  ^)  wie  das  Schicksal  de» 
Jonas  von  der  Auferstehung  Christi  und  der  durch  sie  erhär- 
teten Unsterblichkeit ')  sein  —  was  übrigens  zugleich  die  frag- 
mentarische Natur  des  zweiten  Gedichts  vollends  bestätigt.*) 

Eine  noch  viel  freiere  Behandlung  biblischen  und  alttesta«^=^a 
mentlichen  Stoffes  findet  sich  in  dem  einem  Victokinus*)  meis^^-s 


rung   im   üebriffen   Soliu  benutzt  ist;   vortreÖlich   ist   die  Verglcichung. 

Sod.  V.  62  ff.    Wie  der  Versbau  das  Pittoreske  der  Darstellung  oft  untecx:  ^^^^ 

stützt,  zeigte  schon  L.  Müller;  s.  insbesondere  Ion.  v.  92. 

*)  Das  Salzbild  bestellt  noch,  versichert  der  Dichter,  und  wenn  ver«^  ^^^^ 
stümmelt,  ergänzt  es  sich  von  selbst,  ja  es  soll  noch  durch  die  fortdaucnc:^  ^-"^^ 
den  Menses  die  weibliche  Natur  zeigen.    Sod.  v.  121  ff. 

^)  Sod.  V.  13  und  163. 

')  Daher  wurde  auch  das  Verschlingen  und  Ausspeien  des  Jona^s:  «m 
durch  den  Wallfisch  auf  den  Grabstätten  der  Christen  häufig  gemalt,  wi  i  ^^^^jv 
noch  erhaltene  Bilder  zeigen.  S.  Abbildungen  bei  llossi,  Roma  so^"  ^^^^ '^ 
terranea,  Tom.  II,  Tav.  XIV. 

*)  S.  die  beiden  letzten  Verse:  In  signum  sed  enim  Doniini  quandc:^ 
quo  futurus,   —    Non  erat  exitio,  sed  mortis  testis  abactae.     Gerade  di  "^ 


Anlass  gegeben  zu  haben,  das  Gedicht  hier  abzubrechen. 

*)  Dass  dieser  der  bekannte  Rhetor  Roms  gewesen  sei,  dessen  Uebev 
tritt  zum  Christenthum,  im  hohen  Alter,  Augustin  Confeaa.  YIII,  c.  2  er 


De  fratribos  septem  Macchabaeis.  HO 

beigelegten  ^Carmen  de  fratribus  Septem  Macchahaeis  inter/cdis 
ab  Antiocho  Epiphane^  *)  welches  Gedicht  durch  die  vcrhältniss- 
mässige  Reinheit  der  Sprache  und  prosodische  Correctheit  aller- 
dings die  Wahrscheinlichkeit  dieser  Periode  noch  anzugehören 
für  sich  hat,  indem  es  im  Uebrigen,  namentlich  auch  bei  der 
vollkommenen  Unsicherheit  des  Verfassers,  jedes  festern  Anhalts 
zm:  Zeitbestimmung  ermangelt.   Das  siebte  Kapitel  des  zweiten 
Buchs  der  Maccabäer  bildet  die  Stoif quelle,  oder  man  möchte 
bezeichnender  sagen,  das  Thema  für  die  393  Hexameter  dieses 
Gedichtes,  welches  die  biblische  Erzählung  in  einem  rhetorisch- 
pauegyrischen  Stile  fast  dramatisirt,  indem  es  zu  seiner  Heldin 
die  Mutter  macht,  deren  lange  Reden  an  die  Söhne  und  den 
König  den  grössten  Theil  des  Inhalts  bilden.   Die  Kinder  sterben 
schliesslich  zur  Ehre  der  Mutter,   die  in  unnatürlicher  Weise 
den  Tyrannen  immer  zu  neuer  Wuth  aufstachelt,   damit  nur 
auch  alle  sieben  für  ihre  ,Gloire'  geopfert  werden. 

Hier  folgt  nicht  bloss  der  Dichter  nicht  mehr  dem  Texte 
der  Bibel,  sondern  er  entstellt  selbst  ihren  Inhalt.  Es  ist  die 
leidnisch-römische  Ruhmsucht,  in  deren  Geist  er  ihn  behandelt, 
indem  seine  Heldin  uns  an  die  Heroinen  eines  Seneca  und  der 
französischen  Tragiker,  die  diesem  folgten,  auf  das  lebhafteste 
erinnert.  Dies  Moment  möchte  auch  dafür  sprechen,  das  Ge- 
dicht in  dieses  Zeitalter  zu  verlegen.  Schon  die  Wahl  des 
Gegenstan  deszeigt  den  Geschmack  des  Rhetor.  Die  sieben  Brüder 
werden  einer  nach  dem  andern  hingerichtet,  weil  sie  nicht  dem 
ßitualgesetz  der  Juden  entsagen,  und  kein  Schweinefleisch  essen 
wollen.  Das  Motiv  des  Todes  konnte  also  den  Christen  nicht 
besonders  anziehen  —  obgleich  man  allerdings  schon  frühe  in 
demselben  das  älteste  Martyrium  sah^)  —  aber  für  den  Rhetor 
war  die  siebenfache  Variation  eines  und  desselben  Themas  ver- 
lockend. Die  Darstellung  ist,  dem  entsprechend,  ein  hohles 
Pathos  mit  fortwährender  Wiederholung  derselben  Wörter  und 


zÄhlt,  lässt  sich  nicht  erweisen,  allerdings  aber  ist  es  in  hohem  Grado 
wahrflcheinlich ,  dass  das  Gedicht  von  einem  christlichen  Rhetor  ver- 
teist. 

*)  Sanctae  reliquae  duum  Victorinorum ,  Pictavensis  unius  episcopi 
martyris,  Afiri  alterius  Caii  Marii,  rhetoris  etc.  cum  notis  et  praefat. 
A.  Riyini.    Gotha  1652.  • 

*)  So  findet  es  sich  auch  schon  in  Hilarius'  Schrift  gegen  Constan- 
ÜM  c.  6  angezogen,  und  später,  wie  man  im  Verlaufe  unserer  Geschichte 
sehen  wird^  öfters  verherrlicht. 
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Phrasen,  zwar  im  Allgemeinen  im  Stil  und  der  Sprache  des  römi- 
schen Epos  nach  dem  Muster  Yirgils,  aber  auch  mit  der  trivial- 
sten prosaischen  Ausdrucksweise  gemischt;  von  einem  Ausdruck 
wahrer  Empfindung  nirgends  eine  Spur.  So  erscheint  kaum 
noch  überhaupt  der  christliche  Genius   in  diesem  Machwerke. 

Dasselbe  lässt  sich  von  einem  andern  sagen,  welches  auch 
diesem  Jahrhundert,  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  seiner 
zweiten  Hälfte  angehört,  und  wegen  seiner  Verwandtschaft  mit 
den  vorstehenden  Dichtungen  hier  von  uns  betrachtet  wird.  Es 
ist  der  Cento  Virgilianus  der  Proba  Faltonia,*)  in  welcher 
Mosaikarbeit  die  wichtigsten  Begebenheiten  des  alten  Bundes 
von  der  Schöpfung  bis  zur  Sündfluth  und  des  neuen  bis  zur 
Himmelfahrt  durch* Virgilsche  Hexameter,  die  der  Aeneis,  den 
Georgica  und  den  Eclogen,  am  meisten  der  erstem,  entlehnt 
sind,  in  aller  Kürze  dargestellt  werden.  Gar  nicht  unwahr- 
scheinlich ist  es,  dass  die  Verfasserin  die  von  einem  Claudian 
wie  Hieronymus  gefeierte  Gemalin  des  Sextus  Anicius  Petronius 
Probus  war,*)  der,  berühmt  durch  seinen  Reichthum  und  wegen 
seiner  Bildung  hochgeschätzt,  die  angesehensten  Aemter  unter 
Valentinian  I.  und  seinen  Nachfolgern  bekleidete.  Sie  hat  das 
Werkchen,  das  über  700  Hexameter  zählt, ^)  zunächst  für  ihre 
Kinder  verfasst,  wie  sie  selbst  in  ihrem  Prolog  (v.  12)  sagt. 
Es  war  offenbar  zum  Menioriren  bestimmt,  und  sollte  so  den 
Vortheil  der  Virgilschen  Form  mit  dem  christlichen  Inhalt  ver- 
einen.   Freilich  kommt  der  letztere  sehr  dabei  zu  kui-z.    Mit- 


*)  Probae  Falconiae  (sie)  Cento  Virgilianus  historiam  veteris  et  novi 
testamenti  complexos,  recens.  J.  II.  Kromayer.  Halle  1719. Asch- 
bach, Die  Anicier  und  die  römische  Dichterin  Proba.  (In  den  Sitzungs- 
berichten der  Wiener  Akad.,  philos.-histor.  Cl.    Bd.  64.    1870.) 

^)  Es  spricht  dafür,  dass  die  Angabe  des  Isidor,  Script,  ecclcs.  c.  5, 
sich  damit  yereinigen  lässt,  allerdings  durch  die  Annahme  eines  Irrthums, 
der  aber  leicht  vorkommen  konnte,  indem  diese  Proba  zur  Gemalin, 
statt  zur  Tochter  des  Adelphius  gemacht  wurde,  s.  Aschbach,  S.  423. 

')  Die  in  den  meisten  Ausgaben  sich  findende  Eintheilung  in  einzelne 
kleinere  Abschnitte,  deren  Ucberschriftcn  den  Inhalt  anzeigen  und  das  Ver- 
ständniss  allerdings  wesentlich  erleichtern,  rührt  nicht  von  der  Verfasserin 
her;  die  Abschnitte  hängen  vielmehr  unmittelbar 'zusammen,  je  innerhalb 
der  zwei  den  beiden  Testamenten  entsprechenden  Abtheilungen,  welche 
etztere  allerdings  von  dem  Autor  selbst  unterschieden  werden.  Ich  citiro 
indess  nach  den  Abschnitten^  indem  ich  mich  der  Kromayerschen  Aus- 
gabe bediene.  Auch  der  dort  auf  Giiind  einer  römischen  Handschr.  ge- 
gebene erste  Prolog,  der  eine  Widmung  an  Kaiser  Honorius  enthält,  ist 
nicht  das  Werk  der  Proba. 
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unter  tritt  selbst  vollkommeue  Unklarheit  des  Sinnes  ein;  oder 
seine  wahre  Bedeutung  lässt  sich  nur  von  solchen,  die  schon 
die  Bibel  kennen,  en*athen ;  Hessen  doch  schon  die  Eigennamen 
bich  überhaupt  nicht  wiedergeben.    Nicht  selten  ist  der  Aus- 
druck zweideutig  und  schief,  und  gerade  an  den  wichtigsten 
Stellen,  so  dass  da  das  Verfehlte  dieses  ganzen  Unternelimcns, 
das  nicht  einmal  den  praktischen  Zweck  erfüllt,  aus  dem  es 
bcnorging,  recht  zu  Tage  tritt.  ^)    Auch  ist  das  Mosaik  selbst 
zuweilen   ein   recht   geflicktes.*)    Die  Aneignung  der   antiken 
Kunstform  erscheint  also  in  solchen  Centonen  am  rohsten.  — 
Die  poetische  Behandlung  der  Bibel  aber,  und  zwar  zu- 
uächst  in  epischer  Form,  wie  sie  in  der  dargelegten  Wei§c  mit 
luvencus  begann  und  in  mannichfaltiger  Gestalt  noch  während 
dieser  Periode  sich  fortsetzte,  im  formellen  Anschluss  theils  an 
Yirgil,  theils  an  Ovid,  geht,  weiter  gepflegt  in  der  lateinischen 
Poesie  der  folgenden  Jahrhunderte,  später  auch  in  die  Natioual- 
literaturen  über,  wo  sie  allerdings  erst  seit  dem  Beginne  des 
modernen   Zeitalters  Werke   von  grösserer,   zum  Theil   selbst 
grosser  literarhistorischer  Bedeutung,   wie   des  Dubartas  ,Ä6'- 
mine\  Tassos  , Seite  giornate\  Miltons  jParadise  losi\  und 
den  Messias  unseres  Klopstock  aufzuweisen  hat.     Für  unsere 
Periode  aber  waren  Dichtungen,  wie  die  betrachteten,  von  nicht 
geringer  kulturgeschichtlicher  Wichtigkeit,  indem  sie  durch  ilire 
poetische  Form  in  weitere  Kreise   sich   ausbreitend,    und   als 
Unterrichtsmittel  in  den  christlichen  Familien  angewandt,  den 
Ausgleichungsprocess  der  antiken  und  der  christlichen  Bildung 
wesentlich  fördern  mussten. 


111.  Eine  andere  Gattung  der  antiken  Poesie  wurde  zunächst 
durch  äussere  Anlässe  zu  einem  Eigenthume  der  christlichen 


')  Man  sehe  dio  Empfängniss  der  Jungfrau  Nov.  T.  1,  v.  8  f.  und 
lue  Kreuzigung  1.  1.  XXV,  wo  nicht  einmal  das  ,  Kreuz  ^  ausgedrückt  ist, 
lind  wie  Christi  letzte  Worte  am  Kreuze  wiedergegeben  sind.  Ganz  un- 
verstäDdlich  bleibt  die  Darstellung  der  Flucht  nach  Aegyptcn  1.  l.  Vi. 
Von  EigeDDaraen  ist  nur  Moses  durch  Moseus  auf  Grund  des  Virgilscheu 
MnsaeuB  (Aen.  VI,  v.  667)  einmal  wiederzugeben  versucht. 

•)  Z.  B.  V,  T.  XI,  V.  7 :  Hamm  unam  iuveni  |  latcrum  |  compagibufi  | 
ariis.  Die  drei  ersten  Wörter  bilden  das  erste  Stück  aus  Acn.  XI,  v.  ?(>; 
laterum  compagibua  findet  sich  Acn.  I,  v.  122,  compagibus  artis  Aen.  I, 
¥.  293.  Nach  den  metrischen  Gesetzen  der  Centonen  ist  aber  als  zweitos 
Stück  Dur  latenun  anzusehen,  während  com2)agibu8  zum  dritten  zu  rech- 
nen  ist;  a.  über  jene  Ausons  Vorrede  zu  seinem  Cento  uuptialis. 


} 


\22  Damasüs. 


Literatur,  es  ist  das  Epigi'amm,  welches,  dem  entsprechend, 
zuerst  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  als  Auf-  und  Inschrift 
verfasst,  eine  besondere  Pflege  durch  einen  der  berühmtesten 
Päpste  dieses  Jahrhunderts  erhielt,  Damasüs,^)  der  von  366 
bis  384  (wenn  auch  längere  Zeit  nicht  allgemein  anerkannt) 
die  Tiara  trug.  Gerade  während  seines  Pontificats  hat  er  solche 
Epigramme  gedichtet,  in  welchen  er  nicht  unterlässt,  sich  als  ^ 

Autor  zu  nennen  und  häufig  zugleich  als  Papst  zu  bezeichnen.  _ 
Es  sind  sowohl  Grabinschriften  (tituli),  theils  kürzlich  verschie-  — 
denen  Frommen,  wie  seiner  eigenen  Schwester  Irene  (c.  31),  ^  ^ 
theils  aber  schon  lange  verstorbenen  Heiligen  und  Märtyrern  M:m 
gewidmet,  als  auch  andere  Inschriften  in  Kirchen  und  Kapellen  .^rjmi 
zum  Gedächtniss  von  Bauten  und  Spenden  des  Papstes  selber.*)^ -^ 
Zum  Theil  sind  diese  Epigramme  noch  in  Stein  erhalten, ')  die^^»  i( 
meisten  allerdings  nur  in  früher  gemachten  Abschriften.  VonBrÄT'i] 
wahrer  Poesie  ist  indess  in  diesen  in  der  Regel  bloss  in  Hexa —  .-^- 
metem,  nur  ausnahmsweise  in  Distichen  verfassten  Gedichten,  m:-», 
die  auch  reich  an  prosodischen  Incorrectheiten-sind,  wenig  z\z^m^  -u 
linden,  dagegen  ist  ihr  Inhalt  nicht  bloss  von  allgemeinem  kul- ^KTl- 
turhistorischem  Interesse,  insofern  er  recht  zeigt,  wie  der  Kultus  .m'-JS 
der  Heiligen  und  Märtyrer,  der  Glaube  an  die  Kraft  ihrer  Für-  ^i«t- 
bitte,  und  namentlich  die  Verehrung  ihrer  Gräber,  zu  welchei  ^^3er 
auch  direct  in  den  Gedichten  aufgefordert  wird,  schon  damal^C-ls 
in  Blüthe  stand ;  sondern  es  sind  auch  die  ersten  Anfänge  eine:  ^>^^ot 
Legendenpoesie  in  Versen  hier  zu  suchen.  Denn  ausser  solches:  -^:3in 
den  Märtyrern  gewidmeten  Inschriften  haben  sich  auch  ander  "^-«^  ^'G 
Epigramme  dieses  Papstes  abschriftlich  erhalten,  welche  Heilig  :^3K^ 
und  Märtyrer  feiern,  offenbar  ohne  dass  sie  lapidaren  Zwecker  ^^^^ 
dienen  sollten,  und  die  durch  den  Stil  nicht  bloss,  sonder: '':Är  n 
auch  durch  den  mitgetheilten  Namen  d^s  Autors,  der  die  Fül«'  -*-^^' 
bitten  für  sich  selbst  erfleht,  vollkommen  authentisch  erscheine 


I 


Hierher  gehört  auch  schon  ein  längeres  (von  26  Hexam.),  ai-^-^^^ 


*)  Sanctorum  DamaKi  ])apae  et  Paciaui   etc.  opcra  omnis.    (MigD( 
Patrologia  Tom.  XUI.)    Paris  1845.    (Prolegg.  von  Mcrenda.) 

2)  S.  z.  B.  carm.  35  auf  die  Herstellung  der  Kirche  des  h.  LaarentiuK^  -*^'"* 

3)  So  in  der  Kirche  der  h.  Agnes  (c.  20),  s.  A.  Mai,  Nova  Script 
veterum  collectio,  Vol.  V,  p.  33,   u.  vgl.  ebenda  p.  32;    so  auf  dem  Gi 
des  Cornelius  und  in  der  Crypta  des  h.  Sixtus  in  Coemeteriam  de«  Ct 
lixtnt,  6.  Rossi,  Roma  sotterranea,  Tom.  I,   Tav.  IV  u.  Tom.  II,  Tay. ' 
U.  II  S. 
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den   heil.   Paulus,    das   zum    Proömium   von    dessen    Episteln 
diente.    Epigramme  dieser  Art  mag  Damasus  nicht  wenige  ver- 
fasst  haben,   da  er  offenbar  eine  Leidenschaft . für  die  PHege 
dieser  Dichtungsart  hatte,  und  doch  die  Gelegenheit,  seine  Verse 
in  Stein  zu  hauen,  sich  nicht  ebenso  häulig  darbot;  der  ihm 
so  nahe  stehende  Hieronymus  versichert  überdies  ausdrücklich, 
dass  Damasus  , viele'  kurze  Gedicht«  in  Hexametern  , herausge- 
geben*. *)     Auch  der  bereits  zur  Manier  gewordene  Stil  beweist 
(lies.  —  Dass  Damasus  auch  in  Versen,  wie  in  Prosa,  über  die 
Jungfiilulichkeit  geschrieben  habe,    sagt  Hieronymus  in  einem 
seiner  Briefe  an  Eustochium,-)  ohne  eine  weitere  Andeutung 
über  die  Art  oder  Form  dieser  Dichtung,  von  der  wir  sonst 
nichts  wissen.') 


IV.  War  nun  die  Aneignung  auch  jeuer  Dichtungsart  des 
Epigramms  von  Seiten  der  Christen  eine  äusserliche,  die  zu 
keiner  formellen  Neugestaltung  führte,  und  um  so  weniger,  als 
sie  ihrer  Natur  nach  den  christlichen  Inhalt  ebenso  wohl  als 
den  heidnisch  antiken  musste  umfassen  können ,  so  nahm  um 
dieselbe  Zeit  dagegen  auf  dem  Felde  der  Lyrik,  wie  sich  dies 
gerade  hier  auch  am  ehesten  erwarten  Hess,  die '  christliche 
Poesie  zuerst  einen  höhern  und  dabei  durchaus  eigenthümlichcn 
Aufflug;  er  knüpft  sich  an  die  Namen  zweier  Zeitgenossen  des 
Damasuß,  Hilarius  und  Ambrosius.  Indem  wir  aber  dieser 
beiden  bedeutenden  Männer  literarische  Thätigkeit  im  Zusam- 
menhang betrachten  wollen,  gehen  wir  zunächst  auf  das  Gebiet 
der  Prosa  über,  da  hier  der  Schwerpunkt  derselben  ruht;  und 
hier  haben  wir  zuerst  eines  altern  Schriftstellers  zu  gedenken, 


')  De  vir.  illustr.  c.  103.  Nach  der  ed.  vulgata  lieisst  es  dort  aller- 
dings nur  multaque  et  brcvia  metro  edidit  (wo  metro  offenbar  durch  ,iii 
Versen*  zu  übersetzen  wäre),  in  der  griechischen  Uebersetzung  aber  findet 
sich  bei  (x^Tpw  der  Zusatz  i?)ptoixw,  und  hiermit  stimmen  auch  eine  ganze 
Anzahl  Handschr.  des  Originals  überein.  Der  Zusatz  ist  um  so  sicherer 
»I3  nrsprünglich  anzunehmen,  als  gerade  die  allermeisten  Epigramme  dos 
l^asus,  wie  schon  bemerkt,  bloss  in  Hexametern  verfasst  sind. 

1  Ep.  22,  §  22.  Ed.  Vallarsi  I,  p.  106:  et  Papae  Damasi  super  hac 
ro  (ic.  virgin.)  versu  prosaque  composita. 

*)  Oder  soUte  etwa  gar  das  Epigramm  auf  die  heil.  Agnes  (c.  20) 
^r  von  Hieronymus  gemeint  sein?  —  Die  ihm  ausserdem  beigelegten 
HTmnen  gehören  ihm  nicht  an,  s.  weiter  unten. 
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der  in  seinem  um  d.  J.  347  verfassten  Buche*)  an  die  Prosa 
der  vorigen  Periode  unmittelbar  sich  anschliesst,  und  so  recht 
im  Wendepunkt  beider  Zeitalter,  ihren  Uebergang  vermittelnd, 
steht.  Es  ist  Julius  Firmicus  Maternus,  der  Autor  des 
Werkchens  ,De  crrore  profanarum  religionum^.^) 

Ueber  ihn  selbst  wissen  wir  nichts  näheres  oder  positives; 
nur  ist  es  unzweifelhaft,  dass  er  nicht  mit  dem  gleichzeitigen 
neuplatonischen  Mathematiker  Julius  Firmicus  Maternus  Junior 
Siculus  identisch  ist,  wie  man  früher  annahm;  eher  scheint  er 
ein  Verwandter  desselben  gewesen  zu  sein,  da  jnan  Sicilien  auch 
für  seine  Heimath  auf  Grund  seines  Buches  halten  möchte.*) 
Sein  Werkchen  aber  erscheint  als  ein  Ableger  gleichsam  des 
ältesten  Zweigs  der  christlichen  lateinischen  Literatur,  des  apo- 
logetischen, welcher  auf  den  Boden  eines  andern  Zeitalters  ver- 
pflanzt, eine  eigenthümliche  Entwicklung  genommen  hat,  in  der 
sich  recht  der  Unterschied  der  Zeiten,  dieser  und  der  voraus- 
gehenden Periode  spiegelt.  Dies  deutet  schon  der  Umstand 
an,  dass  das  Buch  an  die  beiden  Kaiser  Constantius  und  Cou- 
stans,  diese  fanatischen  Gegner  des  Heidenthums,  gerichtet  ist 
Das  polemische  Element,  das  die  Apologie  nur  als  Schutzwaffe 
in  sich  schloss,  ist  hier  zur  Alleinherrschaft  gelangt;  die  Ver- 
theidigung  des  Ghristenthums,  das  gerade  damals  zur  exclusiven 
Staatsreligion  geworden  war,  ebenso  wie  früher  der  römische 
Polytheismus,  ist  zum  blossen  Angriff  des  Heidenthums  ge- 
worden, zu  dessen  Ausrottung  das  Buch  die  Kaiser  auffordert. 
Es  theilt  mit  den  vorausgehenden  Apologien  den  Schwung  der 
Darstellung,   das   Feuer   der   Beredtsamkeit;   aber   aus   dieser 


*)  S.  über  die  Zeitbestimmung  Bursian,  Prooem.  p.  V — VI. 

^)  lulii  Firmici  Matemi  Do  errorc  profanarum  rcligionum  libellus, 
ex  recens.  C.  Bursiani,  Leipzig  1856  (Prolegg.).  —  *Id.  recens.  et  com- 
mentar.  crit.  instr.  C.  Halm,  s.  oben  S.  24,  Anra.  2. 

')  Wenn  nicht  etwa  gar  dasselbe,  welches  nirgends  citirt  sich  findet, 
in  der  einzigen  erhaltenen  Handschrift  selbst,  die  aus  dem  10.  Jahrb., 
nur  dem  Mathematiker  fälschlich  l)eigclegt  ist,  so  dass  also  der  Verfasser 
gar  nicht  des  Mathematikers  Namen  geführt  hätte  —  was  bei  dem  gänz- 
lichen Mangel  historischer  Kritik  und  der  grossen  Gedankenlosigkeit  der 
Schreiber  in  jenen  Zeiten  wohl  möglich  wäre,  zumal  wir  den  Eingang 
des  Buchs  nicht  mehr  haben,  der  einen  Anlass  bieten  konnte;  eine  ge- 
wisse Handhabe  findet  sich  selbst  in  den  ersten  Zeilen,  womit  der  Text, 
wie  er  uns  vorliegt,  beginnt,  in  dem  ,divinationem  probabimus  per 
diabolnm  esse  inventam  et  perfectamS  Das  Buch  des  Mathematikers 
handelt  nämlich  von  Astrologie,  Nativitätsstellerei  a.  dgl. 


De  errore  profanarum  rclifrionuni.  125 

spricht  nicht  die    edle  Begeisterung    der    verfolgten   Wahrheit, 
sondern  der  , fromme  Eifer'   des  Fanatismus;  freilich  will  Fir- 
micus  im  Interesse  der  Heiden  selber  reden,  die  er  mit  Kranken 
vergleicht,  welche  wiederhergestellt  den  Nutzen  der  oft  schmerz- 
lichen Mittel,  die  wider  ihren  Willen  angewandt  wurden,  an- 
erkennen (c.   16).    Auch  lässt   sich   nicht   leugnen,   dass   der 
krasse  Aberglaube  und  die  widernatürliche  Unsittlichkeit  man- 
cher der  Geheimdienste,  denen  so  viele  zum  Opfer  fielen,  welche 
die  damaligen  Christen  als  für:  alle  Ewigkeit  verloren  hielten, 
eine  sittliche  Entrüstung  bei  diesen  erzeugen  musste,  der  To- 
leranz  ein  Verbrechen  schien.    Gegen  die  Geheimdienste  aber 
ist  die  Schrift  des  Firmicus  insbesondere  gerichtet,  sehr  natür- 
lich, da  in  diesen  damals  das  Heidenthum  seine  letzte  Zuflucht 
f]and,  sie  «allein  mit  dem  Christenthum   sozusagen   noch   con- 
currirten,  nicht  die  heidnische  römische  Staatsrehgion,  die  als 
solche  gerade  in  jener  Zeit  ja  gar  nicht  mehr  bestand;   auch 
"treten  die  national-römischen  Sacra  in  der  Schrift  durchaus  in 
den  Hintergrund,  indem  ihrer  nur  ganz  beiläufig  gedacht  wird, 
^w^ährend  dagegen  die  fremden  mysteriösen  Kulte  des  Weltreichs 
den   Gegenstand  bilden,   deren  Geheimnisse  zu  veröfTentlichen 
und  ihre  Wahrheit  aufzudecken  (und  zwar  zunächst  den  Kai- 
sern), als  die  eigentliche  Aufgfbe  des  Buches  erscheint.*)    Der 
Verfesser  will  dabei,  indem  er  der  euhemeristischen  Erklärungs- 
^^v^eise  folgt,  namentlich  zeigen,  wie  in  diesen  Mysterien  allein 
,der  Tod  von  Menschen  geheiligt  ist'    (niories  esse  hominum 
cofisecrataSj  c.  6),  so  dass  die  Tempel  nichts  anderes  als  Grab- 
stätten  seien   (c.   16,  §  3);   und   zugleich   das    Verfahren   der 
Neuplatoniker,   die  in  den  Mysterien  gefeierten  Mythen,    und 
damit  das  Heidenthum  überhaupt  durch  eine  physikalische  Er- 
klärung zu  retten,  als  unberechtigt  abweisen.*) 

Der  Gang  der  Darstellung  ist  nun  der  folgende.  Der  Ein- 
gang —  die  ersten  paar  Blätter  —  ist  uns  leider  nicht  erhalten; 
cler  verstünunelte  Schlussatz  desselben,  womit  die  Handschrift 
Vieginnt,  macht  es  aber  mir  wahrscheinlich,  dass  der  Verfasser 
^ort  von  der  Schöpfung  der  Welt  durch  den  einen  Gott  gehan- 


')  8.  c.  6,  §  1 :  sed  adhoc  supersunt  aliae  superstitiones,  quarum  se- 
=reia  pandenda  sunt;  c.  8,  §5:  persequar  cetera,  ut  pubUcatis  omnibus 
^tqoe  deiectis  quae  profana  consecravit  iroprobitas;  und  vgl.  c.  17,  §  4. 

*)  Vgl  namentüch  c.  3,  §  2  und  c.  7,  §  8. 
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delt  hat,  dem  eben  deshalb  allein  die  Anbetung  gebühre,  von 
welcher  reinen  Gottesverehrung  das  Menschengeschlecht   durch 
den  JEinfluss   des   Teufels    abgefallen    seiJ)    Er   spricht   dann 
zunächst  von  der  Verehrung  der  vier  Elemente,  und  zwar  des 
Wassers  durch  die  Aegypter,  der  Erde  durch  die  Phrygier,  der 
Luft  durch  die  Assyrier  und  einen  Theil  der  Afrikaner,  und 
des   Feuers   durch    die   Perser,    indem   er   auf  die   an  diesen 
ursprünglichen  Naturdienst  sich    anknüpfenden  Mysterien   der 
Isis,  Kybele,  Juno  caelestis  und  des  Mithras  ausführlicher  ein- 
geht, um  nachzuweisen,  namentlich  an  den  beiden  erstem,  dass 
in  denselben  die  Erinnerung  an  das  tragische  Geschick  laster-    - 
hafter  Menschen  gefeiert  werde.    Ebenso  werden  dann  die  Ge-   - 
heimnisse    anderer   , Superstitionen',    wie    des   Liber    und    der  — : 
Libera  (d.  i.  hier  der  Proserpina)  erklärt,  welche,  die  Tochter -n 
der  Ceres,  eines  Hennensischen  Weibes,  von  einem  reichen  Baue 
entführt,  in  dem  See  Percus  zugleich  mit  ihm  umkam,  als  e 
verfolgt  mit  seinem  Wagen   durch   diesen   zu   entfliehen   ver 
suchte;*'')  der  Kulten  des  Adonis,  Sebazius  und  des  Cabirus  g 
schiebt  dann  noch  kurze  Erwähnung,  worauf  Firmicus  zeigt 
wie  der  Glaube  an  diese  unsittlichen  Gottheiten  seinen  Grün 
nur  in  den  unsittlichen  Neigungen  der  Menschen  selbst  findet 
die  mit  den  Missethaten  jener  die  eigenen  beschönigen  und  ent 
schuldigen  (c.  12).    Die  Tempel  solcher  Religionen  sollte 
auf  das  Theater  versetzen,  und  die  Priester  zu  Komödianten^r^^ 
machen I  Nachdem  noch  der  Verfesser  des  Serapis  gedacht,  in^^^^ 
welchem  nur  der  Urenkel  der  Sarah,  Joseph,  verehrt  werde,  un 
,um  nichts  zu  übergehen'  (c.  14)  in  der  Kürze  auch  der  Pe 
naten,  der  Vesta  und  des  Palladium,  untersucht  er  die  Bildung' 
der  Namen  der  Götter  (c.  17),  wobei  denn  die  lächerlichsten 
Etymologien  vorgebracht  werden,  die  aber  auch  der  Euheme* 
merismus,  wie  man  schon  oben  sah,  oft  zu  verwerthen  wusste, 
ja  geradezu  brauchte.    Auch  von  den  Namen  soll  also  das  Ge- 
heimniss  der  Superstition  abgestreift  werden. 

Hierauf  beginnt  ein  zweiter  Hauptabschnitt,  indem  unser 


')  Nur  kann  dort  der  Sündenfall  selbst  nicht  ausgeführt  gewesen 
sein,  weil  darauf  niclit  in  dem  weiter  unter  erwähnten  Excurs  über  Chri* 
stus  als  zweiten  Adam  (c.  25)  von  dem  Verfasser  verwiesen  wird. 

')  Zu  welchen  lächerlichen  Absurditäten  ein  übertriebener  Eubeme- 
rismus  fährte,  kann  recht  die  weitere  Erklärung  dieses  Mythus  und  seiner 
Sacra  in  c.  7  zeigen. 
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Autor,  zu  den  Mysterien  selbst  zurückkehrend,  es  unternimmt, 
(lie  Signa  und  Symbola,  woran  sich  die  Eingeweihten  erkennen, 
zu  erörtern,  die  Losungsworte  (c.  18  ff.).  Und  diese,  findet  er, 
sind  ihrem  Inhalt  nach  durch  den  Teufel  der  Bibel,  namentlicli 
den  auf  Christus  weissagenden  Aussprüchen*  der  Propheten,  mit 
diebischem  Betrüge  entnommen,  um  so  das  (Jesetz  der  göttlichen 
Ordnung  durch  verkehrte  Nachahmung  zu  verderben.*)  So  er- 
klärt sich  das  x^^^^  vu[X9(e,  x^^^^  ^^^^  9^  durch  die  Bezeich- 
nung Christi  als  Bräutigam  in  der  Bibel  und  seinen  Ausspruch: 
,ich  bin  das  Licht  der  Welt';  so  enthalt  das  ^eb(;  ix,  Tüsxpa^ 
das  heilige  Geheimniss,  dass  Christus  zum  Eckstein  geworden; 
so  wird  in  dem  euoi  S{xep(>x;  5i(jLop9s  eine  Beziehung  auf  die 
Hörner  des  Kreuzes  gefunden  (was  übrigens  von  archäologischem 
Interesse  ist);  ein  anderer  mystischer  Spruch  redet  sogar  von 
dem  geretteten  Gotte,  der  eine  Erlösung  aus  dem  Leiden  sein 
wird,  was  Firmicus  zu  einem  kleinen  Excurs  über  den  Grund 
des  Leidens  Christi  veranlasst  (c.  25).  Ein  Symbol  aber  gibt 
offen  den  Urheber  dieses  Truges  zu  erkennen :  Taupoc  8paxovTo^ 
xai  taupou  Spaxov  icariQp.  —  Hieran  schliesst  sich  (c.  27)  eine 
Darlegung,  wie  der  Teufel  auch  in  symbolischen  Handlungen 
dieser  Geheimdienste  durch  die  Nachahmung  des  ,  Holzes  S  das 
den  Menschen  die  Erlösung  brachte,  diese  zu  täuschen  wusste: 
wie  denn  in  den  Sacra  der  Kybele,  Isis  und  Proserpina  ein 
Baum  eine  grosse  Rolle  spielt;  und  dem  gegenüber  zeigt  hier 
der  Verfasser,  welche  Bedeutung  das  Holz  schon  im  alten  Bunde 
hat,  welche  auf  die  des  Kreuzes  allmälig  vorbereitete.  Aber 
während  letzteres  die  Welt  selbst  trägt,  wird  das  des  Teufels 
verbrannt,  und  ein  Widder  wird  darauf  geopfert  —  eine  andere 
trügerische  Nachahmung  des  Lammes  Christus,  auf  welches 
anch  schon  Vorbilder  des  alten  Testamentes  hinweisen.*)  — 
Schliesslich  weist  Firmicus  (c.  28)  aus  Sprüchen  der  Propheten 
nach,  dass  die  Götzenbilder  nichts  anderes  als  solche  sind,  um 
im  Anschluss  an  einen  Ausspruch  des  Jeremias,  wie  er  meint, 
«  ist  aber  Baruch  c.  6,  v.  50  ff.,  die  Kaiser  aufzufordern, 
dieselben  einzuschmelzen  und  zu  Geld  zu  machen,  indem  er 
ihnen  so  durch  die  Autorität  der  Propheten  eine  Beruhigung 


0  S.  c  21,  §  1  u.  c.  22,  §  1  u.  vgl.  c.  20,  §  1. 

*)  Für  die  Geschichte  der  Typologie  ist  dies  c.  27  also  von  beson* 
denn  Interesse. 
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vor  jeder  abergläubischen  Besorgniss  bietet;  er  ermahnt  sie 
endlich  unter  Hindeutung  auf  die  Verbote  Gottes,  Idole  zu 
machen  und  zu  verehren,  namentlich  von  Deuterononi.  XIII, 
wonach  im  Uebcrtretungsfalle  selbst  nicht  des  Sohns,  des  Bru- 
ders und  Weibes  geschont  werden  soll:  dass  ihre  Strenge,  was 
ihnen  durch  Gott  beföhlen  werde,  ausführe  und  die  Missethat 
der  Idolatrie  in  jeglicher  Weise  verfolge.  *)  Als  Lohn  werde 
ihnen  dafür,  nach  eben  jener  Bibelstelle,  das  Erbarmen  Gottes 
verheissen,  welcher  schon  beider  Regierung  um  ihres  Glaubens 
Willen  so  reich  gesegnet  habe. 

So  schliesst  das  Werk  im  Geiste  jenes  jüdischen  Zelotisraus, 
der  das  Ganze  durchdringt,  wie  denn  auch  der  Verfasser  in 
der  Regel  nur  auf  das  Alte  Testament  sich  beruft.  Der  Schluss 
zeigt  zugleich  recht  die  Tendenz,  die  Firmicus  in  seiner  Schrift 
verfolgte;  er  will  nicht  sowohl  das  Ileidenthum  widerlegen,  als 
denunciren,  er  will  zeigen,  dass  auch  in  den  Mysterien  nichts 
weiter  als  ein  reiner  Götzendienst,  d.  h.  die  Verehrung  ver- 
storbener Menschen  unter  dem  Bilde  und  Namen  von  Göttern 
stattfindet,  um  die  Staatsgewalt  zur  Vernichtung  auch  dieser 
letzten  Zuflucht  des  Heidenthums  zu  veranlassen.  Hiernach  er- 
klärt sich  auch  die  Composition  des  Buches  vollkommen,  so 
wenig  auch  der  Verfasser  einen  festen  Gang  in  seiner  Darstel- 
lung einhält,  auf  Ungehöriges  abschweifend,  und  den  Gegen- 
stand gleichmässig  behandelt. 

V.  Ein  jüngerer  Zeitgenosse  des  Firmicus  Maternus  war  der 
heilige  Hilabius,*)  der  im  zweiten  Jahrzehnt  dieses  Jahrhun- 
derts zu  Poitiers  geboren  war,  von  welchem  er  beigenannt 
wird.  Aus  einer  angesehenen  heidnischen  FamiUe  stammend, 
trat  er  erst  in    reiferen  Jahren   zum  Christenthum    über,    um 


*)  Dazu  sei  ihnen  das  Imperium  von  Gott  übertragen,  meint  er  an 
einer  andern  Stelle  c.  16;  allerdings  zum  Zweck,  die  in  ihr  Verderben 
stürzenden  Heiden  zu  retten. 

')  S.  Hilarii  Pictaviensis  episcopi  opera  ad  mss.  codd.  gallicanos, 
romanos,  belgicos  etc.  stud.  et  labore  monachor.  ordin.  S.  Benedicti  e 
congreg.  S.  Mauri.  Paris  1693.  fol.  (Prolegg.)  —  Id.  Verona  1730  (ver- 
bessert und  vervollständigt  von  Maffei).  —  ♦S.  Hilarii  Pict.  ep.  opera 
omnia  iuxta  edit.  monachorum  ord.  S.  Bened.  et  omnes  alias  inter  se 
collatas   reproducta,    emendata,   singulariter   aucta    (Migne's    Patrologia, 

Tom.  IX  u.  X).    Paris  1844—45. Reinkens,  Hilarius  von  Poitiers. 

Schaffhausen  1864. 
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dann  alsbald  die  höchste  Würde  in  der  Gemeinde  seiner  Vater- 
stadt, das  Episcopat  zu  erlangen.    Dies  nimmt  weniger  Wunder, 
wenu  nnan  die  Geschichte  seiner  Bekehrung,  wie  er  sie  selbst 
in  seinem  bedeutendsten  W^erke  andeutet,^)  in  Betracht  zieht. 
Der  Weg  der  Wissenschaft  hatte   ihn    zum  Christenthum   ge- 
führt; er  war  gleichsam  als  Theolog  Christ  geworden.   In  seinem 
Streben  nach  der  höchsten  Wahrheit,  seinem  eifrigen  Suchen 
na.ch    Gott,    das   ihm   ein   Bedürfniss   des   Gemüthes   wie   des 
Geistes  war,   um  den  menschlichen  Beruf  würdig  zu   erfüllen 
und  einer  Fortdauer  nach  dem  Tode  versichert  zu  sein,  hatten 
ilixi  die  altern  wie  die  neuern  philosophischen  Systeme  im  Stich 
gelassen;    so   wandte   er   sich   an   die   heiligen    Schriften    der 
Christen,  und  hier  fand  er  denn,  namentlich  in  dem  Pentateuch 
und  den  Propheten  einerseits,  und  andererseits  in  dem  Evan- 
gelium Johannis,  was  er  suchte:  Gott  das  absolute  Sein,  und 
seine  Vermittelung  mit  der  Welt  und  dem  Menschen.  —  In  dem 
Ka.iiipf  des  Kaisers  Constantius  gegen  das  nicäische  Glaubens- 
keltenntniss  wurde  Hilarius  im  Abendlande  dessen  Hauptverthei- 
iiger,  und  ein  um  so  überzeugterer  und  energischerer,  als  es 
ihm  nicht  bloss  eine  Sache  des  Herzens,  sondern  auch  seines 
si>eculativen  Geistes  war.    356  wurde  er  von  dem  Kaiser  des- 
Ha,ll)  nach  Kleinasien  verbannt.    Vier  Jahre  brachte  er  in  diesem 
Exil  zu    —    ein  Aufenthalt,   der  ihm  reiche  Früchte   eintrug, 
l^ort  nämlich  wurde  er  noch  vertrauter  mit  der   griechischen 
Sprache  und  der  kirchlichen  Literatur  des  Morgenlands,  sowie 
i^it  seinem  theilweise  eigenthümlichen  Kultus;  unter  dem  Ein- 
fl^ss  des  Studiums  der  griechischen  Kirchenväter,  das  er  hier 
^nnßinglicher  als  früher  pflegen  konnte,   reifte  seine  christliche 
^peculation:  dort  verfasste  er  sein  bedeutendstes  Werk,  das  über 
"ie  Dreieinigkeit,  welches  er  selbst  wohl  nur  ,I>c  fide\  wahr- 
'^'^^heinlich    mit   dem   Zusatz   ^contra   Ärianos^    betitelt  hat,*) 
^'«ihrend  er  eben  dort  auch  die  Anregung  zur  Dichtung  seiner 
Hymnen  fand,  von  denen  freilich  keine  einzige,  die  beglaubigt 
^*^e,  sich  erhalten  hat.')     Zugleich  wirkte   er   auch  in   der 


*)  De  trinitate  I,  c.  1  ff.  ^)  ö.  Reinkens,  S.  137. 

gj  I  ^  Auch  von  dem  bekannten  Morgenhymnus  ,Lucis  largitor*  etc.  lässt 
y|^**  tlie  Authenticität  ganz  und  gar  nicht  nachweisen,  vielmehr  spricht 
Ref  dagegen   (namcntHch  auch  dio  metrischen    Verstösse),    nur   nicht 

Ij-*^^  Mitäeilung   in   dem   untergeschobenen  Briefe    an  dio  Abra;    diese 
*^^te    vielmehr  dafür  sprechen,    denn   die  Schlussfolgcrung  Reinkens' 

^BBST,  Literatur  <t»  Mittelalters  I.  9 
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Verbannung  persönlich  sowie  durch  verschiedene  Flugschriften^)' 
für  das  Glaubensbekenntniss  von  Nicüa  und  gegen  die  von 
Constantius  damals  angestrebte  Glaubenseinheit,  in  der  zum 
Vortheil  des  kaiserlichen  Semiarianismus  die  Gegensätze  der 
Orthodoxen  und  Arianer  vermittelst  einer  in  ihrer  Fassung  un- 
bestimmten und  zweideutigen  Glaubensformel  aufgehoben  werden 
sollten.  Da  aber  alle  Bemühungen  des  Hilarius  bei  dem  Kaiser 
fruchtlos  geblieben  waren  und  dieser  selbst  ihn  nicht  einmal 
anhören,  wollte,  so  schrieb  er  noch  in  Constantinopel,  wo  er  in 
der  letzten  Zeit  seiner  Verbannung  sich  aufliielt,  gegen  das 
Ende  des  Jahres  359  das  Buch  ,Contra  Constantium  im- 
2)craforem\  in  welchem  er,  seinem  gepressten  Herzen  Luft 
machend,  die  volle  Schale  des  Zornes  über  den  Kaiser  ausgiesst 
Erst  nach  dem  Tode  desselben  aber  wagte  er  es  herauszugeben. 
Auch  in  der  Heimath,  wohin  er  3G0  zurückkehrte,  setzte  er 
noch  diese  Th'atigkeit  für  das  nicäische  Glaubensbekenntniss,*) 
und  hier  mit  dem  grössten  Erfolge,  bis  zu  seinem  sechs  Jahre 
später  eingetretenen  Tode  fort,  so  dass,  wie  Sulpicius  Severus 
schreibt,^)  es  allgemein  anerkannt  war,  einzig  dem  Hilarius 
habe  Gallien  die  Befreiung  von  dem  Makel  der  Ketzerei  zu 
verdanken. 

Eine  so  grosse  Rolle  indess  Hilarius,  der  Athanasius  dest 


(S.  313):    jGehören   beide  —  der  Brief  und  der  Hymnus  —  zusammen, 

sind  sie  von  derselben  Hand ,  dann  folgt  die  Unächtheit  des  eine» 

aus  der  des  andern*,  ist  ganz  irrig.  Der  Fälscher  des  Briefs  wird,  wenu 
er  nur  ein  wenig  schlau  war,  gerade  einen  Hymnus,  den  man  zu  seiner 
Zeit  als  von  Hilarius  abgefasst  allgemein  annahm,  seinem  Falsificat  ein- 
verleibt haben,  um  diesem  den  Schein  der  Aechtheit  zu  geben.  Uebri- 
gens  kommen  wir  noch  einmal  weiter  unten  auf  die  Hymnen  des  Hila- 
rius zurück. 

*)  So  verfasste  er  damals  das  Sendschreiben  ,De  synodis*  an  die  gal- 
lischen, germanischen  und  britannischen  Bischöfe,  worin  er  die  tiach  der 
nicüischen  Synode  aufgestellten  Glaubensbekenntnisse  verzeichnet  und  kri- 
tisirt;  so  ferner  die  Denkschrift  an  Kaiser  Constantius,  vft)rin  er  um  eine 
Audienz  bittet  und  den  orthodoxen  Glauben  vertheidigt,  welche  Schrift 
als  ,Ad  Constantium  liber  secundus*  unter  seinen  Werken  erscheint,  wäh- 
rend der  liber  primus  vor  der  Verbannung  zu  seiner  Rechtfertigung  ge- 
schrieben ist.  Noch  schrieb  er  während  seines  Exils  den  von  flierony- 
mus  De  vir.  ill.  c.  100  aufgeführten:  ,liber  adversus  Valentem  et  Ursa- 
cium  historiam  ,  Arimiensis  et  Scleuciensis  synodi  continens,*  von  dem 
sich  nur  Fragmente,  erhalten  haben,  s.  darüber  Rcinkens,  S.  210. 

2)  In  dieser  Zeit  verfasste  er  auch  im  Interesse  der  orthodoxen 
Kirche  seine  Schrift  gegen  den  Mailänder  Bischof  Auxentius. 

')  Chron.  II,  c.  4.0;  ebendort  auch  die  von  uns  angenommene  Zeit- 
bestimmung des  Todes  des  Hilarius. 
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A  bendlandes,  wie  man  ihn  genannt  hat,  in  der  Kirchongeschichte 
spielt,  in  der  Geschichte  der  allgemeinen  Literatur,  sowie  wir  die 
letztere  hier  auffassen,  ist  er  doch,  als  Prosaiker  wenigstens,  fast 
nur  von  indirecter  Bedeutung,  wenn  auch  diese  keine  geringe 
ist.  Wir  besitzen  von  ihm  nämlich,  abgesehen  von  jener  Flug- 
sclirift  gegen  Constantius,  nur  rein  theologische  Werke:  ausser 
den  dograatisch-speculativen,  -historischen  und  -polemischen, 
deren  wir  gedachten,  noch  zwei  bibelerklärende,  einen  Commen- 
tax'  des  ersten  Evangelium,  sein  ältestes,  noch  vor  der  Ver- 
l>azinung  verfasstes  Buch,  und  einen  weit  grösseren  der  Psalmen, 
nach  seiner  Rückkehr  aus  jener  geschrieben,  der  aber  nicht 
laehr  vollständig  erhalten  ist.*)  Diese  beiden  Commentare 
liegen  uns  hier  schon  darum  näher,  weil  sie  wohl  unmittelbar, 
namentlich  der  erstere,  auch  für  ein  Laicnpublikum  bestimmt 
Ovaren. 

Die  allgemeine  Bedeutung  der  theologischen  Werke  des 
Ililarius  für    den  Entwicklungsgang   der  christlich-lateinischen 
L»itcratur  liegt  aber  darin,  dass  sie  ihr  den  Eintluss  der  christ- 
lieli-griechischen  Speculation  vermittelten,  und  so  ihr  neue  be- 
fruchtende Elemente  zuführten.    Die  hohe  Bildung  des  Geistes, 
^ie  Hilarius  durch  das  Studium  der  bedeutenden  griechischen 
Ivirchenväter  seiner  Zeit  wie  der  Vergangenheit  sich  erworben, 
fubrte  ihn  aber  zugleich  auch  dahin,  vom  rein  christlichen  Stand- 
punkt selbst  eine  Eleganz  des  sprachlichen  Ausdrucks  zu  fordern, 
^nd  für  seine  Person  zu  erstreben,  im  vollsten  Gegensatz  zu  den 
allerdings  schon  überwundenen  Ansichten  eines  TertulUan  und 
A^mobius;  und  so  musste  er  als  Autor  auch  in  formeller  Be- 
''-iehung  von  nachhaltiger  Wirkung    sein.    Wenn  auch  bereits 
^ie  Schönheit  der  Form  von  den  christlichen  Autoren  mit  Be- 
^usstsein  angestrebt  wurde,   so    geschah   dies   doch,   wie    wir 
^hen,  ausser  zu  der  eigenen  ästhetischen  Befriedigung,  nur  zu 
^lem  Zweck,  den  gebildeten  Heiden,  oder  den  heidnisch  Gebil- 
deten den  christlichen  Inhalt  zu  empfehlen;  Hilarius  dagegen 
^^chte  den  bedeutenden  Fortschritt  und  erklärte,  jener  Inhalt 
'^'erlange  an  und  für  sich  die  höchste  Eleganz  des  Ausdruckes, 
P'^tsprechend  seiner  Bedeutung  und  Würde.    So  bittet  er  Gott, 
''^^^em  er  dessen  Beistand  zur  Ausführung  seines  Werkes  über 


')  S.  darüber  Reinkens  a.  a.  ().,  namentlich  S.  306. 
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die  Dreieinigkeit  anruft,*)  nicht  bloss  um  das  Licht  der  Intel- 
ligenz  und    die  Treue   der  Wahrheit,   sondern   auch   um    der 
Wörter  Bedeutung  und  des  Ausdrucks  Würde  {dictorum  honor)\ 
so  soll  —  verlangt  er  an  einer  Stelle  seines  Psalmencommen- 
tars^)   —   wer  das  Wort  Gottes    behandelt,    auch   durch   die 
Sorgfalt  der  Rede  dem  Urheber  {auctor)   desselben   die  Ehre 
geben,  sowie  schon  die,  welche  die  Kescripte  eines  Königs  ab- 
fassen, mit  allem  Fleiss  und  Vorsicht  verfahren   müssen,   um 
seiner  Würde  zu  genügen;  die  Prediger  müssen  also  nicht  so- 
wohl daran  denken,  dass  sie  zu  Menschen  reden,  als  dass  es 
die  Worte  Gottes  sind,    die  sie  ihnen  verkündigen.    Wir  müs- 
sen wachen  und  sorgen,   sagt  er,   nichts   niedriges   zu   sagen,      ^ 
sondern  uns  mit  der  schuldigen  Würde  auszudrücken. 

In  wie  weit  er  selbst  seine  Forderung  erfüllte,  darübev 
liisst  sich  allerdings  streiten,  wie  dies  in  der  That  auch  ge- 
schehen ist.  Es  lässt  sich  einmal  nicht  leugnen,  dass  er  in 
Betreff  des  Wortschatzes  von  der  klassischen  und  auch  d.^r 
guten  silbernen  Latinität  oft  weit  sich  entfernt,  und  doch  soll 
er  nach  Hieronymus')  Quintilians  Institutionen  nachgeahx3it 
haben:  aber  Hilarius  musste  sich  seine  Ausdrucksweise  zumi 
Theil  selber  schaffen,  als  er  zuerst  unter  den  christlichen  L#ä- 
teinern  ein  Werk  von  so  tiefsinniger  Speculation  als  das  ül>^r 
die  Dreieinigkeit  schrieb,  und  er  war  sich  der  Mangelhaftigk^t 
der  lateinischen  Sprache  im  Vergleich  zur  griechischen  woU 
bewusst.  Seine  Satzbildung  ferner  ist  nicht  selten  eine  schwel-**- 
lange  Perioden,  denen  Abrundung  und  Durchsichtigkeit  mang^l^ 
zumal  er  mitunter  selbst  Wörter  (ohne  dies  anzudeuten)  d^i^ 
Leser  aus  dem  Zusammenhang  oder  dem  Vorausgehenden  c^^' 
ganzen  lässt,  auch  griechische  Constructionen  mehr  als  bil^'8 
zu  Hülfe  nimmt;  aber  seine  Diction  ist  andererseits  kernig  \l^^^ 
kraftvoll,  nie  seicht  und  trivial,  sie  hat  stets  Charakter,  und  ^* 
fesselt  sie  immer  durch  den  Reiz  der  Individualität,  und  verum  ^ 
selbst  durch  leidenschaftliches  Feuer,  das  hier  und  da  in  »1^ 
erglüht,  wahrhaft  fortzureissen :  allerdings  wird,  wie  Hieronync»  us 
sagt,*)  Hilarius  auch  —  doch  fügen  wir  hinzu,  nur  zeitwei^S 
—  von  dem  gallischen  Kothurne  getragen;  er  ist  in  der  Sck^ö 


')  De  trinit.  I,  c.  38.  ^')  Tract.  in  Ps.  XIII. 

-)  Kpist.  83,  ad  Magnum.  <)  Epist.  13,  ad  Paolinuro. 
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dieser  Beredtsamkeit  aufgewachsen,  aber  ihre  Magniloquenz  ist 
bei  ihm  keine  leere,  noch  weniger  eine  stereotype,  sie  ist  stets 
die  Folge  wahrer  innerer  Erregung,  welche  geschmacklose  Ueber- 
t^eibung  des  Worts  also  wenigstens  entschuldigt;  andererseits 
aber  yerbreitet  sich  auch  öfter  ein  wahrhaft  poetischer  Hauch 
über  seine  Darstellung,  die  in  der  kühneren  Anwendung  meta- 
phorischer Ausdrucksweiße  die  den  alten  Klassikern  fremden 
Reize  des  modernen  Stiles  zeigt.  ^) 

Die  Bibelcommentare  des  Hilarius*  sind  auch  inhaltlich  fiii* 
die  allgemeine  Literatur  von  Bedeutung  durch  die  allegorisch- 
typologische  Auslegungsweise,  die  der  alexandrinischen  Schule 
entlehnt,  hier  zuerst  im  Abendland  in  bedeutenderer  Weise  ein- 
geführt erscheint.    Sie  beherrscht  von   da   an,   und   fast   das 
ganze  Mittelalter  hindurch,  die  Bibelerklärung,  indem  sie  nament- 
lich auch  in  den  Predigten  sich  geltend  macht,  und  so  auf  die 
Phantasie   des   Volkes   nicht   wenig   einwirkt.    Diese   Art   der 
Exegese  ist  ja  selbst  mehr  das  Werk  einer  speculativen  Phan- 
tasie und  des  Witzes,  als  der  Gelehrsamkeit.    Sie  hat  auch  auf 
die  bildende  Kunst  der  Christen  wie  auf  die  Poesie  einen  be- 
deutenden Einfluss  ausgeübt;  ja  unter   diesem   hat   sich   eine 
ganze,  specifisch  christliche  Gattung,  die  der  allegorischen  Dich- 
tung entwickelt,  deren  Anfänge  wir  in  der  christlich-lateinischen 
Literatur  weiter  unten  betrachten  werden,  und  die  in  der  Welt- 
literatur des  Mittelalters  auch  in  den  Volkssprachen  später  eine 
80  grosse  Rolle  spielen  sollte.    Diese  Bibelexegese  geht   aber 
ron  der  Grundansicht  aus,  dass  hinter  dem  einfachen  Wortsinn 
noch  ein  tieferer  Sinn  verborgen  sei,  dessen  Erfassung  erst  das 
thimmlische  Verständniss'  gewährt;*)  letzteres  will  sie  eben  ver- 
mitteln.   Es  beruht  aber  darin,  dass  die  ganze  heilige  Schrift 
prophetisch  ist;  die  Ereignisse,  die  erzählt  werden,  sowie  der 
Ausdruck  ihrer   Erzählung  selbst  zeigen  zugleich  immer  vor- 
bildlich zukünftiges   an:    dies   ist   ilirc   typica  ratio.    Diese 
Ansicht  aber  hat   sich   zunächst   aus   dem  Streben,    das  Alte 


*)  Z.  B.  De  trin.  I,  c.  37,  wo  er  um  den  Beistand  Gottes  bittet:  ,ut 
C'Ztensa  tibi  fidei  nostiac  conicssionisque  vela  iiatu  Sj^iritus  tui  implcas, 
nosque  in  cursum  praedicationis  initae  propellas' ;  oder  ibid.  VI,  c.  2,  wo 
er,   der  Motive   zur  Abfassung   des  Werkes  gedenkend,   von  sich   sagt: 

.aberios  gaudinm  consectans  ex  salute  multorum,  si so  Dco  red- 

dcrent  hacrcticis  repudiatis  atque  a  cibo  mortis,  quo  in  laqucum  aves 
tolcnt  illici,  in  volatam  sc  liberac  securitatis  crigerent^ 

*)  Die  yCoelestis  intelligentiaS  Comment.  in  Matth.  c.  20,  §  2. 
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Tostameiit  mit  dem  Keuen  ganz  in  Einklang  zu  bringen,  eul 
wickelt,  ein  ähnliches  Streben  als  das  des  Philo  war,  dasselb::i__je 
seinem  philosophischen  Systeme  anzupassen,   der  zueilst  dci^^an 
auch  in  umfassender  und  systematischer  Weise  diese  allegoriscl        \e 
Bibelerklärung  in  Bezug  auf  die  Schriften    des    alten  Iiund^^s 
anwandte,  indem  er  selbst  wie  seine  jüdischen  Vorläufer  dar       in 
nur  dem  Vorgange  der  heidnischen  Philosophen,  namentlich  d     -^r 
Stoiker,  die  also  die  Mythen  interpretiii;en ,  folgte.^)    Von  d^^k'ii 
christlichen  Erklärern  aber  wurde  die  Hinweisung,  die  man:»^iif 
Christus  als  Messias  bei  den  Propheten  fand,  nur  verallj^^e- 
meinert:  eine  Beziehung  auf  ihn  sollte  nun  überall  in  dem  alt:  <'ii 
Bunde  thatsächlich  und  wörtlich  sich  finden. 

Uilarius'  Commentar  des  Matthäus  ist  allein  nach  die:^=er 
Methode  verfasst,^)  und,  wie  es  scheint,  ihm  ganz  eigenthä  :mii- 
lich;  der  der  Psalmen  hat  zugleich  auch  sprachliche,  historisczrhe 
und  namentlich  ethische  Gesichtspunkte,  er  ist  aber  im  Anschl~«-Jss 
an  den  der  alexandrinischen  Schule,  welcher  den  Namen  ^les 
Origenes  trägt,  doch  mit  vieler  Selbständigkeit,  abgefasst.  Es 
ist  übrigens  keine  Frage,  dass  Uilarius  die  allegorische  A-  "«is»- 
legungsweise  auch  schon  bei  dem  andern  Commentar  die?  «er 
Schule  entnommen  hat,  wenn  er  auch  nicht  an  ein  bestimu":»" t^'^ 
Werk  derselben  hier  sich  unmittelbar  anlehnte.  Ein  Commeim-  ^^^ 
von  ihm  zu  dem  Buch  lliob  ist  uns  verloren. 

Die  Schrift  gegen  Constantius,  welche  ganz  deiji  Berei^t:^''^ 
der  allgemeinen  Literatur  angehört,  und  für  die  Charakterit^^*^ 
dieses  Kaisers  eine,  wenn  auch  nicht  objective,  doch  äussc:^^*^^ 
werthvolle  Quelle  bildet,  ist  mit  einer  seltenen  Energie  und  ^^^ 
fortreisscndcn  Beredtsamkeit  eines  sittlichen  Zornes  gescliriefc^^"* 
Hier  bewegt  sich  die  Darstellung  oft  in  kurzen  schlagen(^^^"' 
mit  Antithesen  gewürzten  Sätzen.    Und  wir  hören  hier   "*— ^'"^ 


')  S.  Zeller,  Philos.  der  Griechen  III,  2,  S.  224  ff',  u.  300  ff. 

2)  Um  ein  Beispiel  zu  p:el>eii,  sei  cap.  1,  §  5  angeführt:  ,Stellaean         **•'" 
ortiis  ii  magis  intellcctus    indicat   niox   gentcs  in  Christum  crcditurn    "^^  ^' 
huniincs  professionis  longo  a  scieutia  divinae  coj^nitionis   aveiisae,   lu^^"  "^" 
<|U«m1   siatim   in   ortu  eius  exstitit  cognituros.     Deniijue  oblatio  muur  -^""J 
intelligentiam  in  co  totius  qualitatis  expressit:   in    auro   regem,   in  t^    "'"^'' 
Dfuni,    in    myrrha    hominem    eoniitcndo.    Atque    ita    per   vcneratio  "^'<^*/" 
«•oruiii  sacramcnti  omnis  est  consuniniata  eognitio:   in  bomine  mortis      ->  ^'! 
Deo  resurreetionis,  in   rege   iudicii.     Quod  vero  repetere  iter,  atquc^r   /•'' 
HfiiKleni   in  ludaea   rediro   prohihcntur,   nihil   a   ludaea  pctcrc  scier "»  ^J'"' 
apfnitionisqiie   permittinmr,   sed  in    Chriato   salutem  omnem  et  epco»    '^' 
c;iiilcs,  adnioneniur  jirioris  vitac  itincre  abstincro'. 
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den  eifrigen  Orthodoxen,  dessen  Partei  von  dem  Kaiser 
verfolgt  wird,   sondern  den   überzeugungstreuen,   einer   hohen 
Idee  ganz  hingegebenen  Mann  einem  verschlagenen  Diplomaten 
gegenüber,  dem  nichts  heilig  ist,  wenn  es  ilmi  gilt,  seine  Zwecke 
zu  erreichen,  und  der  dafür  das  Mittel  moralischer  Corniption, 
dem  eigenen  Charakter  gemäss,  ebenso  gern  als  geschickt  aus- 
beutet   Wie  viel  besser  waren  die   früheren   blutigen  Verfol- 
gungen, meint  Hilarius.    ,  Jetzt  aber  kämpfen  wir  gegen  einen 
Verfolger,    der  betrügt,   einen  Feind,   der  schmeichelt,   gegen 
Constantius  den  Antichristen:    der  geisselt  nicht  den  Rücken, 
sondern  streichelt  den  Bauch,  er  proscribirt  nicht  zum  Leben, 
sondern  bereichert  zum  Tode;  er  wirft  nicht  in  den  Kerker  zur 
Freüieit,  sondern  er  ladet  mit  Ehren  in  seinen  Palast  ein  zur 
Knechtschaft;  nicht  die  Seiten  peinigt  er,   sondern  nimmt  das 
Herz  ein;   er  schlügt  nicht  das  Haupt  ab  mit  dem  Schwerte, 
sondern  tödtet  die  Seele  mit  dem  Golde;    nicht  droht  er  mit 
Verbannung  öffentlich,  sondern  entzündet  das  IlöUenfeuer  pri- 
vaüm.    Er  kämpft  nicht,  um  nicht  besiegt  zu  werden,  sondern 
er  schmeichelt,  um  zu  herrschen.    Christus  bekennt  er,  um  ihn 
zu  leugnen;  Einigkeit  erstrebt  er,  damit  kein  Friede    sei;  er 
unterdrückt  die  Irrlehren,  damit  es  keine  Christen  gebe;  die 
Priester  ehrt  er,  damit  sie  nicht  Bischöfe  sind;  der  Kh'che  er- 
ricbtet  er   Häuser,    um   den  Glauben    zu  Grunde   zu   richten. 
Dich  trägt  er  in  Worten,  dich  im  Munde  herum,  und  thut  alles 
allewege,  damif  du,  Gott,  nicht  als  Vater  geglaubt  werdest'.*; 
Grausamer  als  ein  Nero  und  Decius  sei  Constantius,  der  ver- 
worfenste aller  Sterblichen,  der  alle  Leiden  der  Verfolgung  so 
,temperire',   dass  er  das  Martyrium  bei  dem  Bekenntniss  aus- 
schliesse.*)    Alles  was  dieser  ,Wolf  im  Schafskleide*  gegen  die 
ortbodoxo   Kirche   verbrochen,   führt   dann   Hilarius    noch   im 
Einzelnen  auf. 


VI.  Eine  weit  grössere  Bedeutung  für  die  allgemeine  Lite- 
^turgeschichte  als  Hilai'ius  hat  einer  der  eiuflussreichsten 
Männer  dieses  Jahrhunderts  überhaupt,  der  heil  Ambrosiüs,^) 


0  c.  5.  ')  c.  8. 

')  S.  AmbroBÜ  Mcdioiancus.  episcopi  opera  ad  mss.  codd.  vaticaiios, 
gallie.  etc.  stud.  et  labore  monachorum  ord.  S.  Bencdicti  e  congreg.  S. 
^anii   Paris  1G«6.    2  Voll.    fol.    (Prolegg.)    Danach:  ♦Venedig  1781— «2. 
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vrelcher  zwar  in  seiuer  literarischen  Thätigkeit  sich  mannichiac' 
mit  Hilarius  berührt,  aber  doch,   was  auch  seine  Werke  be 


künden,  eine  durchaus  verschiedene  Natur  war  und  auch  einei 
ganz  andern  Entwicklungsgang  nahm.  Ambrosius,  um  d.  J.  340, 
wahrscheinlich  zu  Trier,  geboren,  stammte  aus  dem  vornehmste] 
Hause.  Sein  Vater  war  Praefectus  praetorio  Galliarum,  desB^^x 
höchste  Beamte  also  eines  grossen  Theils  des  Abendlandes:  ^\ 
unter  seinen  Ahnen  zählte  er  mehrere  Consuln.  Die  Familien  ic 
aber  war  schon  lange  Zeit  eine  christliche.  Nach  dem  früher.^  -u 
Verluste  des  Vaters  wuchs  Ambrosius  unter  der  Leitung  seincHC  ^^r 
Mutter  und  gewiss  auch  der  altern  Schwester,  die  schon  früh^  jme 
das  Gelübde  der  Jungfräulichkeit  abgelegt  hatte,  und  mit  de«:  ssr 
er  auch  durch  das  ganze  Leben  auf  das  innigste  verbundeL^c:  -n 
blieb,  in  Bom  auf,  zu  Hause  also  in  einer  streng  christlichei^c:  n 
Umgebung,  während  zugleich  die  Weltstadt  alle  Mittel  einec  -^r 
sorgfältigen  wissenschaftlichen,  gesellschaftlichen  und  politische] 
Bildung  dem  jungen  Patricier  darbot,  der,  den  Traditionen  de:_ 
Familie  folgend,  selbstverständlich  die  Staatslaufbahn  einschli 
Seine  grosse  rednerische  Begabung,  durch  die  er  als  Anwal  t 
glänzte,  förderte  ihn  rasch.  Noch  als  junger  Mann  erhielt  e: 
die  Kegierung  Liguriens  und  der  Aemilia  übertragen. 

Aber  bald  darauf  trat  ein  Ereigniss  ein,  das  seinem  Le- 
bensweg eine  ganz  andere  Richtung  gab.    Nach  dem  374  er- 
folgten Tode   des  Bischofs  von  Mailand,  Auxentius,  entspani 
sich   über  die   Wahl   seines   Nachfolgers   der    heftigste   Streu 
zwischen  der  orthodoxen  und  der  dem  Arianismus  zugeneigte) 
Partei  der  Gemeinde,  welche  Auxentius  begünstigt  hatte:  Am — 
brosius,  dessen  Regierungssitz  in  Mailand  selbst  war,  eilte  in- 
die  Kirche,   den  Frieden  herzustellen;    es   gelang  ihm  in  der 
That,    indem   die   beiden   Parteien  plötzlich,   wie  einer  höhent 
Eingebung  folgend,  auf  ihn  ihre  Stimmen  vereinigten.     Einen 
so  mächtigen  Eindruck  machte  seine  Persönlichkeit.    Er  sträubte 
sich  längere  Zeit  zwar  die  Stelle   anzunehmen,   was   bei   der 
glänzenden  Aussicht,  die  auch  die  weltliche  Laufbahn  ihm  bot, 
um  so  erklärlicher  ist;  sein  reges  Pflichtgefühl  musste  zudem 


8  Tom.    4".   —  *S.  Ambrosii,  De  officiis  olericorum  libr.  III  ed.  Gilbert. 
S.  Ambr.  Ilexaemcri  libr.  VI  ed.  Gilbert  (Bibl.  i>atr.   ecclesiast  latin.  se- 
lectii  cur.  Gersdorf  Vol.  VIII  et  IX)  Leii)zig  1831).   —  S.  Ambr.  De  offic 
clericorum  ed.  Krabinger.    Tübingen  1857.  —   —    Böhringcr,  Die  Kirchr 
Christi  und  ihre  Zeugen.    Dd.  I,    3.  Abthl.    Zürich31845. 
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die  gerechtfertigten  Bedenken  ihm  wesentlich  erhöhen ,  war  er 
doch  noch  bloss  Katechumcnc !  Als  er  aber  das  Amt  über- 
nommen, widmete  er  sich  dem  neuen  Berufe  mit  der  vollsten 
Hingebung,  ganz  anders  als  so  viele  Grosse,  die  damals  und 
später  nur  um  des  äussern  Einflusses  und  der  Macht  willen  zu 
solchen  Stellen  sich  drängten.  Sogleich  verschenkte  er  sein  Ver- 
mögen der  Kirche  und  den  Armen,  wie  denn  stets  alle  Hülfsbedürf- 
tigen  auf  das  eifrigste  von  ihm  unterstützt  wurden.  Er  übte  zu- 
gleich die  Tugend  der  Enthaltsamkeit,  wenn  auch  ohne  Ueber- 
treibung.  Und  bei  aller  Strenge  gegen  sich  selbst,  blieb  er 
mild  gegen  andere ;  leutselig  und  human  einem  Jeden  zugänglich, 
der  des  Trostes  oder  des  Rathes  bedurfte;  ,mit  den  Fröhlichen 
fröhlich,  mit  den  Weinenden  weinend',  wie  sein  Biograph  sagt,^) 
namentUch  mit  denen  auch,  die  ihm  beichtend,  ihre  Sünden 
beweinten.  So  war  er  ein  wahrer  Seelsorger,  durch  ein  reines 
Herz,  Menschenfreundlichkeit  und  Menschenkenntniss,  Geschäfts- 
erfalirung  und  praktischen  Sinn  dazu  wahrhaft  berufen.  Aber 
auch  die  nöthigen  theologischen  Kenntnisse  suchte  er  mit  allem 
Eifer  sich  zu  erwerben  unter  der  Anleitung  des  Presbyter  Sim- 
plicianus,  der  später  sein  Nachfolger  ward,  indem  er  vorzugs- 
weise die  griechischen  Kirchenlehrer,  von  den  altern  Clemens 
und  Origenes,  von  seinen  Zeitgenossen  Didymus  und  Basilius 
tleu  Grossen  studirte,  den  letztern  auch  in  seinem  Kirchen- 
regiment sich  zum  Vorbild  nehmend.  Auch  des  Juden  Philo 
Werke  machte  er  zum  Gegenstand  des  Üeissigsten  Studiums. 

Seiner  ausserordentlichen  Wirksamkeit  als  Seelsorger  und 
als  Prediger,    welche  letztere  seine  grosse,    bald   weitliin    be- 
rühmte Beredtsamkeit   unterstützte,    ging   eine   andere,    nicht 
minder  bedeutende,  bischöfliche  zur  Seite:   das  uicäische  Glau- 
bensbekenntniss  gegen  den  Arianismus,   der   immer   noch  von 
Neuem  auch  in  dem  Abendland  sein  Haupt  erhob,  zu  schützen, 
ihn  sowie  die  Reste  des  Heidenthums  auszurotten,  und  so  die 
katholische  Kirche  fester  zu  begründen.     Und  hiermit  verband 
sich  sein  Streben,  dieser  Kirche  auch  der  höchsten  weltlichen 
3Iacht  gegenüber  die  volle  äussere  und  innere  Unabhängigkeit 
zu  geben:  als  Christ  sollte  der  Kaiser  keine  Vorrechte  haben. 
Die  zum  Theil  gefährlichen  Conflicte,  in  welche  ihn  diese  Be- 
strebungen brachten,  die  nicht  bloss  von  des  Ambrosius  Staud- 


')  Paulinas,  Vita  Ambr.  c.  39;  vgl.  auch  Augustins  Coiifess.  VI,  c.  3. 
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punkt,   solidem   auch   von   dem   seiner  Zeit   gerechtfertigt   er- 
scheinen,   (und   darin   liegt   die    geschichtliche  Bedeutung   de  ^^fSM 
Mannes)  —  zeigen  uns  die  ganze  Grösse  eines  Charakters,  de  — ^=^i 
mit  unverbrüchlicher  Treue  an  dem  festhält,   was  er  für  rccL«_  _At 
erkannt,  und  unbekümmert  um  irdische  Macht  und  Hoheit  mmr   Mi 
aller   Energie    es   vertheidigt   und   durchführt.    Die   Art,    wäl  ie 
Ambrosius  nach  dem  Tode  des  ihm  wie  ein   Sohn   ergebene  ^■~>n 
Gratian  einerseits  dem  Arianismus  der  Kaiserin  Justina,   dc^^  er 
Ucgentin  und  Vorraünderin  Valentinians  IL,  Trotz  bietet,  uiiÄrzad 
andererseits  wieder  die  gefahrlichsten  Sendungen  an  den  Usun 
pator  Maximus  übernimmt,  und  ihm  trotz  seiner  Orthodoxie  iz 
Interesse  eben  dieses  Valentinian   entgegentritt,    zeigön  seine 
Muth  nicht  bloss,  sondern  auch  sein  Pflichtgefühl  in  glänzendi 
Weise.    Das  Ansehen  des  Episcopats  musste  durch  einen  solche 
Mann  im  Abendland  ungemein  erhöht  werden;  aber  er  seil 
gebrauchte  es  nirgends  im  Dienste  eines   gemeinen  Ehrgeize 
wohl  aber  nicht  selten  in   dem    christlicher  Humanität.    Ai 
brosius'  bischöfliche  Thätigkeit  ist  ein  wesentlicher  Bestandthi 
der  politischen  und  Kirchengeschichte  seiner  Zeit  geworden  ui 
darf  daher  hier   als    bekannt   vorausgesetzt   werden;    ohncdSr.  ies 
werden  wir  bei  der  Betrachtung  seiner  Werke  auf  einzelne  (M — 1er 
wichtigsten  Momente  zurückkommen.    Nachdem  er  auch  Valc-=    ^^' 
tinian  11.  und  den  ihm  eng  befreundeten  Theodosius  überle'  ^ht, 
der  als  weltlicher  Fürst  für  die  katholische  Kirche  das  ws-  ^^^^i 

was  Ambrosius  als  geistlicher,  starb  er  am  4.  April  3Ü7. 

Während  llilarius,  wie  wir  sahen,  eine  den  Griechen  v^  ver- 
wandte, ideal-speculative  Richtung  des  Geistes  zeigt,  war  Ar  -^^' 
brosius  eine  acht  römische,  ethisch-praktische  Natur.  IlilarSi  ^^^^ 
ist  ein  Denker,  auf  dem  Wege  der  Speculation  erst  wurde 
zum  Christenthume  geführt,  als  Philosoph  gleichsam  tritt 
in  seine  Literatur  ein:  Ambrosius  dagegen  ist  ein  Manu 
thätigen  Lebens,  das  Christenthum  ist  ihm  von  den 
überliefert,  seine  ganze  sittliche  Ausbildung  und  Entwickeh 
ruht  von  der  Kindheit  an  auf  dem  Christenthumo  als  fest^- 
Grunde  und  ist  mit  demselben  unauflöslich  verwachsen;  al 
an  ihr  hat,  dank  den  Traditionen  des  alten  Geschlechts 
der  bedeutenden  Stellung  des  Vaters  im  Staate,  auch  die  p< 
tische  nationale  Bildung  des  Römers  ihren  Antheil,  dess 
stolzer  Patriotismus  Kraft  und  Würde  dem  Charakter  mit — -  ^^^ 
in  allen   Stürmen   des    Lebens  zu  verleihen  vermag.    Und        ^ 


■ 
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der  That  eine  altrömisclic  Gcsiiiimng,  veredelt  durch  das  Chri- 
stcuthuDi,  lebte  in  Ambrosiiis  auf,  mo  auch  die  diesem  Volke 
eigcnthümliche  Beredtsamkeit  ihm  angehört,  welche  er  von  cten 
Tribunalen  in  die  Kirche  mit  hinüberbrachte,  und  der  er  auch 
sicherheh  zumeist  seine  Wahl  zum  Bischof  verdankte.  Wenn 
Ililarius  Dialektiker,  so  ist  Ambrosius  vor  allem  Redner.  Man 
hat  ihn  nicht  mit  Unrecht  einen  christlichen  Cicero  genannt, 
mir  war  er  ein  weit  grösserer  Charakter.  Auch  seine  Werke 
rfnd  zum  grössten  Theile  Reden,  oder  wenigstens  aus  solchen 
ber\orgegangen,  auch  ihre  Zahl  ist  eine  ungemein  grosse,  die 
')ci  einem  so  ausserordentlich  viel  beschäftigten  Manne  sogar 
stauneuswerth  ist;  auch  dem  christlichen  Cicero  mangelt  die 
Originalität  des  Gedankens,  auch  er  entlehnt  das  Material 
seiner  Bücher  so  häufig  andern,  um  es  einem  grössern  Publi- 
hm  seiner  Zeit  und  seiner  Nation  mit  Geschick  anzupassen, 
lü  dem  ethischen  und  dem  popularisirenden  Moment  seiner 
scliriftstellerischen  Thätigkeit,  welche  Momente  so  acht  römi- 
sehcr  Natur  sind,  liegt  auch  bei  ihm  das  Geheimniss  ihrer  so 
^*'^ithiu  tragenden  Wirkung. 

Im  Einklang  hiermit  steht,  dass  die  meisten  seiner  Schriften 

•*Us  seiner    amtlichen    Thätigkeit   als   Prediger    entsprungen 

^^'k1.    Sie  gründen  sich  auf  Ilomihen,  die  er  theils  der  ganzen 

-^^meinde,  theils  auch  nur  für  einen  bestimmten  Theil  derselben, 

^^'"ie  die  Katechumenen ,    oder  die  Neugetauften,    gehalten    hat, 

*^^<lem  manche  auch  die  Formen  der  Anrede  noch  im  Context 

;*^wahrt  haben,  obschon  sie  als  , Bücher'  publicirt  sind.     Ihre 


5isis   bildet    daher   in    der   Kegel    die    Erklärung    der   Bibel, 

^^  namentlich  des  Alten  Testaments,  die  aber  in  sehr  verschiedener 

^  V'eise  ausgeführt  wird,  theils  in  ethisch-paränetischer,  theils  in 

^^•Xlegorisch-speculativer.  Die  allegorisch-mystische  Auflässungsart 

^^^r  Alexandriner,  wie  sie  Ililarius  im  Abendland  schon  einge- 

^  Vahrt,  wurde  durch  diese  Schriften  des  Ambrosius,  der  auch 

*=^>if  die  erste  Quelle,  Philo  selbst,  nicht  selten  zurückging,  im 

'  -^ccidcnt  erst  wahrhaft  verallgemeinert  und  in  ihnen  vornehmlich 

^l^m  Mittelalter   überliefert,    dem    die    Werke    dieses    grossen 

^virchenvaters  canonische  waren,     liier  linden  sich  manche  der 

*^yi)en  und  Personiticationcn,  denen  wir  in  der  mittelalterlichen 

*vunst   und   Literatur    bis    auf   einen   Dante    wieder    begegnen. 

^lier  schöpften  auch  die  mystischen  Theologen  des  Mittelalters, 

'^e  die  Schule  von  St.  Victor,  deren  Predigten  und  Schriften 
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auf  Herz  und  Phantasie  ihrer  Zeitgenossen  eine  so  grosse  Wir —  — :- 
kung  machten.  So  sind  diese  homiletischen  Schriften  des  Am —  m- 
brosius  von  keiner  geringen  Bedeutung  für  die  allgemeine»  .sie 
Literatur,  schon  von  dieser  Seite;  indirect  aber  auch  von  deg:  ^■^^r 
andern,  der  ihrer  Ethik,  welche  zum  Theil  einen  asketischerar  ^n 
Charakter  hat,  entsprechend  der  in  den  wahrhaft  christlicheiÄ:  ^n 
Kreisen  damals  herrschenden  geistigen  Strömung,  auf  die  icK'^:i;h 
weiter  unten  genauer  einzugehen  Gelegenheit  finde. 

Mehrere  dieser  Schriften  sind  von  dem  Verfasser  selbs.^^  st 
mit  einander  in  Zusammenhang  gesetzt,  andere  schliessen  sicü-^=:^h 
durch  ihren  Gegenstand  unmittelbar  an  einander  an.  Als  di  -5:  -ie 
älteste  eröffnet  die  Reihe  das  Buch  ,De  Paradiso ^^  um  375-  ~^^ 
geschrieben,  das  aber  gerade  am  wenigsten  einen  homiletischecr  ^^ 
Charakter  zeigt,  vielleicht  selbst  gar  nicht  aus  Predigten  entrr^^t- 
standen  ist;  Widerlegungen  häretischer,  namentlich  manichäische  ^^^^^ 
Ansichten  nehmen  einen  breiten  Ptaum  darin  ein.  Den  Gegen^c=n- 
stand  bildet  die  Erzählung  der  Genesis  vom  Paradies  und  dei 
Leben  der  Erzeitern  bis  zu  ihrem  Falle,  indem  die  Erklärun| 
der  Bibelstellen  vorzugsweise  mystisch-allegorisch  ist,  unter  Be — 
nutzung  der  Schriften  des  Philo:  ,De  opificio  mundi^  un< 
namentlich  ^ Legis  aUegoriae^:  so  ist  aus  der  letztern  die  Deu- 
tung der  vier  Flüsse  des  Paradieses  auf  die  vier  Cardinal- 
tugeuden  entnommen,*)  welche  in  der  Literatur  später  so  oft 
wiederkehrt;  während  aber  die  Quelle,  aus  der  die  Flüsse  ent- 
springen, bei  Ambrosius  Christus  bedeutet,  gehen  sie  bei  Phili 
aus  einem  Hauptstrom  hervor,  welcher  die  Güte,  die  generelh 
Tugend  ist.^)  Zugleich  aber  werden  nach  Ambrosius  damit-- 
auch  die  vier  Zeitalter  der  W^elt  angedeutet,  das  erste  bis  zur' 
Sündfluth  gehörte  der  Prudentia,  das  zweite  (das  der  Pa- 
triarchen) bis  auf  Moses  der  Temperantia,  das  dritte  (das  Moses'' 
und  der  Propheten)  bis  auf  Christus  der  Fortitudo,  und  das- 
letzte  (das  des  Christenthums)  der  Justitia.  —  An  das  Buch 
vom  Paradies  schliessen  sich  unmittelbar  an  die  beiden  ^Dc 
Cain  et  Abcl,^-  in  welchen  auf  jenes  zurückgewiesen  wird  (c.  1). 
Sie  sind  auch  in  gleicher  Art  und  in  demselben  Geiste  als. 
jenes  geschrieben,  nur  dass  sich  hier  mehr  als  dort  das  parä- 
netische  Element   einmischt   und   damit   der   Stil   oratorischer' 


*)  Ainbros.  De  Pai-ad.  c.  3.  —  Philo,  Leg.  allejjor.  c.  19. 
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wird.  Den  Hauptgegenstand  bildet  das  Opfer  der  Brüder.  Auch 
hier  sind  viele  Allegorien  aus  Philo's  Schriften,  namentlich  aus 
seiner  ebenso  betitelten  und  der  sich  unmittelbar  daran  schlies- 
senden  J)e  eo  quod  deterius  jwtiori  wsidiari  solcaV  entlehnt.  — 
Die  Schrift  ,De  Noe  et  arca\  dem  Inhalt  nach  folgend,  aber 
später  abgefasst,  beschäftigt  u.  a.  sich  ausführlich  mit  der 
Coüstruction  der  Arche,  worin  Ambrosius  ein  Bild  des  mensch- 
lichen Köri)ei*s  wiederfindet  und  weitläufig  im  Einzelnen  nach- 
weist (c.  7  fif.). 

Wichtiger  sind    die    zwei  Bücher  ^Dc   Abraham^   die   in 
mehrfacher  Beziehung  für  uns   von  Interesse   sind.     Sic   sind 
auch  origineller  als  die  vorausgehenden,  wenn  auch  die  Idee 
des  Werkes  Ambrosius  Philo  verdankt.    Die  beiden  Bücher  sind 
Ton  wesentlich  verschiedenem  Charakter.   Im  ersten,  das  an  die 
Katechumenen  (Söhne  und  Töchter)  gerichtet  ist  und  auf  an  diese 
gehaltene  Predigten  sich  gründet,  der  Art,  dass  selbst  deren 
Form  in  der  Anrede   noch  sich  erhalten,*)  wird,  was  die  Ge- 
nesis (c.  12   bis  c.  25)   vom  Leben  Abrahams   überliefert,   in 
ethischer  Absicht  betrachtet  'und  erklärt,  indem  der  biblische 
Text  im  einfachen  Wortsinn  genommen  wird.    Das  Leben  des 
Patriarchen  wird  als  Tugendspiegel  dargestellt;  Abraham,  der 
von  Gott  besonders  begnadete,  soll  das  Ideal  des  Tugendhaften 
sein,  der  augleich  der  wahre  Weise  ist.     Ambrosius  vergleicht 
(c.  1)  sein  Unternehmen  mit  der  Kyropädie  des  Xenophon,  der 
darin  eine  ähnliche  Aufgabe,  nur  in  anderm  und  beschränkterm 
Sinn,  gelöst  hatte.     Philo  aber  erklärt  die  Patriarchen  für  die 
, beseelten  und  vernünftigen  Gesetze'  (e[ji^ux.ot  xat  Xoytxol  vofjiot), 
mit  einem  Wort:    das  verkörperte  Gesetz,  so  dass  man  sagen 
konnte,  das  gescliriebene  Gesetz  wäre  nur  ein  Commentar  ihres 
Lebens.*)     Da   hat   offenbar   Ambrosius   die   Idee    zu    seinem 
Bache  geschöpft.   Die  devotio^  die  Abraham  in  so  eminentem 
Sinne  besitzt,  ist,  meint  hier  Ambrosius  in  Uebereinstimmung 
mit  Philo, ^)  das  Fundament  aller  Tugenden,  die  fromme  Er- 
gebung in  den  Willen  Gottes,  sie  tritt  uns  auch  sogleich  im 


*)  S.  namentlich  c.  9,  §89.  Fortasse  audientcs  hacc  filiae,  qiiae  ad 
gratiam  Domini  tenditis,  et  vos  provocamini  ut  habcatis  inaures  et  virias, 
et  dicatis:  Qaomodo  probibes  hoc,  Episcope  etc. 

-  *)  Philo,  De  Abrahamo  c.  1. 
YsvduLCvo^ De  Abrah.  c.  13. 
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Beginne  der  biblischen  Erzählung  seines  Lebens  entgegen.  Bei 
den  allgemeinen  moralischen  Betrachtungen,  die  der  Verfasser 
an  dieses  knüpft,  nimmt  er  aber,  und  dies  verleiht  seinem 
Buche  ein  eigenthümliches  kulturgeschichtliches  Interesse,  so- 
wohl besondere  Rücksicht  auf  seine  Zeit,  als  auf  den  Stand  der 
christlichen  Bildung  solcher,  die  noch  nicht  die  Taufe  empfangen 
haben  und  die  eben  in  die  christliche  Moral  erst  eingeführt 
werden  sollen.  So  kommt  das  Verhältniss  des  Christenthums  zum 
Heidenthum  direct  und  indirect  in  Betracht.  Es  wird  z.  B. 
c.  9  auf  Grund  von  Genesis  c.  24,  v.  3  vor  der  Verheirathung 
mit  Heidinnen,  Jüdinnen,  ja  selbst  Ketzerinnen  gewarnt;  solche 
Ehen  könnten  nicht  im  Himmel  geschlossen  sein.  —  In  diesem 
ersten  Buch  wird  nur  ganz  ausnahmsweise  der  mystische  Sinn 
des  biblischen  Textes  dargelegt,  wie  am  Schlüsse,  wo  Rebecca 
als  die  Kirche  erklärt  wird:  in  dem  zweiten  Buche  dagegen, 
welches  offenbar  auch  einen  andern  Ursprung  hatte  und  nicht 
für  die  Katcchumenen  bestimmt  war,  ist  dies  die  einzige  Aufgabe; 
hier  soll  der  , tiefere^  Sinn,  den  die  Erzählung  von  Abrahams 
Leben  in  der  Genesis  cinschliesst,  enthüllt  werden,  indem  öftei*s 
dieselben  Bibelstellen  aus  diesem  Gesichtspunkt  noch  einmal 
betrachtet  werden;  so  ist,  wie  im  ersten  Buch  die  moralische, 
im  74weiten  die  allegorische  Erklärung  desselben  Abschnittes  der 
Bibel,  allerdings  nur  bis  zur  Verheissung  des  Isaac,  gegeben. 
Ambrosius  vergleicht  in  dieser  Beziehung  das  Wort  Gottes  einem 
doppelschneidigen  Schwerte  (II,  c.  1).  Im  zweiten  Buche  ist  Abra- 
ham der  Geist  {mois,  vou(;);  es  soll  hier  gezeigt  werden,  wie  dieser, 
der  in  Adam  noch  in  dem  Sinnlichen  ganz  befangen  war,  in  Abra- 
ham zur  Tugend  übergeht.  *)  Wenn  Genes,  c.  12,  v.  1  Abraham 
von  Gott  befohlen  wird,  sein  Land,  seine  Verwandtschaft  und 
sein  Haus  zu  verlassen,  so  bedeutet  dies  hier,  dass,  wer  die  voll- 
kommene Läuterung  erreichen  will,  sich  vom  Körper,  von  den 
körperlichen  Sinnen  und  der  Stimme  (vox)  lossagen  soll.*)  Die 
Stimme  nämlich  ist  das  Haus  des  Geistes,  der  ja  in  den  Reden 


*)  Ergo  ut  mens  quae  in  Adam  totam  sc  dclcctationi  et  illecebris 
corporalibus  dcderat,  in  formam  virtulis  specienique  trnnsirct,  vir  sapiens 
(ßc.  Abraham)  nobis  ad  iniitandum  propositus  est.  , Abraham*  soll  näm- 
lich unter  andorm  auch  ,transitus*  ])odcuton. 

2)  Das  Golübdo  des  Schweigens  manolier  Mönchsorden  erklärt,  sich 
aus  solcher  Anschauung:  niöglictherweise  ist  diese  Stelle  selbst  von  Be- 
deutung dafür  gewesen. 
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TTohnt.  In  diesem  Stile  wird,  unter  verschiedentlichcr  Be- 
nutzung Pliilo's  im  Einzelnen,  die  Erklärung  liier  fortgefülirt, 
so  dass  dieses  Werk  des  Ambrosius  besser,  als  irgend  eins, 
die  doppelte  Bibelauslegung,  wie  sie  für  das  Mittelalter  mass- 
gebend wurde,  veranschaulichen  kann. 

Denselben  Charakter  als  das  zweite  Buch  De  Abraham^ 
hat  die  Schrift  ,Z)c  Jsanc  et  canmaK  Isaac,  in  dem  man  wegen 
des  Opfers  schon  frühe  ein  Vorbild  Christi  sah,  stellt  hier  den 
Logos  dar,  dessen  Vermählung  mit  der  Seele,  als  welche  hier 
Rebecca  erklärt  wird,  auf  Grund  einer  mystischen  Auslegung 
des  Hohen  Liedes,  im  Anschluss  höchst  wahrscheinlich  an  die 
des  Origenes,  geschildert  wird.  —  Unmittelbar  daran  ist  das 
ethische  Büchlein  ,De  hono  mortis^  geschlossen.  Wie  die  Schrift 
,/)e  Isaa<''^  mit  der  Ermahnung  endet,  den  Tod  nicht  zu  fürchten, 
so  soll  hier  gezeigt  werden,  dass  derselbe,  weil  er  der  Seele 
nichts  schadet,  kein  üebel,  vielmehr  sogar  ein  Gut  sei.  Nament- 
lich wird  ausgeführt,  wie  der  Gerechte  und  der  W^eise  den  Tod 
selbst  durch  Abtödtung  des  Fleisches  nachahmt,  und  indem  zu 
solcher  Askese  ermahnt  wird,  das  Glück  der  von  ihrem  Fleisch 
sich  lossagenden  Seele,  die  wie  aus  einem  Grabe  auferstehe, 
in  poetischer  bilderreicher  Weise  ausgemalt  (c.  5).  ^) 

Auch  das  Leben  Jacobs  und  Josephs,  wie  es  die  Bibel 
erzählt,  machte  Ambrosius  zum  Gegenstand  moralischer  und 
allegorischer  Betrachtung  und  Erklärung,  auch  zunächst  in 
Predigten,  die  er  dann  zu  Büchern  umarbeitete.  In  dem 
einen  Werk,  ,I>e  Jacob  et  vita  bcata^  (zwei  Bücher),  dient 
dieser  Patriarch  als  Vorbild  für  die  Lehre,  dass  die  wahren 
Frommen  auch  in  aller  Trübsal  und  Gefahr  die  Glückseligkeit 
des  Lebens  nicht  verlieren ;  zugleich  wird  hier  aber  auch  auf 
Eleazar  (II,  c.  10)  und  die  sieben  Maccabäer  hingewiesen,  deren 
Tod  ausführlich  erzählt  und  namentlich  ihrer  Mutter  Stand- 
haftigkeit  mit  beredten  Worten,  zum  Theil  selbst  poetischen 
Schwunges,  gefeiert  wird  (II,  c.  12),  so  dass  diese  Schlusspartie 
des  Werkes  zu  den  Specimina  der  dem  Ambrosius  eigenen 
oratorischen  Kunst  gerechnet  werden  darf..  Joseph  aber,  ,in 


LUSpil 

in  den  Berichten  der  k.  säehs.  Ges.  der  Wissensch.   pliilol.-histor.  Classe. 
Bd.  18,  S.  193  ff. 
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dessen  Sitten  und  Handlungen  überall  Schamhaftigkeit  leuchte»^  -^t, 
und  ein  gewisser  Schimmer  von  Anmutli   als   der  Keuschhe^  -r^H 
Begleiter   glänzt',   wird   in   dem  ilun  gewidmeten  Buche    ,iA^  Z)e 
Joseph  patriarcha*'  als  Muster  der  Keuschheit  hingestellt;  ziil^bu. 
gleich  aber  ist  er  dem  Ambrosius,  indem  er  seine  Geschieh*^  .te 
allegorisch  auslegt,  auch  ein  Typus  von  Chi'istus.  —  Auch  fl~     Ji> 
Klagen  Hiobs  und  Davids  bilden  den  Gegenstand  erbaulich^^  er 
Betrachtungen   unscrs   Autors   über    die    Gebrechlichkeit    d*-     es 
irdischen  Lebens  und  über  die  Erscheinung,  dass  es  den  TT?       i», 
gerechten  hienieden  oft  gut,   den  Gerechten  kummervoll  gel       it, 
in  der  aus  vier  Büchern  bestehenden  Schrift  ,  De  Interj}ellatio — -^e 
loh  et  David''. 

Von    grösserm    allgemeinen,    namentlich    auch    kultui^^e- 
schichtlichem  Interesse  sind  drei  andere,    auch  aus  Predigt  -^n 
über  alttestamentliche  Stoffe  hervorgegangene  Bücher,  welch,  -^n 
sämmtlich  Homilien  des  Basilius  zu  Grunde  liegen;  sie  haW  <n 
alle  drei  eine  rein  ethische  Tendenz,  zum  Theil  von  asketisch«:3in 
Charakter;  nämlich:  ^De  Elia  ei  iciunio^^  worin  Ambrosius  c^^c 
Enthaltsamkeit  im  Essen  und  Trinken  unter  Hinweisung  ciatuf 
die  im  alten  Bunde  gegebenen  Lehren  und  Beispiele,  als  deur^en 
glänzendstes  gleichsam  Elias  im  Anfange  kurz  betrachtet  wi  ^u^i 
empfiehlt;  ferner  ,De  Nahuthc  lesraelita^  worin  die  im  dritt:^*^^ 
Buch   der  Könige  (c.  21)  erzählte   Geschichte   von   der   un| 
rechten  Verfolgung  des  Nabuth  durch  den  König  Achab,  d« 
er  seinen  Weinberg  nicht  überlassen  wollte,  zum  Text  für 
Predigt  gegen  die  Reichen  genommen  ist;  endlich  ,/)c  Tobt 
worin  Ambrosius,  an  eine  Stelle  dieses  biblischen  Buches  r 
knüpfend,  gegen  das  Ausleihen  von  Geld  auf  Zinsen,  namentlrr 
den  AVucher  eifert.    Die  oft  schone  Einfachheit  des  Stiles,  ^^ 
Bezugnahme  auf  die  Sittlichkeit  und  Sitten  der  eigenen  Z^ 
die  Lebendigkeit  ihrer  Schilderung,  wie  denn  z.  B.  eine  s< 
drastische,  in  alle  Einzelheiten  eingehende,   eines  Bankets 
Offizieren,  das  mit  einer  Schlacht  verdichen  wird,  im  ers^^  -^^'^ 
der  drei  Bücher  (c.  13)  sich  findet,  machen  dieselben  zum  Tlrr  J^C" 
zu  einer  noch  heute  anziehenden  Leetüre,  und  lassen  begreif^^^'^' 
von  welcher  Wirkung  auch   auf  rein   ethischem  Gebiet  di^  — ^^ 
Kanzelberedtsamkeit  zu  ihrer  Zeit  sein  musste. 

Das  interessanteste  und  literarhistorisch  wichtigste  W^^*^* 
dieser  Klasse  der  Schriften  des  Ambrosius  ist  aber  ohne  Fr^s=^ 
das  von  ihm  in  seinen  letzten  Lebensjahren  in  sechs  Büch-^^^ 
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verfasste  Hexaemeron,  das  die  sechs  Scböpfungstage,  einen 
jeden  in  einem  Buche,  behandelt,  indem  Ambrosius  den  Text 
der  Genesis  erklärt,  und  damit  ausführliche  Betrachtungen 
theils  speculativer,  theils  moralischer,  theils  naturgeschichtlicher, 
theils,  die  Schönheit  und  Zweckmässigkeit  des  ',Kosmos'  feiernd, 
auch  nur  poetisch-erbaulicher  Art  verknüpft.  Dem  Werk  liegen 
neun  zur  Fastenzeit  an  sechs  Tagen  gehaltene  Predigten  zu 
Grunde,  da  an  drei  Tagen  über  diesen  Text  zwei,  eine  des 
Morgens  und  eine  des  Nachmittags,  von  ihm  gehalten  worden 
sind,  80  dass  das  erste,  dritte  und  fünfte  Buch  je  aus  zwei 
Sermonen,  die  übrigen  bloss  aus  einem  bestehen.  Auch  dieses 
Werk  ist  nur  eine  bald  mehr,  bald  weniger  freie,  aber  auch 
stofflich  erweiterte  Bearbeitung  von  neun  Homilien  des  grossen 
Basilius,  wobei  nach  Hieronymus*)  Ambrosius  auch  heute  ver- 
lorene Bücher  des  Origenes  und  Hippolyt*)  benutzt  hat.  So 
wenig  originell  also  im  Ganzen  auch  dieses  Werk  von  ihm 
wieder  ist,  so  hat  doch  Ambrosius  mit  so  selbständigem  Urtheil 
i  bei  seiner  Reproduction  verfahren,  dass  er  einzelne  Auslegungen 
des  Basilius  geradezu  verwirft.  Auch  seine  Darstellung  verräth 
nirgends  eine  fremde  und  speciell  griechische  Vorlage,  selbst 
wo  er  dieser  wortgetreu  folgt:  Ambrosius  verstand,  wie  Cicero, 
das  den  Griechen  Entlehnte  seiner  eigenen  IndividuaUtät  und 
dem  römischen  Gedankenausdruck  vollkommen  zu  assimiliren. 
Der  Nachwelt  galt  das  Werk  deshalb  für  ebenso  original  als 
Cicero's  ,Dc  officiis^  z.  B.  Der  Stil  ist  klar  und  flüssig,  er  hat 
etwas  Vertrauliches  und  Bequemes,  das  an  die  Kanzel  eines 
Pred^ers  erinnert,  der  zu  seiner  Gemeinde  wie  zu  seiner  Fa- 
milie spricht;  er  geht  gern  etwas  in  die  Breite,  ohne  doch  in 
das  Triviale  zu  zerfliessen,  mitunter  nimmmt  er  sogar  einen 
wahrhaft  poetischen  Aufflug, ')  ohne  rhetorische  Künstelei, 
oamenüich  wo  die  Schönheit  der  Natur  den  Redner  begeistert: 


')  Epist.  51,  ad  Pammachium. 

*)  Vgl.  in  Betreff  des  letztem  Bunsen,  Ilippolytus  I,  S.  205  u.  211  f. 

|)  So  in  der  Schilderung  dos  Meeres  und  seinem  Lob  (III,  c.  5),  wo 
mit  ihm  auch  die  Kirche  hübsch  verglichen  wird,  in  den  Woj?en  des 
hereinströmenden  Volkes,  dem  Brausen  des  Gesangs  u.  s.  w.;  so  ferner 
in  der  Charakteristik  der  Baumarten  1.  1.,  c.  11  u.  12,  oder  in  der  Be- 
tchrcibnng  der  blumengeschmückten  Fluren  1.  1.  c.  8,  §  3G.  —  Auch  in 
dieser  Beiiehung  wies  dem  Ambrosius  Basilius  den  Weg,  dessen  , Natur- 
gefiihl'  aoch  Humboldt,  Kosmos  II,  S.  29  rühmt. 

Eiert,  Littniur  des  Mittelalters  I.  10 
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findet  sicli  doch  auch  eine  der  Hymnen  des  Ämbrosius  Eell»t 
hier  von  ilim  veiwerthct.  *) 

Der  lohali  ist,  wie  schon  augedeutet,  ein  sehr  vielseitiger. 
Einmal  hält  sich  die  Erklärung  streng  an  das  Wort,  als  wäre 
der  lateinische  Text  selbst  von  Moses  unter  der  InspirntJon 
Gottes  geschrieben,  namentlich  im  ersten  und  zweiten  Bucb, 
wo  sogar  Ausdrücke  wie  das  erat  in  Terra  erat  etc.  Gen.  I, 
V.  2,  oder  in  i'int  ßrmamctitem,  v.  6  das  ßat  auf  der  Gold- 
w^e  gewogen  werden,  um  ihre  Bedeutung  und  Werth  fesUu- 
stellen  (l,  c.  7  und  II,  c.  2);  dann  aber  ßndet  sich,  obscbon 
seltener,  die  allegorische  Auslegung,  wie  z.  B.  die  ,co]iifr€gatw 
HM«',  worin  alle  Wasser  sich  voi-einen  (v,  9),  die  Kirche  be- 
deutet, was  sehr  weitläufig  ausgeführt  wird  (III,  c.  2  iT.);  am 
meisten  aber,  in  den  spätem  Büchern  wenigstens,  Moralisationen, 
so  unter  anderm  ein  längerer  Excurs  gegen  die  Astrologie,  die 
ja  in  jener  Zeit  eine  so  ausserordentliche  Rolle  spielte  (IV, 
c.  4),  oder  einer  über  das  eheliche  Leben,  bei  Gelegenheit  derü- 
Zählung  von  der  fabelhaften  Begattung  der  Viper  mit  der  Mo- 
räne (V,  c,  7):  vornehmlich  werden  eben  die  Thiere  dem  Men- 
schen zum  Muster  oder  auch  zur  Warnung  vorgehalten,*)  indem 
bei  ihrer  Betrachtung  Ämbrosius  mit  Vorliebe  länger  verweilt, 
gar  manches  Merkwürdige  und  zugleich  Wahre,  aber  aacli 
vieterlei  Wunderbares  und  Fabelhaftes  erzählend ,  was  d« 
Mittelalter  begierig  hier  aufnahm  und  in  seiner  Literatur  weiter 
trug,  namentlich  auch  in  seinen  Physiologi  verwerthen  konnte- 

Während  dieses  Werk  aber  trotz  aller  seiner  Entlehnungen 
ein  ßchiJnes  Zeugniss  von  der  anmuthigen  Bcrcdtsarakeit  des 
Ämbrosius  ist,  deren  edle  VotksthUmlichkeit  sich    hier  recht 
glänzend  zeigt,  ist  es  zugleich  durch  die  Art  der  christlicbeD 
Assimilation  der  heidnisch-antiken  Naturgeschichte,  die  darcha»* 
moralisch  und  typologisch  behandelt  wird,  ebenso  merkwürdi6 
als  durch  den  Standpunkt,  welchen  hier  die  neue  christliche 
Weltanschauung  der  Xaturwissenschaft  uud  -Forschung  gegeö' 
über  einnimmt,   und   leider  so  lauge   behauptet  hat.     An    d** 


')  !.  V,  c.  24:  es  ist  die  Hymne  ,AekTno  remm  üonditor'. 

*)  So  zum  Cluster  ia  ivr  Gaslfrcundscliuft  die  Krülien,  in  der  P*^  ^ 
((Cgcn  die  Elteiii  die  Störche,  in  der  mütterlichen  Sorge  die  Scltw>l^.^ 
die  zugleich  ciu  Bild  der  beseheidcai'n  und  zufriedeaeii  Armoth  ^"f 
(V,  c.  lü  u.  IT);  wUlm'nd  die  Fische,  die  sich  einimder  trcneii,  den  I""* 
aüchtigcD  zur  WomUDg  dienen  sollen  (1.  I.  c.  5). 
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Stelle  von  Naturgesetzen  tritt  einfach  der  unmittelbare  all- 
mächtige Wille  Gotteg.  Die  Bibel  genügt  auch  für  die  Natur- 
kenntniss:  wo  die  Genesis  nicht  ausreicht,  helfen  die  Aussprüche 
der  Propheten,  die  Ambrosius  auch  vielfach  heranzieht.  Sehr 
bezeichnend  ist  in  dieser  Beziehung  was  er  Gap.  6,  Buch  I,  in 
dem  Satze,  sagt  (§  22):  ,Von  der  Qualität  oder  der  Position 
der  Erde  zu  handeln,  nützt  nichts  zum  zukünftigen  Leben  {ad 
spemfuturi),  da  zur  Wissenschaft  genügt,  was  die  Reihe  der 
beiügen  Schriften  enthält,  „dass  Er  die  Erde  in  nichts  auf  hängt'' 
(Hiob  c.  26,  V.  7).  *)    Was  sollen  wir  also  darüber  discutiren, 

ob  sie  in  der  Luft  hängt  oder  über  dem  Wasser?' ,Nicht 

also,  fahrt  er  dann  etwas  später  fort,  weil  die  Erde  in  der 
Mitte  sei,  schwebt  sie  wie  in  einer  gleichen  Wage,  sondern  weil 
die  Majestät  Gottes  durch  das  Gesetz  seines  Willens  sie  nöthigt, 
über  dem  Unbeständigen  und  Leeren  feststehend  sich  zu  behaup- 
ten'.*) Nach  solcher  Grundansicht  wird  das  Naturwunder,  d.  h. 
dasYon  den  bekannten  NatuccErscheinungen  und  -Gesetzen  Ab- 
deichende, nicht  zum  Gegenstand  der  Untersuchung  und  Er- 
forschung gemacht,  sondern  in  seiner  Wunderbarkeit  gerade 
gern  aufgenommen  und  belassen,  weil  es  ein  Zeichen  des  un- 
nrittelbar  hervortretenden  Willens  Gottes  ist;  man  bemühte  sich 
keineswegs,  biblische  Erzählungen  dieser  Art  mit  der  Natur  in 
Einklang  zu  setzen,  vielmehr  hob  man  absichtlich  den  Gegen- 
satz hervor.  So  wird  selbst  ein  Naturwunder  durch  ein  anderes 
^bärtet:  die  Scheidung  der  Wasser  durch  das  Firmament 
(Gen.  I,  V.  6)  soll  ein  solches  sein,  nicht  minder  aber  auch  die 
Scbeidung  des  Wassers  vom  Wasser  im  rothen  Meer  bei  der 
Hncht  der  Juden:  Gott  hätte  diese  auch  anders  retten  können, 
i&eint  Ambrosius  (II,  c.  3),  aber  es  geschah  also,  damit  die  Men- 
«cben  durch  das  Wunder,  das  sie  erlebt,  um  so  eher  jenes 
SUabten,  das  vor  ihrer  Erschaffung  geschehen. 

Zu  derselben  Klasse  der  Schriften  des  Ambrosius  gehören  auch 
fe  drei  sehr  umfangreichen:  ^Enarrationes  in  Psalmos  XII\ 
)Expo8itio  in  Psalmum  GXVlir  und  ,Expositio  Evangelii 
^^nium  Lucam\  in  welchen  aber  der  exegetische  Charakter 
durchaus  vorherrscht  und  das  oratorische  Element  in  den 
Hintergrund  tritt;  sie  haben  für  die  allgemeine  Literatur  ein 


0  Qnia  siupendit  terram  in  nihilo :  so  schreibt  Ambrosius. 
*)  Ut  sopra  instabile  atque  inane  stabilis  persevcrct. 

IQ* 
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ZU  geringes  directes  Interesse,  um  hier  dabei  zu  verweil 
so  viel  Ansehen  sie  seiner  Zeit  und  auch  später  im  Mittelal 
hatten,  die  Art  der  Bibelerklärung  ist  ohnehin  dieselbe,  als 
sie  bei  Ambrosius  schon  kennen  lernten,  der  auch  in  ihi 
mehr  oder  weniger  Origenes  benutzt  hat;  nur  sei  bemerkt,  d 
in  dem  zuletzt  genannten  Werk  die  allegorische  Auslegun 
weise  insbesondere  dazu  gebraucht  wird,  unter  einander 
weichende  Aussagen  der  verschiedenen  Evangelien  in  Einkh 
zu  bringen. 

Auch  den  rein  ethischen  Schriften  des  Ambrosius  scheii 
zum  Theil  wenigstens  Predigten  oder  Reden   als  Material 
Grunde  zu  liegen ;  jedenfalls  sind  sie  mehi*  oder  weniger  in 
Form  von  Sermonen  geschrieben.*)    Abgesehen  von  dem 
deutenden  Werk  ,Z)c  officiis  ministrornm\  auf  das  wir  hernj 
näher   eingehen,    sind   sie   der   Askese   und    vornehmlich    • 
Jungfräulichkeit  gewidmet.    Die   interessanteste   von   ihnen 
die  in  fünf  kurzen  Büchern  an  seine  Schwester  Marcellina  ^ 
unserem  Autor  gerichtete  Schrift:  ,2)e  virginibus^,    Sie  geh 
zu  den  frühsten  Werken  desselben,  da  er,  wie  er  darin  sei 
sagt,  bei  ihrer  Abfassung  noch  kein  Triennium  Priester  ¥i 
auch  eine  Entschuldigung  in  Betreff  seiner  Darstellung   m 
für  angezeigt  hält.    Diese  lässt  auch  in  der  That  eine  gewi 
jugendliche  Unreife  in  dem  mitunter  sehr  blumenreichen  i 
spielenden  Stile  nicht  verkennen,  wie  denn  auch  die  geistig 
Galanterie,   die,  auch  bezeichnend  für  jene  Zeit,   im  Schlu 
capitel   des  zweiten  Buchs  sich  kundgibt,*)  auf  ein  junge 
Alter  des  Autors  hinweist,   obschon  er  freiUch  [die  Mitte  • 
Dreissig  überschritten   haben   musste.    Man   erkennt  zugle 


*)  Wie  schwierig  im  einzelnen  Falle  die  Entscheidung  der  Frage 
ob  wirklich  gehaltene  Predigten  zu  Gninde  liegen,  und  wie   die  Bc 
dictiner  Herausgeber,  denen  die  folgenden  Editoren  und  Patrologen  o 
alle  Kritik  nachschwätzen,  in  dieser  Beziehung  zu  weit  gehen,  zeigt 
Werkchen  ,De  virginibus*:   denn   sie  sagen  nur,  dass  Ambrosius   sc 
Aufsehen   erregenden    Reden    (sermones)    über    diesen   Gegenstand 
Bitten  der  Schwester  in  jene  drei  Bücher  vertheilte  (in  tres  illos  lil 
digerere),  ohne  zu  erwähnen  oder  zu  bedenken,  was  er  im  Eingange 
Werkchens  sagt. 

*)  Haec  ego  vobis,  sanctae  virgines,  nondum  triennalis  sacerdos 

nuscula  paravi,  licet  usu  indoctus,  sed  vcstris  edoctus  moribus. 

quos  hie  flores  cernitis,  de  vestrae  vitac  coUectos  legite  sinu.     Non  i 

haec  praecepta  virginibus,  sed  de  virginibus  exempla. Vos  si  qi 

nostro  gratiam  inhalastis  ingenio,  vestrum  est  quidquid  iste  redolet  li' 


l 


De  virginibus.  149 

leicht,  welchen   bedeutenden  Einfluss   die  Schwester   auf  ihn, 
namentlich  seine  asketische  Richtung  gehabt  hat.    So  ist  dies 
Werkchen  für  die  Entwicklungsgeschichte  des  Ambrosius  ebenso 
interessant  als  in  allgemeiner  kulturgeschichtlicher  Beziehung, 
wie  es  denn  auch  von  sehr  grosser  Wirkung  war.    Es  machte 
in  den  weitesten  Kreisen  für  das  Nonnenthum  Propaganda.   In 
dem  ersten  der  drei  Bücher  wird  der  hohe  Werth  der  Jung- 
fräulichkeit,   die    als   eine   specifisch    christliche    Tugend    er- 
wiesen wird,  gefeiert,  und  der  Vorzug  der  Jungfrau  vor  dem 
Weibe  gepriesen,    zugleich   aber   den  Eltern   gezeigt,   wie  sie 
durch  ein  solches  Gott  dargebrachtes  Geschenk  ihre   eigenen 
Vergehen  sühnen   können    —    eine  Ansicht,   die  auch  in   der 
folge  so  sehr  massgebend  wurde;   auch   wird  die  Widersetz- 
fchkeit  der  Töchter  gegen  die  Ehe  gerechtfertigt,  indem  Am- 
''rosius  einen  solchen  in  seiner  Zeit  vorgekommenen  Fall  als 
^in  ruhmwürdiges  Beispiel  erzählt.    Im  zweiten  Buche  soll  nun 
^ie  Unterweisung  der  Jungfrau,  die  sich  Gott  weiht,  gegeben 
^erden,  und  zwar  durch  Beispiele  viel  mehr  als  durch  Lehren, 
'^dem  hier  die  Jungfrau  Maria  sowie  die  heil.  Thekla  als  Vor- 
'^ilder  hingestellt  werden,  die  eine  für  die  Disciplin  des  Lebens, 
^i^  andere  für  die  todesmuthige  Aufopferung  desselben.   Hieran 
^^iht  sich  die  ausführlich  und  sehr  lebendig  erzählte  Legende 
*'On  einer  zum  Lupanar  verurtheilten  Christin,  die  durch  einen 
Soldaten  vor  der  Schande  gerettet,  mit  ihm  zugleich  den  Mar- 
^y'Ttod  erleidet.*)    Das  dritte  Buch  fügt  noch  eine  Reihe  ein- 
^^Iner  Vorschriften  hinzu,  indem  zunächst  die  Rede,  welche  der 
^^pst  Liberius  l)ei  der  Einweihung  der  Marcellina  selbst  ge- 
*^^ten,  mitgetheilt  wird,  und  daran  sich  noch  specielle  Ermah- 
'^^ngen  (auch  gegen  die  Uebertreibung  des  Fastens)  und  Be- 
^^Tarungen  für  die  Schwester  von  Seiten  des  Ambrosius  knüpfen. 
^c>  yiox  das  Werkchen  in  der  That  ein  Hand-  und  Lehrbuch  des 
^^onnenthums.  —  Dieselbe  oder  eine  ähnliche  Tendenz  verfolgen 
^^och  andere  Schriften  des  Ambrosius,  als  ,7)6'  virginit(äe\  ,De 
^'^^äitutione   viryini$\    ,i)e    viduis\    ^Exhortaiio    virgimtatis^, 
'^"«Iche  durch  besondere  Veranlassungen  hervorgerufen  wurden. 


')  Sie  tauscht  mit  dem  Soldaten  die  Kleider  und  entflieht  so;  als  er 

^her  zur  Strafe  hingerichtet  werden  soll ,    kehrt  sie  zurück ,   um  mit  ihm 

^  «tcrben.  c.  4.    AmbroBius  vergleicht  im  folgenden  Capitel  damit  die  in 

^^len  Bürgschaft  besungene   Freundschaftsthat    des   Alterthums,    die 

^  zwar  auch  des  Lobes,  aber  eines  geringern  würdig  erscheint. 
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Das  bedeutendste  Werk  des  Ambrosius  aber  auf  dem  Ge- 
biete der  Ethik  ist  zugleich  das,  welches  von  allen  seinen  Prosa- 
schriften das  allgemeinst«  literarische  und  das  grösste  kultur- 
geschichtliche Interesse  darbietet,  seine  drei  Bücher  ,De  officiis 
ministrortim\  über  die  Pflichtenr  der  Diener  der  Kirche,  welche 
er  am  Abend  seines  Lebens,  im  Anfang  der  neunziger  Jahre 
verfasst  hat.  Dieses  Werk,  das  nicht  bloss  eine  unmittelbare 
Nachbildung  der  berühmten  Schrift  des  Cicero,  vielmehr  eine 
merkwürdige  Uebertragung  derselben  ins  Christliche  ist,  zeigt, 
wie  kein  anderes  jener  Zeit,  den  vollkommenen  Umschwung 
der  ganzen  Weltanschauung  —  trotz  mancher  Verwandtschaft 
der  stoischen  mit  der  christlichen  Moral,  die  eine  solche  Ueber- 
tragung überhaupt  erst  möglich  machte  — ,  während  es  zugleich 
jenen  Process  der  Assimilation  der  antiken  Kultur  von  Seiten 
des  Christenthums ,  der  hier  Inhalt  wie  Form  betrifft,  in  der 
eigenthümlichsten  und  bedeutendsten  Weise  beurkundet.  Cicero 
schrieb  sein  Werk  zunächst  für  seinen,  damals  in  Athen  stu- 
direnden,  jugendlichen  Sohn  Marcus^  der  sich  der  staatsmänni- 
schen  Laufbahn  widmen  wollte,  dem  höchsten  Beruf  in  dem 
antiken  Staatswesen;  Cicero  hat  daher  in  seiner  Pflichtenlehre 
acht  römisch-antik  ganz  besonders  den  Staatsmatin  im  Auge, 
der,  wenn  er  zugleich  Weltweiser  war,  gleichsam  den  Menschen 
auf  der  höchsten  Stufe  der  Entwickelung  dem  heidnischen  Al- 
terthum  darstellte:  Ambrosius,  der  Bischof,  schreibt  auch  zu- 
nächst für  seine  Söhne  —  es  sind  die  jungen  Geistlichen,  wie 
es  der  Kleriker  nunmehr  ist,  der  auf  der  menschlichen  Stufen- 
leiter die  oberste  Sprosse  einnimmt.  Beider  Werke  sollen  aber 
auch  für  alle  Welt  bestimmt  sein,  nur  dass  dort  der  philoso- 
phische Staatsmann,  hier  dagegen  der  Geistliche  das  Ideal,  das 
höchste  Vorbild  ist,  wenn  auch  die  eingeschärften  Pflichten 
nur  zum  Theil  allgemein  menschliche,  zum  Theil  den  speciellen 
Stand  betreffende  sind;  aber  mit  der  nöthigen  Einschränkung 
konnten  dieselben  auch  den  andern  zur  Richtschnur  dienen,  denn 
wie  im  heidnischen  Alterthum  der  Mensch  ein  ,  politisches  We- 
sen' war,  so  war  ja  im  christlichen  ein  jeder  auch  zum  Priester 
berufen. 

Auch  die  stoische  Eintheilung  der  Pflichten  in  mittlere 
und  vollkommene,,  deren  Cicero  gedenkt,  wird  von  Ambrosius 
adoptirt  (I,  c.  11),  und  nun  aus  der  Bibel  selbst  begründet; 
aber  die  vollkommene  Pflichterfüllung,  die  bei  den  Stoikern 
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nur  dem  Weisen  zukommt,  den  allein  der  reine  Gehorsam 
gegen  die  Vernunft  leitet,  wird  hier  in  eine  höhere  Entsagung, 
eiue  grössere  Aufopferung  des  Ich  gesetzt.  Ambrosius  bezieht 
sich  hier  auf  Matth.  c.  19,  v.  IG  ff.,  wo  der  Jüngling  Christus 
fragt:  ,was  soll  ich  Gutes  thun,  dass  ich  das  ewige  Le- 
ben habe'?  Thue  die  Gebote,  antwortet  Christus,  und  liebe 
deinen  Nächsten  wie  dich  selbst.  Das  sind  nun  nach  Ambro- 
siuB  die  mittlem  Pflichten.  Als  aber  der  Jüngling  weiter  fragt, 
vas  ihm  noch  fehle,  da  er  diis  verlangte  gethan,  so  crwiedert 
Christus  (v.  21):  , Willst  du  vollkommen  sein  {pcrfcctns)^ 
60  gehe  hin,  verkaufe  was  du  hast,  und  gib  es  den  Armen,  so 
^TTSt  du  einen  Schatz  im  Himmel  haben,  und  komm  und  folge 
mir  nach'.  Die  vollkommene  Pflichterfüllung  des  Christen  be- 
stellt also  in  der  Askese,  und  ist  vor  allem  Sache  der  Geist- 
lichen: aus  dieser  Anschauung  entwickelte  sich  ja  das  Mönch- 
thum,  das  gerade  in  jener  Zeit  erst  aufzublühen  begann.  Wie 
die  Askese  selbfdem  Heidenthume  entlehnt  war,  so  auch  die 
Ansicht  von  dem  Unterschiede  einer  höhern  und  niedcrn  Sitt- 
lichkeit. Uebrigens  wird  jene  Pflichteneintheilung  bei  Ambro- 
sius wie  bei  Cicero  nur  incidenter  behandelt.  —  Die  Christia- 
niainmg  der  Ciceronianischen  Pflichtenlehre  im  Buche  des  Am- 
brosius gibt  sich  aber  in  allgemeiner  Beziehung  vornehmlich 
noch  in  einem  wichtigen  Punkte  kund,  der  mit  dem  eben  er- 
örterten in  nahem  Zusammenhange  steht.  Es  betrifft  dies  das 
letzte  Ziel  der  Pflichterfüllung.  Das  höchste  Gut  ist  dem 
Stoiker  die  Tugend  selbst,  dem  Ambrosius  dagegen  ist  die  Tu- 
gend nur  ein  Mittel  zum  höchsten  Gut ,  welches  selbst  die  Se- 
ligkeit des  ewigen  Lebens  ist  —  und  das  ist  ja  auch  eben  das 
Ziel,  welches  in  der  oben  angezogenen  Bibelstelle  der  Jüngling 
vor  Augen  hat  —  diese  aber  besteht  nach  der  Schrift,  sagt 
Ambrosius,  in  der  Erkenntniss  der  Gottheit  und  der  Frucht 
des  guten  Handelns.  *)  So  ist  die  Verschiedenheit  des  allge- 
meinen Standpunkts  beider  Werke. 

In  den  einzelnen  Büchern  folgt  Ambrosius  aber  in  Bezug 
auf  die  behandelten  Materien  im  Allgemeinen  dem  Cicero  durch- 


|)  Scriptara  aatem  divina  vitam  aeternam  in*  cognitiono  posuit  divi- 
DiUtis  et  fructu  bonae  operationis.  II,  c.  2,  §  5.  Zum  Zcugniss  dessen 
beruft  sich  Ambrosius  hier  auf  Joh.  17,  v.  3  und  Matth.  19,  v.  29.  —  Auf 
diesen  Unterschied  wird  schon  bald  im  Anfange  des  Works,  I,  c.  9,  §  28 
▼OB  Ambronus  hingewiesen. 
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aus,  wenn  er  auch  einzelnes  an  eine  andere  Stelle  rückt  im^  nd 
einzelnes  Originelle,  selbst  ganze  solche  Abschnitte,  einschiebet: 
so  behandelt  auch  er  im  ersten  Buche  das  Sittlichgute  (ho^^^ie- 
stum)  und  die   daraus   entspringenden  Pflichten.     Nach  ei^^er 
eigenthümlichen  Einleitung   und  nachdem  er  von   den  bes^iDu- 
dern  Pflichten  der  jungen  Geistlichen  in  Rede  und  Handlu.  Tig, 
namentlich  der  Beobachtung  der  verecundia  und  der  VenL:Ä.ei- 
dung   der    iracimdia  gesprochen   —  auch   hier  durchaus        im 
Hinblick  auf  Cicero,  nur  dass  dieser  die  jungen  Männer  üt^^er- 
haupt  ins  Auge  fasst  —  geht  er,  wie  dieser,  zu  den  vier  C5ar- 
dinaltugenden  über  (I,  c.  27  fif.),  deren  Kenntniss  und  Begri:ffs- 
bestimmung  das  Mittelalter  vorzugsweise  hier  schöpfte.    Obgleich 
Ambrosius  hier,  wie  auch  sonst,  seiner  heidnischen  Vorlage  jsich 
oft  genau,  mitunter  selbst  wörtlich  anschliesst,  so  dass  gSuze 
Sätze,  Ausdrücke  und  Wendungen  ihr  entlehnt  sind,  so  'ver- 
säumt er  doch  andererseits  nicht  die  von  dem  Christenthum    ge- 
botenen Einschränkungen  zu  machen,  die  denn  recht  den  Uat>er- 
schied   der  christlichen  von   der  heidnischen  Moral   erkeniaen 
lassen:  so  wenn  Cicero  (I,  c.  7)  es  für  die  erste  Pflicht  der  Ge- 
rechtigkeit erklärt,  keinem  zu  schaden,  aber  den  Fall  der  Her- 
ausforderung   durch    Beleidigung    ausnimmt,    will    Ambrosius 
natürlich  von  dieser  Ausnahme  nichts  wissen  (c.  28).    Bei  all^' 
dem  ist  unserm  Kirchenvater  doch   hier  und  da  einmal  eix^" 
zelnes  Heidnisches  durchgeschlüpft,  wo  sich   dasselbe  nämli^* 
mit  dem  Judenthume,  dem  Gesetze  des  alten  Bundes  berührt^' 
z.  B.  wo  von  der  Gerechtigkeit   auch  im  Kriege  dem  Feiu^* 
gegenüber  die  Rede  ist,  wird  die  Rache  {ultio)^  welche  Moß^* 
an  den  Midianitern  nahm,  deren  Männer  alle  nach  der  Besi^' 
gung  ermordet  wurden,  gerechtfertigt  gefunden,*)  ebenso' '«^'5 
Cicero  die  Zerstörung  Carthagos  und  Numantias  billigt,  y^^^^ 
diese  Feinde  grausame   waren.*)    Eine  Eigenthümlicbkeit  d^^ 
Buchs  des  Ambrosius,  welche  die  acht  christliche  Sittenleb^^ 
wohl   zu    verdunkeln    im  Stande   war,   besteht   nämlich   uo^** 
darin,  dass  er  an  der  Stelle  der  von  Cicero  aus  der  römiscl^^'^ 
und  griechischen  Geschichte  entlehnten  Beispiele,  fast  stets  d^^ 
Alte  Testament  zu  dem  Zwecke  anzieht, ')  als  wären  die  Jud^^ 


*)  Numeri  c.  31,  v.  7.    Do  off.  niinistr.  I,  c.  29. 

2)  De  off.  I,  c.  11. 

*)  Selten  das  Neue,  oder  die  Legende;  so  werden,  was  diese  aaf*"^*'  ^ 
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die  Vorfahren  der  Clirijsteii,  ^)  wie  er  deiiii  iiucli  die  richtigen 
Moralgruiidsätze  der  Heiden  dem  Alten  Testamente,  namentlich 
den  Propheten,  entnommen  glaubt.^) 

Während  das  zweite  Buch  Cicero  mit  einer  Rechtfertigung 
seines  philosophischen  Studiums  in  den  beiden  ersten  Capiteln  er- 
öffnet, gibt  Ambrosius  hier  in  seinen  fünf  ersten  eine  Erörterung 
über  die  Seligkeit,  welches  Proömium  nut  dem  Folgenden  frei- 
lich so  wenig  einen  unmittelbaren  Zusammenhang  hat,  dass  er 
mit  dem  sechsten  Capitel  einen  neuen  Anfang  macht,  um  nun 
-wieder  dem  Werke  Cicero's,   wenn   auch   mit   noch   grösserer 
Freiheit,  zu  folgen,  der  in  diesem  Buche  das  Nützliche  behan- 
delt, das  was  gewissermassen  dem  äussern  Glücke  dient.    Wie 
gewinnen  wir  die  Mitmenschen,  die  Mitbürger  für  uns  (denn 
dem  Menschen  schadet  und  nützt  am  meisten  der  Mensch  sel- 
l)er):  das  ist  die  Hauptfrage,  die  Cicero  hier  beantworten  will. 
Dies  Buch  ist  nun  im  ganz  besondern  Hinblick  auf  den  Staats- 
mann bei  ihm  geschrieben.    Das  höchste  Ziel  ist   der  Ruhm 
Qhria)  und  dieser  gründet  sich  auf  die  Liebe,  das  Vertrauen 
und  die  Bewunderung  der  Menge.    Ambrosius  untersucht  hier 
hier  nun  auch,   was   zu   unserer   Empfehlung  {ad  commenda- 
tionem  nostri^  c.  8)  bei  den  Mitmenschen  dient,    und   wie   die 
Caritas^  fides  und  admiratio  derselben  zu  gewinnen  ist,  aber 
©r  thut  es  mit  specieller  Rücksicht  auf  die  Geistlichkeit.    Hier 
Werden  denn,  wenn  auch  noch  öfters  im  Anschluss  an  Cicero, 
Daanche  speciell  christliche  zeitgemässe  Rathschläge  gegeben  — 
wie  denn  die  Rücksicht,   die  der  Autor  auf  seine  Zeit  nimmt 
(was  übrigens  auch  Cicero  seinerseits  that),  dem  Werk«  noch 
ein  besonderes,  kulturgeschichtliches  Interesse  verleiht  — :  so 
wird  bei  der  Anempfehlung  der  Freigebigkeit  (c.  15)  der  Los- 
kanf  der  Kriegsgefangenen  aus  den  Händen  der  Barbaren,  die 
Unterstützung  der  Schuldner,  der  Schutz  der  Waisen,  die  Gast- 
freundschaft gegen  Fremde   zur  Pflicht   gemacht;   so  verlangt 
Ambrosius,  dass  nach  Ehrenstellen,  zumal  geistlichen,  nur  durch 


"*®  heil.  Agnes  und  Laurcntius  als  Muster  der  Fortitudo  erwähnt,  I,  c.  41"; 
*^'  den  le&tern  kommt  er  noch  einmal  11,  c.  28  zurück. 

')  Ja,  sie  werden  als  solche  sogar  ausdrücklich  von  ihm  bezeichnet: 
'P*«-es  nostri*  111,  c.  17,  §  99. 

lo      ^  ^^®®  ®*^  ^^  ^^^^  ^»  c.  21,  S  92;  alles  Gute  der  heidnischen  Phi- 
«opjjiß   gollte  ja  aus  dieser  Quelle   stammen,   wie   schon  die   ältesten 
^^^tlichen  Autoren  annahmen. 
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gute  Handlungen  und  in   reiner  Absicht  gestrebt  werde,  um 
eifert  wie  gegen  den  Ehrgeiz,  so  auch  gegen  die  Habsucht  d 
Klerus  (c.  24  fT.),  während  er  dagegen  das  Mitleiden  über  alli 
erhebt  —  was  seine  Zeit  nicht  minder  als  ihn  selber  chara 
terisirt. 

Das  dritte  Buch  von  Cicero's  Werk  behandelt  die  CoHi- 
sion  des  Nützlichen  mit  dem  Sittlichguten.  In  Wahrheit  kön^sne 
eine  solche  nicht  entstehen,  meint  er,  da  das  Sittlichgute  allein 
das  wahrhaft  Nützliche  sei:  das  höchste  Gut  ist  ja  die  Tu- 
gend; Ambrosius  ist  derselben  Ansicht,  von  seinem  Standpunilct 
ist  ja  nur  nützlich,  was  zur  ewigen  Seligkeit  dient.  Die  Colli- 
sion  kann  also  nach  .Cicero  nur  eine  scheinbare  sein. 
Nutzen,  wenn  er  auf  Kosten  eines  Andern  erfolgt,  ist  ein 
gerechter:  ein  solcher,  führt  Cicero  aus,  ist  eine  Verletzm 
der  menschlichen  Gesellschaft  und  gegen  die  Natur  selbst,  der 
Nutzen  aller  ist  auch  der  unsere.  Ambrosius  hat  schon  fi*ülxer 
(H,  c.  6)  aufgestellt,  dass  das  wahrhaft  Nützliche  mit  dem  Ge- 
rechten identisch  sei;  er  stimmt  hier  aber  (IH,  c.  2)  nicht  bloss 
Cicero  bei,  sondern  geht  von  dem  christlichen  Standpunkt  aus 
noch  einen  Schritt  weiter:  man  soll  des  Nächsten  Vortbeil 
suchen,  nicht  den  eigenen,^)  wie  es  1.  Cor.  c.  10,  v.  24^isst: 
Niemand  suche  was  sein  ist,  sondern  ein  Jeglicher  was  des 
Andern  ist.  Ambrosius  verweist  da  auf  das  grosse  VorbiW 
Christi.  Im  Anschluss  an  Cicero  behandelt  er  dann  msmche 
einzelne  Fälle,  wo  jene  Collision  scheinbar  eintritt,  nur  sind 
die  Beispiele,  die  in  diesem  Buche  eine  Hauptrolle  spiel^ö, 
eben  andere,  aus  dem  Alten  Testament  entlehnt. 

Was  die  Composition  dieses  Werkes  des  Ambrosius  angeW» 
so  ist  dieselbe  äusserst  mangelhaft.    Schon  Cicero's  Werk  lässt 
einen  festen  Gang  der  Darstellung  und  klare  Uebersichtlichkci* 
im  Einzelnen  nicht  selten  vermissen,   es  ist  das  Ganze   eb^** 
nicht   aus  einem  Gusse.    Die  Grundlage  für   die   zwei   erst^^ 
Bücher  bildet  bekanntlich  ein  Werk  des  Panaetius,  im  dritte^ 
ist  eins  des  Posidonius  wenigstens  benutzt,  zu  den  Zusät^^^ 
Cicero's  aber  kommt,  dass  seine  Vorlagen  im  Geiste  Roms  ui*" 
seiner  Zeit  von   ihm   umgearbeitet   sind.    Ambrosius   verfällt 
nun  mit  Cicero's  Werk  selbst  in  einer  ähnlichen  Weise,  ab^^ 


1)  S.  dagegen  Cicero  III,  c.  5,  §  82. 
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seine  Umarbeitung  musste  viel  durchgreifenderer  Art  werden. 
So  litt  der  ursprünglich  wohl  ausgeführte  Bau  noch  mehr,  so 
dass,  am  im  Bilde  zu  bleiben,  er  alles  Stilvolle  verlor.  Es  er- 
scheint in  dieser  Beziehung  des  Ambrosius  Buch  als  ein  wüstes 
Labyrinth,  durch  das  erst  das  Werk  des  Cicero  den  Faden  der 
Führung  liefert.  Man  hat  deshalb  auch  angenommen,  dass  es 
aus  einzelnen  Sermonen  zusammen geschweisst  sei:  einige  mögen 
hinein  verarbeitet  sein,  denn  gar  viele  Partien  hängen  nur  ganz 
luse  zusammen ,  aber  das  Ganze  aus  Predigten  hervorgehen  zu 
lassen,  hiesse,  den  Ambrosius  sich  den  Cicero  zum  Text  nehmen 
zu  lassen!  Das  Werthvollste,  wie  dem  Inhalt,  so  auch  der 
Darstellung  nach,  bilden  die  einzelnen  Moralvorschnften,  die 
Ambrosius  auf  Grund  eigener  Lebenserfahrung,  und  in  einer 
das  Gemüth  ergreifenden  Art  darzustellen  weiss. 

Die  rednerische  Begabung  und  Bildung  des  Ambrosius,  die 
wir  schon  gelegentlich  seiner  Bibelerklärung  und  moralischen 
l'nterweisung  von  der  Kanzel  kennen  lernten,  tritt  noch  glän- 
zender und  reiner  in  drei  berühmten  Leichenreden  hervor,  die 
1U18  von  ihm  erhalten,  und  welche  die  ältesten  der  christlichen 
Literatur  des  Abendlandes  sind.    Die  erste  ist  bei  der  Bestat- 
tung seines  von  ihm  innig  geliebten  Bruders  Satyrus  379  ge- 
halten, und  mit  einer  acht  Tage  später  am  Grabe  desselben 
Torgetragenen  Trostpredigt  über  den  Glauben  an  die  Auferste- 
hung zu    einem  Werkchen    (,De  excessu  fratris   stii    Satyri 
Ubri  IP)  von  ihm  vereinigt  worden.  Der  Eindruck  der  Leichen- 
rede ward  noch  erhöht  durch  die  Gegenwart  des  Todten  selbst, 
der  nach  der  Sitte  der  Zeit  und  des  Landes  mit  unverhülltem 
Angesicht  zu  den  Füssen  des  Redners  lag,  welcher  seine  Worte 
nicht  selten  an  ihn  selbst  richtet.    Auf  einer  in  beider  gemein- 
schaftlichem Interesse  unternommenen  Reise  hatte  Satyrus  Schiff- 
bruch gelitten  und  kaum  das  Leben  gerettet,  als  er  bald  darauf, 
nach  seiner  Rückkehr  nach  Mailand,  doch  ein  Raub  des  Todes 
wurde.    Die  Angst  und  Sorge,  die  Ambrosius  um  ihn  während 
der  Reise  getragen,   die  Freude  über  seine  Rettung,   und  der 
dennoch  ihr  so  bald  folgende  Verlust,  der  nur  um  so  unerwar- 
teter kam  —  alle  diese  Momente  treten  wirkungsvoll  in  der 
Bede   hervor,   indem   sie   die   persönliche  Theilnahme   lebhaft 
steigern.    Und  bei  aller  rhetorischen  Kunst  kommt  doch  das 
Herz  auch  zum  unmittelbarsten  Ausdruck.    So  fesselt  die  Rede, 
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die  namentlich  bei  den  Tugenden  des  Bruders  länger  verwe 
noch  heute.  ^) 

Ein  grösseres  stoffliches  Interesse  haben  die  beiden  ande 
Reden,  sie  zeigen  dazu  unsern  Autor  von  einer  neuen  Sei 
in  seiner  Bedeutung  als  Staatsmann.    Die  eine  ist  beim  Tod 
Valentinians  IL    392,    die    andere    bei   dem   Theodosius'    de 
Grossen  305  gehalten;  es  sind  zugleich  nicht  unwichtige  hiat.o 
rische  Denkmäler.   Die  erstere,  ästhetisch  bedeutender,  zeich  no 
sich  vor  der  zweiten  durch  einen  wärmeren  und  freieren  Aus- 
druck des  Gefühls  aus;  das  Herz  des  Redners  selbst  war  hior 
mehr  im  Spiel:  die  verschiedensten  Umstände  wirkten  dazu  mit 
Valentinian  war,  nur  20  Jahre  alt,  eines  gewaltsamen  Todes  ge- 
storben; nach  dem  Tode  seines  Bruders  Gratian  hatte  Ambro- 
sius  eine  väterliche  Theilnahme  dem  Kinde  geschenkt,  er  hatt« 
die  Anfänge  seiner  Regierung  geschützt,  indem  er  die  gefähr- 
liche Gesandtschaft  an  den  Mörder  Gratians  unteiiiahm,  er  war 
ihm  später  auch  eine  Stütze  gewesen;  dazu  noch  der  besondere 
Umstand,  dass  der  junge  Fürst  kurz  vor  seiner  Ermordung  in 
Gallien  die  Reise  des  Ambrosius  zu  ihm  sehnlichst  gewünscht 
hatte,  nicht  bloss  um  von  ihm  die  Taufe  zu  empfangen,  sondern 
auch  seiner  einflussreichen  Vermittlung  in  den  Misshelligkeiten 
mit  dem  Comes  Arbogastes,  der  sein  Mörder  wurde,  theilhaftig 
zu  werden;  Ambrosius  hatte  sich  auch  aufgemacht,  unterwegs 
aber  überraschte  ihn  die  Todeskunde.   Der  Gedanke,  dass,  wenn 
er  bei  dem  Kaiser  gewesen,  die  Unthat  wahrscheinlich  unter- 
blieben wäre,    war  ihm   besonders   schmerzlich.    Nehmen  wir 
noch  die  Anwesenheit  der  Schwestern  des  Kaisers  bei  der  Feier, 
so  vereinigte  sich  vieles,  das  Geniüth  des  Redners  tief  zu  er- 
greifen, der  ungesucht  andere  rührt,  wo  er  jener  Umstände  ge- 
denkt.*)  Der  Stil,  frei  von  Schwulst,  zeichnet  sich  da  oft  durch 
eine  edle  Einfachheit  aus.    Merkwürdig  aber  ist,  wie  in  der 
Darstellung  alttestamentliche  mit  klassischen  Reminiscenzen  sich 
kreuzen.   Allerdings  sind  der  letztern,  die  namentlich  aus  Virgin 
nur  wenige,  während  die  Anführungen   aus  den  Schriften  ^^ 
alten  Bundes  auf  jeden  Blick  uns  begegnen.    In  eigenthümlicl^^'^ 


^)  Indem  ich  hier  von  der  Troatpredigt  absehe,   obwohl  sie  in 


stili- 


stischer Beziehung  zu  den  bessern  Werken   des  Ambrosius  gcl*ö^»*,?K 
merke  ich  nur,  dass  in    derselben  des  Mythus  vom  Phoenix  ausfuhr*'^ 
gedacht  wird  §  59. 

»)  Vgl.  z.  B.  §  28,  §  40  ff.,  §  4G. 
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Weise  wird  das  Hohe  Lied  benutzt,  indem  der  Redner  die  dort 
gegebene  Schilderung  des  Jünglings  auf  Valentinian  überträgt,  *) 
nur  die  körperlichen  Vorzüge  jenes  in  geistige  umdeutend.  ^J 
Ambrosius  schliesst  wirkungsvoll  damit,  dass  er  den  Aufflug  der 
Seele  Valentinians  zum  ewigen  Frieden,  und  wie  sie  von  der 
des  Bruders  Gratian  dort  liebevoll  empfangen  wird,  schildert, 
am  sie  beide  vereint  noch  einmal  zu  preisen. 

Theodosius  war  zu  Mailand  gestorben.    Dort  fand,  ehe  die 
Leiche  nach  Constantinopel  übergeführt  wurde,  in  .Gegenwart 
des  Honorius,  des  neuen  Augustus  des  Occidents,  die  kirchliclic 
Todtenfeier    statt,    bei   welcher   Ambrosius    seine    Rede   hielt. 
Diese  hat  nun  im  Unterschied  von  der  eben  betrachteten  einen 
^taatsmässigen  Charakter,  wie  eine  vorwiegend  politische  Ten- 
denz —  indem  sich  so  zugleich,  dünkt  mir,  auch  die  Art  der 
tVcondschaft,  die  beide  grossen  Männer  mit  einander  verband, 
r^flectirt. ')    Der  officielle  Pomp  gibt  sich  sofort  im  Eingang  zu 
^^kennen,  wo  in  fast  heidnischer  Weise  der  Prodigien  gedacht 
^'ird,  der  Erdbeben,  ununterbrochenen  Regen  und  finstern  Nebel, 
^ie  diesen  Tod  der  Welt  ankündigten.     Die  Rede  geht  dann 
alsbald  zu  einer  Captaiio  hencvolentiae  an  die  Soldaten,  die  ja 
'^Och  immer  über  den  Thron  des  Weltreichs  entschieden,  über, 
f^iir  die  Kinder  des  Verstorbenen,  in  denen  er  fortlebe:  diesen 
*iie  Treue,   die  sie  dem  Vater  gewidmet,    zu   bewahren.    ,Die 
ffcfes^)  des  Theodosius  war  euer  Sieg,  eure  ßdes  sei  die  Stärke 
*^iner  Söhne.     Die  ßdes  mehrt  das  Alter.     Sie  repräsentirt  die 
Ziakunft.   Denn  was  ist  die  fides  anders,  als  die  Substanz  dessen. 


^  ^)  Insofern  ValenÜDian  das  Bild  Christi  an  sich  trägt,  sowie  die  Sol- 

^.Äten  mit  dem  Namenszuge  des  Imperators  bezeichnet  werden.     Christus 
^       ^r  bedeutete  ja  der  Jüngling  des  Hohen  Liedes  nach  der  allegorischen 
^lerpretation.  S.  §  58. 

*)  Z.  B.  §  62:  Labia  eins  sicut  lilia  etc.    Manus   eins  tornatae  (sie), 
J^reae  etc.,    eo  qnod  in  verbis  eius  iustitia   refulgeret,   in  factis  et  opc- 
%us  reniteret  gratia  etc. 

*)  S.  übrigens  in  der  Beziehung  §  33  ff.  der  Rede. 

*)  Wegen  des  Doppelsinns  ,Glaul)en*  und  ,Treue*  hier  unübersetzbar. 

:^^e  Stelle,   die  von  der  rednerischen,   beziehungsweise  advocatorischen 

^^windtheit   dea  Ambrosius    zeugt,    lautet  im   Original  §  8:    Theodosii 

go  fides   fuit   vestra  victoria:    vestra  fidcs  filiorum  eius  fortitudo  sit. 

idea  ergo  äuget  aetatem. Nee  minim,  si  aug(^t  aetatem  Hdcs,  cum 

^^^pracsentet  fatara.    Quid  enim  est  fides,  nisi  rerum  earum,   (^uae   spc- 
^^niQr,  Bubstantia?    Sic  nos  scripturae  docent.    Nämlich  Paulus  Epist.  ad 
"ebraeos  c.  11,  ▼.  1. 
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was  man  hofft?  wie  die  Schrift  selbst  lehrt'.    Die  Tugenden 
Theodosius,  namentlich  seine  Frömmigkeit  und  Milde,  werden 
dann  den  Soldaten  in  Erinnerung  gebracht,  um  sie  desto  mehr 
für  die  Nachfolger  zu  verpflichten,   denen   der  Schutz  Gottes 
nicht  fehlen  könne.    Ambrosius  benutzt  dann  hier  in  ähnlicher 
Weise  Stellen  der  Psalmen,  als  in  dem  Elogium  auf  Valentinian 
das  Hohe  Lied,  um  seine  Bede  weiter  zu  spinnen,  die  schUess- 
lieh,  auch  wie  dort,  Theodosius  in   den  Himmel  einfuhrt  und 
seine  Begegnung  mit  seinen  Verwandten  und  den  christhcheB 
Vorgängern  auf  dem  Kaiserthron  schildert.    Hier  gedenkt  denn 
Ambrosius  mit  besonderm  Lob  der  Helena,  des  grossen  Con- 
stantin   Mutter,    die    diesem   die  himmlische   Hülfe   erworben 
habe    durch  die  Auffindung  des  Kreuzes,   wobei   der  Redner 
längere  Zeit  verweilt    Helena  wird  so  hoch  gestellt,  dass  sie 
mit  Maria  sich  vergleichen  darf.  ^)    Sie  Hess  von  dem  einen  der 
Kreuznägel  einen  ,Zaum'  machen  (es  ist  wohl  an  die  ,  Stange' 
gedacht)  den  andern  in  ein  Diadem  verarbeiten,*)  und  sandte 
beides  ihrem  Sohn,  ,der  es  gebrauchte  und  den  Glauben  den 
Nachfolgern  hinterliess',  so  dass  sich  zu  seinen  Zeiten  das  Wort 
des  Propheten  (Zachar.  c.  14,  v.  20)  erfüllte:    In  die  iUa  erü 
quod  super  frenum  equi,  sanctum  domino  omnipotenii,    ,Di^ 
Krone  aber  ist  vom  Kreuznagel,  damit  der  Glaube*  leuchte,  d^r 
Zaum  dagegen,  damit  die  Macht  regieret 

Von  den  Prosawerken  des  Ambrosius  bleibt  noch  eio« 
Klasse  mir  zu  betrachten  übrig,  denn  die  rein  dogmatische^ 
habe  ich  hier  zu  übergehen')  —  seine  jEpistolae^  von  deac?» 


*)  Ula  generatum   docuit,   ego   resuscitatum  —  läset  Ambrosius  ^'® 
sagen.    §  44,  vgl.  auch  §  47. 

*)  De  uno  clavo  frenos  fieri  praecepit,  de  altero  diadema  intex»** 
§  47. 

3)  Es  sind:  ,De  fido  libri  V  ad  Gratianum  Augusium,'  auf  dieses  K^' 
sers  Aufforderung  verfasst,  worin  namentlich  die  Gottheit  des  Sob**** 
dem  Arianismus  gegenüber  dargelegt  wird  —  das  bedeutendste  dog^^\ 
tische  Werk  des  Ambrosius,  das  im  Mittelalter  sehr  geschätzt  woT^*! 
femer:  ,De  spiritu  sancto  libri  III  ad  Gratianum*  auch  im  Interesse  ^^ 
kathol.  Trinitätslehre  und  gegen  den  Arianismus  verfasst;  ,De  inca^^^ 
tionis  dominicae  sacramento/  eine  Ergänzung  des  zuerst  genannten  W^^ 
gegen  die  Ariancr  und  namentlich  die  Apollinaristen;  ,De  poenitö**^ 
libri  II*  gegen  die  Novatianer;  ,De  mysteriis*  (über  die  Sacramente)  ^^ 
die  Neugetauften  gerichtet.  —  Auch  von  diesen  Schriften  sind  zwei^  ^^ 
zuletzt  genannte  und  ,De  incarn.'  aus  Reden  hervorgegangen,  ^^brti^^^ 
ist  die  polemische  Tendenz,  die  fast  alle  diese  Wence  häen,  beacbt^^^ 
werth;  sie  zeigt  schon,  dass  auch  bei  ihrer  Abfassung  praktische  H«^^^' 
sichten  massgebend  waren. 
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ber  90  ächte  uns  erhalten  sind.  Sie  sind  sehr  verschieden  in 
Ansicht  des  Inhalts  wie  der  Form,  indem  sie  in  ersterer  Be- 
gehung zum  Theil  an  die  anderen  Klassen  sich  anschliessen. 
•er  Briefe  im  engeren  Sinne  des  Wortes  sind  nämlich  nur  gar 
enige,  die  meisten  dieser  Episteln  sind  mehr  oder  weniger 
OfenÜicher,  selbst  amtlicher  Natur,  Sendschreiben,  ja  manche, 
3n  einer  kurzen  äusserlichen  Briefeinkleidung  abgesehen, 
chriften.  Für  die  allgemeine  wie  die  Kirchengeschichte  finden 
ch  hißr  die  werthvoUsten  Quellen.  Zugleich  lernt  man  Am- 
rosius  als  Bischof  in  .seiner  bedeutenden  Stellung  zur  Kirche 
es  Al^endlandes  wie  zum  Staat,  und  andererseits  seiner  Geist- 
chkeit  und  Gemeinde  gegenüber  als  berathenden  Lehrer  und 
eelsorger  nach  den  verschiedensten  Beziehungen  kennen:  so  finden 
ich  hier  Schreiben  im  Namen  von  Synoden  an  den  Papst,  die 
Jischöfe  oder  den  Kaiser  gerichtet,  ja  solche,  worin  ganze  Sy- 
lodalverhandlungen  niedergelegt  sind;  ferner  Anweisungen  und 
Anordnungen  in  Bezug  auf  das  geistliche  AnTt  und  den  Kultus 
wie  z.  B.  ep.  23  über  die  Bestimmung  der  Osterzeit  an  die 
iischöfe  der  Aemilia);  Beantwortungen  gewisser  biblischer  oder 
eligföser  Fragen  von  Klerikern,  wie  in  den  Briefen  an  Irenaeus, 
[orontianus  oder  Simplicianus,  die  kleine  Abhandlungen  sind 
umal  auch  mehrere  solcher  Briefe  sich  aneinander  schliessen) 
B.  darüber,  warum  der  Mensch  später  als  die  andern  Dinge 
"Schaffen  sei,  ep.  43,  *)  oder,  ob  ein  Unterschied  in  der  Liebe 
ottes  in  Betreff  der,  welche  von  Kindheit  an,  und  der,  welche 
Bt  im  spätem  Alter  an  ihn  glaubten,  ep.  31,  woran  sich  in 
-r  folgenden  Epistel  die  Erklärung  einer  Stelle  aus  dem  Je- 
•ixiias  knüpft;  *)  ferner  auch  Betrachtungen  über  die  Schönheit 
ottes,  mit  Rücksicht  auf  den  geistlichen  Beruf  und  die  Los- 
i^ng  von  dem  Irdischen,  ep.  29  an  Irenaeus;  ja  einzelne  der 


')  In  dem  fulgeiidcn  Brief,  der  auch  au  das  Uexaemerou  anknüpft 
^rd  namentlich  die  Bedeutung  der  Siebenzahl  erörtert. 

^  Jerem.  c.  17,  v.  11;  in  der  Vulgata  lautet  die  Stelle:  Perdix  fovit 
^**e  non  peperit,  bei  Ambrosius :  Clamavit  perdix,  congregavit  quae  non 
^perit  Unser  Kirchenvater  zeigt  nun  in  diesem  Brief  umständlich,  dass 
^Rebhuhn  ein  Typus  des  Teufels  sei  (wie  bereits  in  dem  Clavis  des 
^^lito,  8.  Pitra,  Spicileg.  Solesm.  II,  p.  510),  indem  er  auf  die  über  den 
^gel  umlaufenden  fabelhaften  Geschichten  eingeht,  und  die  Hülfe  der 
tymolo^ie  auch  hier  nicht  verschmäht:  perdix  Kommt  nämlich  von  per- 
^re.  Diese  £pistel  ist  im  Hinblick  auf  die  Bestiarien  des  Mittelalters 
^n  besonderm  Interesse. 
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Episteln,   wie  cp.  37  und  41,   enthalten   ganze  Fredigten  (7  ^e 
letztere  bei  Gelegenheit  des  Oonflicts  mit  Theodosius  wegen  ^^er 
Zerstörung  der  Synagoge  von  Kallinikum   gehalten,    die    ^^m- 
brosius    in    diesem    Briefe   mit    ein    paar   einleitenden  Wor— Äen 
seiner    Schwester   übersendet);    in    andern    wieder   spendet        er 
Laien  Trost,   Ermahnung  und  Rath  in    einzelnen   schwier!  ^^cd 
Fällen  (so   rath  er  einem  Richter,   der  in  Betreff  der  Anw- Ro- 
dung der  Todesstrafe  Bedenken  trägt  ep.  25).     Seinen  eigene» 
persönlichen  Angelegenheiten  sind  nur  wenige  Briefe  gewidaaet, 
und   auch    die    betreffen   zum   Theil    wieder    seine    öffentlÄcIie 
Stellung,  wie  die  Briefe  an  die  Schwester,  welcher  er  di^  wich- 
tigsten Lebensereignis 9 e  auBfuhrlich  mittheilt,  so  die  Auffindung 
der  Gebeine   des   Gervasius  und  Protasias,    und  die   in  Folge 
davon  gehalteneu  Reden  (ep.  22),  so  seine  Belagerung  in  dem 
Dome  von  Mailand  (ep.  20)  —  Denkwürdigkeiten  von  grossem 
geschichtlichen  Werth;  ein  paar  seiner  vertraulichen  Briefe,  an       i 
den  Bischof  Sabiflus  gerichtet,  haben  auch  ein  besonderes  In- 
teresse, indem  sie  seine  schriftstellerische  Thätigkeit  berühren- 
diesem  Freunde  theilt  Ambrosius  Schriften  von  sich   vor    det 
Publication  zur  kritischen  Durchsicht  mit,  die  aber  die  W»^^ 
des  Ausdruckes,  namentlich  in  Rücksicht  der  Glaubensreinbei' 
prüfen  soll  (ep.  48);  •)  dass  er  seine  Werke  zum  Theil  sell*^* 
niederschrieb,    erfahren   wir   aus    der   vorausgehenden  Epistel- 
Den  Keiz  der  vertraulichen  Correspondenz  schätzte  Ambros)"«-** 
sehr  hoch  (ep.  49);  aber  wie  viele  Briefe  dieser  Art  mi^c*^' 
weil  nicht  zur  Publication  bestimmt,  uns  verloren  gegangen  sei*^' 
Diejenigen  unter  den  Episteln  aber,  welche  das  allgemein»**' 
historische  Interesse  beanspruchen  dürfen,    sind   seine  an    A*" 
Kaiser    Gratian,    Valcnünian   IL    und    Theodosius,    sowie   d^'" 
Usurpator  Eugenius  gerichteten  Schreiben,  unter  welchen  na"  , 
Inhalt  und  Form  eine  besonders  bevorzugte  Stelle  wieder  z^^ 
Schreiben  an  Theodosius,  und  zwei   an  X'alontinian  einuehRiö*' 
Von  jenen   beiden  betrifft  das  eine   (ep,  40)  die  Differenz   tl^* 
Ambrosius  mit  Tlieodosius  in  der  Angelegenheit  der  Syn^o^ 
von  Kallinikum,  auf  welche  wir  oben  schon  hinwiesen,  das  *»•*'' 
dcrc    (ep.  51)    den    Thessalonicher   Mord,    in   welchen    bei**^" 
Fällen  die  bischöfliche  Macht,  durch  Ambrosius  vertreten,  s»*^" 


')  S.  ebenda  §  7  in  BnlrrFT  der  Edition  seiner  Epittcln. 
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lit  der  höchsten  weltlichen,  und  zwar  eines  der  thatkräftigst^n 
[aiser,  mit  vollstem  Erfolge  mass.  Nirgends  zeigt  sich  die 
olitische  Bedeutung,  nirgends  die  Charakterstärke  und  der 
[uth  des  Ambrosius,  sowie  der  Triumph  seiner  Beredtsamkeit 
länzender,  so  wenig  auch  in  dem  erstem  Falle  seine  Sache  die 
^rechte  war.  Die  Synagoge  war  auf  Anstiften  des  dortigen 
ischofs  Yon  einem  christlichen  Volkshaufen  zerstört  worden; 
sr  Kaiser  hatt«  den  Bischof  zum  Wiederaufbau,  die  übrigen 
ir  Bestrafung  verurtheilt.  Er  wurde  durch  Ambrosius  ge- 
iSthigt,  das  Edict  zu  widerrufen.  Dieser  war  in  Aquileja,  als 
asselbe  erlassen  wurde,  von  dort  schrieb  er  jenen  Brief  an  den 
^iser;  aber  erst  die  oben  erwähnte  Predigt,  in  der  er  ihn 
elbst  am  Schluss  zu  apostrophiren  die  Kühnheit  hatte,  schlug 
oUends  durch.  —  In  dem  andern  Falle  aber  vertrat  Ambrosius 
Üe  Sache  der  beleidigten  christlichen  Humanität:  ein  allerdings 
chmählicher  Aufruhr  der  Thessalonicher  hatte  mehrern  hohen 
eamten  das  Leben  gekostet;  Theodosius,  ein  Exempel  zu  sta- 
liren,  Hess  zur  Strafe  das  in  den  Circus  gelockte  Volk  ohne 
Qterschied,  an  7000,  niedermetzeln.  Ambrosius  nöthigte  den 
Eiißer  zur  öffentlichen  Busse. 

Beide  Schreiben  enthalten  Stellen  glänzender  Beredtsamkeit, 
imentlich  das  erstere,  wie  sie  zugleich  von  der  diplomatischen 
awandtheit  des  Ambrosius  Zeugniss  ablegen:  aber  bedeutender 
ad  noch  in  mancher  Beziehung  die  beiden  andern,  an  Valen- 
aian  gerichteten.  Sie  betreffen  die  berühmte  Relation  des 
rmmachus,  den  letzten  schon  oben  (S.  lOG)' erwähnten  denk- 
ürdigen  Versuch,  die  heidnische  Staatsreligion  zu  restituiren. 
as  erste  Schreiben  (ep.  17),  das  in  stilistischer  Beziehung  den 
oizug  verdient,  ist  auf  die  erste  Nachricht  von  dem  Einlaufen 
^T  Relation  in  dem  kaiserlichen  Consistorium,  als  Ambrosius 
U  durch  mündliche  Mittheilung  von  ihrem  Inhalt  im  Allge- 
iBinen,  doch  immerhin  schon  genau  genug,  unterrichtet  war, 
^^  ihm  verfasst,  zu  dem  Zweck,  sogleich  den  Eindruck  der 
^lation  zu  paralysiren,  und  kraft  seiner  Eigenschaft  als  Bischof 
^e  Mittheilung  des  Aktenstückes  selbst  zu  einer  gründlichem 
Widerlegung  zu  fordern.  Diese  wird  nun  in  dem  zweiten 
^hreiben  (ep.  18),  nachdem  das  Verlangen  erfüllt,  gegeben. 
*^  beiden  Episteln  gehören  also  dem  mit  so  vielem  Erfolg 
bon  bestellten  Gebiet  der  apologetisch-polemischen  Literatur 
^*     Und  Ambrosius  reiht  sich   hier  nicht  unwürdig  an  seine 

^*«tT»  Littntar  dci  IfitUUIteri  I.  IX 
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grossen  Vorgänger  an.   Er  trägt  über  keinen  zu  unterschätza jn» 

den  Gegner  den  Sieg  davon.  Symmachus,  der,  damals  (.S^  Sd) 
Präfect  von  Rom,  im  Namen  des  Senates  spricht,  und  namei^Bmt- 
lich  die  Restitution   des  Altars  der  Victoria   und  der   ein^g^e- 

zogenen  Einkünfte  der  Priester,  insonderheit  der  Vestalinn  ^en, 

erbittet,  spielt  nicht  sowohl  die  Rolle  des  Heiden  —  denn  er  st^^^Ht 
sich  auf  den  Standpunkt  der  allgemeinen  religiösen  Toler^^sinz 
und  gibt  sogar  seinem  Skepticismus  unverhüllten  Ausdruck         — 
als  vielmehr  die  des  Patrioten,  dem  die  alte  Religion  der  V       ^er- 
fahren nur  durch  ihre  innige  Beziehung  zum  Staate  von  W^^rth 
ist.  ^)    An  den  Altar  der  Victoria  knüpfen   sich  Roms  Si^^sge, 
seine  Existenz  selbst  an  das  heilige  Feuer  der  Vesta.   Die  ElZhr- 
würdigkeit  des  alten  Herkommens  macht  er  geltend,^)  wie^r     es 
stets  die  Reactionäre  thaten,   und  ruft  das  Pietätsgefuhl        des 
jungen  Kaisers  an,  verschmäht  aber  auch  nicht  den  AberglaiK.l>en 
zu  Hülfe  zu  nehmen:  die  Hungersnoth  des  letzten  Jahres')      soll 
eine  Folge  davon  sein,  dass  die  ,  heiligen  Jungfrauen*  die  Kc^m- 
spenden  nicht  mehr  zugleich  mit  dem  Volke  erhalten. 

Ambrosius  dagegen  hebt  sein  erstes  Schreiben  mit  der    Er- 
innerung an,  dass,  wie  die  Menschen  dem  Kaiser,  dieser  Cjroü 
und  dem  heiligen  Glauben  als  Soldat  diene.   In  der  Verehr^iog 
des  einen  wahren  Gottes,  des  der  Christen,  sei  allein  das  iTeil. 
Niemand  werde  gekränkt,   wenn  Gott  ihm  vorgezogen  würde. 
Es  handle  sich  nicht  einmal  darum,  etwas  den  Heiden  zu   be- 
lassen,  sondern   etwas   ihnen   zurückzugeben.    In  Betreff  des 
Altars  erinnert  er  auch  an   die   christlichen  Senatoren.    Vn^ 
was    die    reclamirten    Emolumente    der   Priester    betrifft,    ß^ 
werde  die  Kirche  des  Kaisers  Geschenke  verschmähen,  wenn  ^* 
sie  zugleich  den  Heiden  gewähre.    Auch  seine  Jugend  wer^^ 
ihn   nicht   entschuldigen.    Zuletzt   aber  beschwört  Ambrosit^^ 
indem  er  geschickt  die  Mittel  der  üeberredung   steigert,    Ü® 
Schatten  des  Bruders  und  des  Vaters,  des  Gratian  und  Val©^^' 
tinian  I.  (§  IG).    ,Was   willst   du   einst  deinem   Bruder  a»"*' 


^)  Die  Belation    des  Symmachas    ist  zwischen   den  beiden   Qeg^^' 
Schriften  des  Ambrosius  auch  von  den  Benedictinern  Tom.  VI  edirt  r*^"*^ 
den;   s.  ausserdem   die   neueste  Ausgabe  der  Episteln  des  Symtaac' 
*Q.  Aurelii  Symmachi  relationes,  recens.    G.  Meyer.    Leipzig  1872. 

^)  Consuetudinis  amor  magnus  est.   §  4. 

*)  Des  J.  383,  welches  auf  das  der  Authebung  der  den  Priestern  i***" 
Vestalinnen  gewährten  Staatsunterstützungen  folgte. 
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rorten?  Wird  er  dir  nicht  sagen:  ich  hielt  mich  nicht  für 
esiegt,  weil  ich  dich  als  Kaiser  zurückliess,  ich  beklagte  nicht 
leinen  Tod,  weil  ich  dich  zum  Erben  hatte,  ich  seufzte  nicht, 
om  Throne  zu  scheiden,  weil  ich  alle  meine  Verordnungen, 
lamentlich  in  Betreff  der  göttlichen  Religion,  für  alle  Zeiten 
rhalten  glaubte?  Das  waren  meine  Triumphe,  über  den  Teufel 
avon  getragen.  Was  konnte  mein  Feind  mehr  mir  ent- 
eisseu?  Du  hast  meine  Decrete  aufgehoben,  was  jener  nicht 
inmal  that,  der  gegen  mich  die  Waffen  erhob.*  —  Er  meint 
en  Usurpator  Maximus,  der  Gratian  ermorden  liess.  —  Jetzt 
rhalte  er  eine  schwerere  Wunde,  denn  er  laufe  Gefahr  an 
einem  bessern  Theile;    , jener  Tod  war   ein  Tod  des  Leibes, 

ieser  ist  es  der  Tugend/ 

In  dem  zweiten  Schreiben  widerlegt  dann  Ambrosius  Punkt 
ür  Punkt  den  Bericht  des  Senates.  Einmal,  dass  Rom  seine 
irösse  seinen  Sacra  verdanke  —  und  wie  Symmachus  da  Rom 
elbst  redend  einführte,  so  nun  auch  Ambrosius  (§  7):  ,Was 
>efleckt  ihr  mich  täglich  mit  dem  Blute  der  unschuldigen 
)pferthiere?'  —  lässt  er  die  ewige  Stadt  ihre  Rede  be- 
ginnen. , Nicht  in  ihren  Fibern,  sondern  in  den  Kräften  der 
Krieger  ruhen  die  Trophäen,  die  Siege.'  Und  andererseits, 
«reiche  Niederlagen  hätten  sie  trotzdem  erfahren,  und  obgleich 
der  Altar  der  Victoria  stand.  ,  Ich  erröthe  nicht,  ruft  Rom  dann 
Ems,  trotz  meiner  hohen  Jahre  mit  dem  ganzen  Erdkreis  mich 
KU  bekehren.  Denn  wahrlich  in  keinem  Alter  ist  es  zu  spät 
•am  Lernen.'  —  ,Und  wem  soll  ich  mehr  von  Gott  glauben, 
Js  Gott  selber?  Wie  kann  ich  euch  glauben,  die  ihr  selbst 
eateht,  nicht  zu  wissen,  was  ihr  verehrt?'  Da  lag  eben  die 
iöze  Schwäche  jener  Anhänger  des  Alten.  —  Indem  Ambrosius 
^nn  die  Restitution  der  Privilegien  und  Staatsunterstützungen 
sr  Priester  und  Vestalinnen  zurückweist,  vergleicht  er  letztere 
it  den  Gott  geweihten  Jungfrauen  der  Christen:  eine  um  einen 
t^is  erkaufte  Jungfräulichkeit  habe  keinen  Werth;  der  erste 
^ög  der  Keuschheit  sei,  die  Begierde  nach  Vermögen  zu  be- 
rgen, weil  das  Streben  nach  Gewinn  die  Versuchung  der 
plamhaftigkeit  sei  (§  12).  —  Der  aus  der  Missernte  des  letzten 
^lires  entlehnte  Grund  des  Symmachus  aber  war  um  so  leichter 
^  widerlegen,  als  dieselbe  einen  grossen  Theil  des  Reichs  gar 
^cht  getroffen,  und  ihr  eine  um  so  reichere  Ernte  in  dem  ge- 
»^^iwärtigen  Jahre   gefolgt  war.   —  Dann  wendet  Ambrosius 

11* 


Ig4  Ambrosius. 

(§  23)  sich  gegen  das  Argument  der  Coffsaetudo  ^  der  Ueb^i^ker. 
lieferung  von  den  Vorfahren,  und  hier  nimmt  seine  Rede  wiecfender 
einen  höhern,  fast  poetischen  Aufschwung.  Alles  schreitet  ir — mit 
der  Zeit  zum  Bessern  fort,  beginnt  er  diese  Apologie 
, Fortschrittes',  den  das  Christejithum  in  jener  Epoche  ja  repi 
sentirte.  Selbst  die  Natur  zeige  dies,  und  die  Entwickelun 
geschichte  der  physischen  Welt  wie  die  des  Menschen, 
alles  in  seinen  Anfängen  bleiben?  Mag  es  andern  missfall 
dass  die  mit  Finsterniss  bedeckte  Welt  durch  den  Gl: 
der  Sonne  erleuchtet  wurde.  Und  wie  viel  holder  noch  ist 
Vertreibung  geistiger  Finsterniss  als  physischer,  und  der  Gl 
der  Scheibe  des  Glaubens,  als  der  der  Sonne!  (§  28).  —  — 
Und  haben  doch  auch  die  Vorfahren  schon  durch  Aufnalknme 
fremder  Sacra  das  Herkommen  verletzt! 


VII.  So  bedeutend  auch  der  Einfluss  des  Ambrosius  als 
Prosaiker  auf  die  Folgezeit  gewesen  ist,  so  hat  er  docL  als 
solcher,  zumal  auf  die  Literatur  des  Mittelalters,  weit  i^Knehr 
durch  den  Inhalt  als  durch  die  Form  seiner  Schriften  gew^iärkt, 
die  nicht  selten  ja  auch  eine  recht  vernachlässigte  ist,  scn^hon 
weil  dem  so  vielfach  von  praktischer  Thätigkeit  in  Anspr^^iich 
genommenen  Manne,  der  selbst  die  meisten  dieser  Schriften^  ^^' 
mittelbar  dienten,  bei  ihrer  Menge  die  Zeit  ganz  und  gar  f^  llte, 
an  sie  die  letzte  Feile  in  gründlicher  Weise  zu  legen,  odecr*"  gar 
ihre  Composition  in  Müsse  heranreifen  zu  lassen.  Eine  ^^^nz 
andere  und  weit  grössere  literarhistorische  Wirkung  hat  ^^' 
gegen  seine  Dichtung  gehabt,  seine  Hymnen,  *)  mit  denen  rr'^^icht 
bloss  die  christliche  Lyrik,  sondern  eine  specifisch  christliche 
Poesie  überhaupt  im  Abendlande  erst  wahrhaft  erfolgreicL  ^^' 
hebt,  so  dass  man  von  ihnen  auch  den  Beginn  der  mode  :3Tieß 
Dichtung  datiren  könnte.  Diese  Hymnen  erscheinen  als  ^^ 
reifste  Frucht  jenes  Processes  der  Assimilation  der  antiken  ^^^' 
malen  Bildung  von  Seiten  des  Christenthums :  hier  entfalteiK=^  ^^^ 
Genius  desselben  zuerst  frei  die  Schwingen  zu  einem  durc^^^'Ä^^ 
originellen  Aufflug  in  das  Reich  der  Phantasie;  diese  Lyrils^  i^^ 


^)  Die  Ambrosius  beigelegten  Versinschriften  sind  jedenfalls  yc^^  ^ 
geringem  literarhistorischen  Interesse,  um  hier  in  Betracht  lu  konH*^"* 
S.  über  sie  Bahr,  S.  6G. 
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auf  einem  andern  Boden  als  die  heidnische  erwachsen,  wenn  sie 
sich  auch  zunächst  noch  in  die  Formen  derselben  kleidet,  die 
sie  sich  aber  wie  ein  eigenes  Gewand  anzupassen  weiss.  Hier 
ist,  im  Gegensatz  zu  den  Anfängen  der  christlichen  Epik,  eine 
freie  schöpferische  Thätigkeit,  die  auch  die  Kunstform  beherrscht, 
statt  ihrem  Einfluss  zu  unterliegen.  Vor  Ambrosius  aber  wissen 
wir  Yon  keinen  andern  lateinischen  Hymnen,  als  denen  des 
Hilarius,^)  diese  jedoch  sind  literarhistorisch  nur  indirect  von 
Bedeutung  gewesen,  insofern  sie  wahrscheinlich  zu  denen  des 
Ambrosius  die  Anregung  gaben;  wie  wenig  sie  im  übrigen  ge- 
wirkt haben,  zeigt  sich  schon  darin,  dass  sie,  wie  oben  bemerkt, 
nicht  erhalten  worden  sind,  und  wir  auch  keine  nähern  authen- 
tischen Nachrichten  von  ihnen  besitzen.*)  Erst  durch  Ambro- 
sius ist  diese  specifisch  christliche  Lyrik  im  lateinischen  Abend- 
lande eingebürgert. 

^  Wenn  wir  ihre  Entwickelungsgeschichte  hier  betrachten 
wollen,^)  müssen  wir  bis  auf  die  ersten  Anfänge  des  christ- 
Uchen  Gemeindegesangs  zui*ückgehen.  Drei  Arten  desselben 
unterscheidet  bereits  der  Apostel  Paulus:  iJ^^^P«®^'  ufjivot,  ciSat 
iCveufnaTixai,  wenn  er  die  Epheser  und  Colosser  ermahnt,  durch 
solche  sich  mit  dem  heiligen  Geiste  zu  erfüllen,  Gott  zu  danken, 
und  sich  einander  zu  belehren  und  zu  ermahnen.**)    Unter  den 


*)  So  sagt  auch  schon  Isidor,  Offic.  eccl.  I,  c.  6:  Hilarius  Gallus, 
episcopus  Pictaviensis,  hymnorum  carmine  floruit  primus;  worauf  Isidor 
fortföhrt  —  eine  Stelle,  auf  deren  Wichtigkeit  wir  noch  zurückkom- 
men — :  Post  quem  Ambrosius,  Mediolanensis  episcopus, coinosius 

in  huiusmodi  carmine  claruisse  cognoscitur,  atque  inde  hymni  ex  eius 
nomine  Ambrosiani  vocantur,  quia  eius  tempore  primum  in  ecclesia 
Mediolanensi  celebrari  coej)erunt,  cuius  celebritatis  devotio  dehinc  per 
totius  oecidentis  ecclesias  observatur.  Carmina  autem,  quaecunque  in 
laudcm  Dei  dicuntur,  hymni  vocantur. 

*)  Hieronymus  gedenkt  ihrer  in  dem  Hb.  De  vir.  illustr.  c.  100  nur 

mit  den  Worten:  Est  eius et  liber  hymnorum.   —   Wenn  in  dem 

oft  citirten  Beschluss  des  Concils  von  Toledo  v.  J.  633  neben  den  Hymnen 
des  Ambrosius  der  des  Hilarius  gedacht  wird,  mit  den  Worten:  ,sicut  hi 
(«c.  hymni),  quos  beatissimi  doctores  Hilarius  atque  Ambrosius  ediderunt,* 
so  lässt  sich  daraus  noch  keineswegs  schliessen,  dass  man  damals  noch 
Ue  ächten  Hymnen  des  Hilarius  besass. 

*)  Vgl.  im  Allgemeinen:  Ferd.  Wolf,  Ueber  die  Lais,  Sequenzen  und 
|«eiche.  Heidelberg  1841.  —  Augusti,  Denkwürdigkeiten  aus  der  christ- 
ichen  Archäologie.    Bd.  5.  Leipzig  1822. 

*)  Epist.  ad  Ephes.  5,  v.  19  f. ;  Ep.  ad.  Coloss.  3,  v.  15  f.  Die  letztoro 
stelle  scheint  im  Hinblick  auf  die  erstere  geschrieben.  Anzunehmen,  dass 
L«r  Apostel  nicht  drei  verschiedene  Arten  habe  unterscheiden  wollen, 
ondci*n  bloss  eine  dreifache  Bezeichnung  gegeben  habe,  ist  eine  Absurdidät, 
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Hymnen   sind   hier,   der  speciellen  Bedeutung   des  Wortes        im 
Griechischen  ganz  entsprechend,  , Loblieder'   zu  verstehen,         zu 
Ehren  Gottes  und  Christi,  und  zwar  die  der  Bibel,  des  AÄ^  ten 
wie  des  Neuen  Testamentes,  die  sogen.  Psalmlieder  oder  CS-  .an- 
tica,  wie  das  Triumphlied  Mose  (Exod.  15)  und  der  Hym   -aius 
der  Jungfrau  Maria  (Evang.  Luc.  L  v.  46  flF.).    Die  einen      ^e 
die  andern  sind  in  der  Form   der  Psalmen  geschriebenT,   det  jen 
Wesen  in  dem  Parallelismus  der  Glieder  des  Satzes  ruht.      IDie 
pneumatischen  Oden  aber,  welcher  griechische  Ausdruck  in      <Jer 
lateinischen  Bibelübersetzung  durch  cantica  spiritualia  wiec3er- 
gegeben  ist,  können  nur  von  dem  heiligen  Geiste  (TcveSfia)   «n- 
gegebene  Gesänge  bedeuten,  die  von  den  von  ihm  ErgriflFeiiefl 
improvisirt  wurden,  und  die  in  Inhalt  und  Form,  sowie  in   der 
Art  des  Vortrags  sich  gewiss  anfänglich  an  jene  Psalmlieder 
oder  S[xvot  angeschlossen  haben.   Dies  liegt  schon  in  der  Natur 
der  Sache.    Reminiscenzen  aus  den  Psalmen  und  Psalmlie^^m 
werden  den  Text  für  eine  begeisterte  Paraphrasirung  gebildet 
haben.  *)   Der  Vortrag  aber  war  zuerst  überhaupt  der  recitirende 
der  Psalmen,  der  zugleich  mit  diesen  als  ein  geweihter  aus  dem 
Alten  Bunde  übernommen  ward.    Es  handelt  sich  aber,  was 
wohl  zu  beachten,  in  den  beiden  Stellen  der  Paulinischen  Briefe 
keineswegs  um  eine  liturgische  Verordnung,  sondern  es  hat  dort 
der  Apostel  speciell  die  Liebesmahle  im  Auge,  diese  geselligem 
Vereinigungen    der   Gemeinde.*)     Nicht    im    Wein,    sagt   der 
Apostel,   sondern  in  solchen  frommen  Recitationen   soUen   si® 
sich  dabei  berauschen,  im  Gegensatz  zu  den  Heiden. 


die  im  Hinblick  auf  die  Wiederholung  in  dem  Briefe  aq  die  Colöss^^^ 
doppelt  absurd  erscheint.  Man  scheute  aber  eine  solche  absurde  Ana^^^*^ 
nicht,  weil  man  die  Stellen  auf  den  Gottesdienst  bezog,  und  da  die  ^"^f! 
gegebene  Erklärung,  namentlich  was  die  w5a\  TcveujxaTtxal  betrifift  9  ®^ 
Recht  Schwierigkeiten  machte. 

^)  Wie  dies  in  dem  weiter  unten  erwähnten  Engelhymnas  000?*^ 
Fall  ist.        • 


^)  Es  zeigt  dies  einmal  der  Zusammenhang  mit  dem  vorausgeh^^^^ 
Vers  in  der  Stelle  des  Briefes  an  die  Epheser.  wo  es  heisst:  xa\  H-"^  p«! 
i:\5ox€at;£  o^vci),  it  w  ^ortv  (iawifa  etc.  Es  weraen  ja  hier  überhaui^"^..^g 
geln  der  Sittlichkeit  gegeben.  Dann  aber  bestand  noch  za  Terti^-^p^i 
Zeit  diese  Sitte,  wie  die  merkwürdige  Stelle  Apolog.  c.  39  zeigt:  ^\^ 
aquam  manualcm  et  lumina,  ut  quisquc  de  scripturis  sanctis  vd  ^^  Pf°. 
prio  ingenio  potest,  provocatur  in  medium  deo  canere;  hinc  ¥^^^  1  n 
quomooo  biberit  —  eine  Stelle,  die  gleichsam  einen  Commentar  2^*-  r- 
beiden  der  Apostelbriefe  bildet.  Auch  hier  werden  die  cantica  spir»  ^^^ 
von  den  Psalmen  und  Psalmliedern  ausdrücklich  unterschieden. 
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Jene  in  der  Form  der  Psalmen  gedichteten  pneumatischen 
Oden  waren  also  die^ ersten  specifisch  christlichen  Poesien,  die 
ersten  geistlichen  Lieder,   nach   denen   der  Bibel   selbst.    Sie 
kann  noch  eine  der  ältesten  uns  erhaltenen  griechischen  Hym- 
nen repräsentiren/)   der  Morgenhymnus,  der  als  ufjivo^  ayyeXtxoi; 
in  der  Liturgie  der  griechischen  Kirche,  übersetzt  als  doxologia 
magna  in  der  der  römischen  sich  erhalten  hat.   Es  ist  ein  Lobge- 
sang auf  Gott  und  Christus  im  Anschluss  an  den  Engelgesang  im 
Evangelium  Luc.  II,  v.  14,  ebenso  wie  dieser  in  freien  Zeilen 
rythmischer  Prosa,  die  den  Psalmen-Parallelismus  zeigen.    An 
Hymnen  dieser  ältesten  Art,  von  denen  sich  noch  ein  paar  an- 
dere Beispiele  erhalten  haben,  reihen  sich  leicht  solche,  welche 
in  metrischen  Zeilen,   die   aber   nicht  zu  Strophen  ge- 
gliedert sind,  und  die  auch  noch  oft  jenen  Parallelismus  fest- 
halten,  verfasst  wurden,   wie   es  noch   einzelne  Hymnen   des 
Gregor  von  N^ianz  sind  (so  namentlich  die  auf  Christus  2e 
^v  595tT0v  (jLOvotpxTQv  A6<:  avufjivetv,  80^   aveföetv^)  etc.),   indem 
uns  ältere  Beispiele  fehlen.   Die  christlich-lateinische  Poesie  hat 
solche  auch  aus  dem  vierten  Jahrhundert  aufzuweisen,  vielleicht 
i^och  vor  Ambrosius,  aber  keine  Originalwerke,  in  den  schon 
öl)en   erwähnten   Uebersetzungen   der   Cantica    des   Exodus'), 
Numeri,*)   Deuteronomium,*)  welche   in   phaläcischen   Versen 
^Ine  Strophenbildung  wiedergegeben  sind.   Diese  Cantica  werden 
^er  auch  ausdrücklich  Jiymni  genannt.  *)    Ein  weiterer  Schritt 
^  der  Entwickelung  dieser   christlichen  Dichtungsart  bestand 
^ler  darin,  die  metrischen   Zeilen  zu  Strophen  zu  verbinden, 
atrophische  Hymnen  zu   dichten:    ein  Schritt,    der   mindestens 
^«reits  um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  geschah  in  dem 
<i€na  Pädagogen  des  Clemens  Alexandrinus  beigefügten  griechi- 
schen Hymnus,  dessen  strophische  Form  mit  Sicherheit  unlängst 


*)  S.  darüber  Bunsen,  Hippolytus  II,  S.  89  ff. 
^  Daniel,  Thesaur.  hymnol.  III,  p.  5  f. 
»)  Spicü.  Solesm.  I,  p.  187. 

*)  Num.  c.  21,  der  Gesang  der  Juden  am  Bniimen,  Spicil.  Solesm.  I, 
^-  243. 

•)  Deuter,  c.  32,  das  Lied  "des  sterbenden  Moses,  Spicil.  Solesm.  I, 
^  253  ff. 

\       •)  So  das  zweite  Spicil  Solesm.  I,  p.  242,  v.  691: Domini  dum 

^det  hoc  canit  bymno,  worauf  das  Lied  folgt. 
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nachgewiesen  ist.  ^)     So  hatte  diese  christliche  Dichtung,  die 
ursprünglich  in  die  Form  der  hebräischen  Poesie  sich  gekleidet, 
diese  mit  der  der  griechischen  Lyrik  vollkommen  vertauscht. 

Dass  die  christlich-griechische  Hymnenpoesie,  insonderh^l 
die  zum  Preise  Christi,  danach  vielfach  gepflegt  wurde,  zeig^u 
uns  verschiedene  Nachrichten,  namentlich  in  Urkunden,  die  la^-nß 
Eusebius'  Kirchengeschichte  aufbewahrt  hat,  wenn  wir  daraus  avm^  cli 
freilich  nichts  über  die  Form  der  Hymnen  erfahren.   Einen  IkDe- 
sondern  Aufschwung  aber  erhielt  sie  durch  die  Häretiker,   ^cüe 
sich  ihrer  zur  Popularisirung  ihrer  Dogmen  bedienten  und       sie 
zuerst  in  den  Gottesdienst  selbst  einführten,  um  demselben  220- 
gleich  einen  besondern  ästhetischen  Reiz  zu  verleihen;  denn  :woint 
der  der  Antike  entlehnten  metrischen  Form  war  selbstverstäiDd- 
lich  auch  die  hellenische  Vortragsweise  verbunden,  ein  mo€3u- 
lirter  Gesang  an  der  Stelle  der  hebräischen  ßecitation,  woznit 
die  unmetrischen  Hymnen,  wie  die  «8at  TuveupiaTixaf  vorgetragen 
waren.    Indem  nun  namentlich  auch  die  Arianer  die  Hymnadic 
in  der  angezeigten  Weise  pflegten,   so   scheint   gerade   diesex 
Umstand  schon  den  Hilarius,   dessen  ganzes  Leben  ja  der  Be- 
kämpfung des  Arianismus  gewidmet  war,  zur  Abfassung  sein^^ 
lateinischen  Hymnenbuches  als  eines  Antidotum,  während  er  i>^ 
Orient   weilte,   bewogen   zu   haben.    Und    die   Hymnodie    d^^ 
Arianer  ist  es  denn  auch,  die  ganz  unzweifelhaft  den  Ambr^^' 
sius,  der  zugleich  das  Beispiel  des  Hilarius  vor  Augen  hatt^» 
veranlasst  hat,  Hymnen  zu  dichten,  aber  sogleich  zudem  Zweo* 
sie  in  die  Kirche  einzuführen,  was  wir  von  Hilarius  nicht  a«^' 
nehmen  möchten,    Ambrosius'  ganze  schriftstellerische  Thäti^' 
keit   wird  ja   durch    praktische   Rücksichten    bestimmt.     W^^ 
hören  auch  zuerst  von  seiner  Hymnendichtung  bei  der  Gelege»^' 
heit,  als  sein  Kampf  mit  dem  Arianismus  den  Höhepunkt   ©*"*, 
reichte,  und  im  Verein  mit  einer  Erweiterung  und  Bereicherut^  ^ 
der  Liturgie  überhaupt,  die  er  damals  einführte,  und  zwar  au<^ -^ 
als  ein  dem  Feinde  selbst  entlehntes  Hülfsmittel  auf  das  Vo3-^ 
zu  wirken.    Als  Ostern  386  der  arianische  Hof  Valentinians  Ä^^' 
und  seiner  Mutter  Justina  die  schon  im  Jahre   zuvor  gesteH 
Forderung  der  Uebergabe  der  Basilica  Portiana  in  Mailand 


*)  In  scharfsinniger  und  durchaus  überzeugender  Weise  von  Tl^i 
felder,  De  Christianorum  Psalmis  et  Hymnis  usque  ad  Ambrosii  teinp^> 
Leipzig  18<)8. 


r 
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den  arianischen  Bischof  Auxentiue  erneute,  und  Ambrosius  diese 
Forderung  wiederum  abschlug,  sagt  er  in  der  während  dieser 
gefährlichen  Lage    gegen  Auxentius    gehaltenen   Predigt,   die 
'rbt:t  I      zwischen  seinen  Briefen  publicirt  ist  (§  34)  *),  die  folgenden  für 
-^UxTi  I      imsere  Untersuchung  äusserst  wichtigen,  bisher  kaum  überhaupt 
berücksichtigten  Worte:    ^Hyinnorum  quoque  meorum  carminu 
hus  äeciptum  populum  ferunt.    Flaue  nee  hoe  ahnuo.  Grande 
Carmen^)  istud  esty  quo  nihil  potcntius.     Quid  enim  potentius 
9uam  confessio   Trinitatis   quae  quotidie   totius  pox^uli   ore 
celAratur?    C  er  tat  im    omnes  Student  fidem  f uteri  ^  Fairem 
ä  Füium  et  Spiritum  sanctum  norunt  versibus  praedicare. 
Facti  stmt  igitur  omnes  magistri  qui  vix  poterant  esse  dis- 
cipuli.^    Hieraus  geht  ganz  unbestreitbar  einmal  hervor,  dass 
-Ambrosius  Hymnen  zunächst  im  Interesse  des  orthodoxen  Dog- 
mas dem  Arianismus  gegenüber  gedichtet  hatte  —  er  lehnt  den 
V^orwurf  ja  nicht  ab;  dann  dass  er  sie  in  den  Gottesdienst  ein- 
geführt,  und  endlich  dass  dort  an  ihrem  Gesänge  das  Volk 
^^Ibst  Theil  nahm,  dieser  nicht  allein  von  den  Klerikern  aus- 
S^führt  wurde  —  was  in  dem  letzten  Satze  noch  einmal  be- 
^^^nders  hervorgehoben  wird;  endlich  mit  dem  Worte  eertatim 
^  ^nn  ein  antiphonischer  oder  ein  Wechselgesang  angedeutet  sein. 
Zu  dieser  ältesten  Nachricht  von  den  Hymnen  des  Ambro- 
^^"^08,  die  um  so  mehr  die  wichtigste  ist,  als  sie  von  dem  Autor 
^^^Ibst  herrührt,  kommt  nun  zunächst  die  bekannte,  aber  nicht 
'•^Vaerall    richtig    verstandene  Stelle   in   den    Confessionen    des 
xgustin.    Dieser  erzählt  Buch  IX,  Ende  cap.  G,  wie  sehr  er 
i  Gelegenheit   seiner  Taufe   durch  Ambrosius  (Ostern    387) 
^^n  den  Hymnen  und  Liedern  (hymni  et  cantica)  der  Kirche 
^"griffen  worden  sei,  und  fügt  in  dem  folgenden  Kapitel  hinzu, 
^S8  erst  seit  einem  Jahr  die  Mailänder  Kirche  diese  Art  des 
^^xostes  und  der  Ermahnung  zu  celebriren  begonnen  hätte,  als 
'Jtastina  in  der  arianischen  Ketzerei  den  Ambrosius  verfolgte. 
X>ie  fromme  Gemeinde  hätte  da  die  Nacht  in  der  Kirche,  bereit 
^Äiit  ihrem  Bischof  zu  sterben,  durchwacht.    Seine  Mutter  sei 
"^üter  den  Betenden   eine   der  eifrigsten   gewesen;    er   selbst, 
-^^gustin,  zwar  noch  nicht  erwärmt  von  dem  Geiste  Gottes,  sei 


>)  Nach  ep.  21. 

^.     *)  Das  Wortspiel  wird  dem  Leser  nicht  entgehen,  Carmen  ist  hier  im 
^^'lUe  von  , Zauber*  genommen. 
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doch  aufgeregt  worden  durch  den  Schrecken  und  die  Angst  der 
Stadt.     Tunc  hymni  et  psdlmi  ut  canerentur  secundum  morm 
orientalium  partium,  ne  poptdus  moeroris  taedio  contabescerä, 
institutum  est ;  und  dieser  Gebrauch  sei  von  da  an  beibehalten, 
und  schon  in  vielen,  ja  fast  allen  Gemeinden  der  Welt  nach- 
geahmt.   Augustin  sagt  an  der   im  Original   wiedergegebenen 
Stelle,  wie  der  Zusammenhang  mit  dem  Vorausgehenden  zeigt, 
zweierlei,  einmal,  dass  damals  im  Abendland  zuerst  beim  Got- 
tesdienst Hymnen  eingeführt  wurden,  und  zweitens,  dass  diese 
und  die  Psalmen  damals  zuerst  nach  der  Weise  des  Orients 
gesungen  wurden.    Unter  dem  ^orientalium  partium^  ist  aber 
gewiss  specielP)  die  syrische  Kirche  zu  verstehen.   Die  Be- 
zeichnung passt  schon  äti  sich  besser  für  sie,  als  für  die  grie- 
chische.  Die  syrische  Kirche  beanspruchte  aber  auch  die  Ehre,  did 
Antiphonen  zuerst eingefiihrt^zu  haben,  und  andererseits  ware«> 
hier  wohl  zuerst  in  die  Liturgie  der  Orthodoxen  Hynmen  iflC^ 
engern  Sinne  des  Wortes,  also  unbiblische,  aufgenommen  worde^^ 
durch  den  Freund  Basilius  des  Grossen,  Ephraem,  der  selbst ^ 
solche   gedichtet,  um   seine  Gemeinde^   die  Edessener,  welch '^ 
Musik  und  Gesang  sehr  liebten,  vor  den  mit  diesen  verknüpftet 
weltlichen   Vergnügungen   leichter   zu   behüten.     Er    benutzt  ^^ 
ältere  Melodien  des  Häretikers  Harmonius,  die  er  mit  orthodoxe 
Texten  versah.    Ephraem  war  aber  noch  ein  Zeitgenosse  de 
Ambrosius,  er  starb  373. 

Verbinden  wir  nun  mit  der  Nachricht  des  Augustin  un 
der  Mittheilung  des  Ambrosius  selbst  noch  die  seines  BiO'^ 
graphen  Paulinus,  eines  Mailänders,  der  zu  seinem  Klerus  ge — 
hörte;  dieser,  nachdem  er  in  der  Lebensgeschichte  des  Ambro — 
sius  des  Streits  mit  dem  arianischen  Hofe  gedacht,  und  wie 
Kirche  von  den  Soldaten  umlagert  worden,  bemerkt:  Hoc  i\ 
tempore  primum  antiphonae,  hymni  et  vigiliae  in  ecclesia  Me — 
diolanensi  celehrari  coeperunt,  und  fügt  dann,  ganz  wie  Augustin^ 
hinzu,  dass  sich  dieser  Gebrauch  nicht  bloss  in  dieser  Kirche^ 
erhalten,  sondern  über  fast  alle  Provinzen  des  Abendlandes 
verbreitet  habe.^)  Diese  Mittheilung  ergänzt  erklärend  di^ 
beiden  andern.   Es  beweist  diese  Angabe  nämlich,  was  wir  obec:== 


')  Oder   der  Ausdruck  umfasst  die  syrische  und  griechische  Kirclbi 
zugleich,  versteht  sich  nur  die  orthodoxe. 

»)  Vita  S.  Ambr.,  c.  13. 
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schon  bemerkten,  dass  Ambrosius  damals  nicht  bloss  die 
Hymnodie  in  seine  Kirche  einführte,  sondern  die  Liturgie  über- 
haupt bereicherte.  So  nahm  er  auch  den  nächtlichen  Gottes- 
dienst der  Vigilien,  der  auch  gerade  den  A  rianern  eigenthümlich 
war,  auf,  vielleicht  indessen  allein  in  Folge  des  äussern  Anlasses, 
dass  das  Volk  mit  ihm  in  der  Gefahr  die  Nacht  hindurch  in  der 
Kirche  wachte.  Die  Art  aber,  wie  Paulin  die  Antiphonen  neben 
den  Hymnen  auffuhrt,  erklärt,  was  Augustin  sagt;  die  Einfuh- 
rnng  des  antiphonischen  Gesanges  des  Orients  erfolgte  zwar 
gleichzeitig  mit  den  Hymnen,  beschränkte  sich  aber  nicht  auf 
diese.  Auch  die  Psalmen  Hess  Ambrosius  antiphonisch  vor- 
tragen. Beide,  die  antiphonische  V^ortragsweise  und  die  Hym- 
nodie waren  zuerst  im  Orient  in  die  Kirche  eingeführt  worden. 
Der  antiphonische  Vortrag  der  Psalmen  fand  sich  schon  bei 
den  Juden  und  zwar  seit  alter  Zeit,  wie  denn  die  eigen thüm- 
Hche  Form  jener  hebräischen  Dichtung,  der  erwähnte  Paral- 
lelismns,  von  selbst  darauf  hinführen  musste,  andererseits  war 
der  Wechselgesang  in  der  griechischen  Chorlyrik,  wie  die  Chor- 
gesange  der  Tragödie  zeigen,  nicht  minder  ursprünglich;  wenn 
auch  die  Antiphonie  der  Zeile  und  der  Strophe  etwas  verschie- 
denes ist,  was  freilich  nicht  übersehen  werden  darf.  Wie  aber 
der  antiphonische  Gesang  der  Psalmen  und  der  der  Hymnen 
'ö  der  Kirche  des  Ambrosius  ausgeführt  wurde,  diese  Frage  zu 
erörtern,  liegt  ausser  der  Sphäre  der  literarischen  Untersuchung, 
'^ie  meiner  eigenen  Befähigung.  *) 

Unter  den  uns  erhaltenen  , Ambrosianischen*  Hymnen  sind 
^xir  vier,  von  welchen  die  Autorschaft  des  Ambrosius  wirklich 
sicher  documentirt  ist;  denn  die   blosse  Bezeichnung   hymnus 
^mbrosianus^  die  noch  gar  manchen,  auch  von  altern  Schriftstel- 
lern,  wie  Beda,  gegeben  ist,   ist  nicht  nur   kein  genügendes, 
Sendern  noch  gar  kein  Zeugniss  für  ihre  Authenticität:   man 
^imnte  nämlich  Ambrosianische  Hymnen  auch  solche  geistliche 
Gedichte,  die  in  der  Form  und  nach  dem  Vorbild  der  Hymnen 
^€8  Ambrosius  verfasst  waren,  die  nach  Art  derselben  gesungen 
'^^rden,  *)  und  gerade  das  letztere  musste  vorzugsweise  massge- 


^)  Siehe  übrigens  die  folgende  Anmerkung. 

*)  So  sagt  Beda,  De  arte  metr.  c.  11 :  Hymnos  vero  quos  choris  alter- 
^tibos  canere  oportet,  necesse  est  singulis  versibus  ad  purum  esse  di- 
^cto8,  at  sunt  omnes  Ambrosiani.  Die  ,  concatenatio '  (das  Enjambement) 
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bend  sein;  Ambrosiauische  Hymne  wurde  also  die  Bezeichnung 
einer  Species  der  christlichen  lateinischen  Dichtung,  oder  noch 
mehr  des  Kirchenliedes, ')  und  bedeutete  darum  im  einzelnen 
Falle  noch  nicht  eine  Hymne  des  Ambrosius.  Jene  vier  docu- 
mentirten  Hymnen  des  Ambrosius  aber  sind:  1.  Dens  Creator 
omnium^  2.  Äeterne  rerum  conditor,  3.  lam  surgit  hora 
tertia  —  alle  drei  bezeugt  durch  Augustin  ^)  — ,  4.  Veni  rc- 
demptor  gentium^  vielleicht  auch  durch  Augustin,  sonst  durch 
andere  sichere  Zeugnisse  noch  aus  der  ersten  Hälfte  des 
fünften  Jahrhunderts  beglaubigt.^)  Diese  vier  Hymnen  genauer 
zu  betrachten,  ist  für  die  Geschichte  dieser  so  äusserst  wich- 
tigen Dichtungsart  von  grösster  Bedeutung  —  hier  können  wir 
ihren  eigentlichen  Ausgangspunkt  beobachten,  denn  mit  den 
Hymnen  des  Ambrosius  hebt  erst  wahrhaft  die  Geschichte  der 
lateinischen  Hymne  an,  wie  wir  sahen. 

Betrachten  wir  zuerst  die  Form,  so  sind  alle  vier  Hymnen, 
die  sämmtlich,  eine  jede,  32  Verse  zählen,  in  iambischen 
Dimetem,  die  zu  vierzeiligen  Strophen  verbunden  sind,  ver- 
fasst;  und,  was  von  der  grössten  Bedeutung,  das  Metinmi  ist 
mit  aller  Sorgfalt  beobachtet,  die  Quantität  genau   gewahrt,*) 


war  hier  nicht  gestattet:    nur  ist  zum  Yerständnlss  der  Stelle  sehr   zu 
beachten,  dass  %eda  unter  ,ver8us*  Lan^zeilen  versteht,  die  Kurzzcilen 
versiculi  nennt,    so  dass  er  in  diesem  Uymnenversmass   -^   welches   er- 
auch  nicht   dimeter   iambicus,   sondern   metrum   iambicum   tetrametrouL 
nennt  —  unter  einem  versus  zwei  , Verse*  begreift. 

1)  Wie  dies  ausdrücklich  Isidor  in  der  oben  S.  165,  Anmerk.  1,  au- 
geführten Stelle  sagt. 

2)  Der  den  Ambrosius  als  ihren  Verfasser  unter  Anführung  von  Ci- 
taten  nennt,  und  zwar  von  der  ersten  in  Confess.  IX,  c.  12,  von  der 
zweiten  in  Retractat.  I,  c.  21 ,  von  der  dritten  in  De  natura  et  gratia 
c.  63.  Mit  der  ersten  tröstete  sich  Augustin  bei  dem  Tode  seiner  Mutter, 
wie  er  an  jener  Stelle  der  Gonfessionen  schreibt;  Monica  starb  aber  887, 
so  gehört  diese  zu  den  ältesten  Hymnen  des  Ambrosius.  Zur  Beglaubi- 
gung der  zweiten  kann  auch  mitwirken  ihre  theilweise  Benutzung  im 
Hexaemeron  des  Ambrosius  (s.  oben  S.  146,  Anm.  1),  obgleich  diese  lulein, 
versteht  sich,  noch  keine  Beweiskraft  hätte. 

')  In  einer  Predigt  Augustins  (Nr.  372),  deren  Authenticität  ab^ 
nicht  ganz  feststeht,  wird  darauf  hingedeutet;  in  dem  Bruchstücke  der 
Anrede  des  Papstes  Coelestin  an  die  Bischöfe  v.  J.  430  wird  mit  Anf&h- 
rung  der  ersten  Strophe  Ambrosius  als  Verfasser  genannt,  ingleichen  mit 
Citat  eines  Verses  in  der  Epistel  des  Faustus  an  Gratus  v.  J.  445.  8. 
Daniel,  Thes.  IV,  p.  4  fif.,  wo  auch  noch  spätere  Zeugnisse,  wie  zwei  von 
Gassiodor,  sich  finden. 

*)  Nur  einmal  findet  sich  eine  Kürze  in  der  Arsis  durch  den  Ictat 
verlängert,  (castus  in  der  ersten  Hymne,  v.  15).  —  Allerdings  muss  man 
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der  Hiatus  durchaus  vermieden;  selbst  der  Spondäus  nur  an  erster 
UDd  dritter  Stelle  zugelassen.  Die  allgemein  verbreitete  Ansicht, 
dass  die  christlich-lateinische  Lyrik  mit  Gedichten  beginne,  die 
das  Metrum,  die  Quantität  vernachlässigen,  ist  also  eine  grund- 
falsche, ^)  und  die  sogleich  eine  durchaus  schiefe  Auffassung 
der  ganzen  Geschichte  dieser  Dichtungsart  gibt.*)  Letztere  geht 
Tielmehr  in  formeller  Beziehung  direct  von  dem  Boden  der 
heidnisch- antiken  Kunstpoesie  aus,  wie  denn  der  lambus  kein 
ursprünglich  volksmässiges  lateinisches  Yersmass,  wohl  aber,  und 
zwar  der  Dimeter,  in  dem  Zeitalter  des  Ambrosius  ein  Modevers- 
mass  der  »Literatur'  war,  in  dem  Epen  geschrieben  wurden,  und 
das  sich  wohl  dazu  eignete,  in  den  kurzen  vierzeiligen  Strophen 
populär  zu  werden.  Hatte  es  den  Beifall  der  Gebildeten  von  vorn- 
herein, so  konnte  auch  das  Volk  Gefallen  daran  finden.  Der  kunst- 
mässige  Charakter  der  Hymnen  des  Ambrosius  zeigt  sich  aber  ins- 
besondere noch  in  dem  häufigen  Widerstreit  von  Wort-  und  Vers- 
accent,  und  zwar  auch  im  Ausgang  des  Verses,  und  öfters  selbst 
ohne  dass  auch  nur  die  letzte  Hebung  mit  einem  Nebenaccent 
msammenfiele. ')  In  Betreff  der  Wahl  des  Versmasses,  mit  Ein- 
Bchluss  der  Strophenbildung,  ist,  glaube  ich,  für  Ambrosius  das 
Beispiel  des  Hilarius  massgebend  gewesen,  schon  weil  man  Hi- 
larius  sonst  wohl  Hymnen  in  der  Form  der  Ambrosianischen 
weht  beigelegt  haben  würde.  Wahrscheinlich  aber  dünkt  mir, 
^  derselbe  das  Versmass  dem  der  griechischen  Hymnen 
der  Arianer  des  Morgenlandes  nachgebildet  hat,  das  freilich 
auch  direct  auf  Ambrosius  influiren  konnte.  Es  ist  uns 
zwar  keine  Nachricht  über  dieses  Versmass  erhalten,  aber 
der  iambische  Dimeter,  allerdings  der  katalektische,  war  im 
Griechischen  nicht  bloss  ein  sehr  altes,  sondern  auch  ein  sehr 


bei  der  Untersachung  der  Quantität  den  richtigeren,  auf  ältere  Hand- 
idiriflen  gestotsten  Text  Mone's  bei  der  1.  und  4.  Hymne,  und  nicht  den 
unkritischen  Daniels  zu  Grunde  legen. 

>)  Schon  von  vornherein  bei  dem  Yerhältniss  der  musikalischen  Gom- 
porition  zum  Metrum  im  Alterthum  ganz  unwahrscheinlich,  wie  man  bei 
einiger  Ueberlegong  hätte  sogleich  erkennen  müssen. 

')  So  ist  die  Darstellung  Westphals,  Griech.  Metrik,  2.  Aufl.  S.  59  ff. 
ganx  falsch  geworden,  weil  er  ohne  literarhistorische  Kritik  Hymni  Am- 
bronani  mit  Hymnen  des  Ambrosius  identificirte. 

^  Letzteres  Hess  sich  freilich  bei  der  Kürze  der  Dimension  dieser 
ferse  auch  oft  nicht  vermeiden;  dies  zeigen  die  Epoden  des  Horaz  ganz 
ebenso  als  diese  ächten  Hymnen  des  Ambrosius,  was  im  Hinblick  auf  die 
oben  oitirte  Stelle  Westphals  S.  61  hier  bemerkt  sein  mag. 
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volksmässiges  Metrum,   in   welchem   unter  anderm  Tanzlieder 
verfasst  waren.*) 

Wenn  wir  nun  den  Inhalt  der  Hymnen  ins  Auge  fassen, 
sowie  die  Darstellungsweise,  so  erscheinen  diese  ebenso  christlich, 
als  die  Dichtungsform  antik.    Die  drei  ersten  Hymnen  sind  für 
drei  der  täglichen  Gebetszeiten  bestimmt.*)    Die  erste  ist  ein 
Abendlied  und  entspricht  dem  Gebet   beim  Schlafengehen:  so 
wird  hier  Gott  für  den  verflossenen  Tag  gedankt,  und  um  seinen 
Schutz  während  der  Nacht  gegen  die  Anfechtungen  des  bösen 
Feindes  gebeten,  die  namentlich  die  Keuschheit  bedrohen.  Die 
zweite  ist  ein  Morgenlied,  worin  der  Anbruöh  des  Tages  mit 
frommen  Wünschen  begrüsst  wird,  und  entspricht  dem  Gebet 
beim  Erwachen  zur  Zeit  des  ersten  Hahnenschreis,  die  dritte 
ist  für  die  dritte  Tagesstunde  bestimmt,  die  Tertia ^  die  eine 
Gebetstunde  war,  weil  Christus  in  dieser   an   das  Kreuz  ge- 
nagelt wurde,  wie  auch  der  Eingang  dieser  Hymne  ausspridit- 
Endlich  die  vierte  Hymne  ist  ein  Weihnachtslied,  und  als  solchefi 
in  der  Kirche  des  Ambrosius,   wie  danach  in  denen  Gallieimfi 
und  Italiens  gesungen,  wie  dies  Faustus  a.  a.  0.  bezeugt  Dies^ 
Hymne  zeigt  von  allen  vier  den  alterthümlichsten  CharakteJ*-» 
wie  sie  denn  wohl  in  ihrem  Stil  auch  die  frühesten  Hymnen  d^s 
Ambrosius  vertritt.    Sie  ist  nämlich  rein  dogmatischer  Nata^«» 
indem  sie  die  Menschwerdung  des  Erlösers  feiert,   der  selb^^ 
Gott,  ,dem  ewigen  Vater  gleich'  ist  {aequalis  aeterno  pairiy^ 
die   ältesten  christlichen  Hymnen  ab^r   waren,   wie   auch   di^ 
griechischen  Beispiele  zeigen,  und  die  ganze   dargelegte  Entv'^ 
wickelungsgeschichte  dieser  Dichtung  bekundet,  von  eben  dies^^ 
Natur,  und  ebenso  waren  auch  jene  Hymnen  des  Ambrosia^" 
durch  die  das  Volk  getäuscht  zu  haben  ihm  die  Arianer  vor^-* 
warfen;  sie  verherrlichten  die  Dreieinigkeit,  wie  die  oben  S. 
angezogene  Stelle   der  Rede  des  Ambrosius  gegen   Auxentia 
ganz  klar  zeigt.    In  unserer  vierten  Hymne  stehen  die  citi 
Worte  auch  wie  eine  Versicherung  des  katholischen  (nicäische 
Bekenntnisses  dem  Arianismus  gegenüber.   Das  Alterthümlich^ 
des  Stils  aber  —  und  dies  Wort  hier  in  der  doppelten 


')  Wie  das  der  Bottiäischcn  Jungfrauen  bei  Plutarch,  Quaest. 
35  tofxev  lU  X^t^vac;  s.  Wostphal,  a.  a.  0.  S.  492.  —  Prudentius  hatdii 
Metrum  einmal  angewandt,  Cathem.  VI. 

')  Vgl.  das  7.  Buch  der  apostol.  Constitutionen,  und  Bunsen,  Hippel 
S.  53. 
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ing:  auf  Sprache  wie  auf  Dichtungsart,  genommen  —  gibt 
;h  nicht  bloss,  in  den  dem  Alten  Testament  entlehnten  Bil- 
rn,  viel  mehr  noch  in  dem  hebräischen  Parallelismus  der 
ieder  kund,  wie  er  hier  namentlich  in  der  fünften  Strophe 
vollkommen  sich  wieder  findet:  Egressus  eius  a  patre  — 
zgressus  eius  ad  patrem  —  Excursus  tisque  ad  injeros  — 
ectirsiis  ad  sedem  Dei.  So  erinnert  diese  Hymne  in  Inhalt 
id  Stil  an  die  ältesten  christlichen  überhaupt,  welche  an  die 
Sal  TTi/euixaTixaC  sich  unmittelbar  anschliessen.' 

Die  beiden  ersten  Hymnen  sind  dagegen  rein  paränetischer 
iatur,  uud  zeigen  darin  den  specifisch  römischen  Charakter, 
er  zugleich  recht  dem  des  Ambrosius  selber  entspricht.  Das 
loralisch-lehrhafte  Moment  ist  ja  auch  die  Stärke  der  Hora- 
ischeu  Lyrik.  Die  dritte  Hymne,  ihrem  Zweck  der  Erinne- 
iiQg  an  den  Kreuzestod  des  Erlösers  zu  Folge,  ist  zwar  von 
ogmatischem  Inhalt,  aber  von  einer  paränetischen  Tendenz,  so 
ass  sie  also  gemischter  Natur  ist:  und  so  sehen  wir  in  den 
er  ächten  Hymnen  des  Ambrosius  schon  die  verschiedenen 
>ecies  dieser  Dichtungsart  vertreten.  Die  beiden  ersten  Hymnen, 
e  am  meisten  ein  nationales  und  zugleich  individuelles  Ge- 
&ge  haben,  zeigen  auch  die  meisten  ästhetischen  Vorzüge; 
er  kann  man  zugleich  recht  die  Eigenthümlichkeit  und  voU- 
^mmene  Orginalität  dieser  christlichen  Lyrik  in  ihrer  Dar- 
ellungsweise  der  antik-römischen  gegenüber  beobachten.  Nicht 
088  meine  ich  damit  jene  Herrschaft  des  Gemüthslebens,  worin 
^  Mensch  ganz  aufgegangen  erscheint,  und  die  diese  Lyrik  zu 
nem*so  innigen  Ausdruck  des  Gefühls  macht,  sondern  das 
erhältniss  des  Menschen  zur  Natur,  die,  möchte  man  sagen, 
5m  Pinsel  des  Dichters  die  Farbe  liefert.  Die  Natur  erscheint 
ier  ihrer  Selbständigkeit  beraubt,  nur  im  Dienste  ideeller  sitt- 
ßher  Mächte.  Sie  ist  die  Dienerin  Gottes  ihres  Schöpfers, 
^en  unmittelbaren  Geboten  sie  folgt,  dessen  Werkzeug  sie  ist 
iin  Heile  des  Menschen.  Aber  auch  der  Teufel  kann  sich 
rer  zeitweilig  bemächtigen  zum  Verderben  desselben.  So  wird 
e  Natur  leicht  selbst  zum  symbolischen  Ausdruck  der  sittlichen 
^Qlt;  namentlich  ist  das  Tageslicht  das  Symbol  Christi,  die 
^cht  dagegen  das  des  Bösen,  des  Heidenthums.  Die  symbolische 
^d  die  wirkliche  Bedeutung  spielen  dann  häufig  in  einander.  ^) 


0  So  in  der  zweiten  Hymne  v.  29:  Tu  lux  reinige  sensibns. 
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Hiermit  hängt  zusammen,  dass  der  metaphorische  Ausdruck  ein 
freierer  und  kühnerer  wird,  als  in  der  antiken  Poesie,  wenn 
z.  B.  der  Hahn  (im  zweiten  Hymnus)  nicht  bloss  der  Herold 
des  Tages,  sondern  auch  das  nächtliche  Licht  der  Wanderer 
heisst.  So  antik  diese  Dichtung  in  ihren  Anfängen  in  Bezng 
auf  die  Dichtungsform  ist,  so  acht  christlich  ist  sie  sogleich  in 
Bezug  auf  ihre  Darstellung,  die  allein  durch  die  neue  Welt- 
anschauung bedingt  ist. 

yiH.  Ein  gleichalteriger  Zeitgenosse  des  Ambrosius  wisir  ein  • 
anderer,  nicht  minder  berühmter  und  einflussreicher  Kirchen- 
vater, der  aber  in  der  Literatur  nur  als  Prosaiker  thätig  war, 
jedoch  mit  dem  grössten  Erfolge,   so  dass  er  nach  den  Tcr- 
schiedensten  Richtungen  bahnbrechend  gewirkt   hat,   und  als 
Stilist  in  dieser  Periode  ohne  Frage  die  erste  Stelle  behauptet*, 
es  ist  EüSEBius  Hiekonymüs*)    —   eine  ganz  andere  Indivi- 
dualität als  Ambrosius,   von  einer  weit  grössern  Schärfe  d^ 
Verstandes,  einer  stärkern  Lebhaftigkeit  des  Geistes,  dem  zwbS 
auch  in  die  Tiefe  der  Gedankenwelt  hinabzusteigen  versagt  iS^ 
der  aber  nur  um  so  weiter  über  das  Gebiet  des  Wissens  sic^^ 
ausbreitet,   ohne  darin  sich  zu  verlieren,   ein  Geist,   der  m^* 
Phantasie  gepaart,  zugleich  über  einen  stets  schlagfertigen  Wi*^ 
gebietet;   andererseits  eine  leidenschaftlich  heftige  Natur,  di^ 
sich  selber  schwer  zügelt,   und   der  jener  Adel    des  HerzeO^^ 
fehlt,  welcher  die  sichere  Grundlage  eines*  wahrhaft  sittlich^^ 
Charakters    bildet.     Kann    man    Ambrosius    einen    Charakt^^ 
nennen,  so  Hieronymus  ein  Talent.    Vertritt  als  Priester  jen^* 
den  christlichen  Staatsmann,  so  dieser  den  Gelehrten,  und  zwi^^ 
den  klassisch,  d.  h.  zugleich  ästhetisch  gebildeten  christliche^ 
Gelehrten;  er  ist  der  Urahn  der  Humanisten  gleichsam,  an  di^ 
in  seinem  Leben  und  seinen  Schriften  manche  Züge  erinnern.^ . 
Hiermit  hängt  zusammen,  dass  Hieronymus,  der  ganz  im  G 


*)  S.  Eusebii  Hieronymi  Opera,  stud.  ac.  lab.  Dominici  Vallarsii.  Ed.  ^} 

tera,  11  tom.  Venedig  1766  fr.  40(Prolegg.) Zöckler,  Hieronymus.  S^'»' 

Leben  und  Wirken  aus  seinen  Schriften  dargestellt.  Gotha  1865.  ' 
A.  Thierry,  St.  Jeromc,  la  societe  chretienne  ä  Rome  et  remigration  «"^ 
maine  en  terre  sainte.  2  voll.  Paris  1867.  —  Luebeck,  Hieronymus  q«^^' 
noverit  scriptores  et  ex  quibus  hauserit.    Leipzig  1872. 

')  So  seine  Reisen,  seine  ausgedehnte  Correspondenz,  seine  litei 
sehen  Klopffechtereien  u.  8.  w. 
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;ensatz  zu  Ambrosius  der  praktischen  Thätigkeit  so  abhold 
rar,  und  unter  Büchern  vergraben  der  Welt  vergessen  konnte, 
[och  für  die  Reize  des  gesellschaftlichen  Lebens,  zumal  in  seinen 
ungern  Jahren,  sehr  empfänglich  war,  namentlich  auch  in  einer 
;eist-  und  gemüthvollen  Frauenwelt,  die  für  ihn  schwärmte,  die 
>chätze  seines  reichen  Wissens  in  eleganter,  leicht  ansprechen- 
ler Form  zu  verwerthen.  Seine  mannichfaltige  Briefsammlung 
st  zu  einem  guten  Theil  eine  Frucht  und  ein  Spiegel  dieses 
)edeutenden  geselligen  Umgangs,  in  dem  Hieronymus  unmit- 
telbar mit  seiner  ganzen  Persönlichkeit  auf  das  einflussreichste 
wkte.  So  ist  es  uns  vergönnt,  die  Wechselwirkung  der  christ- 
lichen und  heidnischen  Elemente  auf  dem  Boden  der  Gesell- 
schaft damals,  die  Conflicte,  die  daraus  entsprangen,  und  die 
Art  ihrer  Lösung  in  seinem  Leben  zu  beobachten,  das  wir 
schon  um  desswillen  ausführlicher  schildern. 

Hieronymus  war  zu  Stridon,  einer  Grenzstadt  Dalmatiens 
liüd  Pannoniens,  geboren;  er  stammte  also  aus  dem  illyrischen 
Dreieck,  dem  das  sinkende  römische  Reich  so  manchen  tüch- 
gen  Staatsmann  und  Feldherrn  verdankte.  Sein  Geburtsjahr 
iJlt  wahrscheinlich  eher  in  den  Anfang  des  vierten,  als  den 
-s  dritten  Decenniums  des  vierten  Jahrhunderts.  ^)  Seine  Eltern 
^iren  katholische  Christen,  und  von  Ansehen  und  Vermögen, 
^  dass  ihm  reiche  Mittel  für  seine  Ausbildung  nicht  fehlten. 
^  konnte  er  sich,  zum  Jüngling  herangereift,  nach  Rom  be- 
-ben,  um  dort  zunächst  Grammatik  bei  dem  berühmten  Donat, 
^nn  Dialektik  und  Rhetorik  zu  studiren,  deren  Fechterkünste 
*  später  wohl  zu  nutzen  verstand.  Auch  auf  die  griechischen 
Uilosophen  verwandte  er  ein  eifriges  Studium.  Mehr  noch 
^b  sich  der  junge  Gelehrte,  im  hervorragenden  Sinne  des 
'^ortes,  schon  jetzt  darin  kund,  dass  er  mit  , höchstem  Be- 
mühen und  Arbeit',  ^)  also  auch  durch  eigenes  Abschreiben, 
Oe  Bibliothek  sich  beschaffte.  Von  Rom  ging  er,  nachdem  er 
^ch  dort  die  Taufe  empfangen,  zu  seiner  weitern  Ausbildung 
^<5h  Trier,  einer  der  blühendsten  Hochschulen  des  Abendlandes. 
tier  war  es,  wo  Hieronymus  zuerst  sich  auch  theologischen 


^)  Wohin  es  Prosper  in  seiner  Chronik  setzt,  der  dort  —  die  einzige 
^•timmte  Nachricht  —  331  an^bt;  dem  aber  widersprechen  manche 
'Tatsachen,  s.  darüber  Zöckler,  S.  21  ff. 

*)  Summo  studio  et  labore.    £p.  22,  ad  Eustoch.,  c.  30. 

^«KBT,  Literatur  dei  llitteUlters  I.  12 
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Studien  zuwandte,  wie  er  denn  ein  paar  Werke  des  Hilarius, 
das  Buch  ,De  Synodis^  und  den  Psalmencommentar,  abschrieb; 
hier  war  bei  ihm  auch  zuerst  eine  innere  Erweckung  erfolgt.*) 
Er  hielt  sich  dann  in  Aquileja  anf ,  wo  er  in  einem  Kreis  von 
jungen,  zum  Theil  nahe  befreundeten  Geistlichen  für  sein  wis- 
senschaftliches Streben  vielfache  Anregung  und  Förderung  finden 
musste.  Noch  wichtiger  aber  wurde,  dass  er  hier  den  ersten, 
allerdings  noch  äusserlichen  Antrieb  zu  einem  asketischen  Leben 
empfing,  da  jene  Freunde  mit  Begeisterung  demselben  sich  hin- 
gaben. Wenn  auch  die  Veranlassung  zu  der  Reise  nach  dem 
Orient  ,  die  Hieronymus  von  dort  aus  unternahm,  eine  äussere 
war,  indem  ein  uns  unbekanntes  Ereigniss  ihn  Aquileja  zu  ver- 
lassen nöthigte,  so  erscheint  doch  die  Richtung,  die  seine  Reise 
einschlug,  durch  den  für  die  Askese  geweckten  Sinn  bestimmt 
worden  zu  sein. 

Und  in  der  That  kam  dieser  ja  erst  im  Morgenland  b^^ 
ihm  zum  vollen  Durchbruch.    Ein  paar  schwere  Unglücksfall^ 
gaben  den  Anstoss.    Ein  theurer  Freund,  der  ihn  begleitet^ 
starb;  er  selbst  lag  längere  Zeit  in  Syrien  schwer  erkrankt  d{ 
nieder.    Er  gedachte  damals  unter  Thränen  der  Sünden  sein« 
Jugend,  aber  er  suchte  und  fand  noch  Zerstreuung  und  TrO'  ^ 
bei    seinen  alten  Freunden,    den  heidnischen  Autoren,   eme  '^ 
Plautus,  einem  Cicero,  während  er  vergeblich  zu  den  Psalm^^' 
seine  Zuflucht  nahm,  weil  ihre,  d.  h.  ihrer  lateinischen  üebes^^^ 
Setzung,  , ungebildete  Sprache  ihm  grauenhaft  war'.*)    So  ka^'« 
es  zwischen  seiner  zur  Askese  gesteigerten  christlichen  Gesi 
nung  und  seiner  ästhetischen  heidnischen  Bildung  zum  tiefet- 
Conflict,  eine  Katastrophe  erfolgte  in  einem  ekstatischen  Traumxi- 
gesicht,  worin  Hieronymus  sich  vor  den  Richterstuhl  Gottes  ge- 
fordert sah,   und  als  er  auf  die  Frage,  was  er  sei,  sich  bJs 
Christ  erklärte,  die  furchtbaren  Worte  vernahm:  du  lügst,  ein 
Ciceronianer  bist  du,  kein  Christ,  denn  wo  dein  Schatz,  da  ist 
auch  dein  Herz.') 

Von  Stund'  an  entsagte  er  auf  Jahre  der  Leetüre  der 
Alten.  Ja  er  brach  zunächst  mit  der  Wissenschaft  überhaupt, 
um  sich  dem  strengsten  asketischen  Leben  zu  widmen.  Er  ver- 


1)  £p.  3,  ad  Kufinum,  c.  5. 

»)  Sermo  horrebat  incultus.  Ep.  22,  1.  1.  ^  Ep.  22,  1.  L 
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Hess  Antiochien,  wo  er  bei  dem  berühmten  Apollinaris  in  der 
Auslegung  der  Schrift  Unterricht  genommen,  und  begab  sich 
(374)  in  die  Wüste  von  Chalkis,  die  syrische  Thebais,  wo  Ana- 
choreten  aller  Art  sich  aufhielten.    Dort  verweilte  er  fast  ein 
Lustrum.    Anfangs  lebte  er  ganz  in  einsiedlerischer  Selbstpei- 
fligung,  dann  beschäftigte  er  sich  nur  mit  Handarbeiten,  danach 
wenigstens    mit    Bücherabschreiben.     Bies    bildete    denn    den 
Uebergang   zu   neuen  Studien,   die  nunmehr   aber   allein   der 
5'heologie  dienen    sollten.     Hieronymus   begann   hier   nämlich, 
vielleicht  der  erste  Abendländer,  bei  einem  getauften  Juden  das 
Studium  der  hebräischen  Sprache,  um  sich  mit  eben  der  Lite- 
''^tir  im  Original  bekannt  zu  machen,  die  ihn  in  der  Ueber- 
'^^tzung  so  abgeschreckt  hatte;  aber  freilich,  trotz  seiner  innern 
»V'andlung,  betrachtete  er  dies  Studium  zuerst  auch  nur  als  ein 
drittel  des  Askese!    Es  sollte  als  harte  widerwärtige  Arbeit  ihm 
r  Zähmung  seiner  Sinnlichkeit  dienen.  *)  Man  sieht  an  diesem 
jispiel  recht,  welche  Gegensätze  sich  ausgleichen  musst^n,  um 
^i^  neue  Kultur  zu  begründen,  welche  Schwierigkeiten  auch  die 
nseitigkeit  der  antiken  Bildung   dabei   machte.    Seiner  Be- 
isterung  für  das  Mönchsleben  gab  Hieronymus  damals  auch 
der  Abfassung  seiner   ersten  Legende,    der   von   dem   heil. 
US  von  Theben,  und  in  seinen  Briefen  aus  jener  Zeit  Aus- 
AxTick,  unter  welchen  das  Sendschreiben  an  Heliodor  (Ep.  14), 
^ine  ganz  ausschweifende  Lobpreissung  des  Mönchthums,  das 
schon  über  das  Weltpriesterthum  hier  erhoben  wird,  war,  be- 
stimmt,  für  jenes  Propaganda  zu  machen,    welchen  Zweck  es 
^^  der  That  auch  erfüllte. 

Aber  auch  die  Schattenseiten  des  Mönchthums,  Streitsucht 
^d  Fanatismus,  sollte  Hieronymus  nur  zu  bald  und  so  schwer 
empfinden,  dass  sie  seinem  Einsiedlerleben  selbst  ein  Ende 
^hten.  Er  ging  nach  Antiochien  zurück,  wo  er  mit  dem 
Buche  gegen  den  Schismatiker  Lucifer  seine  reiche  schriftstel- 
krische  Thätigkeit  eigentlich  begann,  insofern  sie  jetzt  sein  Beruf 
^de.  Die  Priesterwürde  nahm  er  dort  nur  unter  der  Be- 
^pmg  an,  von  ihren  Functionen  befreit  zu  bleiben.  —  Um 
^0  zog  er  nach  Constantinopel,  wo  er  in  der  Exegese  bei  dem 
"ahmten  Gregor  von  Nazianz,  und  zugleicli  in  der  Kenntniss 


1  S.  Ep.  125,  ad  Rosticam,  c.  12. 
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des  Griechischen  sich  vervollkommnete.  Die  wichtigste  Frucht  des 
letztem  Studiums  war  dort  seine  Uebersetzung  der  Chronik  des 
Eusebius.    Zwei  Jahre  danach  aber  nahm  er  seinen  Wohnsitz 
in  Rom,  wo  er  dem  Papste  Damasus  mit  seiner  Gelehrsamkeit 
und  seiner  Feder  zur  Seite  stand,  namentlich  bei  der  damals 

■ 

dort  abgehaltenen  Synode. 

Dieser   römische   Aufenthalt,    obwohl   er   nur   drei   Jahre 
dauerte,  war  von  der  grössten  Bedeutung,  indem  Hieronymus 
hier  im  Mittelpunkte  der  abendländischen  Christenheit,  in  de 
angesehensten  Stellung,  die  einüussreichste  Wirksamkeit  nac 
den  verschiedensten  Richtungen  entfaltete:  einmal  als  Gelehrte 
vornehmlich  durch  die  hier  auf  Aufforderung  des  Damasus  be 
gonnene  Revision  des  lateinischen  Bibeltextes,  von  welcher  neue 
Ausgabe,    der    hernach    Vulgata    genannten,    mindestens   di< 
vier  Evangelien,  deren  Vorrede  noch  an  Damasus  gerichtet  ist^- 
und  der  Psalter  hier  schon  vollendet  wurden;  dann  in  seiner^:^^" 
Eigenschaft  als  Mönch,  als  Asket,  und  in  dieser  wirkte  er  denm^^^^ 
damals  nicht  bloss  als  Schriftsteller,  wie  in  seinem  Buche  gegen  -#=*^ 

Helvidius,  einen  Laien,  der  gegen  die  Ansicht  von  der  bestän ''^' 

digen  Jungfräulichkeit  der  Maria  geschrieben,  sondern  vielmehr '"^^  -*^ 
noch  durch  den  persönlichen  Einfluss,  den  er  in  den  höchsten  mt^^ 
Kreisen   der  Gesellschaft   erlangte.    Hier   hatte   der  Sinn   für-^^  -'' 
Askese  und  das  Interesse  am  Mönchsleben  noch   nicht   lange^^^  ^ 
Eingang  gefunden,  5a  ja  nirgends  mehr  als  in  Rom,  und  gerade^^  ® 
in  den  vornehmsten  Familien,  die  heidnische  Bildung  "in  ihrem«^ ''* 
Integrität  sich  erhielt,  andererseits  das  Mönchthum  überhaupt::*"  ^* 
im  Abendlande  noch  sehr  wenig  bekannt  war,  und  der  Name^=:^  ^ 
der  Mönche,  wahrscheinlich  aus  demselben  Grunde  wie  der  der:^^  -^ 
Cyniker,  für  etwas  Gemeines  in  der  öffentlichen  Meinung  galt*  -"i^t. 

Drei  bedeutende  Frauen  von  dem  höchsten  Stande,  alle^^-® 
drei  Wittwen,  waren  in  Rom  zu  jener  Zeit  die  Mittelpunkte  voi«^^^^  ^ 
Kreisen  von  einem  streng  christlichen  Charakter,  die  mit  um  soc:^  -<^ 
grösserer  Begeisterung  die  Idee  eines  der  Welt  absagenden  gott — 
geweihten  Lebens  ergriffen,  je  verdorbener  die  Gesellschaft  un- 
ter dem  allerdings  für  den  Augenblick  oft  demoralisirenden  Ein- 
fluss jenes  Neutralisationsprocesses  der  heidnischen  und  christ--:*'*^' 
liclien  Kultur  erschien.  Die  Gesellschaft  hatte  eine  ähnliche -äu^ 
Physiognomie  als  zur  Zeit  der  Renaissance.  Junge  Geistlich^^  -^^f 
geschniegelt  und  gebügelt,  die  Hände  mit  Ringen  überladen,  diE-  ^^ 
Haare  gebrannt,   welche   bei  Jupiter  und  Hercules  schwurerr 
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tänzelten  in  den  Salons  um  die  Frauen,  declamirten  Komödien 
^nd  sangen  Liebeseklogen!    Als  Reaction  gegen  solche  Frivo- 
lität fand  die  Askese  um  so  leichter  Boden.  ^)   Jene  drei  Frauen 
aber,  die   sie   gewissermassen   patronisirten,    waren   Marcella? 
Melania  und  Paula,  alle  aus  den  vornehmsten  Patriciergeschlech- 
*ern.    Marcella,  die  zuerst  dort  dem  beschämten  Heidenthum 
zeigte,  was  ein  christlicher  Wittwenstand  sei,   wie  Hieronymus 
sa^t,*)  obgleich  sie  nur  sieben  Monate  vermählt  gewesen  —  sie 
^€s  alle  Heirathsanträge  zurück,  verwandte  ihr  Vermögen  nur 
aixf  die  Unterstützung  der  Armen,  für  sich  selbst  allem  Auf- 
wand entsagend ;  in  ihrem  Palast  auf  dem  Aventin  lebte  sie  zu- 
rückgezogen mit  ihrer  Mutter  und  ihrer  Schwester  Asella,  nur 
ßinen  Kreis  gleichgesinnter  Frauen  und  Männer  um  sich  sam- 
'tielnd,    welchem  zuerst  flüchtige  alexandrinische  Priester   die 
^^"TMderbare  Kunde  von  dem  Anachorcten-  und  Monchsleben  des 
Morgenlandes  brachten.    Melania  aber,  die  Tochter  eines  Con- 
Süls,  war  damals  zu  einer  Pilgerfahrt  dorthin  selbst  schon  auf- 
S^lrochen.    Paula  endlich,  die  die  Scipionen  unter  ihren  müt- 
^'^X'hchen  Ahnen  zählte,  lebte  mit  ihren  Töchtern  Blesilla  und 
E^Tistochium  noch  strenger  dem  Dienste  Christi.    Es  lässt  sich 
'^icht  denken,  wie  freudig  Hieronymus,  der  grosse  Gelehrte,  des 
^^pstes  Rathgeber,  der  selbst  ein  Anachoretenleben  geführt,  ja 
^^^T  Apostel  desselben  schon  durch  sein  Schreiben  an  Heliodor 
S^^orden  war,  in  jenen  Kreisen  begrüsst  wurde:  es  waren  nicht 
^X'C)88  schwärmerische,  sondern  auch  hochgebildete  Frauen;  sie 
^■^^  -^en  nicht  bloss  mit  Begeisterung  die  Schrift,  sondern  studirten 
Marcella  namentlich  wurde  die  Egeria  der  Curie,  nach  der 
>reise  ihres  Meisters,  die  in  schwierigen  Fragen  der  Schrift- 
^^^^^^slegung  zu  ßathe  gezogen  wurde.    Sie  gründete   das  erste 
loster  bei  Rom.    Eine  noch  innigere  Freundschaft  aber  ver- 
md  Hieronymus  bald  mit  Paula  und  ihrer  Familie. 

Hieronymus  that  nun  ungemein  viel  diese  asketische  Rich- 
ing  zu  befestigen  und  zu  verbreiten.    Sie  hatte  in  dem  ent- 
;enge8etzten  Lager  der  Gesellschaft  viele  heftige  Gegner,  wie 
:hon  die  Schrift  des  Helvidius  zeigt,  die  die  Tendenz  hat,  die 
^^^lelosigkeit  zu  bekämpfen.     Hieronymus   vertheidigte   alsbald 


~^         ^  Zumal  in  dieser  Richtung  um  dieselbe  Zeit  auch  Ambrosius  in 
^^^ailtnd  so  bedeutend  wirkte,  dessen  Einfluss  sich  weithin  erstreckte. 

*)  £p.  127  ad  Principiam,  c.  3. 
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mit  grösster  Lcidenscbaftliclikeit  dies  Grundprincip  der  Ask 
und  des  Mönchthums.    Aber  er  beschränkte  sich  nicht  auf        die 
Vertheidigung;  in  einem  Sendschreiben  an  Eustochium  (Ep.  ^^2), 
dem  Lihellus  de  custodia  vir  (jinitat  is^  gab  er  gewissermas-     -sen 
ein  Lehrbüchlein  des  asketischen  Lebens,  zunächst  für  Frau^Men, 
in  welchem  er  zugleich  mit  der  schärfsten  Polemik  die  welti^Kcli 
gesinnte  Gesellschaft  der  Namenchristen,    die   Kleriker   seA.  her 
nicht  ausgeschlossen,  geisselte.    Dies  Schreiben  erregte  ein      ge- 
waltiges Skandal.  Es  folgten  heftige  Erwiederungen.    Die  göfcxze 
Schmähsucht  der  medisanten   Stadt  {^mdledica  civitas^)  nalm 
sich  Hieronymus  selbst  zum  Ziel,  indem  man  sogar  sein  Freuiid- 
schaftsverhältniss  zu  Paula  nicht  ungelästert  liess.    Die  Erbit- 
terung gegen  die  Askctiker  und  ihn  selbst  namentlich  stieg  abe^  ^ 
noch   höher,   und   ergriff    selbst    weitere    Kreise,    als    Paul^-  * 
Tochter  Blesilla  in  der  ersten  Jugendblüthe  starb ,  und   ma 
ihren   Tod   den   übertriebenen   Entsagungen   und   Kasteiunge: 
Schuld  gab.  ^ 

Der  Aufenthalt  in  Rom  war  Hieronymus  verleidet,  er  ent — 
schloss  sich  mit  Paula  nach  dem  heiligen  Lande  überzusiedeln^^^ 
(385).    Nachdem  sie  erst  Palästina  und  dann  Aegypten  durch — 
reist,  wo  sie  die  Monasterien  in  den  nitrischen  Bergen  besuchten,       ^' 
liessen  sie  sich  in  Bethlehem  nieder  (386),  wo  Hieronymus  ein 
Mönchs-,  Paula   ein  Nonnenkloster  gründete,   die  aber  durch 
eine  gemeinsame  Kirche  mit  einander  verbunden  waren.    Hie-  -^ —  *' 
ronymus  gab  hier  das  erste  Beispiel   eines  Mönchthums,   das  ^^-^ 
sich  die  Pflege  der  Wissenschaft  und  Literatur  zu  einer  Haupt-  —  '' 
aufgäbe  machte  —  von  der  grössten  Wichtigkeit  in  einer  Zeit,  ^  ^» 
in  welcher  bereits  die  Stürme  der  Barbaren  herandrohten,  die-^^^® 
so  gefährlich  für  die  ganze  überlieferte  Bildung  waren.    Hiero- 
nymus stellte  in  dem  Kloster  seine  Bibliothek  auf,  und  ver- 
mehrte sie  fortwährend.    Er  studirte  nicht  bloss  selbst  eifrig, 
wie  er  denn  auch  von  Neuem  bei  einem  Juden  Unterricht  im 
Hebräischen  nahm,  sondern  hielt  auch  den  Mönchen,  die  sie 
um  ihn  mit  der  Zeit  sammelten,  theologische  Vorträge,  ja  er^^^ 
verband  eine  Knabenschule  schon  mit  dem  Kloster,  worin  en^^  ^^^ 
selbst  Grammatik  unterrichtete,  und  die  klassischen  Autoren 
Virgil  an  der  Spitze,  und  selbst  die  Komiker  lesen  liess.    Hie 


4- 


*)  Ep.  39,  ad  Paulam  c.  5. 
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kann  man  sagen,  war  er,  der  Gelehrte,  erst  wahrhaft  in  seinem 
Elemente:  der  Ciceronianer  erschien  nun  mit  dem  Christen  in 
ihm  versöhnt;  so  athmen  auch  seine  Briefe  aus  der  ersten  Zeit 
dieses  Klosterlebens  die  heiterste  Stimmung. 

Zugleich  entfaltete  er  eine    reiche   literarische  Thätigkeit 
wannichfacher  Natur.    Er  setzte  seine  Revision  der  lateinischen 
Bibel,  namentlich  des  Alten  Testamentes  fort,    verfasste  ver- 
schiedene exegetische  Werke,  schrieb  Legenden  und  sein  Buch 
über  die  berühmten  Schriftsteller,  bearbeitete  griechische  kirch- 
hche  Autoren,  vornehmlich  den  Origenes,  dem  er  bereits  früher 
seine  Thätigkeit  zugewandt,  und  endlich  verfeisste  er  auch  noch 
eine  Anzahl  polemischer  Schriften,  durch  welche  die  streitsüch- 
üge  Natur  den  innern  und  selbst  den  äussern  Frieden  seines 
gelehrten  Asyls  zerstörte.    Zunächst  freilich  kämpfte  er  für  die 
ihm  theuersten   Principien  in  seinen  Büchern  gegen  Jovinian, 
der-  in  einer  Flugschrift  die  Uebertreibungen  der  Askese  unter 
dem  Beifall  vieler  Verständigen,  namentlich  in  Rom,  verurtheilt 
ha»tte,  und  ebenso  gegen  den  Presbyter  von  Barcelona,  Vigilan- 
tiu.8,   welcher   auch  die  Verdienstlichkeit  der  Askese   bestritt, 
^'ährend  derselbe  zugleich  gegen  die  halbheidnische  Märtyrer- 
Verehrung^)  und  den  Glauben  an  die  Wirksamkeit  ihrer  Für- 
bitten eiferte.   Wenn  hier  die  Orthodoxie  des  Hieronymus  durch 
^eine  Weltanschauung  und  innerste  Ueberzeugung  getragen  war, 
So    gerieth   er   dagegen   in    den  Origenistischcn   Streitigkeiten, 
^^elche    seine    bittersten    polemischen   Schriften    gegen    seinen 
''^^gendfreund  Rufin  veranlassten,   in  Widerspruch  mit   seiner 
eigenen  Vergangenheit,  und  entsagte  einer  freien  selbständigen 
^^orschung  zu  Gunsten  kirchlicher  Autoritäten.   Diese  Rücksicht 
es  denn  auch  hauptsächlich,  die  ihn  zum  Kämpfer  gegen 
m  Pelagius  machte;  das  Autoritätsprincip  des  Katholicismus 
ys^t  keinen  eifrigeren  Vertreter  als  Hieronymus  gefunden,  was 
'^^tti.  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  der  Schwäche  seiner  spe- 
^^^ilativen  Anlage  und  der  Stärke  seines  Ehrgeizes  steht.    Der 
A^xigrifif  auf  die  Pelagianer  aber  wurde  von  diesen  handgreiflich 
^^^edert.    Eine  Schaar  derselben,  darunter  Mönche  und  Kle- 
ter,  brach  in  die  Klostergebäude  des  Hieronymus  ein,  steckte 
in  Brand,  ihre  Insassen,  Mönche  und  Nonnen  misshandelnd ; 


*)  Er  bezeichnet  selbst  sie  als  solche.    .S.  Ilieron.  Contra  YigU.  c.  4 
V«4.  Vallar».  U,  p.  390). 
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Hieronymus  selbst  rettete  sich  nur  durch  die  Flucht  (416). 
Auch  sonst  wurde,  namentlich  durch  Einfälle  von  Barbaren- 
horden, die  Ruhe  des  Aufenthaltes  zu  Bethlehem  in  den  letzten 
Lebensjahren  des  hochbetagten  Greises  mannichfach  gestört^ 
der,  indessen  ununterbrochen  thätig  bis  zu  seiner  letzten  Krank- 
heit, erst  420  den  30.  September  starb.  — 

Auch  Hieronymus  hat  eine  Menge  von  Schriften  hinter- 
lassen, und  von  ihnen  gehört  eine  ganze  Anzahl  dem  Gebiet 
der  allgemeinen  Literatur  selbst  unmittelbar  an,  während  noch 
manche  andere  dasselbe  mehr  oder  weniger  indirect  berühren. 
Die  erstem  Werke,  die  uns  hier  zumeist  interessiren ,  lassen 
sich  unter  drei  Kategorien  ordnen,  nämlich:  Briefe,  Heiligen- 
leben, Historische  Schriften. 

Die  Briefe,  von  denen  Hieronymus  selbst  bereits  verschie- 
dene Sammlungen  edirt  hat,')  abgesehen  von  den  einzeln  von 
ihm  publicirten,  sind  inhaltlich  wie  stilistisch  unter  jenen  Werken 
am  anziehendsten.  Ihre  Zahl  war  auch  eine  sehr  grosse,  wie 
sich  denn  auch  nicht  weniger  als  116,  deren  Authenticität  fest- 
steht, erhalten  haben.  Sie  nehmen  in  der  literarischen  Pro- 
duction  des  Hieronymus  gewissermassen  dieselbe  hervorragende 
Stellung  ein,  als  die  Predigten  in  der  des  Ambrosius.  Wie 
dieser  zunächst  Redner  war,  so  Hieronymus  Schriftsteller  im 
eminenten  Sinne  des  W^ortes,  er  lebte,  möchte  man  sagen,  die 
Feder  in  der  Hand.  Die  Correspondenz  war  ihm  ebenso  sehr 
das  natürlichste  und  bequemste  Mittel,  seine  Gedanken  zu  ent- 
wickeln, als  dem  Ambrosius  die  Predigt;  und  wie  dieser  ein- 
zelne Werke  bloss  in  die  Form  der  Predigt  eingekleidet  hat, 
so  jener  in  die  des  Briefes.  Für  die  finoderne  Epistolographie 
hat  Hieronymus  zuerst  wahrhaft  das  Muster  gegeben;  wie  sich 
nirgends  auch  seine  Individualität  so  bedeutend  und  vielseitig 
zeigt,  als  hier.  Die  Sammlung  seiner  Briefe  gehörte  zu  den  be- 
liebtest;en  Büchern  des  Mittelalters,  und  nicht  minder  der  Re- 
naissance, und  mit  Recht.  Schon  die  Mannichfaltigkeit  in  Bezug 
auf  Inhalt  wie  Form  ist  ausserordentlich.  Sehen  wir  von  ein- 
zelnen der  Episteln  ab,  die,  wie  bemerkt,  nur  die  äussere  Form 
des  Briefes  haben,  während  der  Inhalt  ganz  allgemeiner,  gar 


^)  So  nennt  er  selbst  De  vir.  illustr.,  c.  135,  wo  er  seine  Werke  bis 
zum  Jahr  392  aufführt:  , Epistel arum  ad  diversos  librum  unum'  und  ,Ad 
Marcellam  epistolarum  librum  unum^ 
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nicht  persönlicher  Natur  ist,   d.  h.  in  gar   keiner   innerlichen 
Beziehung  zu  dem  Adressaten,   wie  dem  Schreiber  steht,   wie 
Ep.  78  über  die  42  Stationen  der  Juden  in  der  Wüste,  *)  oder 
Ep.  1,  auf  die  ich  weiter   unten   zurückkomme:    so   sind   die 
Episteln  im  Allgemeinen  —  ganz  im  Gegensatz  zu  denen  des 
Ambrosius  — ,  selbst  wo  sie  sogleich  für  ein  grosses  oder  ein 
grösseres  Publikum  bestimmt,  sogenannte  Sendschreiben  waren, 
Briefe  im  wahren  Sinne  des  Wortes,  indem  die  ganze  Darstel- 
lung durch  das  persönliche  Verhältniss  des  Schreibers  zu  dem 
Adressaten  bedingt  erscheint,  nur  dass  in  manchen  dieser  sub- 
jective  Charakter   mehr,    in   andern   weniger   ausgeprägt    ist. 
Bald  beeinflusst  nämlich  die  Darstellung  vorwiegend  nur   die 
Individualität  des  Schreibers,  bald  die  des  Adressaten;  am  le- 
bendigsten und  subjectivsten  wird  sie,  wenn  beide  in  gleicher 
Stärke  wirken,  da  ist  auch  in  der  Regel  das  Verhältniss  der 
Correspondenten  selbst  am  innigsten.   Man  sieht,  wie  mannich- 
ialtig  das  Kolorit  des  Briefstils  sein  kann,  und  in  der  That  bei 
Hieronymus  ist,   zumal  wenn  man  noch  bedenkt,   einem   wie 
langen  Zeitraum   seine  Briefe   angehören   (ungefähr   v.  J.  370 
bis  419,  also  ein  halbes  Jahrhundert),  und  an  wie  verschiedene 
Personen  sie  gerichtet  sind,  Männer  und  Jünglinge,  Frauen  und 
Jungfrauen,  Geistliche  und  Laien,  und  wie  verschiedenen  Cha- 
rakters dieselben  sind  —  die  interessanteste  Gallerie  von  Por- 
träts, die  uns  zugleich  das  reichste  kulturgeschichtliche  Gemälde 
jener  Zeit   darbietet.    Und   wie   mannichfaltig    sind    auch   die 
Themata,  die  sich  in  diesen  Briefen  behandelt  finden,  in  welchen 
diese  Gattung  der  Prosa  von  der  engsten  bis  zur  weitesten  Be- 
deutung ihres  Begriffs  vertreten  erscheint.     Um  dies  zu  ver- 
anschaulichen,   und    einen    Ueberblick    über    den    Inhalt   der 
Sammlung  zu  gewinnen,  kann  man  die  Briefe  in  sieben  Klassen 
eintheilen.  « 

Erstens  solche,  die  nur  den  Zweck  haben,  einem  bestimm- 
ten Freunde,  an  welchen  der  Brief  gerichtet  ist,  Mittheilung  von 
der  innem  wie  äussern  Lebenslage  des  Verfassers  oder  auch 
gemeinschaftlicher  Freunde  zu  machen,    oder  dem  Adressaten 


I)  Diese  Epistel,  als  Anhang  zu  dem  Epitaphium  der  Fabiola  her- 
Asgegeben,  ist  an  diese  adressirt,  obgleich  nach  ihrem  Tode  verfasst, 
reil  ibr  Hieronymus  diese  Untersuchung  früher  versprochen.  S.  Ep.  77, 
tap.  7. 
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Dank,  Bitteü,  Fragen  auszusprechen  u.  s.  w.,  also  Briefe  in  der 
gewöhnlichsten  Bedeutung,  welche  Entfernten  die  Stelle  münd- 
licher Unterhaltung  und  Mittheilung  Vertreten:  so  z.  B.  Ep.  3 
aus  Antiochien  an  Rufin,  worin  diesem  Hieronymus,  ehe  er  in 
die  Wüste  sich  begibt,  von  seiner  Reise,  sowie  von  dem  asketi- 
schen Leben  ihres  Freundes  Bonosus  Nachricht  gibt,  oder  Ep_ 
38  an  Marcella  über  die  Krankheit  der  Blesilla,  oder  Ep.  45  atx 
Asella,  worin  Hieronymus  vom  Schiff  aus,  bei  seiner  Abfahr-fc 
nach  dem  Orient  (385)  dieser  Freundin  sich  noch  einmal  eiÄ^ 
pfiehlt  und  wegen  der  Verläumdungen,  die  ihfi  von  Rom  weg« 
getrieben,  rechtfertigt.  —  Die  zweite  Klasse  bildet  nur  eine 
besondere  Species  dieses  freundschaftlichen  Briefwechsels,  die 
Hieronymus  selbst  auch  als  eine  solche  durch   die   besondere 
Bezeichnung:    ^Epistola  consolatoria^  bekundet.^)    Sie  um&sst 
also  Trostbriefe, -worin  er  den  Freund  oder  die  Freundin  über 
den  Verlust  eines  theuern  Angehörigen,   der  ihm  selbst  ancli 
meist  nahe  stand,  tröstet:   so  Ep.  39  an  die  Paula  über  den 
Tod   der  Blesilla,    oder   Ep.  66   an   Pammachius,   der   Paul* 
Schwiegersohn,  über  den  Tod  seiner  Frau  Paulina.  Diese  Briefe, 
obgleich  zunächst  vertraulicher  Natur,  waren  doch  zum  Th^^l 
sogl^ch  für  die  Oeffentlichkeit  bestimmt,  und  wurden  auch  ei:^" 
zeln  von  Hieronymus  ,edirt'.*) 

Diese  Klasse  bildet  den  Uebergang  zu  der  dritten,  welcl'^ 
Necrologe,  Epitaphien^  wie  sie  Hieronymus  nennt,*)  von  Pe^^' 
sonen  seines  Freundeskreises  umfasst,  welche  zwar  an  Freun<3  ^ 
die  dem  Verstorbenen  nahe  standen,  gerichtet,  auch  selbst  ef^ 
auf  Anregung  derselben  verfasst  sind,  sogleich  aber  für  ij^^ 
grosse  Publikum  bestimmt  waren.  Sie  schliessen  sich  an  3^^ 
Trostschreiben  so  unmittelbar  an,  dass  sie  gleichsam  aus  ihn^^ 
erwachsen,  wie  es  denn  auch  manche  von  den  erstem  gibt,  A^® 
zugleich  die  wichtigsten  und  rühmlichsten  Züge  des  Lebens  cL  ^^ 


*)  S.  De  vir.  ilL,  c.  135,  wo  er  unter  seinen  Pablicationen  anfiul]»^  ^' 
,  Consolatoriam  (sc.  epistolam)  de  mortö  filiae  ad  Paulam'. 

*)  S.  hierfür  in  Betreff  des  ersten  der  beiden  genannten  die  vor*  ^S^ 
Anmerkung;  in  Betreff  des  zweiten  Ep.  108  ad  Eusiocb.,  c.  4:  Panlini^*^' 

quae Pammachiam  reliquit  haeredem,  ad   quem  super  obitn  ^^i"* 

parvulum  libellum  edidimus.    Der  Brief  enthält  15  capp. 

5)  S.  z.  B.  Ep.  77  init.: ,ex  quo  ad  Heliodomm  Epifcojp«® 

Ncpotiani  scribens  Epitaphium* und  ebenso  Ep.  60j  c.  1. 


i 
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Verstorbenen  erzählend,  auch  kleine  Epitaphien  werden,  *)  wäh- 
rend einzelne  von  diesen  zugleich  auch  Trostschreiben  sind,  wie 
die  von  Hieronymus  selbst  als  Epitaph  bezeichnete  Ep.  GO,  der 
Necrolog  Nepotians,  der  an  seinen,  gegen  ihn  wahrhaft  väter- 
lichen Oheim  HeKodor,  einen  nahen  Freund  des  Hieronymus, 
gerichtet  ist,  und  in  dessen  längeren  Eingang  Hieronymus  die- 
sen wie  sich  selbst  durch  den  Gedanken  an  die  Unsterblichkeit 
des  Christen  aus  dem  tiefen  gemeinsamen  Schmerze  aufzurichten 
sucht;  denn  auch  er  hatte  in  Nepotian  sehr  viel  verloren.   Diese 
A'ecrologe,  die  zum  Theil  auch  für  die  Lebensgeschichte  des 
Hieronymus  selbst  eine  reiche  Quelle  bilden,  wie    namentlich 
der  der  Paula  (Ep.   108)    und   der  Marcella   (Ep.   127),    sind 
Elogien,   Lobreden,  in  welchen  ein  Charakterbild  des  Verstor- 
benen im  Verein  mit  einer  mehr  oder  weniger   ausführliclien 
Lebensskizze  zu  seinem  Preise  gegeben   wird,  wobei  bald  das 
rhetorische,  bald  das  erzählende  Moment  vorwiegt,  so  dass  sich 
hiicr  der  Autor  sowohl  in  seiner  Begabung  als  Redner  wie  als 
Historiker  zeigen  kann. 

Als  eine  vierte  Klasse  können  wir  Schreiben,  die  zu  einem 

stsletischen  Leben  auffordern  und  anleiten,  unterscheiden,  die 

'^ir  mit  dem  Ausdruck  Epistolae  exhortatoriae  bezeichnen  können, 

'^ie  Hieronymus  selbst  das  oben  S.  179  schon  erwähnte  Send- 

^hreiben  an  HQ]|pdor  nennt;*)  die  bedeutenderen  sind,  obschon 

zunächst  im  Interesse  des  Adressaten  verfasst,    doch    für   das 

grosse  Publikum  zugleich  bestimmt, ')  wie  sie  denn  auch  einzeln 

Ton  Hieronymus  edirt  wurden.**)   Hierher  gehört  das  Schreiben 

an  Eustochium  über  die  Bewahrung  der  Jungfräulichkeit,  das 

io  grosses  Aufsehen  machte,  das  an  Nepotian  (Ep.  52),  das  in 

gewissem  Sinne  ein  Pendant  zu  diesem   und   eine  Fortsetzung 

von  dem  an  Heliodor  *)  bildet,  indem  es  auf  Bitten  eben  des 


*)  Z.  B.  Ep.  75  ad  Theodoram ;  s.  namentlich  c.  5. 

»)  De  vir.  iU.,  c.  135. 

')  Wie  dies  Hieronymus  in  der  Ep.  52  an  Nepotian,  c.  4  selbst 
aosspricht. 

*)  So  werden  in  dem  Verzeichniss  seiner  Publicationen  (De  vir.  ill. 
L  1.)  das  Schreiben  an  üeliodor,  und  das  an  Eustochium  ])csonders  von 
ildD  au%efahrt;  wenn  dies  von  den  oben  ferner  genannten  nicht  geschieht, 
•o  ist  der  Grund,  dass  sie  erst  nach  Abfassung  des  Buchs  De  vir.  ill. 
geschrieben  wurden. 

*)  Wie  Hieronymus  dies  selbst  sagt,  £p.  52,  c.  4:    Scio  quidem  ab 
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Nepotianus  die  Lebensregeln  der  Askese  sowohl  für  angehende 
Mönche  als  Weltpriester,  doch  vorzugsweise  für  letztere,*)  gibt^ 
wie  denn  diese  Epistel  auch  die  Ueberschrift  De  vita  clerico — 
rum  et  monachorum  führt.    Sie  wirkte  durch  das  Mittelalter" 
ebenso  fort  als  das  Schreiben  an  Eustochium,  und  auch  in  ih-xr 
fehlt  es  nicht  an  bitterer  Polemik,  namentlich  gegen  die  Schein  ~ 
heiligkeit.   Zu  dieser  Klasse  gehört  ferner  die  Ep.  107  an  Laetsx,  . 
,2)e  institutione  filiae^  betitelt,   worin   er  diese  vornehme  Rö- 
merin, die  Schwiegertochter  der  Paula,  auf  ihren  Wunsch  unter- 
richtet,  wie  sie  ihr  schon  vor  der  Geburt  Christus  geweihtes 
Töchterchen  für  diesen  Beruf  zu  erziehen  habe;*)  und  ebenso 
die  Ep.  79  an  Salvina,  eine  noch  vornehmere  Frau,  die  Tochter 
des  mauritanischen  Königs  Gildo,  welche  Hieronymus  nach  dem 
frühen  Tode  ihres  Gemals,  eines  Neffen  des  Kaisers  Theodosius, 
auffordert,  ganz  ihren  Kindern  zu  leben  und  im  frommen  Witt- 
wenstande  zu  verbleiben,  indem  er  zugleich  dem  verstorbenen 
Gemal  eine  Lobrede  hält:  so  tritt  hier  diese  Klasse  der  Briefe 
mit  der  vorausgehenden  in  Verbindung.') 

Diese  vier  ersten  Klassen  der  Briefe  gehören  nun  ganz  vor- 
zugsweise zu  dem  Gebiet  der  allgemeinen  Literatur,  indem  sie 
zugleich  die  Verherrlichung  des  asketischen  Lebens  als  ver- 
bindender rother  Faden  gleichsam  durchzieht;  die  drei  folgenden 
Klassen  fallen  jenem  Gebiet  weniger  uneingesAiränkt  zu.  Wir 
können  nämlich  noch  unterscheiden  fünftens  polemisch-apo- 
logetische Schreiben,  wie  der  kleine,  den  Onasus  witzig  ver-  j 
spottende  Brief  an  Marcella  (Ep.  40)  und  die  lange  zur  Ver- 


avunculo  tuo  beato  Heliodoro te  et  didicittse,  quae  aancta  sunt,    ^^ 

quotidie  disc^re .  Sed  et  nostra  qualiacanque  sunt  suscipe  et  Ub^l- 

lum  hunc,  libello  illius  copulato,  ut  quam  ille  te  monachum  erudicrJt» 
hie  clericum  doccat  esse  perfectum. '  Unter  dem  libello  Heliodori  k*i^ 
ich  hier  nur  die  Ep.  ad  Heliodorum  verstehen. 

*)  Zwar  heisst  es  im  Eingang  der  Epistel:    Petis  a  me,  Nepoti«"** 

ut  tibi  brevi  volumino  digeram  praecepta  vivendi,  et  qua  ratio»* 

is  qui,  saeculi  militia  derelicta,  vel  monachus  coeperit  esse,  vel  clericj*» 
rectum  Christi  tramitem  teneat.  —  —  Aber  s.  dagegen  die  in  df' 
vorausgehenden  Annierk.  angeführte  Stelle.  Und  so  verhält  es  iich  ^  *j! 
der  That,  wie  ja  auch  Nepotian  Clericus  war.  Für  die  Mönche  •peci«)' 
hat  Hieronymus  andere  Briefe  geschrieben,  wie  den  an  Rusticus,  ep  1*^ 

*)  Beachtenswerth  ist  c.  4  die  Benutzung  von  Quintilians  Institotoo- 
nen.  —  Ein  Seitenstück  zu  diesem  Schreiben  ist  das  an  Gaadentius,  *'?• 
128,  welche»  dasselbe  Thema  behandelt. 

')  Ebenso  mit  der  zweiten  in  dem  Brief  an  Julianas,  Ep.  116. 


Briefe.  189 

tlieidiguDg  seiner  ,Bücher  gßgon  Jovinian'  an  Pamraachius  ge- 
scliiiebeue  Epistel  (48),  oder  £p.  50,  auch  aus  Veranlassung 
dieser  Schrift  gegen  einen  jungen  Münch,  der  sie  herabgezogen, 
mit  ebenso  grosser  Bitterkeit  als  glänzender  Ironie  vcrfasst. — An 
diese  Klasse  scbliesst  sich  zum  Theil  unmittelbar  an  die  sechste, 
velche  Briefe  ?on  allgemeinem  (lid actischen  Charakter  über  be- 
stimmte objective  Themata  enthält,  die  zu  behandeln  aber  eine 
persönliche    Veranlassung  vorlag;    diese  Briefe   können  daher 
auch  eine  apologetische  Tendenz  haben,  nur  dass  in  der  Aus- 
fülirnng  das  persönlich-subjecÜTe  Moment  gewöhnlich  ganz  zu- 
raclitritt  oder  verschwindet.   Diese  Klasse  vertritt  das  Schreiben 
an  Paulinus  über  das  Studitun  der  beil.  Schrift  (Ep.  ö3);  ebenso 
der   sehr  interessante  Brief  an  den  Redner  Magnus  (t'p.  70), 
worin  Hieronymus  bei  diesem  wegen  seiner  Citate  aus  der  heid- 
üschen  klassischen  Literatur  sich  rechtfertigend,  über  die  Be- 
uatzung,  beziehungsweise  Nachahmung  derselben  sich  in  einer 
literarhistorischen  Uebersicht  seiner  wichtigsten  Vorgänger  auf 
diesem  Wege  verbreitet;  es  handelt  sich  hier  um  die  Frage  der 
Assimilation    der    philosophischen     und    ästhetischen    Bildung 
des  Alterthums  von  Seiten  des  Christenthums,   Hieronymus  be- 
jalit  sie,  aber  mit  der  ihm  und  seiner  Zeit  nothwendig  erschei- 
wenden  Beschränkung,    welche  denn  die  Eigenthümlichkeit  der 
iiittelalterlichen,  Kultur  wesentlich  bedingt  hat:  er  meint  näm- 
liob,  wie  es  den  Juden  —  nach  Deuteron,  c.  21    —    erlaubt 
''ar,  die  gefangenen  heidnischen  Weiber  zu  ehelichen,  nachdem 
sie  denselben  das  Haupt  geschoren,  die  Augenbrauen,  alle  Haare 
"Qd  Nägel  des  Leibes  abgeschnitten,  so  dürften  auch  die  cbrist- 
"clicn  Autoren  die  weltliche  Weisheit  wegen  der  Schönheit  der 
Beredtsanikeit  und  der  Glieder  Ebenmass  sich  aneignen,  wenn 
sie  nur  alles  was  in  ihr  todt  sei,  alles  von  Idolatrie,  Wollust, 
Irrthnm  und  Lüsten,  abschneiden  oder  wegrasiren.     Zu  dieser 
Briefklasse  kann   ferner  wegen  ihres  Thema  Ep.  57,  an  Pam- 
'''acbius,  worin  die  Frage  der  besten  Art  zu  übersetzen  behan- 
^It   wird    (daher   auch   De   oplimo   gcnerc    interprelundi    be- 
"  titelt),  gerechnet  werden,  obwohl  allerdings  in  diesem  Schreiben 
Sieronymns  seine  eigene  Uebersetzungsweisc,  insoweit  sie  andere 
^  die  heiligen  Schriften  beti'ifft,   dem  Sinne  und  nicht  dem 
"Orte  nach,  die  er  eben  für  die  beste  hält,   nicht  bloss  über- 
''^upt,   sondern  anch  in   Bezug   auf  eine   bestimmte  Anklage 
^btferUgen  will,  und  so  das  persönliche  Moment  hier  schon 
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sehr  in  den  Vordergrund  tritt.  —  Nur  als  eine  besondere 
Species,  die  von  dieser  Klasse  sich  abzweigt,  unterscheiden  vir 
noch  eine  siebente,  die  exegetischen  Briefe,  deren  eine  gross;^ 
Zahl  ist,  und  in  welolien  einzelne  Stellen  und  Ausdrücke  dex" 
Bibel,  und  oft  mit  grosser  Ausführlichkeit,  von  unserm  Autox: 
auf  Wunsch  seiner  Freunde  und  Correspondenten  erklärt  weir- 
den;  dies  geschieht  namentlich  in  den  Briefen  an  den  Papst 
Damasus,  die  fast  officieller  Natur  sind,  und  an  Marcella,  abox 
auch  in  gar  manchen  an  andere,  wie  die  Paulina,  und  selbst 
an  ihm  sonst  ganz  Fernstehende,  als  ein  paar  gothische  Geist- 
liche (Ep.  106),  gerichtete  Schreiben,  die  mitunter,  wie  das 
letztgenannte,  zu  der  Grösse  eines  Büchleins  anschwellen.') 

Mit  dieser  Mannichfaltigkeit  des  Inhalts  der  Briefsammluag, 
welche  wir  hier  anzudeuten  versucht   haben,    geht  eine   eben 
solche  der  Form  schon  Hand  in  Hand,  die  aber  ferner  wieder, 
bald  mehr,  bald  weniger,  nuancirt  wird  durch  die  Natur  des 
Briefstils   in   der   im  Eingang    dieser  Darstellung   angezeigten 
Weise,   wobei  denn  namentlich  auch  die  Zeit   der  Abfassungi 
d.  h.  das  Alter  des  Autors,  in  Betracht  kommt.*)     Die  rheto- 
rische, erzählende,  didactische  und  polemische  Darstellung  findet 
sich  bald  rein,  bald  gemischt,  und  in  der  verschiedensten  sab- 
jectiven  Färbung.     Das  subjective  Moment  aber  gibt  dem  Stil 
das   eigenthümliche   christliche    Gepräge;    das   Gemüth  hi»^ 
einen    viel  reicheren    und   zugleich  unmittelbarem  Antheil  o^t^ 
der   Darstellung,    als   in   ähnlichen   khissischen  Werken,    aucb 
der  silbernen  Latinität.     Natürlich  gilt  dies  vornehmlich   von 
den  Briefen  der  vier  ersten  Klassen.    Hier  wirkte  in  dieser  Be- 
ziehung die  asketische  Tendenz  in  bedeutender  Weise,  zum  öl 
Hieronymus  von  Haus  aus  ja  keine  so  innerliche  Natur  w^"^* 
Die  Askese,    die   das  Gemüthsleben   verstärkte   und   vertiefte 
bildet  gleichsam  die  Atmosphäre,   worin   diese   Corresponde^* 
athmet.    Andererseits  aber  vergass  darum  der  Gelehrte,  welclm.^^ 
mit  einer  kurzen  Unterbrechung  seinen  wissenschaftlichen  Studi  ^^ 
fortdauernd  lebte,  nicht  seine  rhetorische  Bildung;  er  erinn^^ 
sich  nicht  nur  der  Regeln  der  verschiedenen  Stilgattungen,  cü^*^ 
er   theoretisch   und   praktisch   in    dem   Jugendunterricht    si^** 


^)  Es  umfasst  bei  Vallarsi  35  Seiten. 

')  S.  darüber  seine  eigenen  Acusserungen  in  Ej).  52  ad  Nepot  c^-  * 
und  c.  4  init. 
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angeeignet,   sondern   er  bedient  sich  auch,  in  jüngeren  Jahren 
BamenÜich,  gern  der  Kunstgriffe  und  Effecte,  welche  die  Rhe- 
torik ihrem   talentvollen  Schüler  bot;   hierbei   gefällt   er   sich 
darin,  mit  Citaten  aus  seinen  Lieblingsautoren  der  römischen 
Literatur,  Virgil  vornehmlich,  seinen  Stil  zu  verzieren.    So  ver- 
eint sich  der  christliche  Genius  mit  der  antiken  Bildung  in  der 
Darstellung  des  Hieronymus  und  in  einem  Grade,    dass  diese 
bereits    einen    ausgesprochen    modernen    Charakter    oft    zeigt. 
Hieronymus  legt  offenbar,  wie  er  selbst  ja  ausspricht,  auf  die 
Schönheit  der  Form,  des  Ausdrucks  einen  hohen  Werth;  und 
seine  umfassende  Leetüre  der  Alten  bot  die  reichsten  Mittel 
seinem  grossen  Darstellungstalente  dar,   und  um  so  mehr,  als 
mit  diesem  sich  linguistischer  Sinn  und  Interesse  vereinte.    Der 
stark  individuelle  Ausdruck   seines  Stils   ist   der   eine  Vorzug 
seiner  Darstellung,  ihre  Lebendigkeit  ruht  darin;  diesen  V^orzug 
tleilt  er  mit  Tertullian;  aber  im  Gegensatz  zu  diesem  besitzt 
ex  dazu  eine  grosse  Leichtigkeit  der  Gestaltung  und  einen  Sinn 
ftir  Eleganz  und  Klarheit,  welches  beides  Tertullian  ganz  ab- 
geht   An    dem   ersten   Vorzug    hat    das   Christenthum    einen 
'Wesentlichen  Antheil,  an  dem  zweiten  die  klassische  Bildung; 
"^ie  aber  jenes   bei  Hieronymus   den  Voruang   vor   dieser  be- 
hauptet, so  wird  der  individuellen  Lebendigkeit  des  Ausdrucks 
^nch  unter  Umständen  die  Eleganz  geopfert.    Und  so  vermeidet 
^r  auch  nicht  überall  Ausdrücke,  die  nicht  klassisch,  ja  un- 
^^misch  sind.    Die  Vielseitigkeit  dieses  Talents  aber  glänzt  in 
s^em  Stile  wieder:  Schärfe  des  Verstandes,  Witz  und  Esprit, 
die  namentlich  in  der  Verspottung   all   ihren  Reichthum   ent- 
ölten, und  keine  geringe  Beweglichkeit  und  Stärke  der  Phan- 
tasie, welche  in  der  lebensvollen  Porträtirung  und  in  den  pit- 
Wesken   Schilderungen,    die   er   zu    entwerfen    versteht,    sich 
'ottdgibt.  ^)   Dass  Hieronymus,  in  manchen  seiner  frühern  Briefe 
'^entlieh,  auch  stellenweise  in  den  Fehler  schwülstiger  EflFect- 
l^herei  verfallt,  daran  hatte  seine  Zeit  und  ihre  Bildung  die 
^"*ö«tc  Schuld;  ihn  selber  vor  allem  trifft  diese  aber  in  Betreff 
^  Advocaten-Rabulistik,  womit  er  in  seiner  Polemik  der  so- 
plustischen  Kunstgriffe  der  ßhetoren  sich  bedient. 

Aus  derselben  Begeisterung  für  das  asketische  Leben,  welche 


')S.  z.  B.  das  Porträt  der'Blesilla  Ep.  39  ad  Paulam;  die  Schilde- 
p.  ^  des  Einfills  der  Hunnen  Ep.  77  ad  Oceanum,  e.  8 ;  das  Bild  des 
bedien  Bonosns  auf  dem  Fclseneiland  Ep.  3  ad  Rufinum,  c.  4. 
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die  Briefe  des  Hieronyraus   erfüllt,    und  namentlich  auch  die 
Necrologc,  sind  auch  seine,  mit  den  letztern  verwandte,  dre^ 
Heiligenleben  geflossen,  von  denen  das  älteste  das  des  Paula: 
von  Theben  ist.    Durch  letzteres  ist  dieser  eigenthümliche,  i 
Mittelalter  so  reich  blühende  Zweig  der  christlichen  LiteratiL 
des  Abendlands  zuerst  in  dieselbe  wahrhaft  eingeführt  wordei 
Wohl  gab  es  allerdings  dort  schon  Legenden,  Aufzeichnunge 
nämlich  von  den  Processen  oder  Erzählungen  von  den  Thatfc 
und  Leiden  der  Märtyrer,  von  welchen  einzelne  auch  in  no<^  Ji 
sehr  alterthümlicher  Gestalt  überliefert  worden  sind;  aber  die 
erstem  hatten  an  sich  schon  keinen  literarischen  Charakter,  die 
andern,  wie  z.  B.  die  Passio  Sancforum  quatuor  coronatorur^tj 
wenigstens  nicht  durch  ihre  Darstellung,  die,  so  anziehend  auc^L 
ihre   Naivetät   ist,    aller   stilistischen   Kunst   entbehrt:    solctie 
literarischen  Natuq)roducte,  so  möchte  man  sie  nennen,  bUeben 
in  formeller  Beziehung  ohne  alle  Wirkung.*)    Im  vollsten  Ge- 
gensatz zu  diesen  Märtyrergeschichten  mögen  andererseits  auch 
solche  in   den  Schulen   christlicher  Rhetoren   gerade  zu   rein 
stilistischen  Zwecken,  als  christlich  rhetorische  Exercitien  schon 
früher  verfasst  worden  sein,  wovon  wir  vielleicht  ein  Beispiel  in  der 
ersten  Epistel  des  Hieronymus  besitzen,  die  von  der  Epistel  nichts 
weiter  als  die  Adresse  hat.^)    Viel  mehr  als  diese  DeclamationeHt 
in  denen  der  Iledcpomp  alles  war,  musste  dem  Hieronymus  hier 
ein  griechisches  Werk  den  Weg  weisen,  das  ihm  auch  durch 
seinen  Inhalt  zur  Abfassung  jener  seiner  ersten  Vita  eine  directe 
Anregung  gab,  das  Leben  des  Antonius  von  Athanasius,  welcli^ 
so   viele    begeisterte   Leser    fand,    und    auch    bereits    in   A^ 
Lateinische  überti'agen  war.  *)  Der  Vita  des  Paulus,  welche,  sei"«^® 
älteste  Publication  überhaupt,**)  um  374  verfasst  zu  sein  scheix^^ 


*)  Sic  bilden  ein  Pendant  in  Proja  zu  der  Volkspoesie,  nur  mit  d^s^^ 
wichtigen  Unterschied,  dass  letztere  immer  eine  bestimmte  Kunstfonu  Vm  ^^• 

*)  Ad  Innocentium,  ,De  muliere  septies  percussaS  Die  Heldin  die^^^J* 
, Mirakels*  wird  von  Hieronymus  wenigstens  wie  eine  Heilige  behand^^"» 
wie  schon  der  Eingang  zeigt.  —  Auch  Dichtungen,  wie  die  des  Vi<^  ^^5" 
rinus  De  fratribus  Septem  Machabaeis  (s.  oben  S.  119)  weisen  auf  solc::^"* 
Exercitien  hin. 

2)  S.  Hieron.,  Vita  Pauli  c.  1 ;  und  vgl.  weiter  unten  die  Leb^^J^ 
goschichte  Augustins.  —  Die  von  Ambrosius  im  2.  Buche  seines  Wer"^^^ 
De  virginibus  mitgetheilteu  kürzereu  Legenden  (s.  oben  S.  149)  sind  e^-^^ 
drei  Jahre  später  als  die  erste  Vita  des  Hieronymus  geschrieben. 

*)  Mit  ihr  beginnt  Hieronymus   die  Aufzählung  seiner  Schriften  ^ 

De  vir.  illustr.  c.  135. 
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Hess  Hieronymus  später  in  Bethlehem  noch  zwei  andere,  des 
Mönchs  MaJchus  und  des  heil.  Hilarion,  folgen,  die  jede  wieder 
eine  gewisse  Eigenthümlichkeit  der  Darstellung  zeigen,  so  dass 
in  den  drei  Heiligenleben  des  Hieronymus  sogleich  diese  ganze 
Gattung  der  christlichen  lateinischen  Literatur  vielseitig  reprä- 
sentirt  erscheint.    Hieronymus  trug  sich   sogar  mit  dem  Ge- 
danken, eine  Kirchengeschichte  von  den  Aposteln  bis  auf  seine 
Zeit  in  Biographien  der  Heiligen  und  Märtyrer  zu   schreiben, 
zu  welchem  grossen  Werk  er  diese  Arbeiten  als  Vorübung  be- 
trachtete. *) 

In  dem  Leben  des  Paulus  von  Theben  wird  der  erste 
christliche  Einsiedler,  von  welchem  das  Mönchthum  seinen  Aus- 
gang genommen  haben  soll,  gefeiert,  indem  Hieronymus  eben 
dem  Paulus,  im  Gegensatz  zu  Antonius,  das  Verdienst,  zuerst 
diesen  Weg  der  Askese  eingeschlagen  zu  haben,  im  Eingang 
seiner  Schrift  vindicirt.  Zur  Zeit  der  Decianischen  Verfolgung 
in  Theben,  die  Hieronymus  mit  einigen  lebhaften  Pinselstrichen 
anschaulich  malt,  flieht  der  junge  Paulus,  den  seines  Vermögens 
halber  seiu  eigener  Schwager  angeben  wollte,  in  eine  wüste 
Gegend  östlich  vom  Nil,  wo  er  am  Fussc  eines  Berges  eine 
Hohle  entdeckt,  die,  oben  offen,  in  ihrer  Mitte  einen  Palmbaum 
und  eine  Quelle  hat,  und  so  die  noth wendigsten  Bedürfnisse 
ies  Lebens  selber  darbietet.  Dort  lebt  er  nun  fast  ein  Jahr- 
hundert, als  dem  Antonius,  der  neunzigjährig  in  einer  andern 
Einsamkeit  sich  aufhielt,  im  Traume  offenbart  wird,  dass  es 
^ter  im  Innern  des  Landes  noch  einen  vollkommeneren  Mönch 
Sibe,  den  er  aufsuchen  solle.  Antonius  macht  sich  auf  den 
Weg.  Die  Erzählung  von  dieser  Fahrt,  auf  welcher  der  Heilige 
laanche  Abenteuer,  wie  mit  einem  Centaur  und  Satyr,  zu  be- 
stehen hat,  dann  die  Begegnung  der  beiden  Greise,  nachdem 
luuji  vielem  Flehen  Antonius  Zutritt  in  die  Höhle  gefunden, 
vo  m  ein  Rabe  täglich  mit  einem  Brode  speist,  bildet  den 
Hauptinhalt  des  Büchleins,  das  mit  dem  Ende  des  Paulus 
icUiesst,  den  Antonius  mit  Hülfe  von  zwei  Löwen,  die  das 
Grab  aufscharren,  bestattet.  —  Diese  Heiligengeächichte ,  die 
*^n  durch  den  Mund  vieler  gegangen,  ehe  sie  hier  aufge- 
*öchnet  wurde,  hat  einen  ganz  sagenhaften  Charakter  von 
^Iksmäsaiger  Natur,  der  sich  schon  in  der  Rolle,  welche  darin 


^)  S.  Vita  Malchi,  c.  1. 

^•■»T,  Utnatw  des  Mititlaltort  I. 
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die  Tliiere  spielen,  bekundet:  dem  entspricht  sehr  wohl  di 
Einfachheit  des  Ausdruckes,  deren  Hieronymus  im  Interesse  de 
Ungebildeten,  wie  er  selbst  sagt,  ^)  mit  Absicht  sich  befleissigÄ^— • 
hat,  wenn  sie  ihm  auch,  wie  er  andeutet,  nicht  überall  ge —  ^ 
lungen:^)  aber  im  Ganzen  ist  die  für  ein  grosses  Publikum,  fürr  .jk 
das  Volk  bestimmte  Darstellung  dem  Stofife  gemäss  gehaltes^^^j 
und  ebenso  anziehend  als  dieser.^) 

Fand  sich  nun  hier  das  Beispiel   für   die    volksthümlich^E- le 
Legende  des  Mittelalters,    trotz   einzelnem   gelehrten  Aufputr     ^ 
dessen  diese  leicht  entrathen  konnte,  so  hat  die  noch  kleinei^^re 
Vita  des  Male  hu s  wieder  ihren  besonderen  Charakter.   Es  sinzzzid 
Denkwürdigkeiten  eines  Mönches  der  chalcidischen  Wüste,  welc^Lje 
der  Verfasser  ihn  selbst  erzählen  lässt,  sowie  er  sie  einst  d(^  ü 
aus  seinem  Munde  vernommen.    Es   ist   also   ein  Stück  Aut~--^ 
biographie,  die  sich  auf  rein  geschichtlichem  Boden  bewegt,  u^ljJ 
in  der  That  von  grossem  Interesse  ist,  um  so  mehr,  als  sie  -^mm 
Ganzen  das  Gepräge  der  Wahrheit  hat.    Nachdem  Malchus  sm^  n- 
gedeutet,  wie  er  Mönch  geworden,  erzählt  er,  dass  viele  Jah^ure 
später  ihn  die  Sehnsucht  nach  der  Heimath  ergrififen  habe;       er 
habe,  da  der  Vater  indess  gestorben,  die  ein^^me  verwittw«^te 
Mutter  trösten,  aber  auch  sein  väterliches  Erbtheil,  eine  kle5^  iJe 
Besitzung,  verkaufen  wollen,  um  den  Erlös  theils  den  Ancm^^ 
und  dem  Kloster  zu  geben,  theils  aber  auch  für  sich  zu  t:^^ 
halten:    und  in  letzterer  Absicht,   allerdings   einer  ofiFenbaKT^n 
Verletzung  der  Mönchsregel,   glaubt  er  später,  den  Grund  c3es 
Unheils,    das  ihn  auf  der  Reise  nach  Haus  treffen  sollte,       ^ 
ünden.   Malchus  fällt  nämlich  in  die  Hände  von  Beduinen,  ^3^^ 
hier  sehr  lebendig  geschildert  werden,  und  wird  von  ihnen      i" 

•  

die  Wüste,   in  der  sie  hausen,   fortgeschleppt,   um   dort  iJ:^>re 
Schafe  zu  hüten.    Sein  Herr  gesellt  ihm  eine  gefangene  Fi^-^^» 
auch  eine  Christin,  zu,  die  er  heirathen  soll.    Das  Paar  a-^fc®^ 
geht  nur  eine  Scheinehe  ein;  und  es  gelingt  demselben  spä^^^^' 
in    abenteuerlicher   Flucht   zu   entkommen.     Sie  lebten 


*)  In  Ep.  10  ad  Paulum  senem  Concordiae,  dem  er  die  Vita  ü—    ^^^ 
sandte;  s.  den  Schluss  der  Epistel. 

*)  So  fehlen  selbst  hier  nicht  die  Virgilcitate,  s.  c.  9. 

3)  Ks  ist  ganz  verkehrt,  das  Büchlein  als  ein  streng  historisch 
betrachten  und  dann  Hieronymus  romantische  Ausschmückung  der  ' 
Sachen  und  Einmischung  fabelhafter  Elemente  vorzuwerfen,  wie  dies 
Zöckler  (S.  388)  thut. 
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beide  in  der  chalcidischen  Wüste,  sie  als  Nonne,  in  alter  Freund- 
schaft vereint. 

Das  dritte  dieser  Heiligenleben,  welches  viel  umfänglicher 
als  die  beiden  andern  ist,  ist  eine  ausführlichere  Biographie,") 
nicht  bloss  aus  mündlichen,  sondern  auch  aus  schriftlichen 
Quellen  geschöpft,*)  die,  zumal  in  ihrer  ganzen  panegyrischen 
Tendenz,  an  die  Epitaphien  des  Hieronymus  nahe  sich  an- 
schliesst.  Unser  Autor  feiert  auch  hier  einen  Helden  der 
Askese,  der  als  Stifter  des  Klosterlebens  in  Palästina  selbst, 
den  bethlemitischen  Mönch  besonders  interessiren  musste,  und 
um  so  mehr,  als  er  noch  sein  Zeitgenosse  gewesen  war.  Hilarion, 
der  erst  371  starb,  stammte  aus  einem  Dorfe  in  der  Nähe  des 
palästinensischen  Gaza;  von  heidnischen  Eltern,  ,blühte  er  eine 
Hose  von  Dornen  auf.  Das  Beispiel  des  h.  Antonius,  dessen 
Schüler  er  eine  Zeitlang  wurde,  begeisterte  den  fünfzehnjährigen 
zu  dem  Einsiedlerleben  in  einer  wüsten  Gegend  seiner  Heimath. 
Welche  Anfechtungen  der  Jüngling  durch  die  gewaltsam  unter- 
drückte Sinnlichkeit  hier  hatte,  welche  Visionen  und  Halluci- 
nationen,  wie  er  den  Teufel  selbst  beim  Mondenschein  auf  einem 
^Vagen  mit  feurigen  Rossen  durch  die  Luft  einherfahren  sah 
(c.  6.)  —  was  fast  an  die  Sage  vom  wilden  Jäger  erinnert  — 
ist  interessant  genug  zu  lesen,  ebenso  seine  bis  in  das  kleinste 
Detail  mit  grossem  Behagen  geschilderte  asketische  Lebensweise, 
die  solche  nervöse  Naturen  schuf,  die  dann  gleich  den  Wunder- 
doctoren  unserer  Zeit  auf  viele  Gläubige  wirkten.  Hieronymus 
erzählt,  wie  Hilarion  in  den  Ruf  eines  solchen  kam,  und  wie 
dieser  Ruf  ihm  nicht  bloss  Kranke  von  nah  und  fern  zuführte, 
sondern  auch  begeisterte  Anhänger  der  Askese  um  ihn  ver- 
sammelte. So  verwandelte  sich  das  Einsiedlerleben  unseres 
Heiligen  allmälich  in  ein  sehr  bewegtes.  War  es  diese  Unruhe 
allein,  oder  sah  Hilarion  wirklich  die  Verfolgung  der  Kirche 
dort,  die  unter  Julian  hereinbrechen  sollte,  voraus,  wie  er  sie 
hei  seinem  Abschied  prophezeit  haben   soll  (c.  30);   kurz,   er 


1)  Hieronymus  nimmt  auch  sogleich  im  Eingang  einen  grössern  An- 
lauf, indem  er  den  heil.  Geist  um  seinen  Beistand  bittet,  damit  die  Worte 
den  Thaten  gleichkämen,  woLei  er  sich  auf  eine  bekannte  Sentenz  dos 
Sallust,  Catilina  c.  8  bezieht;  es  ist  dies  auch  für  ihn  recht  bezeichnend. 

')  Hieronymus  gedenkt  in  dieser  Beziehung  selbst  (c.  1)  eines  Briefes 
des  Bischofs  JBpiphanius  über  Hilarion,  der  aber  nur  in  allgemeinen  Re- 
densarten den  Verstorbenen  priese. 
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yerliess  später  Palästina  und  begab  sich  auf  Reisen,  die  ibn 
nach  Aegypten  und  Sicilien  führten,  bis  er  sich  schliesslich  in 
einer  einsamen  Berggegend  Cyperns  wieder  dauernd  niederliess, 
wo  er  in  sehr  hohem  Alter  starb.  Auch  in  dieser  Vita,  die 
schon  die  Bezeichnung  Biogi*aphie  verdient,  ist  der  Stil  der 
Erzählung  mit  vielem  Geschick  behandelt,  indem  zugleich  die 
Darstellung,  im  Unterschied  von  den  Necrologen,  den  Charakter 
reinerer  Objectivität  trägt.   — 

Tritt  uns  hier  bereits  Hieronymus  als  Historiker,  und  zwar 
in  einer  für  die  Literatur  des  Abendlands  höchst  einäussreichen 
Weise  entgegen,  so  ist  er  auch  der  erste,  der  dort  auf  literar- 
geschichtlichem  Gebiet  den  Grund  gelegt  hat,  so  unvollkommen 
auch  sein  Werk  ,2)e  viris  illustribus^^)  sein  mag,  das  er  392 
verfasste.*)  Ueber  die  Entstehung  desselben  und  die  Aufgabe, 
die  sich  hier  Hieronymus  gestellt,  gibt  uns  sein  Vorwort  will- 
kommene Auskunft.  Ein  angesehener  Gönner,  der  Praefectus 
Praet.  Dexter,  dem  das  Werk  gewidmet  ist,  hatte  ihn  aufge- 
fordert: ,dem  Sueton  nachfolgend,  die  kirchlichen  Schriftsteller 
der  Reihe  nach  aufzuführen,  und  was  jener  in  der  Au&ählung 
der  berühmten  Männer  der  heidnischen  Literatur  gethan,  selbst 
in  einer  solchen  der  christlichen  zu  leisten,  d.  h.  alle,  die  seit 
dem  Leiden  Christi  bis  auf  das  14.  Jahr  des  Kaisers  Theo- 
dosius  (also  bis  392)  in  Betreff  der  heiligen  Scliriften  etwas 
Denkwürdiges  herausgegeben,  kurz  darzustellen  (breviter  ex- 
ponere).*'  Sehr  beachtenswerth  ist,  wie  in  diesem  Satze  die 
christliche  Literatur  mit  der  kirchlichen  ganz  identificirt,  und 
zugleich  gar  kein  Unterschied  zwischen  der  lateinischen  und 
griechischen  gemacht  wird,  der  ganzen  christlichen  Literatur 
aber  gewissermassen  die  heil.  Schrift  zum  Gegenstand  gegeben 
wird:')  so  zeigt  sich  die  Auffassung  des  Begriffs  der  christ- 
lichen Literatur  noch  in  vollster  Beschränkung.  Noch  vergleicht 


M^Dass  dies  der  Titel  des  Baches  ist,  zeigen  nicht  bloss  Stellen  in 
den  Werken  des  Hieronymus,  wie  £p.  47  ad  Desiderium,  wo  er  dasselbe 
unter  ihm  anfuhrt,  sondern  er  sagt  es  auch  Ep.  112  ad  Augustinom  aas- 
drücklich,  den  Titel  erklärend,  obwohl  er  dort  hinzufügt,  dass  es  eigent-- 
lieh  ,De  Scriptoribus  ecclesiasticis  ^  zu  nennen  sei. 

')  Dies  Datum  ^bt  Hieronymus  selbst  im  letzten  Capitel:  ,u8que  in», 
praesentem  annum,  id  est,  Theodosii  principis  decimum  quartum.' 

')  Hierzu  stimmt  auch  der  zweite,  genauere  Titel:  ,De  Scriptoributf^ 
ecdesiasticis^ ,  der  nach  Hieronymus  dem  Buche  gegeben  werden  komit»^ 
B.  oben  Anm.  1. 
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liier  Hieronymus  seine  Leistung  mit  dem  Katalog  lateinischer 
Kedner,  den  Cicero  in  seinem  Brutus  gegeben.  —  Man  sieht 
also,  dass  Hieronymus  vor  allem  die  kirchliche,  die  prosaische 
Literatur  ins  Äuge  fasst,  wie  denn  auch  nur  ein  Autor  (lu- 
rencus)  erwähnt  ist,  der  bloss  Dichter  war  —  was  freilich  mit 
der  Einseitigkeit  dieser  literarischen  Entwicklung  selbst  bis  auf 
die  Zeit  der  Abfassung  des  Buches  unmittelbar  zusammenhängt. 
In  der  Composition  seines  Kataloges  christlicher  Schriftsteller 
li£it    sich    Hieronymus    das    gleichnamige    Werk    des    Sueton, 
ixxid  nicht  den  Brutus  des  Cicero,  zum  Muster  genommen,  in- 
sofern ein  jeder  Schriftsteller  in  einem  besondern  kleinen  Artikel 
behandelt  wird,  die  stilistisch  mit  einander  nicht  verbunden  sind. 
So  werden  in  ebenso  vielen  Capiteln  135  Autoren  aufge- 
fxxlirt,  von  denen  der  erste  der  Apostel  Petrus,  der  letzte  Hierony- 
m'us  selbst  ist,  indem  über  ihr  Leben  und  ihre  Werke,  in  ahn* 
lic^her  anekdotenhafter  Weise  wie  bei  Sueton,  mehr  oder  weniger 
t^ixrze  Angaben  gemacht  werden,  je  nachdem  Hieronymus'  Kennt- 
Efciss  reichte,  welcher  sich  sehr  über  den  Mangel  an  Hülfsmit- 
tc^ln  beklagt ')  —  oder  er  auch,  was  er  wusste,  zu  verzeichnen  für 
virdig  oder  nöthig  erachtete.  In  letzterer  Beziehung  ist  sein  Ver- 
iren  ein  sehr  subjectives.  Wo  ein  Autor  z.  B.  viel  geschrieben 
J^^t,  und  die  Werke  desselben  Hieronymus  als  bekannt  voraus- 
^^"tzen  zu  dürfen  glaubt,  überhebt  er  sich  entweder  ganz  der 
^Ixihe  sie  aufzuzählen,  wie  bei  Cyprian,  oder  er  nennt  nur,  wie  bei 
*^^rtullian,  einzelne  aus  irgend  einer  bestinmiten  Rücksicht,  oder 
^^    verweist  auch  einmal  den  Leser  auf  eine  andere  seiner  eigenen 
^^^Irälen,  wo  er  die  Werke  schon  aufgeführt,  wie  bei  Origenes. 
2-^gt  gjQii  nun  schon  hierin  eine  gewisse  Eilfertigkeit,  Sorg- 
^^^^igkeit  und  Willküi*,  so  gibt  sich  dieselbe  nicht  minder  in  der 
^^^dnung  der  Autoren  kund.    Hieronymus  hat  zwar  offenbar, 
^'"i«  Sueton  in  seinem  Werke,   eine  chronologische  Anordnung 
^^Äabsichtigt,   aber  er  hält  sie  nur  ganz  im  Allgemeinen  inne, 
^^^*^d  befolgt  sie  im  Einzelnen  so  wenig  genau,   dass  er   dem 
^'^-^^tonius  den  Athanasius,  den  Biographen  desselben,  voraus- 
^^^liickt    Auch   dass   er  einen  Apologeten,    wie  Athanagoras, 


V 


^  I)  Da  er  keinen  Vorgänger  hätte:  nur  die  BÜrchengeschichtc  des 
'tttebins  habe  ihm  grosso  Dienste  geleistet.  (S.  das  Vorwort).  Diese  hat 
""^  denn  «ich  sehr  ausgeschrieben,  zum  Theü  in  wörtlicher  Uebertragung. 
r^  Eine  Untersnehang  der  Quellen  der  so  wichtigen  Schrift,  und  der  Art 
^^^^^  AbfaatODg  wäre  sehr  zu  wünschen. 
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ganz  übergangen  —  andere  nicht  genannte  Autoren  mochten 
ihm  unbekannt  geblieben  sein  —  erklärt  sich  wohl  nur  auf 
diesem  Wege;  ebenso  dass  er  andererseits  , Philo  Judaeus^  und 
Lucius  Annaeus  Seneca  hier  annectirt  hat,  jenen  wegen  einer 
irrthümlich  auf  die  Christen  bezogenen^  Schrift,  diesen  wegen 
des  gefälschten  Briefwechsels  mit  Paulus.  Zeigt  im.  letztem 
Falle  Hieronymus  eine  damals  allerdings  sehr  entschuldbare 
Leichtgläubigkeit,  so  ist  um  so  mehr  lobend  anzuerkennen,  dass 
er  keineswegs  sonst  ohne  alle  literarhistorische  Kritik  hier 
verfähi't,  wenn  er  z.  B.  dem  Minucius  Felix  das  ihm  beigelegte 
Buch  ,2)(j/a/o'  wegen  seines  Stils  abspricht,  oder  bei  Hilarius 
bemerkt:  ,man  sagt,  dass  er  auch  das  Hohe  Lied  commentirt 
habe,  aber  ich  kenne  das  Werk  nicht'.  —  Ein  Urtheil  über  die. 
Schriften  oder  die  Autoren  gibt  der  Verfasser  in  der  RegeLC^ 
nicht,*)  so  gross  auch  dazu  seine  Befähigung,  namentlich  inr-Äi  n 
stilistischer  Beziehung,  wie  manche  seiner  Briefe  zeigen,*)  warr  -:r; 
dieser  Mangel  verleiht  dem  Buche  jene  Trockenheit  und  Dürr^^  "re 
eines  blossen  Katalogs  freilich  oft,  aber  er  trägt  auch  zu  den=^c:»i 
Charakter  der  Objectivität  bei,  welche  die  Darstellung  selbs^^^^st 
den  ketzerischen  Autoren  gegenüber  bewährt,  die  hier  weder  ^=^3er 
ganz  ausgeschlossen,  noch  misshandelt  werden.  Um  so  wich  ^"^- 
tiger  wurde  dies  Grund  legende  Werk,  auf  dem  die  Nachfolgei  ^E^er 
nur  fortbauen,  und  das,  trotz  seiner  grossen  UnvoUkommenhei^'  -£t, 
wie  ein  Zeugniss  für  die  umfassende  Gelehrsamkeit  seines  Xer:^^  f- 
fassers,  so  für  uns  eine  in  vieler  Beziehung  unersetzbare  literan^  r- 
geschichtliche  Quelle  ist.*) 

Eine  noch  grössere  Bedeutung  für  die  Literatur  una  KuC-^il" 
tur  des  Mittelalters  hatte  ein  anderes  historisches  W^erk  de^^  es 
Hieronymus,  das  freilich  weit  weniger  selbständig  ist:  ich  meiom:^^^^ 


')  Uebcr  noch  lebende,  wie  Ambrosius,  enthält  er  sich  desselben  m  ^r^^^^ 
Absicht,  8.  c.  124,  welches  lautet:  Ainbroeius,  Mediolanensis  Episcopu-^-^'  ^^ 
usque  in  praesentem  dicni  scribit,  de  quo,  quia  superest,  menm  jadiciac:  -^^-»"^ 
subtraham,  ne  in  alterutram  paHem  aut  adulatio  in  mc  reprchendato-^^^^^^^' 
aut  veritas. 

*)  S.  namentlich  ausser  dem  schon  oben  angeführten  Brief  an  M  ^Ä^**' 
«nus  (Ep.  70),  den  Brief  an  Paulin  (Ep.  58),  auf  den  ich  später  noch  r— ■**  ^' 
rückkomme. 

')  Die  Wichtigkeit  des  Buchs  wurde  bald  erkannt,  wie  dies  u.  a.  dC^  ^^ 
Uebersetznn^  desselben  ins  Griechische  von  einem  Zeitgenossen,  Sophr^K"  -«J^ 
nios,  der  schon  andere  Schriften  des  Hieronymus  übertragen  hatte  (s.  ^  ^ 
vir.  ill.  c.  134),  zeigt. 
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seine  380  verfasste  Bearbeitung,   beziehungsweise  Fortsetzung 
der  Weltcbronik  des  Eusebius,  oder  genauer  gesagt,  des  zweiten 
Theils  derselben,  ihrer  Zeittafeln.*)    Es  sind  Tabellen,  worin 
nach  der  Aera  von  Abrahams  Geburt  synchronistisch  die  Jahre 
der   successiv   in   der  Geschichte   auftretenden  Dynastien  ver- 
zeichnet sind:    so  der  Assyrier  seit  Ninus,  unter  dem,  im  43. 
Jahre  seiner  Regierung,  Abraham  geboren  sein  soll,  der  Grie- 
chen (wo  nach  den  verschiedenen  Reichen  allmälich   mehrere 
Dynastien  gleichzeitig  auftreten),  der  Aegypter,  Juden,  Meder, 
Perser,  Macedonier,  auch  der  Lateiner  seit  Aeneas,  der  Römer 
seit  Eomulus  und  hernach  wieder  seit  Octavian;  zugleich  sind 
auch    die   Olympiaden    angemerkt.    Die  wichtigsten  Ereignisse 
finden  sich  dann  bei   den   betreflFenden  Jahreszahlen   in   aller 
Kürze  notirt.    So  ist  ungefähr  das  Werk  beschaffen,  das,  wie 
auch  die    Vorrede    des   Eusebius    selber    zeigt,    die    Tendenz 
'^at,    die    profane    Geschichte    mit    der    heiligen    zu    verglei- 
chen   und   das   chronologische   Verhältniss    beider    zu  bestim- 
^^n,  zunächst  zu  dem  Zweck,  nachzuweisen,  dass  Moses,  ,der 
^**8te   aller   Propheten   vor   der   Ankunft   des  Erlösers',  nicht 
spater  die  göttlichen  Gesetze  verkündete,   als   der   heidnische 
Kultus  im  engem  Sinne,  d.  h.  der  der  Griechen,  seinen  An- 
*^^g  nahm.    Eusebius  gelangt  zu  dem  Resultat,  dass  Moses  ein 
^^itgenosse  des  Cecrops  ist,  , welcher  zuerst  von  Allen  Jupiter 
^^annte,    Götterbilder   erfand,    Altäre    und   Opfer    einrichtete*. 
-^^Iter  also  als  die  Ausbildung  der  Mythologie  und  die  klas- 
sische Kultur  ist  die  Religion  und  Weisheit  des  auser^vählten 
Volkes.    Eusebius  hatte  indess  auf  diesem  Wege   schon  Vor- 
gänger, namentlich  in  Julius  Africanus  und  dem  Bischof  Hip- 
P^lyt    von  Portus,    die   ebenwohl   ihre   Werke   griechisch   ge- 
schrieben hatten,  aber  das  seinige  übertraf  sie  bei  weitein  an 
universeller  Anlage  und  umfassender  Durchführung  im  Einzelnen. 
Das  Werk  des  Eusebius,  das  uns  im  Original  nicht  mehr 
^^t alten,  zerfiel  in  fünf  Theile,   von  denen  der  erste  bis  zur 
"^^^nahme  von  Troja,  der  zweite  bis  zur  ersten  Olympiade,  der 
^^tte  bis  zum  zweiten  Jahre  des  Darius,  der  vierte  bis  zum 
""-^^e  Christi,  der  fünfte  bis  zum  Schluss,  d.  h.  dem  20.  Jahre 


;^         ^)  Eascbi   Chronicomm   Canonum    quae    supersunt    cd   A.   Schöne. 

1  ^^lin  1866.  4^ A.  Schöne,  Quaestionum  HieroDymianarum  capita  se- 

-j^^i^    Leipzig  1864.  —  v.  Gutschmid,  Reccns.  der  Ausg.  von  Schöne  im 
"•^^»b.  für  Phüol.  Bd.  XCV,  1867. 
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des  Gonstantin  ging.  Hieronymus  hat  nun  einen  sechsten  Theil 
hinzugefugt,  indem  er  das  Werk  bis  auf  seine  Zeit,  d.  h.  bis 
zum  Jahre  378,  dem  Tode  des  Valens,  fortsetzte.  Hier  hat  er 
also  ganz  selbständig  verfahren.  Im  Uebrigen  hat  er  sich,  m^ 
er  selbst  in  seinem  Vorwort  sagt,  auf  eine  blosse  Uebersetzun^ 
nur  im  ersten  Theile  beschränkt;  im  zweiten  bis  fünften  d^ — 
g^en  hat  er  nicht  allein  manche  Zusätze  gemacht,  sondersui 
auch  theilweise  chronologische  Aenderungen  voi^enommen.  ^  j 
Die  Zusätze  beziehen  sich  vornehmlich  auf  die  römische  G^  - 
schichte,  sowohl  die  politische  als  die  literarische,  indem  fi^r 
diese  seine  Hauptquelle  das  Buch  des  Sueton  ,  De  viris  iHusir'^'' 
J)us\  für  jene  das  Breviarium  des  Eutrop  ist,  neben  welche sm 
er  noch  ein  paai*  andere  lateinische  Geschichtswerke  benuL^t 
hat,  namentlich  eine  Geschichte  von  dem  Ursprung  des 
sehen  Volkes  und  die  Stadtchronik,  die  uns  noch  in 
Sammelwerk  aus  der  Mitte  des  vierten  Jahrl^  erhalten  ist  ^) 
Die  Zusätze  aus  diesen  Quellen  sind  meist  wörtliche  Excerp^^« 
aber  oft  sehr  flüchtig  gemacht,  indem  Wesentliches  ausgelass« 
ist,  und  sogar  in  einer  ganz  sinnstörenden  Weise.  Hieronym 
nennt  selbst  in  dem  an  zwei  Freunde  gerichteten  Vorwort  seii^ 
Werk  ein  tumultuarisches,  für  das  er  ihre  Nachsicht  in  An- 
spruch nimmt,  zumal  er  einem  Schreiber  sehr  rasch  dictirt  hat>ö- 
Es  ist  also  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  sinnentstellenden  AiB-S* 
lassungen  zu  einem  guten  Theil  auch  auf  Rechnung  des  letzte :x'B 
kommen,  wie  sich  auch  andere  Irrthümer  dort  aus  einem  Ve  ^"^ 
hören  am  leichtesten  erklären.  ')  Auch  die  Auswahl  der  Z"!^" 
Sätze  des  Hieronymus  ist  eine  ziemlich  willkürliche,  sowie  Ue^^ 
chronologische  Einordnung  öfters  ungenau. 

So  lässt  es  hier,  wie  in  seinem  literarhistorischen  Werl^^ 


*)  So  in  Betreflf  der  Rcgierungsdauer  der  Kaiser,  s.  Mommseiii  üeL^*^*^ 
die  Quellen  der  Chronik  des  Hieronymus  in:  Abhandl.  der  k.  sächs.  G  ^3*' 
der  Wiss.  philol.  histor.  CI.  I,  S.  671,  und  der  Papstzeiten,  wo  Hieror'^'5" 
mu8  statt  der  Kaisergloichzcitigkcitcn  der  Chronik  des  Eusebins  die  c^^^' 
Kirchengeschichte  desselben  zu  Grande  gelegt  hat,  s.  Lipsius,  die  Paj^  ^"^ 
Verzeichnisse  des  Eusebius  S.  13  ff.  —  Das  YerhiUtniss  der  Bearbeit».  ^*€ 
des  Hieronymus  zu  dem  Werke  des  Eusebius  lässt  sich  nämlich  do^^^ 
eine  uns  erhaltene  armenische  Uebcrsctzung  des  letztem  controlHren. 

3)  S.  Mommsen  a.  a.  0.,  S.  680  ff. 


')  Woran  Mommsen  nicht  gedeiht  hat:  so  erklärt  sich  z.  B.  in  ^M^ 
von  Mommsen  S.  673  oben  (erste  Zeile)  citirten  Stelle  das  unBinnige  9^^ ' 
das  offenbar  für  ,aut*  steht 
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unser  Kirchenvater  an  der  nöthigen  Gründlichkeit  und  Sorg* 
&lt  fehlen;  aber  es  mangelt  ihm  auch  der  wahrhaft  historische 
Sinn,  indem  er  nicht  bloss  nicht  die  nöthige  Ächtung  vor  der 
Chronologie  hat,  sondern  auch  das  bleibend  Wichtige  von  dem 
nur  für  die  Gegenwart   Bedeutenden   nicht   zu   unterscheiden 
oder  hervorzuheben  vermag.    Dies  zeigt  sich  nun  recht  in  dem 
letzten  Abschnitte,   den  er  selbständig  hinzugefügt   hat,   und 
gerade  dieser  wurde  für  seine  Nachfolger,   die  an  sein  Werk 
anknüpften,   und  auch  die  eigene  Zeit  bearbeiteten.  Norm  ge- 
bend. Betrachten  wir  nämlich  die  sehr  bunte  Mannichfaltigkeit 
der  Notizen   dieses   Abschnittes,   so   lassen   sich   vier   Haupt- 
kategorien unterscheiden,  denen  sie  sich  unterordnen:   1.  poli- 
tische Ereignisse:  Schlachten,  Belagerungen,  Aufstände,  Thron- 
besteigung und  Tod  der  Imperatoren  wie  Cäsaren,  Ernennungen 
boher  Beamten,  wie  der  Praefecten  Praetorio,  namentlich  von 
Gallien;   Vollendung  von  öflfentlichen  Bauwerken    von  Bedeu- 
tung; 2.  kirchliche,  als  Synoden,  Ordination  der  Päpste  und 
anderer  Bischöfe  von  Bedeutung,  sowie  der  Tod  derselben,  Auf- 
treten von  Häretikern,  Verfolgungen   der   Orthodoxen,   bezie- 
hungsweise Märtyrthum,  Translationen;  3.  literarische:  Auf- 
^'ürung  christlicher  Schriftsteller  wie  heidnischer  Philosophen, 
Grammatiker  und  Rhetoren  zu  der  Zeit,  als  sie  einen  beson- 
dern  Ruf  erlangt  hatten;  4.  Naturereignisse,  als  Erdbeben, 
^Überschwemmungen,  Sonnenfinsternisse,  Hagelschlag,  Hungers- 
^oth,  Pest  u.  8.  w.    Alle  diese  Kategorien  finden  sich  ziemlich 
SJeichmässig  berücksichtigt,   wenn  auch  die  zweite  etwas  vor- 
liegt, aber  von  der  Auswahl  der  Notizen  gilt  was  wir  oben 
^*^n  den  Zusätzen  des  Hieronymus  zu  dem  Eusebianischen  Texte 
^merkten:  sie  erscheint  als  eine  subjectiv  willkürliche;  wäh- 
^xid  die  wichtigsten  Thatsachen  fehlen,  finden  sich  ganz  un- 
^chtige  Angaben  aus  persönlichen  Rücksichten.  ^)   Dazu  stellte 
^i©  schon  durch  die  Natur  des  Tabellenwerks  gebotene  Kürze 
^^  Ausdrucks,  die  ja  überhaupt  damals  für  historische  Dar- 
^tellxuag  durch  die  Mode  der  Breviarien  die  gewöhnliche  war, 
*U88erlich   die   bedeutendsten  Ereignisse   den  unbedeutendsten 


.     ')  um  nur  ein  recht  auffallendes  Beispiel  zu  geben,  so  findet  sich  bei 
^^  11.  Jahre  des  Valentinian  u.  A.:   Aquilcienses  clerici  quasi   chorus 
i-   ^^rom  habcntar.  —  Und  so  finden  sich  aus  demselben  Grunde  über 
^  Mönchtham  die  unwichtigsten  Nachrichten. 
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gleich,   und  Hieronymus   that   im  Allgemeinen  nichts,   diesen 
Uebelstand  auszugleichen ;  nur  wo  er  ein  persönliches  Interessi 
nimmt,   wird  er  auch  bei  weltgeschichtlich   ganz   unwichtige 
Thatsachen  ausfiihriicher.  ^)    So  konnte  seine  Arbeit  den  nach 
folgenden  Chronisten  nicht  den  rechten  Weg  weisen. 

Dies  sind  die  Werke  des  Hieronymus,  die,  dem  Gebiete  de: 
allgemeinen  Literatur  ganz  unmittelbar   angehörend,    von   de^     t 
grössten  literarhistorischen  Bedeutung  sind.   Er  hat  ausserdenr-13, 
wie   schon    die  Lebensskizze   zeigte,    eine  Anzahl   polemische— a-r 
Schriften,  ferner  eine  ganze  Reihe  zum  Theil  sehr  umfangreiche^r 
Commentare  von  Büchern  des  Alten  wie  des  Neuen  Testamente-  ^ 
namentlich    der    Propheten,   und    verschiedene  Uebersetzung^jtn 
verfasst.    Unter  jenen  Streitschriften  ist  die  frühste,  die  geg^^n 
die  Luciferianer  gerichtete,  durch  die  Wahl  der  Kunstform  i 
Dialogs  für  uns  von  Interesse  —  ein  Luciferianer  disputirt  hi 
mit  einem  Orthodoxen  — ;  aber  diese  Kunstfornf  ist  hier  no^^h 
sehr  schulmässig,  und  mehr  in  der  Weise  des  Advocaten  c»Jß 
des    Philosophen   von   ihm   behandelt:    dieselbe   kehrt   in   4 er 
letzten  seiner  Streitschriften,  den  drei  Büchern  gegen  die  F^^ 
lagianer,  noch  einmal  bei  ihm  wieder,  welches  Werk  ebenso  ^He 
das  andere  im  Uebrigen  wegen   seines   rein   dogmatischen  t^- 
halts  uns  hier  fern  liegt.    Dies  gilt  auch  im  Allgemeinen  r^^n 
seinen  Büchern  gegen  Rufin;  nur  enthalten  sie  im  Verein  rmriit 
den  gegen  Hieronymus  gerichteten  Apologien  des  letztern  s^Ar 
wichtige  Beiträge   zur  Biographie   und  Charakteristik   unseir<s 
Autors;  dabei  sind  sie,  in  formeller  Beziehung,  oft  glänzend  ^^ 
schrieben.  Von  allgemeinerem  Interesse  und  Verständniss  war^" 
seine  Schriften  gegen  Helvidius,  lovinian  und  Vigilantius,  def^^ 
Gegenstände  von  uns  schon  oben  angedeutet  wurden;  die  F^^ 
lemik  in  der  erstem  ist  noch  verhältnissmässig  massvoU,  wÄ-^" 
rend  sie  in  den  beiden  andern  die  Grenzen  des  Anstands  u  '^^^ 
Geschmacks  weit  überschreitet,  und  da  an  die  Stelle  der  j^^^' 
gumentation  eine  selbst  mit  Schimpfwörtern  aufgeputzte  Bat^^' 
listik    und   Sophistik    tritt,    die    mehr    als    alles    andere   ä^3® 
Schwäche  der  Sache  zeigt,  die  Hieronymus  vertheidigt    SeÄ-  ^^ 
Schriften  zur  Erklärung  der  Bibel  sowie  seine  Uebersetzun^^^^ 
lassen    unter    allen    seinen   Werken    seine   Gelehrsamkeit 


*)  So  beim  10.  Jalirc  des  Valentinian  in  der  die  Mclania  botreffif»  ^^ 
Nachrieht. 
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meisten  erkennen;  ja,  was  mehr  ist,  sie  zeigen  schon  einen 
vissenschaftlichen  Geist.  Wenn  Hieronymus  auch  der  allego- 
rischen Auflegung  noch  keineswegs  entsagt,  so  verlangt  er  doch 
vor  Allem  eine  Ermittlung  des  historischön  Sinnes,  und  sucht 
öfters  durch  geschichtliche,  antiquarische  und  linguistische  Unter- 
suchung diesen  objectiv  festzustellen.  Für  die  allgemeine  Li- 
teratur sind  aber  gerade  wegen  dieser  lobenswerthen  Tendenz 
seine  Commentarien  von  keiner  besondern  Bedeutung  gewesen. 
Von  ausserordentlicher  Wichtigkeit  dagegen  wurde  für  sie  in 
sprachKcher  Beziehung  seine  Umarbeitung  der  lateinischen 
Bibel,  soweit  dieselbe  von  der  Kirche  adoptirt  wurde.  Das 
Buch  der  Bücher  musste  auch  für  den  lateinischen  Ausdruck 
der  Masse  der  Kleriker  Schule  und  Norm  sein.. 


IX.  Von  so  weit  tragender  Bedeutung  als  Hieronymus  in 
formeller  Beziehung  für  die  Literatur  des  Mittelalters  wurde, 
^tirdc  in  ideeller  Augustin,  der  grösste  und  originalste  Den- 
^^T  unter  den  lateinischen  Kirchenvätern.   Wenn  in  dem  Klee- 
blatt der  drei  grossen  Schriftsteller,  welche  diese  und  die  Folge- 
'^^it  beherrschen,  Ambrosius  der   Charakter,  Hieronymus   das 
*^^ent  ist,  so  Augustin  das  Genie.    Durch  ihn  ging  auch  auf 
*^in  Felde  der  Speculation   die  Herrschaft  vom  Morgenlande 
^^i-f  das  Abendland  über.     Seine  reiche  Lidividualitiit,  an  der 
1^  Gemüths-  und  das  Geistesleben  gleich  viel  Antheil  hatten, 
^^t  den  grossen  Kampf  der  alten,  heidnischen  mit  der  neuen, 
c^Yiristhchen  Weltanschauung  tiefer   und   bedeutender   durchge- 
kämpft^ als  irgend  eine  andere;  und  indem  er  im  Spiegel  der 
^TOnerung  uns  zu  Zeugen  desselben  in  einem  seiner  Werke 
"■^^acht,  erhält  seine  Lebensgeschichte  ein  so  grosses  kulturge- 
sclichtliches  Interesse,  dass  auch  wir  länger  bei  ihr  verweilen 
dürfen. 

AuRELius  Augustinus  ')  wurde  zu  Thagaste,  einer  kleinen 


*)  S.  Aurclü  Augusiini  opera  omnia  post  Lovancnsium  thcologorum 
'^^^^sionem  castigata  dcnuo  ad  mss.  codtl.  etc.  opera  et  stud.  monachor. 
ijj*  S.  Benedict!  o  congreg.  S.  Mauri,  Ed.  Parisina  altera.  11  tom. 
}2J>3ff.  —  S.  Aufioistini  confessionum  libri  XIII.  Auf  Grundlage  der 
j^order  Edition  nerausgeg.  und  erläutert  von  K.  v.  Raum  er.  Stuttgart 
^^o5(J.  _  s.  Aur.  Augußtini  De  civitate  dei  libri  XXII,  recens.  Dombart. 
r^ol.  Leipzig  1863.  —  Aur,  Augustini  De  rhetorica  quae  supersuntj  in: 
^^res  lat.  minor.  £x  codd.    emcnd.  C.  Halm.  Leipzig   1863.   —  81 
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Stadt  Numidiens,  354  geboren.  Sein  Vater,  einer  der  Hono- 
ratioren der  Stadt,  war  Heide  bis  kurz  vor  seinem  Tode  (371), 
die  Mutter  Monnica  dagegen  eine  begeistert«  Änhängerin  des 
Christenthums,  wie  sich  denn  auch  bereits  ihre  Eltern  zu  die- 
sem bekannt  hatten:  so  war  der  Gegensatz  zwischen  Heiden- 
tbum  und  Christenthum  in  der  Familie  selbst  schon  vertreteo. 

• 

Die  vortrefflliche  Mutter,  reich  an  Gemüth  und  von  lebhaftem 
Geiste,  vermochte  recht  zu  zeigen,  welche  schöne  Frucht  das 
Christenthum  im  weiblichen  Herzen  tragen  konnte.  Sie  wurde 
von  grossem  Einfluss  auf  den  Sohn,  der  von  dem  Vater  die 
afrikanische  leidenschaftliche  Natur  geerbt  hatte,  indem  ihre 
Liebe,  die  von  ihm  auf  das  lebhafteste  erwiedert  ward,  die 
Keime  zu  allem  Guten  und  Hohen  in  seiner  Seele  weckte  und 
pflegte.  Nachdem  Augustins  besondere  Begabung,  namentlich 
auch  seine  oratorische,  bereits  auf  der  Schule  seiner  Vaterstadt 
sich  kundgegeben,  wo  er  den  ersten  grammatischen  Unterricht 
erhielt,  und  vor  allen  Autoren  Virgil  lieb  gewann,  währaid 
Homer  wegen  der  Schwierigkeit,  die  die  griechische  Sprache 
ihm  bereitete,  ihn  abstiess:  bestimmte  sein  Vater  ihn  für  die 
Laufbahn  des  Rhetor,  auf  der  die  Ziele  des  höchsten  Ehrgeizes 
sich  erreichen  Hessen,  und  sandte  ihn  mit  nicht  geringen 
Opfern  zuerst  nach  Madaura,  dann  auf  die  Hochschule  Car- 
thago  selbst,  um  Rhetorik  zu  studiren. 

Obgleich  aber  Augustin  hier  in  der  gerichtlichen  Beredt- 
samkeit  sich  bereits  sehr  auszeichnete,  bewies  doch  der  tiefe 
und  nachhaltige  Eindruck,  den  Cicero's  Hortensius  auf  ihn 
machte,  wie  seine  Natur  noch  viel  mehr  für  die  Speculation 
berufen  war.  In  diesem  Buche,  das  eine  Einleitung  in  das 
Studium  der  Philosophie  war,  fand  er  zuerst  das  Streben  nad 
der  Wahrheit,  die  Liebe  der  Weisheit  als  die  höchste  Lebens- 
aufgabe hingestellt,  die  er  mit  um  so  grösserer  Begeisteroog 
ergriflF,  je  mehr  er  durch  die  Bande  der  Sinnlichkeit^  deren  Last 
er  tief  empfand,  sich  gefesselt  fühlte.  Er  wandte  sich  damals 
zuerst  zu  der  heiligen  Schrift,  um  dort  die  Wahrheit  zu  sucheBj 
denn  das  Christenthum  seiner  Kindlieit  hatte,  so  zurückgesetzt 


Augustini   Ars   grammatica   cum  prolcgg.   ed.    C.   F.  Weber.    Mtfbtfg 

1861  (Lectionskatal.). BöhriDgcr,  die  Kirche  Christi  und  ihre  2e»* 

gen.    Bd.  I,  3.  Abth.  Zürich  1844.  —  Bindemann,  der  heil  Angw^io"'' 
3  Bde.  Leipzig  1854-69. 
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es  auch  durch  die  heidnischen  Studien  worden  war,  noch  immer 

einen  Platz  in  einem  Winkel  seines  Herzens  sich  erhalten:  er 

konnte  die  Wahrheit  sich  nicht  von  dem  Namen  Christi  getrennt 

denken.    Aber  die  Bibel  stiess  ihn  schon  durch  die  Form  ab, 

sie  erschien  ihm  nicht  werth  mit  der  Ciceronianischen  Würde 

verglichen  zu  werden.   Jene  Tendenz  indessen,  im  Einklang  mit 

der  geofifenbarten  Religion  das  philosophische  Ziel  zu  erstreben, 

blieb  in  ihm  lebendig,  und  führte  ihn  nun  in  die  Arme  der 

manichäischen  Secte,  in  deren  Lehre  Heidentlium  und  Christen- 

thum  in  seltsamer  Weise  verquickt  waren.   Ihre  sinnliche  Vor- 

stellangsweise  sagte  ihm,  der  selbst  noch  in  der  Sinnlichkeit  be- 

iangen  war,  nur  um  so  mehr  zu;  und  je  härter  der  Kampf  war, 

den  er  mit  dieser  führte,   desto  geneigter  war  er  auch,    den 

Dualismus  der  Sectc  anzunehmen,  welcher  ein  böses  Urwesen 

dem  guten  entgegenstellte.    Indessen  versenkte  sich  Augustin 

nie  so  tief  in  diese  orientalische  Theosophie,   dass   er   darum 

seinen  klassischen  Studien  untreu  geworden  wäre;  ausser  den 

Dichtem  und  Rednern  Roms,   namentlich  dem  ihm  besonders 

tlieuem  Cicero,   las   er   mit  Eifer  Aristoteles   und   vorzüglich 

dessen  Buch  über  die  Kategorien. 

Nachdem  er  ausstudirt,   liess  er  als  Lehrer  der  Rhetorik 
^VLerst  in  Thagaste,  dann  in  Garthago  sich  nieder.   Hier  wurde 
deinem  Ehrgeiz  manche  Befriedigung,  wie  er  denn  unter  anderm 
'üj  ein  Preisgedicht  öffentlich  gekrönt  wurde.    Hier  war  es  auch, 
^^"c  er  sein  erstes,  leider  nicht  erhaltenes  Werk  ^J)c  pulcliro  et 
^^0^  verfasste,  dessen  Gegenstand  recht  sowohl  die  speculative 
Itichtung,  die  sein  Geist  genommen,  als  die  klassische  Grund- 
lage seiner  Bildung  zeigt,  welche  ihn  davor  bewahrte,  in  dem 
Hiorgenländischen  Manichäismus  jemals  ganz  aufzugehen,  wenn 
suich  dessen  Einfluss  in  der  Ausführung  des  Werkes  selbst  noch ' 
hemmend  sich  geltend  machte.    Doch   wurde   dieser  allmälich 
mebr  und  mehr  erschüttert.   Ein  neuer  Irrthum  aber  ward  das 
^ttel,  ihn  von  dem  alten  zu  befreien.   Augustin  ergab  sich  der 
^^ttrologie,  der  damaligen  Modewissenschaft,  zumal  in  Afrika; 
^Ü86  aber  führte  ihn  zu  dem  Studium  der  mathematischen  und 
■\  ^*tiononÜ8chen   Schriften,    und  sie   erweckten   ihm   denn   die 
^'Dstesten  Zweifel  an   der  Wahrheit   des  manichäischen  Reli- 
SODssystems,  in  dem  Mond  und  Sonne  ja  eine  wesentliche  Rolle 
MtcoL    Als  diese  Zweifel  ihm   auch   von  dem  bedeutendsten 
Weisen  der  Secte  nicht  gelöst  werden  konnten,   und  derselbe 
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überhaupt  als  ein  Mann  von  untergeordnetem  Wissen  sich  ihm 
zeigte,  erkannte  Augustin,  wie  die  vorgespiegelte,  ihm  noch  Tor- 
cnthaltene  Weisheit  der  , Auserwählten'  der  Secte  auf  keiner 
wissenschaftlichen  Grundlage  ruhen  könne.  So  sagte  er  sich  in 
seinem  Innern  von  dem  Manichäismus  los,  wenn  er  auch  noch 
nicht  äusserlich  mit  ihm  brach. 

Bald  darauf,  wohl  im  Frühjahr  383,  verliess  er  Carthago 
und  begab  sich  nach  Rom.  Schnell  wusste  er  die  Aufmerk- 
samkeit dort  auf  sich  zu  lenken.  Kaum  war  er  ein  halbes 
Jahr  hier,  als  der  Präfect  der  Stadt,  Symmachus  von  Mailand 
aus  ersucht  wurde,  einen  Lehrer  der  Rhetorik  dorthin  zu  sen- 
den, dem  ein  namhaftes  Honorar  zugesichert  wurde;  und  seine 
Wahl  fiel  auf  Augustin.  Die  Uebersiedlung  desselben  nach 
Mailand  wurde  aber  für  seine  innere  Entwicklung  von  der 
grössten  Bedeutung.  Nach  der  Lossagung  vom  Manichäismus 
hatte  sich  Augustin  der  griechischen  Philosophie  mit  Eifer  zu- 
gewandt, und  zwai*  der  Lehre  der  Akademiker,  da  ihr  Skepti- 
cismus  dem  seinigen  entgegenkam;  er  bestärkte  sich  immer 
mehr  in  dem  Zweifel  an  der  Möglichkeit  der  Erkenntniss  der 
Wahrheit:  in  Mailand  aber  kam  er  in  den  Bereich  des  mäch- 
tigen Einflusses  des  Ambrosius,  dessen  persönliche  Bekanntschaft 
er  bald  suchte,  und  dieser  Einfluss  sollte  den  Anstoss  geben, 
dass  er  sich  dem  Skcpticismus  allmälich  entriss  und  dem 
Christenthum  wieder  zuwandte.  Die  weithin  berühmte  Beredt- 
samkeit  des  Ambrosius  lockte  ihn  in  die  Kirche;  aber  mehr 
noch  als  der  Vortrag  fesselte  ihn  bald  der  Inhalt  seiner  Pre- 
digten. Er  sah  manche  seiner  Zweifel  und  Bedenken  gegen  die 
kirchliche  Lehre  schwinden.  Namentlich  erschien  ihm  durch 
die  allegorische  Auslegungsweise  des  Ambrosius  der  ihm  so 
anstössige  Anthropomorphismus  des  Alten  Testaments  entfeintt 
und  dieses  zu  dem  Neuen  in  ein  innigeres  Verhältniss  geseüt 
Zugleich  musste  diese  Art  der  Bibelerkhärung  der  speculatiren 
wie  der  Phantasiethätigkeit  des  Augustin  eine  Nahrung  gebeo, 
welche  er  früher  gerade  in  dem  Manichäismus  gesucht  h&^ 
Die  Bibel  hatte  für  ihn  jetzt  einen  ganz  andern  Reiz.  —  & 
schloss  sich  der  Kirche  wenigstens  als  Katechtimene  wieder  an- 
Denn  ganz,  durch  die  Taufe,  ihr  anzugehören,  konnte  er  »ich 
noch  nicht  entschliessen:  dafür  war  er  noch  nicht  überzeugt 
genug,  hier  endlich  die  von  ihm  so  lange  gesuchte  Wahrheit 
zu  finden ;  forderte  er  doch  noch  für  die  Lehre  der  Religion  ein« 
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thematische  Gewissheit.  Der  Skepticismus  war  in  ilim  noch 
neswegs  überwunden.  Die  wichtigsten  Bedenken  und  Fragen 
lilten  ihn:  so  die  Inimaterialität  Gottes  und  der  Ursprung  des 
Ben.    Er  fand  keine  oder  eine  unbeü'iedigende  Antwort. 

In  dieser  Zeit  der  bangen  Zweifel  fielen  ihm  einige  in  das 
tein  übertragene  neuplatonische  Schriften  in  die  Hände;  er 
dirte  sie  mit  um  so  mehr  Begierde,  als  er  so  manches  der 
•istlichen  Lehre  verwandte  darin  zu  entdecken  glaubte.  Diese 
itonischen  Studien  hatten  allerdings  auf  ihn  die  bedeutendste 
xkung:  sie  reinigten  ihn  von  seiner  noch  sinnlichen  Vor- 
Uuugsweise,  so  dass  er  nunmehr  endlich  Gott  rein  geistig 
fzufassen  wusste,  und  in  dem  Bösen  nur  die  privatio  boni 
1.  Aber  das  Erlösungsbedürfniss  seines  Herzens  war  noch 
:ht  befriedigt;  da  griff  er  zur  Bibel  wieder,  und  das  Studium 
r  Paulinischen  Briefe  war  es  denn  insbesondere,  welches  ihn 
zt  für  die  Lehre  der  Kirche  von  der  Person  Christi  gewann, 
in  fehlte  zwar  nichts  mehr  seiner  christlichen  Ueberzeugung, 
er  er  fühlte,  im  Geiste  seiner  Zeit,  dass  um  ein  wahrer,  ein 
llkommener  Christ  zu  sein,  auch  ein  asketisches  •Leben  er- 
:derlicli  wäre.   Einen  neuen  langen  und  harten  Kampf  kostete 

ihm,  sich  hierzu  zu  entschliessen.  Sein  Ehrgeiz  seinen  näher 
i  früher  einer  glänzenden  weltUchen  Laufbahn;  er  trug  sich 
it  der  Absicht,  sich  zu  verheirathen,  nachdem  er  ein  lang- 
hriges  aussereheliches  Verhältniss  mit  vielen  Schmerzen  ge- 
ät;  seine  kräftige  Sinnlichkeit  machte  ihm  den  geschlechtlichen 
ingang  zum  Bedürfniss.    Allem  diesem  irdischen  Glück  sollte 

für  immer  entsagen  1  Ein  Zufall  kam  ihm  zu  Hülfe.  Ein 
rikanischer  Landsmann  besuchte  ihn ;  durch  ihn  hört  er  zum 
sten  Male  von  dem  heil.  Antonius,  und  von  welcher  ausser- 
dentlichen  Wirkung  Athanasius'  Lebensgeschichte  desselben 
if  zwei  ungelehrte,  bereits  verlobte  junge  Männer  gewesen,  die 
sbald  ilire  Aemter  niederlegten,  um  sich  dem  Einsiedlerleben 
L  widmen,  während  ihre  Bräute  ihrem  Beispiel  folgend,  den 
jhleier  nahmen.  Augustin  fühlt  sich  so  ergriffen  und  zugleich 
3schämt  von  dieser  Erzählung,  dass  er  nun  nicht  mehr  länger 
)gert,  dem  geistlichen  Leben  für  immer  sich  zu  weihen. 

Er  gab  seine  Lehrerstelle  auf  (386),  und  zog  zunächst  auf 
as  Landhaus  eines  Freundes,  in  der  Nähe  von  Mailand,  Cas- 
iciacum,  um  sich  den  Winter  über  auf  die  Taufe,  die  Ostern 
arauf  stattfand,  vorzubereiten,  indem  er  dort  im  Kreise  von 
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gleichgesinnten  Freunden  und  Schülern,  sowie  seiner  Mutter  un 
seines  Sohnes  Adeodatus,   ein  religiös  und   philosophisch  b 


schauliches  Leben  fülirte,   zugleich   aber   auch   die  ländliche 
Arbeiten  beaufsichtigte.  Aus  den  philosophischen  Gonversatione] 
die  er  mit  diesem  Kreise  pflog,  in  denen  er  wohl  einen  Ersafcrr:z 
für  die  aufgegebene  Lehrthätigkeit  suchte,   gingen  die  erst^^Q 
von  ihm  uns  erhaltenen  Schriften  hervor,  die  aber  noch  keineninsn 
specifisch  christlichen  (vharakter   tragen,   vielmehr   von   sein  ^^ 
philosophischen  Bildung,  insonderheit  seinem  Piatonismus,  ^  ^r 
allerdings  in  christlichem  Geiste  aufgefasst  ist,  Zeugniss  ableg^^i?. 
Auch   nach   seiner   llückkehr   nach   Mailand    setzte    er    sei.ji3c 
schriftstellerische  Thätigkeit  auf  das  lebhafteste  fort,  und  z^r^ 
auch  in  der  Weise  des  Lehrers,  der  sich  jetzt  der  Feder  st^att 
der  mündlichen  Mittheilung  bedient;  er  begann  ein  Werk  über 
die  sieben  Disciplinen,  die  Grammatik,  Musik,  Dialektik,  Rhe- 
torik, Geometrie,  Arithmetik,  Philosophie,  von  welchen  er  aber 
nur  die  erste  dort  ganz  vollendet«,  von  der  zweiten  einen  Theil 
wenigstens  erst  später,  während  die  andern  Bücher  unvollendet 
blieben,    indem   er   in   diesen   Wissenschaften   nicht   über    di^ 
blossen  Principien  hinauskam.*) 

Nach  dem  Empfang  der  Taufe  (387)  beschloss  Augusti* 
mit  ein  paar  innigen  Freunden  nach  der  Heimath  zurückz^*" 
kehren,  um  dort  in  einer  mönchischen  Vereinigung  sich  Go'tt 
ganz  zu  weihen.  Auf  der  Reise  aber  starb  in  Ostia  Monai<^^ 
die  ihn  begleitete.  Hierdurch  wurde  die  Uebersiedelung  um  ^i* 
Jahr  etwa  verzögert,  während  dem  Augustin  in  Rom  verweil*^' 
wo  er  sein  berühmtes  dogmatisches  Werk  vom  freien  Will^^ 
und  die  Reihe  seiner  Streitschriften  gegen  die  Manichäer  *b^' 
gann,  und  also  seine  rein  theologische  schriftstellerische  Tb^" 
tigkeit  eröffnete.  Im  Herbst  388  in  Afrika  angelangt,  begab  ^^ 
sich  mit  seinen  Freunden  auf  sein  kleines  Erbgut  bei  Thagast^» 
wo  er  mit  ihnen  drei  Jahre  lang,  von  der  Welt  zurückgezog^^» 
der  Contemplation,  der  Wissenschaft  und  auch  der  ländlicl*^* 
Arbeit  sich  widmete,  insoweit  das  Gütchen  dieselbe  noch  ^^' 
forderte,  da  er  den  grössten  Theil  seines  Grundbesitzes  ^* 
Gunsten  der  Armen  veräusserte.  Er  setzte  dort  demnaoh  ^^ 
Leben    von   Cassiciacum  gewissermassen   fort.     Auch   manob® 


')  Retractat.  I.  c.  6. 
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iriften  waren  die  Fruclit  dieses  Stilllebens.  Aber  eine  Reise 
3h  Hippo  regius  entriss  ihn  demselben.  Der  Ruf  seiner 
ommigkeit  und  Gelehrsamkeit  war  schon  ein  so  grosser  ge- 
hlen, dass  das  Volk  dort  Augustin  in  der  Kirche  wider  seinen 
illen,  wie  es  ähnlich  dem  Ambrosius  geschehen,  zum  Presbyter 
ihlte.  391  trat  er  die  Stelle  an;  vier  Jahre  später  wurde  er 
reits,  obschon  dies  gegen  das  Herkommen  war,  zum  Mit- 
Jcliof  von  Hippo  ernannt,  auf  den  Wunsch  des  greisen  Bi- 
hofs  selbst,  durch  dessen  baldigen  Tod,  ein  Jahr  später,  das 
ichtige  Amt  ihm  allein  übertragen  blieb. 

In  demselben  entfaltete  Augustin  von  Beginn  eine  ausser- 
rdentliche  Thätigkeit,  die  auch  an  die  des  Ambrosius,  der 
Irin  sein  Vorbild  war,  erinnert:  die  Armen  und  Verfolgten 
nden  stets  bei  ihm  eine  Stütze  und  Zuflucht,  Kriegsgefangene 
^zukaufen,  gab  er  selbst  die  Kirchengeräthe  hin,  für  die  sitt- 
he  Erziehung  seiner  Gemeinde  sorgte  er  unermüdlich;  als 
Bdiger  glänzte  er  durch  seine  oratorische  und  dialektische 
gabung,  indem  er  frei,  ja  mitunter  ganz  unvorbereitet  sprach. 
Sleich  aber  bekämpfte  er  mit  solchem  Erfolg  die  verschie- 
cien  ketzerischen  Secten,  die  damals,  und  vornehmlich  in 
c^a,  wucherten,  namentlich  die  Manichäer,  Donatisten  und 
lagianer,  dass  die  Kirche  ihm  hauptsächlich  ihren  Sieg  über 
•Beiben  verdankte.  Während  dieser  bedeutenden  bischöflichen 
irksamkeit  hatte  Augustin  doch  dem  beschaulichen  Mönchs- 
^en  nicht  ganz  entsagt;  er  hatte  auch  in  Hippo  ein  Kloster 
gründet,  in  dem  er  seine  Wohnung  nahm.  Es  wurde  die 
anzstätte  des  Mönchthums  für  Nordafrika.  Dort  fand  er 
Ein  auch  noch  die  Müsse,  seine  bedeutende  schriftstellerische 
Tätigkeit  fortzusetzen.  Hier  entstanden  seine  grössten  Werke, 
ine  letzten  Lebensjahre  aber  wurden  sehr  getrübt  durch  den 
Siimenden  Zusammensturz  des  römischen  Reiches,  der  Afrika 
i^ade  besonders   erschütterte.    Die  Unabhängigkeitserklärung 

^  Statthalters  Bonifacius  führte  zu  einem  verheerenden  Bür- 

* 

t^krieg,  in  dessen  Gefolge  die  verwüstenden  Vandalen  dort  er- 
Xienen.  Während  Hippo  von  ihnen  belagert  ward,  starb 
^Custin  an  einem  Fieber  im  76.  Jahre  seines  Alters  430. 

Die  Zahl  der  Schriften  des  Augustin  ist  eine  sehr  grosse :  er 
^hst  zählt  vier  Jahre  vor  seinem  Tode  in  seinen  Retractationen,^) 


»)  Vgl.  Retract.  II,  c,  67. 

^>Ut,  Latratnr  dM  Mltt«l»lUr«  I.  14 


210  Augustinus. 

auf  die  ich  später  zurückkomme,  93  Werke  in  232  Büchern 
auf,  wobei  seine  vielen  Briefe  und  Predigten  nicht  gerechnet 
sind.  Und  er  hat  danach  noch  eine  ganze  Anzahl  Bücher  ge- 
schrieben. Bei  weitem  die  meisten  sind  uns  erhalten.  Die 
grosse  Mehrzahl  liegt  jedoch  als  rein  theologisch  unserer  Be- 
trachtung fem. 

Zu  den  Werken  Augustins,  die  in  den  Bereich  der  allge- 
meinen Literatur  fallen,  gehören  aber  gerade  die  zwei  origi- 
nellsten und  genialsten,   die   er   überhaupt   verfasst   hat,  die 
Confessiones  und  die  Civitas  dd,  die  beide  von  der  ausserordent- 
lichsten  Wirkung  Jahrhunderte  hindurch  auf  unzählige  Leser 
waren,  und  von  denen  das  erstere  in  literarischer  Beziebung 
seinen  directen  Einfluss  noch  bis  in  die  moderne  Zeit  erstreckt 
hat.    Beide  Werke  lehren  zugleich  die  Individualität  Augüstins 
am  besten  kennen,  indem  das  eine  uns  in  das  Innere  seines 
Herzens  einführt,  die  Fülle  und  Mannichfaltigkeit  seines  Ge- 
fühlslebens uns  erschliesst,  während  das  andere  in  der  gross- 
artigen Weltanschauung,  die  es  vor  unsern  Blicken  entfaltet^ 
den   hohen  Standpunkt   seiner. Geistesbildung,   die   Tiefe  und 
Eigenthümlichk^t  seines  Denkens  und  den  weiten  Umfang  seinem 
Wissens  uns  offenbart.     An  beiden  Werken  hat  zugleich  ds* 
Phantasie. keinen  geringen  Antheil,  die  sich  in  den  Confession^^ 
in  der  lebendigen  Vergegenwärtigung  der  Vergangenheit,  in  d^^ 
Civitas  dei  in   dem  kühnen  Gemälde  einer  zukünftigen  WeJ-'^ 
zeigt.    Beide  Werke  stehen  also  durch  die  Beziehung  auf  di^ 
Individualität  ihres  Verfassers,   die  sich  in  dem  einen  wie  i^^ 
dem  andern  auf  das  mächtigste  ausdrückt,  schon  in  einer  naher^ 
inneren  Relation,  aber  sie  ergänzen  sich,  wie  sich  zeigen  wird  ^ 
auch  in  einem  objectiven  Sinne. 

Die  Confessionen ,   das  ältere  Werk,   sind  in    13   Bücher^ 
getheilt,  von  denen  aber  die  drei  letzten  nur- in  einem  losen 
Zusammenhang  mit  den  übrigen,  dem  Hauptwerke,  stehen,    b 
den   neun   ersten  Büchern  erzählt  Augustin   seine  Lebensge- 
schichte, d.  h.  hier  die  Geschichte  seines  innern  Lebens,  sitt- 

■ 

liehen  wie  intellectuellen,  bis  zum  Tode  seiner  Mutter  387,  also 
bis  zu  seinem  drei  und  dreissigsten  Lebensjahre,  indem  er  nach 
dem  Bericht  von  der  Bestattung  derselben  mit  einem  Gebet 
für  sie  das  neunte  Buch  schliesst.    Das  zehnte  aber  soll  dann 
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jigen,  wie  er  selbst  sich  ausdrückt,*)  wer  er  zu  der  Zeit  war, 
o  er  die  Bekenntnisse  aufzeichnete,  d.  h.  was  er  innerlich  war, 
en  damaligen  Standpunkt  seiner  Entwicklung,  zehn  Jahre 
ach  dem  Erzählten.  Er  verfasste  nämlich  das  Werk  etwa  in 
»nem  drei  und  vierzigsten  Jahre.  Das  zehnte  Buch  bildet 
ber  nicht  bloss  einen  äusserlichen  Epilog,  sondern  einen  innern 
bschluss  der  neun  ersten:  in  diesen  hat  er  seine  Lebensge- 
^hichte  nicht  viel  weiter  als  bis  zu  seiner  vollen  Bekehrung 
im  Ühristenthum ,  die  seine  Taufe  besiegelte,  geführt,  er  hat 
3en  nur  die  Lebensperiode  geschildert,  wo  er  Gott,  die  Wahr- 
eit,  suchte,  um  sie  endlich  zu  finden:  in  dem  zehnten  Buch 
eigt  er  nun  gewissermassen  die  Frucht,  die  sie  in  ihm  getra- 
;en  hat,  wie  jetzt  seine  Gotteserkenntniss,  und  wie  sein  sitt- 
Lcher  Stand  ist,  wie  er  sich  zu  den  Versuchungen  des  Fleisches 
ind  der  Welt  verhält.  In  den  drei  letzten  Büchern  endlich 
vird  eine  Erklärung  der  Schöpfungsgeschichte  der  Genesis,  oder 
genauer  gesagt,  Meditationen  über  dieselbe  gegeben.  Der  Zu- 
ammenhang  dieses  Anhangs  mit  dem  Hauptwerk  wird  aller- 
ings  von  Augustin  nur  angedeutet:  hat  er  in  dem  Voraus- 
'henden  nämlich  gezeigt,  wie  Gott  ihn  geleitet  hat,  dass  er 
-hin  gelangte,  sein  Wort  zu  predigen  und  sein  Sacrament  zu 
KTvalten,  so  will  er  jetzt  ein  Zeugniss  von  diesem  Berufe  ablegen 

wie  weit  sein  Wissen  und  sein  Nichtwissen  gehe  —  und 
^^t  mit  der  Schrifterklärung  ein  Opfer  seines  Gedankens  und 
liier  Zunge  darbringen,  das  er  freilich  nur  seiner  Erleuch- 
te g  selbst  verdankt.^)    Hierbei  kommt  sehr  in  Betracht,  dass 

im  Gelegenheit  dieser  Schrifterklärung  und  Betrachtung  eine 


')  Coof.  X,  c.  3:  Sed  quis  adhuc  sim,  ecce  in  ipso  tempore  confes- 

^i.Tim  mearum,  et  muUi  hoc  nosse  cupiunt  qui  me  noverunt  et  non  no- 

^"^ani,  qai  ex  me  vel  de  me  aliquid  aodierunt;  sed  aoris  eorum  non  est 

cor  meum,  ubi  ego  sum  quicumque  sum.   Volant  ergo  audire  confiten« 

*Ä  me  quid  ipse  intus  sim 

^  Dieser  Zusammenhang  der  letzten  Bücher  mit  dem  Hauptwerk 
^^nt  mir  namentlich  durch  folgende  Stellen  des  c.  1,  1.  XI  ang^eutet: 

'^c  narravi  tibi  multa Quando  autem  sufficio  lingua  calami  enun- 

^«  omnia  hortamenta  tua,  et  omnes  terrores  tuos,  et  consolationes,  et 
"^ernationes,  quibus  me  perduxisti  praedicare  verbum  et  sacramentum 
^m  dispensare  populo  tuo?  Et  si  sufficio  haec  enuntiare  ex  ordine, 
^^  mihi  valent  stillae  temporum.  £t  olim  inardesco  meditari  in  lege 
^  et  in  ea  tibi  confiteri  scientiam  et  imperitiam  meam,  primordia  illu- 
^^^tionia  tuae  et  reliquias  tenebrarum  mearum.    —   —    Domine  Deus 

'^9  intende  orationi  meae Sacrificem  tibi  famulatum  cogitationis 

Linguae  meae;  et  da  quod  ofiferam  tibi  etc.  etc. 

14* 
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Anzahl  principieller  Fragen  znm  Tbeil  tief  eindringend  behan- 
delt, sowohl  sehr  wichtige  dogmatische,  wie  die  von  der  Tri- 
nität,  als  philosophische,  wie  die  Lehre  von  der  Zeit  So 
bilden  die  drei  letzten  Bücher  eine  bedentende  Ergänzung  äa 
zehnten,  indem  sie  das  Bild  von  dem  Verfasser  der  Confessionen 
wesentlich  vervollständigen. 

Dies  ist  der  Inhalt  und  die  Composition  des  berühmten 
Werkes,  das  aber  durch  seine  eigenthümliche  Form  erst  seine 
grosse  Bedentnng  erlangt  hat.  Der  Inhalt  ist  nämlich  in  der 
Form  einer  Beichte  —  und  daher  der  Titel  —  die  AngnsÜii 
vor  Gott  selbst  ablegt,  gegeben.  Ihn  redet  er  an,  ihm  zunächst 
macht  er  seine  Mittheilungen.  Von  seinem  Leben  will  er  ihm 
Rechenschaft  geben,  indem  er  ihm,  dem  Allwissenden,  nichts 
verbirgt,  um  durch  seine  Reue  der  Gnade,  der  Verzeihung  seiner 
Fehltritte  tbeilhaftig  zu  werden.  So  tritt  von  selbst  nicht  bloss 
sein  Handeln  und  Denken,  sondern  auch  sein  Gefühl  in  den 
Kreis  seiner  Darstellung;  indem  aber  auf  die  Gesinnung  alles 
hei  Gott  ankommt,  geht  Augaetin  auf  die  Motive  seines  Han- 
delns mit  grösster  Soi^alt  ein  und  unterwirft  das  MenscbeD- 
herz  einer  genauen  psychologischen  Untersuchung.  Dieses  spricht 
zugleich  selbst  in  Beinern  Buche  auf  das  beredteste:  sei  es,  wo 
er  Gott  in  uneingeschränkter  Liebe  sich  hingibt,  oder  seiitt 
Sünden  beweint,  oder  wo  der  Verlust  der  ihm  auf  der  Erde 
Theueraten,  wie  eines  Jugendfireündes ,  und  vor  allem  seiner 
Mutter,  noch  in  der  Erinnerung  den  tiefsten  Schmerz  ihm  er- 
weckt. An.  solcheji  Stellen,  und  ebenso  wo  er  seine  Seelen- 
kämpfe  schildert,  wie  bei  der  Entschliessung  znm  asketischen 
Lehen,  erhält  seine  Darstellung  eine  so  hinreissende  Lebendig- 
keit, dasB  der  Leser  noch  heute  so  ergriffen  und  gerührt  wild, 
als  wie  ein  gegenwärtiger  Zuschauer.  Die  Darstellung  hat  da 
mitunter  in  der  That  etwas  modern  dramatisches,  wie  in  den 
Roman  der  neuem  Zeit.  Hatte  also  die  Form  des  Buches,  ^ 
den  Huhjectiven  Charakter  sehr  erhöhte,  wesentliche  Vowüg* 
in  ihrem  Gefolge,  denen  ganz  besonders  das  Werk  seine  gnwse 
Wirkung  verdankte,  so  doch  andererseits  auch  nicht  unbetrsf^ 
liehe  Nachtheite.  Die  Untersuchung,  die  jedes  Winkelchen  ä» 
Herzens  beleuchten  zu  müssen  glaubt,  verliert  sich  zuweilen  u» 
Kleinliche;  und  die  häufigen  und  weitläufigen  Apostrophintogs" 
Gottes,  namentlich  bei  der  Erörterung  solcher  Kleinigkeits») 
wenn  auch  diese  immerhin  ein  Moment  in  der  Entwicklang^ 
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Verfassers   bezeichneten,   können  in  den   Gedanken  desselben 
zwar  wohl  gerechtfertigt  sein,  nicht  aber  in  Worten,  die  aller 
Welt   mitgetheilt  werden:    so  erwecken  sie  den  Schein  über- 
triebener Werthschätzung  des  eigenen  Selbst,  während  sie  den 
Leser  ermüden.    Dazu  kommt  die  Manier,  Bibelcitate,  und  na- 
mentlich ans  dem  Alten  Testament,  in  den  Ausdruck  fortwäh- 
rend einzumischen,  die  gerade  an  solchen  Stellen  Yorzugsweise 
sich  findet:   sie   gibt  dem  Stile   eine   geschmacklose  Buntheit, 
Schwerfälligkeit  und  Dunkelheit.    Sonst  macht  sich   auch   die 
Vorliebe  für  Antithesen,  die  den  frühem  Rhetor  kennzeichnet, 
in  dem  Stile  dieses  Buchs  in  nachtheiliger  Weise  geltend;  diese 
Würze  des  Ausdrucks  wird  eben  zu  oft  angewandt.    Es  zeigt 
sich  in  alle  dem  ein  Mangel  ästhetischen  Geschmacks,  der  frei- 
lich der  Zeit  im  Allgemeinen  und  der  Heimath  Augustins  im 
^Besondem  fehlte. 

So  interessant  aber  an  sich  schon  ein  Seelengemälde  sein 
11CU8S,  wie  es  in  der  angezeigten  Form  Augustin  entworfen,  so 
^^^ird  doch  das  Interesse  in  unserm  Falle  noch  aus  einem  dop- 
l>dten  Grunde  wesentlich  erhöht:  einmal,  weil  der  intellectuelle 
Fortschritt  Augustins  durchaus  Hand  in  Hand  mit  seinem  sitt- 
lichen geht,  dann,  weil  der  grosse  weltgeschichtliche  Gegensatz 
^^  heidnischen  und  christlichen  Weltanschauung,  und  zwar  in 
^«r  Gestalt,  wie  er  damals  noch  die  Welt  bewegte,  in  den  ver- 
^^iuedenen  Wandlungen   der  Entwicklungsgeschichte  Augustins 
^^im  Tollsten  Ausdruck  kommt.  In  dem  Manichäismus  tritt  da- 
^icials  die  orientalische  Gnosis,  in  dem  Neuplatonismus  die  abend- 
lündische  Theosophie  dem  Ghristenthum,  unter  dessen  directem 
^nd  indirectem  Einfluss  sie  sich  selbst  entwickelt  hatten,  ent- 
S€gen:  beiden  hat  ja  Augustin  gehuldigt,  und  nicht  minder  dem 
iü  der  Schule  der  Akademiker  vertretenen  Skepticismus   der 
Masse  der  Gebildeten,  wohl  dem  gefährlichsten  Feinde 
Christenthums.    So  bietet  diese  Lebensgeschichte,   welche 
^en  Sieg  des  Cluristenthums  über  jene  Gegner  in  einer  bedeu- 
^^^en  Individualität  darstellt,  zugleich  den  tiefsten  Einblick  in 
^  kulturgeschichtliche  Bewegung  jener  Zeit,  deren  Yerständ- 
^ib  sie  uns  in  einer  seltenen  Weise  erschliesst.    Auch  auf  die 
^^itoe  Zukunft  des  Mittelalters  aber,  wo  das  Ghristenthum  die 
^AQflinherrschaft  über  die  Geister  hatte,  eröffnet  sie  bereits  eine 
^ttspective,  wenn  auch  von  weniger  erfreulichem  Anblick,  in 
deni  asketisch  einseitigen  Standpunkt,  den  Augustin  selbst  nach 


214  Augastiniu. 

der  Alleinherrschaft,  die  in  ihm  das  Ghristenthum  gewonnen, 
in  seiner  Selbstbetrachtung  einnimmt,  ein  Standpunkt,  vor  des- 
sen Urtheil  schon  weder  die  eigenen  rein  speculativen  Bestre- 
bungen, noch  sein  angeborener  Sinn  für  das  Schöne  zu  ihr^ 
Rechte  kommen   können.    So  beklagt   er  im  zehnten   Buche 
(c.  32  f.  und  35),  dass  er  noch  immer  ausser  der  superbia,  die 
voluptas  und   ciiriositas  nicht  ganz   überwunden    habe,   und 
rechnet  zu  der  voluptas  auch  die  Freude   an  einem   schönen 
Kirchengesang!    Die  curiositas  aber  ist  ja  stets   der  Antrieb 
der  freien  Forschung,   namentlich  der  naturwissenschaftlichen, 
gewesen.    Diese  asketische  Einseitigkeit  des  Buchs  konnte  auf 
das  Mittelalter  ebensowenig  ihre  Wirkung  verfehlen,  als  die  hohe 
Bedeutung,  welche  hier  die  Individualität  geltend  macht,  anf 
die  neuere  Zeit'^  so  wurde  dies  Werk   das  Lieblingsbuch  des 
Vaters  des  Humanismus,  Petrarcas,  so  begeisterte  es  zu  einer 
ähnlichen  Schöpfung  den  eigentlichen  Vorläufer  der  Literatur 
unseres  Zeitalters,  Rousseau. 

Hat  nun  Augustin  in  den  Confessionen  die  Führung  des 
Individuums  durch  die  Vorsehung,  das  Walten  derselben  in  dem 
einzelnen  Menschenleben  in  seiner  eigenen  Biographie  nachge- 
wiesen, so  will  er  dagegen  in  dem  andern  berühmten  Werke, 
der  Civitas  dei,  die  Leitung  der  Menschheit  durch  die  göttliche 
Vorsehung  in  ihrem  Entwicklungsgange  zeigen.  Diese  erste 
Philosophie  der  Geschichte  ist  sowohl  dem  Inhalt  als  der  ¥om 
nach  ein  ebenso  originelles  W^erk  als  die  Confessionen.  Es  hat 
sich  dasselbe  aber  allmälich  aus  einer  ursprünglichen  Apologie 
entwickelt,  wie  es  denn  im  Laufe  von  vierzehn  Jahren,  von 
413—426,  geschrieben,  und  auch  stückweise  publicirt  worden 
ist. ')  Diese  Art  der  Abfassung  ist  nicht  ohne  Einfluss  auf  die 
Darstellung  geblieben.  Die  Anregung  aber  zu  dem  Beginne  des 
Werks  gaben  dem  Augustin  die  erneuten  Angri£fe  der  Heiden 
auf  das  Ghristenthum  in  Folge  der  Eroberung  Roms  durch 
Alarich,  welches  Ereigniss  alle  römischen  Patrioten  tief  er- 
schütterte. D0n  Buin  des  römischen  Staats,  der  sich  hierin  so 
auffallend  manifestirte,  gaben  nämlich  die  Heiden  dem  Ghristen- 
thum Schuld,  das  die  Verehrung  der  Götter,  welche  Rom  gtow 


*)  Wie  wir  von  Augustin  selbst  erfahren,  Civ.  dei,  1.  V,  c  26:  Q»o- 
mm  (sc.  libroraro)  tres  priores  cum  edidissem,  et  in  multorom  manibos 
esse  coepissent,  audivi  etc.  etc.    S.  auch  Orosius,  Histor.  1.  I,  imi 
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gemacht)  aufgehoben,  so  nur  die  Anklage  iviederholend,  welche, 
wie  wir  sahen,  die  Apologeten  von  Anfang  an  zu  widerlegen 
hatten.  Indem  nun  aber  Augustin  dieselbe  auf  das  Heiden- 
thum  zurückwirft,  und  hierbei  die  wahren  Motive  nicht  bloss 
des  Verfalls  des  römischen  Staates,  sondern  der  antiken  Kultur 
überhaupt  untersucht,  aus  dem  Gesichtspunkt  der  neuen  christ- 
lichen Bildung,  der  die  Zukunft  gehörte,  und  deren  Principien 
und  Ziele  er  darlegt,  so  erweitert  sich  die  Apologie  zu  einer 
Geschichtsphilosophie,  welche  Vergangenheit  und  Zukunft,  Erde 
und  Himmel  umÜGtösend,  den  ganzen  Verlauf  der  Geschichte  der 
"Welt  von  Anfang  bis  Ende  von  dem  höchsten  und  universell- 
sten Standpunkt  zu  ergründen  versucht  —  ein  Werk,  das  in 
seiner  grossartigen  Conception  jenes  wichtigsten  Wendepxmkts 
in  der  Geschichte  der  Menschheit,  wo  die  alte  Welt  von  der 
neuen  Abschied  nahm,  würdig,  allein  auch  nur  von  einem  Geiste 
▼erfstöst  werden  konnte,  der,  so  lange  und  tief  in  der  heidnischen 
Weltanschauung  befangen,  nachdem  er  mit  eigener  Kraft  mühe- 
voll von  ihr  sich  losgerissen,  die  neue  mit  solcher  Hingebung 
und  Begeisterung  in  sich  aufzunehmen  wusste. 

Das  Werk  zu  verstehen,  ist  bei  der  Eigenthümlichkeit  seiner 
Ausführung  eine  genauere  Kenntniss  seiner  Composition  um  so 
Oiehr  nothwendig.  Sie  ist  die  folgende.  Das  Werk,  welches 
^^  22  Büchern  besteht,  zerfällt  in  zwei  Theile,  von  denen  der 
©rste,  zehn  Bücher  umfassend,  wesentlich  apologetisch-polemi- 
^her,  der  zweite,  die  übrigen  zwölf  Bücher  enthaltend,  begrün- 
dender, speculativer  Natur  ist.  Der  erste  Theil,  welchen  wir 
^^erst  betrachten  wollen,  zerfäljt  wieder  in  zwei  Hauptab- 
schnitte, von  denen  ein  jeder  fünf  Bücher  zählt.  In  dem  erstem, 
Buch  I — ^V,  will  Augustin,  wie  er  in  den  Retractationen  anzeigt, 
^e  Ansicht  widerlegen,  als  sei  der  Polytheismus  zum  irdischen 
Glücke  nothwendig,  in  dem  andern  Hauptabschnitt  des  ersten 
Thdls,  Buch  VI— X,  dagegen  die,  als  sei  derselbe  wegen  des 
^künftigen  Lebens  nach  dem  Tode  nützlich.  Der  erste  Haupt- 
*bBcbnitt  gliedert  sich  aber  wieder  nach  Augustins  eigener  Ai>- 
Kalw^jt  dreifach:  a)  Buch  I,  gewissermassen  das  Präludium; 
A^^gnstin  zeigt  die  Undankbarkeit  der  Heiden,  welche  die  Er- 


*)  Civ.  dei,  1.  I,  c.  36  und  vgl.  1.  IV,  c.  2;  über  den  Vorwurf  des 
Otiten  BndiB  s.  L  II,  c.  2. 
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oberung  Borns  mit  den  Leiden,  die  sie  in  ihrem  Gefolge  hatte, 
dem  Christenthum  Schuld  geben,  da  doch  gerade  diesem  so 
viele  der  Heiden  selbst  durch  das  Asyl  der  Kirchen  ihre  Bet- 
tung verdankten;  ausserdem  ^rird  hier  hauptsächlich  nur  noch 
die,  auch  von  Seiten  der  Heiden  mit  Bezug  auf  die  Christen, 
aufgeworfene  Frage:  warum  die  Frommen  zugleich  mit  den  Gott- 
losen von  dem  Unglück  in  dieser  Welt  betroffen  würden,  erör- 
tert, besonders  zum  Tröste  der  von  den  Barbaren  geschändeten 
christlichen  Frauen;  b)  Buch  H — HI,  Nachweis,  wie  viel  Elend 
Bom  und  seine  Provinzen  schon  vor  dem  Christenthum  und  dem 
Verbote  der  Opfer  getroffen  hat;  und  zwar  werden  die  mora- 
lischen Uebel  im  zweiten,  die  materiellen  im  dritten  Buche  be- 
handelt; c)  Buch  IV — V,  Nachweis,  welchen  sittlichen  Eigen- 
schaften die  Bömer  und  aus  welchem  Grunde  den  Beistand 
Gottes  zu  ihrer  staatlichen  Grösse  verdankten,  zu  welcher  nicht 
ihre  Götter  ihnen  verhelfen  haben.  Damit  wurde  allerdings 
aller  Grund  und  Boden  der  Anklage  der  Heiden  entzogeb. 
Dieser  erste  Hauptabschnitt  war  wesentlich  für  das  grosse 
Publikum  bestimmt,  für  die  imperiii.^)  Der  zweite  Haupt- 
abschnitt des  ersten  Theils  aber  ist  gegen  die  Philosophen,  und 
namentlich  die  herrschende  Schule  der  Neuplatoniker  gerichtet, 
welche  die  Vorurtheile  des  grossen  Haufens,  die  Augustin  im 
ersten  widerlegt  hat,  nicht  theilten,  die  aber  durch  ihre  Philo- 
sophie den  Polytheismus  retten  wollten,  wie  sie  ihn  denn  in  ihr 
System  selbst  aufgenommen  hatten. 

Indem  ich  nun  zu  einer  gedrängten  Analyse  des  Haopt- 
inhalts,  und  zwar  zunächst  des  ersten  Theils  übergehe,  be- 
merke ich,  dass  einer  solchen  nicht  bloss  die  Fülle  des  StoffS) 
sondern  viel  mehr  noch  die  Eigenthümlichkeit  der  Form  des 
Werks  grosse  Schwierigkeiten  bereitet.  Augustin  hält  durchaus 
nicht  einen  stricten  Gang  der  Darstellung  inne,  vielmehr  schweift 
er  fortwährend  von  der  Hauptstrasse  ab  auf  kleinere  Seiten- 
wege, die  allerdings  meist,  nicht  selten  aber  kaum  bemerküch) 
auf  jene  zurückführen,  mitunter  auch  gar  weite  sind.  Einzd^e 
Momente  des  Hauptthemas  werden  für  sich,  in  Gestalt  von 
selbständigen  Artikeln  behandelt,  ohne  dass  der  Faden,  der  das 
Stück  mit  dem  Ganzen  verbindet,  'dargelegt  wäre,  zumal  häufij 


*)  S.  1.  II,  c.  3,  und  vgl.  1.  V,  c.  26  den  letzten  Absatz,  auch  1. 1^» 
cap.  1. 
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auch  bloss  eine  Seite  des  einzelnen  Moments  und  zwar  mit  der 
Absicht  des  pars-pro-toto  behandelt  wird.  Wenn  man  die  Ca- 
pitelüberschriften  eines  der  Bücher  durchläuft,  kann  man  glau- 
ben, es  bestände  dasselbe  nuc  aus  einer  Reihe  von  Essais.  Und 
in  der  That  erinnert  die  Darstellung  zuweilen  an  das  Werk  des 
Montaigne.  Die  Mannichfaltigkeit  des  Inhalts  ist  eine  ganz 
ausserordentliche.  Die  Excurse  sind  theils  moralischer,  theils 
historischer,  theils  speculativer  Natur,  und  aus  dem  Bereich  der 
Terschiedensten  Wissenschaften  der  Stoff  genommen.  Unsere 
Analyse  kann  sich  also  nur  auf  den  Hauptinhalt  beschränken, 
indem  ich  namentlich  versuche,  den  rothen  Faden  des  allge- 
meinen Gedankengangs  in  dem  verwickelten  Gewebe  zu  ver- 
folgen. 

Nachdem  Augustin  im  ersten  Buche  in  der  Erörterung  der 
oben  angeführten  Frage  gezeigt  hat,  dass,  wenn  zwar  Guten 
und  Bösen  äusseres  Glück  und  Unglück  auf  dieser  Welt  ge- 
meinsam sein  muss,  doch  das  Unglück  für  jene  nur  eine  Prü- 
fung, für  diese  aber  eine  Strafe  ist,  wobei  er  denn  die  schlimm- 
sten Unfälle,  welche  auch  die  Christen  bei  der  Einnahme  Roms 
getroffen  haben,  zu  ihrem  Tröste  namentlich,  ins  Auge  fasst: 
geht  er  im  zweiten  Buch  von  dem  Gedanken  aus,  dass  der 
Polytheismus  nicht  bloss  das  äussere  Unglück,  dessen  relative 
Natur  eben  gezeigt  worden  ist,  ebensowohl  zuliess,  sondern  auch 
das  wahre,  absolute  Unglück,  das  moralische,  die  ^mala  morum  et 
animorum^  zu  vermindern  nichts  gethan  hat,  vielmehr  das  ge- 
rade Gegentheil.  Letzteres  zeigt  sich  recht  an  den  Schauspielen 
(c.  8  ff.),  in  welchen  eben  der  Polytheismus  am  längsten  fort- 
lebte. Die  Götter  verlangten  sie  als  einen  integrirenden  Theil 
ihres  Kultus,  obgleich  sie  selbst  in  ihnen  herabgewürdigt  wer- 
den. Sie  wurden  sogar  von  der  sittlichen  Natur  der  Römer 
beschämt,  die  wenigstens  die  Schauspieler  von  allen  Ehren  aus- 
schlössen. Was  lässt  sich  von  solchen  Göttern  halten?  —  Sie 
{aben  den  Römern  keine  Gesetze,  sie  leiteten  sie  nicht  zur 
Sittlichkeit  an.  Etwa,  weil  jene  einer  solchen  Anleitung  nicht 
bedurften  (c.  17)?  Man  blicke  auf  die  ersten  Anfänge  ihrer  Ge- 
schichte; mit  Garthagos  Untergang  abet  wurde  der  sittliche 
Zerfall  immer  grösser.  Wenn  nun  aber  die  römische  Nation 
'or  Christus  an  solchen  moralischen  Uebeln  zu  leiden  hatte,  die 
len  Ruin  ihres  Staates  begründetet),  und  die  Heiden  sie  nicht 
Mnmal  ihren  Göttern  Schuld  zu  geben  wagen,  wie  können  sie 
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die  gegenwärtigen  Leiden  Christus  zuschreiben,  der  ja  den  ent- 
sittlichenden Götterdienst  verbietet,  und  die  irdischen  Begierdeok. 
verdammend  die  Seinigen  allmälich  der  krankenden   und    ver — 
fallenden  Welt  entzieht?    Die  Götter  also,  welche  die  Röme^i^ 
ohne  Gesetze  liessen,  deren  sie  bedurften,  ihnen  keine  solche 
wie  die  Bibel,  gegen  die  Ueppigkeit  und  die  Habsucht  gabei 
sie  sind  an  dem  Yer&ll  des  römischen  Staates  Schuld.   Freilic^^^h 
den  Verehrern  der  Götter  liegt  nichts  daran,  ob  das  Gemei^^^-Q. 
wesen  moralisch  schlecht  ist;  es  ist  ihnen  nur  um  Wohlstan  ^^j 
Ruhm  und  Frieden  für  dasselbe   zu   thun  (c.  20).    Aber  ^^3ie 
bösen  Dämonen,  denn  dafür  hält  auch  Augqßtin  jene  (rött^    411 
haben  auch  direct,  wie  er  hier  weitläufiger  nachweist,  zum  si        tt 
liehen  Verderben  Roms  beigetragen  (c.  23  ff.).  Und  von  dies^^^m 
höllischen  Joche   unreinster  Mächte   ist   die  Welt  nur    du^^r*cli 
Christus  befreit  worden.    Mit  einer  schwungvollen  Apostro^rr^he 
an  das  römische  Volk,  nun  zwischen  beiden  zu  wählen,  schli^^ssst 
das  zweite  Buch. 

Im  dritten  aber  zeigt  Augustin,  wie  auch  die  materie^klen 
Uebel,  die  mala  carnalia  —  die  einzigen,  welche  die  B<^>  sen 
nicht  erdulden  wollen,  weil  sie  auch  bloss  materieller  GL^^ter 
geniessen  wollen  —  vor  dem  Christenthum  nicht  minder  die 
Römer  und  ihr  Reich  heimsuchten,  wie  Hungersnoth,  P^^est, 
Krieg,  Plünderung,  Gefangenschaft,  Metzelei.  Schon  Tr^^as 
Fall  bezeugt  dies,  der  Stammmutter  des  römischen  Volkes.  Er 
gedenkt  dann  einer  ganzen  Reihe  von  Unglücksfallen  dessel^K^n, 
und  fragt:  wo  waren  denn  eure  Götter,  als  dies  geschah?  '— 
Die  Grösse  des  römischen  Reiches,  die  auf  Kosten  so  vi^sl^n 
Elends,  das  die  Kriege  mit  sich  führten,  erworben'  wurde,  scl:^^®'** 
er  sich  nicht,  schon  hier  geradezu  zu  verwerfen:  ist  es  n^S-cht 
auch  für  den  Menschen  besser,  bei  einer  massigen  Statur  S^ 
sund  zu  sein,  als  ein  Riese  mit  kranken  Gliedern  (c.  10)?  "" 
Am  Schluss  vergleicht  er  noch  den  Einfall  der  Gothen  mit  ^^^ 
der  Gallier  und  dem  Bürgerkriege  des  Marius  und  Sulla,  ^ 
darzulegen,  wie  viel  schlinamer  noch  diese  Rom  trafen.  "Z^^ 
welcher  Stirn  wagt  mau  also  jene  Calamität  dem  Christenthc::::^^^®® 
Schuld  zu  geben  1 

Nach  einem  Rückblick  auf  die  zwei  vorausgehenden  Buc^^-^'f^ 
weist  Augustin  im  vierten  zunächst  nach,  dass  die  Römer  ^^ 
Grösse  und  lange  Dauer  ihres  Reiches  —  so  wenig  Grund  rr:^*'^ 
auch  jener  sich  zu  rühmen  hätte,  da  sie  bei  den  immer^^^ 
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renden  Kriegen  und  den  steten  Sorgen  in  ihrem  Gefolge  den 
Menschen  kein  Glück  gewährte  —  nicht,  wie  sie  es  behaupteten, 
den  Göttern  verdankten.    Welcher  oder  welche  sollten  es  denn 
aus  ihrem  Schwärme  sein  (c.  8)?    Sie  hätten  ja  alle  —  zumal 
die  acht  römischen  —  ihre  besondern  Geschäfte,  so  dass  nichts 
Allgemeines   irgend   einem   einzigen   anvertraut  wurde.     Oder 
war  es  etwa  Jupiter?    Auch   diese   Ansicht  muss    verworfen 
werden;  das  Glück,  Felicitas  hätte  es  sein  müssen,  die  lange 
gar  nicht  von  den  Römern  verehrt  wurde  (c.  23).  Aber  sie  ist 
mir  ein  Geschenk  Gottes.    Hier  macht  bereits  Augustin  einen 
langem  polemischen  Abstecher  in  das  Gebiet   der  griechisch- 
römischen  Mythologie.    Hätten  diese  Götter  die  Weltherrschaft 
gewähren  können,  bemerkt  er  sehr  treflFend  (c.  28),  so  würden 
sie  dieselbe  den  Griechen  gegeben  haben,  die  sie,  zumal  durch 
dio  Schauspiele,  würdiger  verehrten.    Vielmehr  ist  es  der  eine 
wr^^hre  Gott,  der  Urheber  und  Geber  des  Glücks,  der  auch  die 
ijcxÜsche  Herrschaft  (regna  terrena)  verleiht,  sowohl  den  Guten 
8-1^  den  Bösen  (c.  33).  Gedieh  doch  durch  ihn  das  kleine  Volk  der 
•^ fielen,  das  jene  Götter  der  Römer  nie  verehrt  hat,  zu  grösserer 
^'"«hlfahrt  als  diese,  bis  es  ihm  untreu  wurde;  dann  wurde  es 
^^öilich  in  alle  Welt  zerstreut,  um  durch  seine  heiligen  Bücher 
^"^^   beweisen,  wie  die  Zerstörung  des  Heidenthums  so  lange  vor- 
*^^T  prophezeit  war,  damit  man  dies  nicht  etwa,   wenn  es  in 
*^^2i  unserigen  gelesen  wurde,  für  von  uns  erdichtet  hielte.   Hier- 
t  schliesst  das  vierte  Buch. 
Das  fünfte  beantwortet  nun  erst  die  Frage,  aus  welchem 
'^unde  Gott  das  römische  Reich  so  gross  und  so  lang  dauernd 
^>llte.    Denn  es  ist  sein  Werk;   auch  nicht   das   des  Zufalls 
:er  des  Fatums.   Letzteres  setzt  man  gewöhnlich  in  den  Fin- 
der Gestirne:  und  dies  veranlasst  hier  Augustin  zu  einem 
xgem  polemischen  Excurs  gegen  die  Astrologie;  versteht  man 
(wie  die  Stoiker)  unter  Fatum  die  Verknüpfung  und  Reihen- 
Tge  aller  Ursachen  (connexio  et  series  omnium  cafi$arum% 
^nrch  alles  was  geschieht,  geschieht,  so  ist,  sobald  jene  dem 
ülen  und   der  Macht   des   höchsten  Gottes   zuertheilt  wird, 
atum  nur  ein  unschicklicher  Ausdruck  für  göttliche  Vorsehung 
.  8).  Von  dieser  und  namentlich  dem  Verhältniss  des  Voraus- 
ns  Gottes  zum  freien  Willen  des  Menschen  handelt  dann 
^Q  neuer  längerer  Excurs;  worauf  erst  zur  Hauptfrage  über- 
egangen  wird   (c.    12).    Es  verdanken   die   Römer   aber   die 
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Weltherrschaft  der  Ruhmbegierde,  aus  welcher  zuerst  die  Liebe 
zur  Freiheit,  dann,  andern  Nationen  gegenüber,  die  Herrsch- 
sucht entsprang.  Der  Weg,  auf  dem  sie  dem  Ruhme  nach- 
strebten, war  zuerst  die  virtus.  Der  Ehrgeiz,  an  sich  zwar  ein 
Laster,  erscheint  doch  in  jener  vorchristlichen  Zeit  insofern 
eine  Tugend,  als  er  viele  andere  schlimmere  Laster,  wie  die  Geld- 
gier, unterdrückte.  Und  so  erwarben  die  Römer  von  Gott  die 
Weltherrschaft,  aber  mit  diesem  Ruhme  hatte  auch  ihre  virtus 
ihren  Lohn  dahin.  Und  hier  stellt  schon  Augustin  jener  ctvi- 
tos  terrena,  dem  irdischen  Weltreich,  das  ewige,  die  civitas  cae- 
lestis  gegenüber  (c.  15  f.).  Auch  dieses  Reichs  Gottes  wegen- 
ist  das  römische  Imperium  zur  menschlichen  Herrlichkeit  (ad 
humanam  gloriam)  erweitert  worden,  damit  nämlich  seinen 
Bürgern  der  Patriotismus  der  Römer  zeige,  wie  viel  Liebe  sie 
selbst  dem  himmlischen  Vaterlande  schulden,  für  den  Lohn  des 
ewigen  Lebens,  wenn  schon  das  irdische  von  den  seinigen  um 
des  Ruhms  vor  den  Menschen  willen  so  sehr  geliebt  worden 
ist.  Das  soll  auch  die  Frommen  vor  geistlicher  Ho£Fart  schützen. 
Denn  was  ist  es  grosses,  für  das  ewige  V^aterland  den  Freuden 
dieser  Welt  zu  entsagen,  wenn  für  das  irdische  ein  Brntus  das 
Leben  seiner  Söhne  hingeben  konnte  (c.  18)?  —  Ein  lebhaftes 
Gefühl  für  die  römische  Grösse  durchdringt  diese  ganze  Dar- 
stellung, in  der  noch  mancher  andern  Grossthaten  der  Römer 
gedacht  wird. 

Dies  ist  also  in  seinen  Hauptzügen  der  Inhalt  des  ersten 
Hauptabschnittes  des  ersten  Theils.  Indem  Augustin  nun  in  dessen 
zweitem  Hauptabschnitt,  wie  oben  bemerkt,  sich  die 
stellt,  nachzuweisen,  dass  der  Polytheismus  zum  ewigen  Lebemv^^^ 
ebenso  wenig  nütze,  als  —  wie  er  im  ersten  Hauptabsohnit^^^^f  ji 
zeigte  —  zum  gegenwärtigen:  gibt  er  zunächst  eine  eingehend».E».A< 
Kritik  der  antiken  Mythologie  nach  der  altem  und  damals  nocW^^^zy 
gewöhnlichen  Auffassung,  wie  sie  in  dem  berühmten  Werke  Vaor^s  "a 
ro's  sich  fand,  dem  ausführlichsten  und  bedeutendsten  übc^c^^b 
diesen  Gegenstand.    Dies  legt  er  seiner  Untersuchung  hier 


1 


Grunde,^)  indem  er  nur  weiter  ausfuhrt,   was   er  bereits  ir^        h 


M  Wir  verdanken  diesem  Umstand  nicht  bloss  eine  genauere  Kenr^^ar  ant' 
niss  oieses  Theils  des  wichtigen  verloren  gegangenen  Werkes  (der  Abk-  ^^^oti, 
qoitates   reram   humananim   et  divinamm),   sondern  auch  verschiede  ^JV!?^^ 
wörtliche  Auszüge  aus  demselben. 
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vierten  Buche  begonnen.    Varro  unterschied  aber  drei  Arten  der 

, Theologie S  die  theologia  fahulosa,  naturalis  und  civilis,  die 

Religion  der  Dichtung,  namentlich  des  Theaters,  die  der  Philo- 

Bophen  und  die  des  Staates.    Augustin  behandelt  nun  zunächst 

im  sechsten  Buche  die  erste  und  letzte,   indem  beide  nach 

ihm  zusammenfallen,   die  Religion  der  sacra  im  Wesentlichen 

sich  nicht  von  der  des  Theaters  unterscheide  (c.  7);   er  zeigt 

Uer  ihre  Unsittlichkeit  und  Absurdidät.    Im   siebten  Buche 

setzt  er  anfangs  dies  Thema  fort ,  indem  er  die  dii  selecti,  die 

hohem  Götter,  noch  besonders  betrachtet;  darauf  aber  geht  er 

hier  zu  der  theologia  naturalis  des  Varro  über,  um  darzulegen, 

.  dasß  auch  durch  die  physische  Interpretation   des  Stoicismus, 

welche  Varro  adoptirt  hatte,  der  Polytheismus  sich  nicht  retten 

lässt 

Mit  dem  achten  Buche  kommt  er  erst  auf  den  Haupt- 

S^enstand  dieses  Abschnittes,    die  ^theologia  naturalis   seiner 

Z^t,  die  philosophische  Auffassung  der  Mythologie  von  Seiten 

^^B   Neuplatonismus ,    in  dessen   Systeme   erst    die    hier    von 

'^^gustin  .  behandelte   Frage   eine   Rolle   spielt.     Zuerst  zeigt 

•A^^gustin  wie  die  Platoniker  alle  andern  Philosophen  in  ihrer 

^^ligiösen  Ansicht  übertreJBTen,   dem  Ghristenthum  am  meisten 

^^cli  nähernd,   dann  aber,   hier  und  in  den  beiden  folgenden 

^Uchem,  wie  unhaltbar  ihre  Lehre  von  den  Göttern  und  den 

"Umonen  ist,  die  in  ihrem  System  zu  Vermittlern  zwischen  dem 

^enschen  und  Gott  gemacht  werden.   Der  einzige  wahre  Mittler 

^^t  yielm^ir,   so  führt  er  am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  aus, 

Christus,  und  seine  Religion  erst  der  von  jener  Philosophie  ge- 

^^chte    , allgemeine   Weg  der  Befreiung   der   Seele',   der  Er- 

*ÖBiiBg  (1-  ^  c.  32).    Durch  die  Incarnation   der  Gottheit   in 

^hiistus  ist  die  doppelte  Wahrheit  offenbart,  dass  die  Gottheit 

^^ch  im  Fleische  nicht  verunreinigt  wird,  und  dass  die  Dämonen 

»wegen  nichts  besseres  als  die  Menschen  sind,  weil  sie  nicht 

Fleische  leben.  >)    So  ist  der  Dualismus  zwischen  Geist  und 

iterie  auj^ehoben,  über  welchen  die  antike  Weltanschauung 

^ioht  hinauskommen  konnte.    Indem   aber  Augustin  jene  Dä- 

^^onologie   aus   dem   Gesichtspunkt  der  aus    dem   Judenthum 

^*^^mmenden  christlichen  Engellehre  betrachtet,  als  wäre  diese 


*)  S.  Banr,  Gesch.  der  christl.  Kirche  II,  S.  47. 
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die  Wahrheit  von  jener,  setzt  er  an  die  Stelle  der  Hierarchie 
des  Neuplatonismus  eine  christliche:  so  wenig  auch  die  £nge\ 
als  geschaffene  Wesen  »Mittler*   sein   können,  bilden  sie  docAi 
gewissermassen  die  höchste  Curie  in  dem  Keiche  Gottes,   ux^& 
ihnen  folgen  auf  nächster  Stufe  die  heiligen  Menschen  als  äkAt 
christlichen  Heroen.^) 

So,  sieht  man,  schreitet  Augustin  in  dem  ersten  Theil  seijci^es 
Werkes  schon  vielfach  von  der  Negation  zur  Position  fort,  ^^en 
zweiten  vorbereitend.   Hier  soll  nun  die  Wahrheit  des  Christ^en- 
thums  und  die  Bedeutung  desselben  in  seinem  Gegensatz  ss^-vm 
Heidenthum,  in  einer  Betrachtung  des  weltgeschichtlichen  V\  nt- 
wicklungsgangs  dargelegt  und  erwiesen  werden.  Ist  Augustii^    im 
ersten  Theil  von  der  Gegenwart,  dem  Verhältniss  des  Chris%^n- 
thums  seiner  Zeit  zum  römischen  Staat  ausgegangen,  so  wird      der 
letztere  hier  zum  allgemeinen  Begriff  des  irdischen,  unchristlic^lien 
Gemeinwesens,  der  civitas^errma^  generalisirt,*)  wiejadas^  rö- 
mische Reich  —  der  Erbe  der  vorausgegangenen  Weltreiche     und 
das  letzte  auch  für  die  Zukunft  —  das  Weltreich  xat'  iS^tjv  '^war; 
und  andererseits  wird  hier  das  Christenthum  seiner  Zeit  zum.  all- 
gemeinen Begriff  des  himmlischen  Gemeinwesens,  der  civiias  €€&- 
lestis,  von  ihm  universalisirt.    Diese  beiden  civitates  sind    die 
Factoren  der  ganzen  geschichtlichen  Entwicklung,  nur  dass  auf 
dieser  Welt  die  himmlische  civUas  mit  der  irdischen  bis  «nm 
Untergange  der  letztern  , verflochten  und  vermischt'  ist,  ioden 
ihre  Bürger,   die  Frommen,   hienieden   nur  Pilger  unter  den 
Gottlosen  sind.   Den  Ausgang,  Verlauf  und  das  Ende  oder  Ziel 
der  beiden  Gemeinwesen  zu  schildern,  ist  nun  die  Aufgabe,  diä 
Augustin  in  dem  zweiten  Theil  dieses  Werkes  sich  gestellt  hat,  *) 
das,   obgleich   überhaupt  von    den  beiden   civitates  handelnd, 
doch  von  der  bessern,  wie  er  sagt,  seinen  Titel  erhalten  hat*) 
Der  Aufgabe  entsprechend,  gliedert  sich  der  zweite  Theil  in  <bei      Miq 
Hauptabschnitte,  von  welchen  jeder  vier  Bücher  umfasst,  in^ 
der  erste.  Buch  XI — XIV,  den  Exortus,  der  zweite,  Buch  XV 
bis  XVIII,  den  Procursus^  der  dritte.  Buch  XIX — XXIIf  ^ 
Fines  dehiti  der  beiden  civitates  zum  Gegenstand  bat 

Der  erste  Hauptabschnitt   zeigt,   wie  der  Grund  zu  d^"* 


')  Vgl.  namentlich  1.  X,  c.  1  und  c.  21. 

')  So  bemerkt  richtig  Böhringer  a.  a.  0.  S.  216. 

8)  1.  XI,  c.  1.  <)  Retractat.  1.  1. 
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beiden  civiiaics  gelegt  wird.     Die  civitas  dci  beginnt  eigentlich 
mit  der  Schöpfung,  und  zwar  der  der  Engel,  insofern  sie  einen 
wesentlichen  Theil  dieser  civitas  bilden.    Aber   ein  Theil   der 
Engel  fällt  von  Gott  ab,   sie  werden  das  Princip  des  Heiden- 
thitms,   indem   sie   die  Dämonen  sind,   die  von  demselben  als 
Götter  verehrt  werden.     So  liegt  auch  der  erste  Anfang  der 
civitas  terrma^  die  ja  auch  als  civitas  diaboli  bezeichnet  wird, 
im  Jenseits.    Indem  Augustin  diese  Anfänge  der  beiden  gegen- 
sätzlichen  Gemeinden,   der   Frommen  und   der  Gottlosen,   im 
elften  Buche  darlegt,  geht  er  zugleich  auf  die  wichtigsten  Fragen 
über  die  Schöpfung  der  Welt,  die  Natur  der  Engel  (c.  9),  das 
Wesen  des  Bösen  ein,  das  eine  blosse  Negation  des  Guten,  von 
Gott  nur  gleichsam  als  Antithese  zugelassen  sei,  zur  Hervor- 
hebung der  Tugend   und   damit   zur  Verschönerung   der  Welt 
(c.  18  und  22).    Diese   Erörterungen  werden   im   Anfang   des 
zwölften  Buches  fortgesetzt,  und  zugleich  gezeigt,  wie  in  sitt- 
licher Beziehung  die  Natur  der  Engel  und  der  Menschen  die- 
selbe ist,   80  dass  sie  eine  Gemeinschaft  bilden  können,   und 
daher  nur  zwei  civitates^   nicht  vier  anzunehmen  sind  (c.  9). 
Augustin  geht  dann  auf  die  Schöpfung  der  Menschengeschlechts 
über,  das  von  einem  einzigen  seinen  Ausgang  nimmt,  im  Ge- 
""gensatz  zu  den  Thieren,  damit  die  Menschen  alle  sich  als  Ver- 
wandte  betrachten   und   lieben   sollen  (c.  21).    Die   der  Bibel 
widersprechenden  Ansichten  der  Philosophen  über  das  Alter  des 
Menschengeschlechts  und  der  Welt,  und  namentlich  die  von 
einem  ewigen  Kreislauf  der  Dinge  werden  von  Augustin  dabei 
ausführlich  bekämpft.    Das  dreizehnte  Buch  aber  geht  von 
dem  Sündenfall  der  Erzeitern  aus,  um  speciell  von  dem  Tode 
za  handeln,  den  er  zur  Folge  hatte.    Die  Beziehung  der  Sünde 
2u  dem  Tod,  die  Unterscheidung  eines  Tods  der  Seele  und  des 
i^örpers,   ihr  Verhältniss  zu  einander,   die  Frage:   ob  irdische 
Körper  ewig  dauern  können  (sowohl  im  Hinblick  auf  den  Fall, 
dass  die  Erzeltem  nicht  gesündigt  hätten,   als   auf  die  Auf- 
^x^tehung   der   Heiligen),   bilden  hier  die  Hauptthemata.    Im 
Vierzehnten  Buche,  dem  letzten  dieses  ersten  Hauptabschnittes, 
^ tidlich  bildet  die  Sünde  den  Gegenstand  der  Untersuchung; 
einmal  im  Allgemeinen,  ihr  Wesen,  ihre  Grundursache,  die  im 
^^illen  und  nicht  in  der  Sinnlichkeit  liegt,  dann  im  Besondem 
^xe  erste  Sünde  und  die  Gerechtigkeit  der  Strafe,  die  sie  ge- 
^^offen  hat  (c.  15),  der  Verdammung  des  Menschengeschlechts 
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nämlich,   von  welchem  nur  eine  gewisse  Zahl  durch  Gott  zu 
Bürgern  seines  Reiches  aus  Gnade  prädestinirt  ist  (c.  26).  Die 
qualitative  Verschiedenheit  dieser  civitas  und  der  civitas  terrena 
wird,  dann  am  Schlu&s  noch  gekennzeichnet:  eine  doppelte  Liebe 
machte  sie,  die  irdische  civiUis  die  Selbstliebe  bis  zur  Verach- 
tung Gottes,  die  himmlische  dagegen  die  Liebe  Gottes  bis  sZur 
Verachtung  des  eigenen  Selbst;  ebenso  ist  ihr  Kuhm  (ßloria) 
verschieden:  die  eine  sucht  ihn  bei  den  Menschen,  die  andere 
bei   Gott;   auch  ihre  Weisheit  ist   eine  verschiedene:    in   dar 
himmlischen  gibt  es  keine  Menschenweisbeit  als  die  Frömmigkeit. 
Nachdem  nun  also,  um  mit  Augustins  eigenen  Worten  zu 
reden,   der  ^Exorhis^  der  beiden  Gemeinwesen  in  den  Engeln 
wie  in  dem  ersten  Menschenpaar  dargestellt  worden  ist,  geht  er 
in  dem  zweiten  Hauptabschnitt  zu  dem  Verlaufe  derselben,  ihrem 
^Frocursus\  über.    Der  grosse  Gegensatz  stellt  sich  auf  Erden 
zuerst  in  Kain  und  Abel  dar.  Kain,  ein  Brudermörder  wie  Ro- 
mulus,  ist  hienieden  der  erste  Gründer  des  irdischen  Gemein- 
wesens (1.  XV,  c.  5):  von  ihm  ist  ja  geschrieben  (Gen.  IV,  17), 
dass  er  eine  civitas  baute;  Abel  aber,  gleichsam  ein  jpere^rtnn«, 
baute  keine,  er  nach  den  Erzeltem  der  erste  Bürger  des  himm- 
lischen Gemeinwesens^ auf  Erden,  welche  hier  ja  Fremdlinge 
sind,  bis  die  Zeit  ihres  Reiches  kommt.  ^)    Dieses  fünfzehnte 
Buch  behandelt  dann,   der  Genesis  folgend,   das  erste  Welt- 
alter,^)  das  der  infantia,  welches  bis  zur  Sündfluth  geht,  indem 
der  betreffende  Abschnitt  der  Bibel  zum  Gegenstand  der  man- 
nichfaltigsten  Betrachtungen   gemacht  wird;    nicht  bloss   den  . 
Grund  der  Dinge  zu  erklären,  wobei  denn  auch  die  allegorische,  « 
typische  Auffassung  ihre  Stelle  findet,  sondern  auch  Fragen  der"* 
Moral,  Naturkunde  u.  s.  w.  zu  beantworten,   so  über  die  Ehe« 
von  Blutsverwandten  (c.  16),  über  die  Langlebigkeit   und  die« 
Grösse   der  damaligen  Menschen  (c.  9  fif.)  u.  s.  w.    Im  secb — 
zehnten  Buch  wird  in  derselben  Weise  zunächst  die  Geschichte 
der  beiden  civitates  bis  auf  Abraham   fortgeführt;   es  ist  da^ 
zweite  Weltalter,  das  der  pueriiia,  das  eben  so  viele  Genera — 
tionen  als  das  erste,  nämlich  zehn,  zählt.    Der  Gegensatz  de 
beiden  civitates  tritt   nach   der  Sündfluth  von  Neuem 


*)  1.  XV,  c.  1,  vgl.  auch  c.  15. 

')  S.  in  Betreff  der  Weltalter  und  Generationen  hier  und  beim  Fol- 
genden 1.  XVI,  c.  43  und  1.  XXII,  c.  30. 
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luerat  in  Sem   und  Japliet,   den   von  Noah  gesegneten,  und 
Cham,  dem  von  ihm  verfluchten  Sohne,  auf;  unter  den  Nach- 
kommen jener  beiden  aber,  wie  unter  denen  dieses  gab  es  höchst 
«ahischeiDlich  nicht  bloss  Bürger  der  einen  oder  der  andern 
.     Evitas,  die  irdische  aber  erscheint  recht  in  dem  Thurmbau  von 
(     Babel.  —  In  den  von  Abraham  an  folgenden  beiden  Weltaltern 
ifird  zunächst  nur  der  Fortgang  der  Gottesstadt  ins  Auge  ge- 
^st,  indem  in  diesem  Buche  noch  (von  cap.  12  an)  das  dritte 
Zeitalter,  der  adidfscentia,  welches  mit  Abraham  beginnt  und 
bis  aaf  David  geht,  behandelt  wird.     Es   zählt  vierzehn  Gene- 
rationen ebenso  wie  die  beiden  folgenden.    Die  Geschichte  des 
Abraham,   Isaac  und    Jacob   bildet  in  diesem  Abschnitt  den 
^auptgegenstand  der  Betrachtung,   während  die  folgende  nur 
'n  aller  Kürze  abgethan  wird.    In  Jacob  und  Esau  kommt  der 
8n>8se  Gegensatz  wieder  recht  zur  Erscheinung:  der  Segen  der 
Patriarchen  pflanzt  gleichsam  die  civifas  dei  fort.  —  Dem  vierten 
Weltalter,  der  iuvetiUis,  das  von  David  bis  auf  die  babylonische 
^Gefangenschaft  reicht,    ist  das  siebzehnte  Buch   gewidmet. 
Hier  wird  vornehmlich  der  Prophezeiungen  auf  Christus,   na- 
'Oeatlich  in  den  Psalmen,  gedacht,  indem  in  ihnen  die  Idee  der 
*^vitas  dei  am  lebendigsten  und  reinsten  wirkt. 

Das  achtzehnte  Buch  dient  einmal  zur  Ergänzung  der 
"*iden  vorangehenden:  die  Darstellung  des  Fortgangs  der 
'^^itas  tcrrena  seit  Abraham  soll  hier  zunächst  nachgeholt 
Verden,  •)  Dies  geschieht  denn,  aber  äusserst  kurz  und  in  der 
Springenden  Manier  des  Werkes.  Das  irdische  Geraeinwesen 
^P%ltet  sich  durch  seinen  Egoismus  in  Sieger  und  Besiegte, 
Herrscher  und  Beherrschte,  und  zerfällt  wieder  in  verschiedene 
***iche  (regna),  unter  denen  die  beiden  berühmtesten  das  der  • 
*88yrer,  in  der  frühem,  und  das  der  Römer,  in  der  spätem 
■^e^t,  sind.  Jenes  im  Osten,  dieses  im  Westen:  als  das  ersterc 
**idet,  beginnt  das  andere  auf  der  Stelle.  So  sind  sie  räumlich 
^'Jd  zeitlich  unterschieden,  um  gleichsam  in  Bezug  auf  die 
Weltherrschaft  sich  zu  ergänzen,  die  einmal  dem  Morgen-,  ein- 
7**al  dem  Abendlande  gehört.  Denn  die  übrigen  Reiche  be- 
'^chtet  Augustin,  so  sagt  er  selbst  hierauf,  nur  wie  Appen- 
**^es  von  diesen.')    Es  wird  dann,   offenbar  im  Hinblick  auf 


')  S.  1.  XVni,  c.  1.  ')  c.  2;  vgl.  c.  22. 
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die  von  Hieronymus   bearbeitete  Weltchronik   des  Eusebius,  *) 
von  Ninus  und  seinen  Nachfolgern,   sowie  beiläufig    von    den 
Sicyoniern  seit  Europs  gehandelt,  und  der  Argiver  und  Athener 
aphoristisch  gedacht,  dann  noch  von  Aeneas,  den  Königen  La- 
tiums  und   der  Gründung   von  Rom   erzählt   (c.  19  £F.),   meist 
dabei  aber  auf  die  gleichzeitige  jüdische  Geschichte  hingewieseD, 
und  so  das  vorausgehende  Buch  auch  in    der  Beziehung   er- 
gänzt; diese  Parallelisirung  hat  aber  nicht  bloss  eine  chroni- 
stische, sondern  zugleich  eine  innere  Bedeutung:  es  werden  nicht 
nur  Analogien  herausgehoben,  in  denen  Augustin  offenbar  eine 
tiefere  Beziehung  findet,  wie  dass  gleichzeitig  mit  der  Erlösung 
der  Juden  aus  der  babylonischen  Gefangenschaft  die  Befreiung 
Roms  von  der  Herrschaft  der  Könige  erfolgt  (c.  26),  sondern 
es  will  unser  Verfasser  namentlich  auch  damit  zeigen,  wie  viel 
älter  die  Weisheit  der  Juden  als  die  heidnische  ist  (c.  39),  und. 
wie  viel  jünger   der  Polytheismus   als   der  Kultus   des   einen 
(iottes.   Uebrigens  mrd  die  lose,  herumschweifende  Darstellung^ 
auch  hier  durch  mannichfache  Excurse  über  die  heterogensten 
Dinge  unterbrochen,  wie  über  die  Erhebung  des  Diomedes  zikxn 
Gotte,  über  die  Benennung  Areopag,  über  die  Frage  der  Ver- 
wandlung von  Menschen  in  Thiere  u.  s.  w.   Ein  anderes,  über 
die  Erythräische  Sibylle  eingeschobenes  Capitel  (23)  hat  aller- 
dings eine  tiefere  Bedeutung,  indem  hier  auf  Grund  eines  ilir 
untergelegten  Carmen  gezeigt  werden  soll,  wie  auch  unter  den 
Heiden  Christi  Erscheinen  vorausverkündigt  wurde.  —  Nachdem 
nun  Augustin  die  oben  angezeigte  Ergänzung  gegeben,  behan- 
delt er  die  beiden  letzten  Wcltalter  —  von  der  babylonischen 
Gefangenschaft  bis  auf  Christi  Geburt,  und  die  Zeit  von  da  an, 
das  fünfte  und  sechste  —  ohne  sie  indessen  hier  zu  nennen 
und  zu  unterscheiden;*)  aber  er  fasst  hier  nur  den  Procursnß 
der  civitas  dci^  und  auch  diesen  in  einer  noch  mehr  als  sonst 
ungleich  ausgeführten  Betrachtung  ins  Auge,  indem  er  zunächst 
und  weitläufig  von  den  Weissagungen  der  Propheten  auf  Christus 
(c.  27  ff.),  bloss  in  einem  Capitel  aber  von  der  Geschichte  i^ 
Juden  seit  der  Herstellung  des  Tempels  bis  auf  Christi  Geburt 


1)  Auf  beide  weist  Augustin  c.  8  dieses  Buchs,  am  Ende,  hin. 

')  Letzteres  geschieht  erst  am  Schlüsse  des  Werkes,  J.  XXII,  c.  3*{ 
am  Ende.  Die  Zalil  der  Weltalter,  bemerkt  er  hier,  entspricht  der  Z»^'* 
der  Schü])fungstage. 
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(c.  45),  in  einem  andern  von  dieser  selbst  bandelt  (c  4C),  um 
dann  noch  der  Verbreitung  des  Cbristentliums,  und  wie  es  durcli 
Verfolgungen,  sowie  durch  Ketzerei  selbst  nur  befestigt  worden 
ist,  kurz  zu  gedenken  (c.  50  ff.).  Von  der  ctvilas  ierrcna  ist 
hier  kaum  implicite  die  Itede. 

Der  letzte  Hauptabschnitt  des  zweiten  Theils,  der  Scliluss- 
abschnitt  des  ganzen  Werkes,  hat  nun  das  Endziel  {ßnis)  der 
beiden  civitates  zum  Gegenstand.  Und  zwar  behandelt  Auguslin 
lunächet  die  subjective  Seite  desselben,  indem  er  im  neun- 
zehnten Buche  die  Frage  von  dem  höchsten  Uute  und  seinem 
O^ensatz,  dem  höchsten  Uebel,  dem  ßnis  honi  und  mali,  un- 
tersucht, eine  Frage,  die  bei  den  heidnischen  Philosophen  schon 
,  BD  häufige  Erörterung  und  so  verschiedene  Beantwortung  ge- 
t  fnnden:  ihnen  gegenüber  will  er  auch  durch  Vernuuftgründe 
I  die  Richtigkeit  der  christlichen  Lehre  zeigen,  dass  das  höchste 
f  Gat  auf  der  Erde  nicht  zu  erlangen,  vielmehr  dass  das  ewige 
'  Leben  das  höchste  Gut  sei,  wie  das  höchste  Uebel  der  ewige 
Tod  —  das  eine  das  Endziel  der  civitas  itci,  das  andere  dsts 
der  civitas  tcrrina.  Die  Ansichten  der  Philosophen,  die  das 
iÖchste  Gut  in  diese  Welt  verlegen,  sei  es,  dass  sie  es  in  den 
Geist  oder  in  den  Körper  setzen,  bestreitet  er  durch  eine  er- 
Breifende  Schilderung  des  Elendes  dieses  Lebens,  sowie  des 
^vigcn  Kampfes  der  Tugend  selbst,  sowohl  mit  den  eigenen 
Lastern,  als  mit  denen  anderer  (c.  4).  Das  ewige  Leben  aber 
"St  nichts  anderes,  als  der  ewige  und  vollkommene  Friede,  der 
'riede  der  himmlischen  civitas,  welcher  selbst  ,die  geordnetste 
'>od  einträchtigste  Gemeinschaft  (societas)  ist,  Gott  und  sich 
»echselseitig  in  Gott  zu  geniessen '. ')  Dies  ist  die  höchste 
Glückseligkeit:  ist  doch  das  Gut  des  Inedens  ein  so  grosses, 
^^Bs  auch  in  den  irdischen  Dingen  nichts  sehnsüchtiger  ge- 
*tinflcht,  nichts  besseres  zuletzt  gefunden  werden  kann;'*)  dies 
*«'d  in  der  beredtesten  Weise  ausgeführt.  Auch  die  irdische 
^^itas  erstrebt  den  Frieden,  den  irdischen.  Ein  merkwürdiger 
**Curs  folgt  dann  noch  (c.  21),  worin  Augustin  auf  Grund  der 
^^finitionen  des  Scipio   in  Cicero's  Büchern  De  re^mbUcu   zu 


1^       ')  c.  13;  pax  caelealu  civitatis  onlin&tisBimn  et  concordisi 
^*   fnumdi  Den  et  invicpm  in  Dpo.     TTnil  niehe  c.  3(1  den  EJD: 


'  Iniendt  Deo  et 
*]  c.  11  ge^n  Ende. 
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beweisen  unternimmt,  dass  es  eine  rcspublira  Bomana  in  Wahr- 
lieit  nicht  gegeben  Iinbe,  d.  h.  dass  der  römischen  Republik 
die  Erfordernisse  einer  solchen  gefehlt,  indem  sie  der  vahren 
Gerechtigkeit  entbehrt  habe.  Am  Schluss  weist  er  dann  noch 
4sinmal  auf  das  zukünftige  Loos  der  Bürger  der  irdischen  ei- 
ritas  hin,  die  das  ewige  Elend,  der  zweite  Tod,  der  Tod  der 
Seele  erwarte,  der  selbst  dnreh  keinen  Tod  ein  Endo  findet, 
und  der  ewige  Krieg  des  Willens  mit  der  Leidenschaft  ist 

Den  Uebergang  zu  dem  Endziel  der  beiden  civitafes  bildet 
aber  das  jüngste  Gericht,  von  dem  das  zwanzigste  Buch  han- 
delt. Naclideni  Augustin  über  seine  Bedeutung  im  Unterschi«! 
v(m  den  andern  Gerichten  Gottes  gesprochen,  wird  vom  Cbilias- 
mus,  und  daun  sehr  ausfülirlich  vom  Ende  der  Welt  und  den 
ihm  vorausgehenden  Anzeichen,  von  dem  Ei"sclicincn  des  Elias 
und  namentlich  dem  Antichrist  gehandelt,  indem  alle  darauf  be- 
züglichen Stellen  aus  dem  Alten  wie  Neuen  Testamente,  bo  ans 
Daniel,  den  Psalmen,  Haleachi,  den  Briefen  des  Paulus,  der 
Apokalypse,  liier  vereinigt  sind;  auch  die  doppelte  Auferstehnng 
der  Todtcn  wird  zum  Gegenstand  ausführlicher  Erörterung  ge- 
macht (c.  G  f.).  Im  einundzwanzigsteu  Buclie  soll  nun  ge- 
zeigt werde»,  von  welcher  Art  die  Strafe  des  Teufels  und  allerr 
die  zu  ihm  gehören  —  das  Endziel  der  civitas  tcrrcna  —  seio 
wird.  Augustin  widerlegt  hier  zuerst  die  gegen  die  Höllen- 
strafe, ihre  Natur  und  ewige  Dauer,  vorgebrachten  Zweifel.  Oh 
die  Köqier  im  ewigen  Feuer  fortdauern  können,  ob  nicht  der 
Schmerz  nothwendig  den  Tod  nach  sich  ziehe?  Gott,  meint 
Augustin,  könne  die  Natur  des  Körpers  ändern;  gäbe  es  doch 
auch  Jiuf  der  Erde  unerklärliche  Naturwunder  genug,  wobei  & 
u.  a.  des  Diamanten  und  Magnetstcins  gedenkt  (c.  i).  Er  gdi* 
hier  in  eine  ausführliche  Erörterung  des  Wunderbegriffs  ein.— 
Dann  wird  die  Ewigkeit  der  Höllonstnifc  gerechtfertigt  als  An>- 
fiuss  der  göttlichen  Gerechtigkeit,  Die  Grösse  der  ersten  Sund« 
ist  der  Grund.  ,Je  mehr  der  Mensch  Gott  geuoss,  mit  um  so 
grösserer  Tmpietät  verlies«  er  ihn,  und  wurde  des  e\t-igen  Üebels 
wertb,  weil  er  das  Gute,  das  ewig  hätte  sein  können,  in  o'^'' 
zerstörte'  (c.  12).  Alle  verdienten  darum  verdammt  zu  seint 
wejin  nicht  die  göttliche  Gnade  eine  Anzahl  retten  wollte,  nB 
an  ilmen  zu  erweisen,  was  sie  vermöge.  Die  Platonische  Anaicht. 
dass  die  Strafe  nur  zur  Besserung  dienen  solle,  wird  dag^" 
venv'orfen ,    ebenso   verschiedene   vom   christUcbeD  StandpuDfct 
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•achten  Befreiungsgriinde ,  wie  Fürbitten  der  Heiligen 
.  —  Im  letzten  Buch  endlich  wird  von  der  ewigen 
it  der  civitas  dei^  deren  Endziel,  gehandelt,  wie  es  ihr 
tt  verheissen  ist.  Augustin  verficht  hier  zunächst  und 
iweise  die  Lehre  von  der  Auferstehung  der  Todten.  Er 
t  die  Heiden  auf  Christi  Auferstehung,  und  Himmelfahrt. 

bezeugt  durch  die  Apostel  als  Augenzeugen,  die  sich 
Wunder,  die  sie  selbst  vollbrachten,  legitimiren.  Glauben 
iden  auch  diese  nicht,  so  genügt  dann  das  grosse  Wun^ 
ss  die  Welt  ohne  irgend  welche  Wunder  die  Auferstehung 

geglaubt  hat  (c.  5).  Augustin  erzählt  dann,  um  den 
f  mancher  zu  entkräften,  dass  solche  Wunder  in  der 
rart  doch  nicht  vorkämen,  von  verschiedenen  wunder- 
leilungen,  die  zu  seiner  Zeit  und  selbst  unter  seinen 
geschehen  wären  (c.  8).  Nachdem  er  hierauf  noch  von 
öib  der  Auferstandenen  und  seiner  Bedeutung  für  die 
it  gehandelt,  wobei  er  die  Ansicht  ausdrückt,   dass  alle 

Alter  von  Christus,  als  er  starb,  auferstehen  werden 

spricht  er  zum  Schluss  von  dem  Zustand  der  Seligen 
mentlich  der  Anschauung  Gottes,  dem  letzten  Ziele  der 
it.  — 

38  ist  in  seinen  Hauptzügen  der  Inhalt  des  bedeutenden 
,  das  ebensosehr  als  Ganzes  eine  feste,  wohl  gegliederte 
lition  zeigt,  wie  es  innerhalb  seiner  einzelnen  Theile  oder 

einen  geraden  sichern  Gang  und  eine  gleichmässige 
ning  vermissen  lässt,  wie  wir  oben  schon  bemerkten, 
iese  Eigenthümlichkeit,  dass  viele  einzelne  Partien  und 
Kapitel  den  Charakter  selbständiger  Artikel  haben,  ofFen- 
m  Theil  auch  eine  Folge  der  allmälichen  stückweisen 
situng  während  eines  längern  Zeitraums,  musste  zur  Ver- 
5  des  Buches  nur  noch  mehr  beitragen.  Es  konnte 
gut  auch  stückweise  gelesen  werden.  So  klein  die  Zahl 
ein  musste,  die  das  grosse  Werk  in  seiner  Totalität  auf- 
a  wussten,  ja  die  überhaupt  es  von  Anfang  bis  Ende  durch- 
JD,  so  gross  war  dagegen  die  jener  Leser,  die  sich  mit  der 
)  einzelner  Abschnitte  erbauten  und  ergötzten,  hier  für  das 
i,  dort  für  die  Phantasie  die  lebhafteste  Anregung,  die 
5  Nahrung  findend.  Es  lässt  sich  nicht  sagen,  wie  be- 
l  dies  Werk  auf  das  Mittelalter  gewirkt  hat,  sowohl 
lie  Fülle  von  Ideen,  als  die  Menge  und  Mannichfaltig* 
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kcit  des  Stoffes.  Die  Literatur  des  Mittelalters  bekundet  dies 
auf  den  verschiedensten  Gebieten.  Namentlich  aber  wurde  es 
auch  für  die  Ansicht  von  dem  klassischen  Alterthum  und  seinem 
Verhältniss  zum  Christenthum  auf  lange  Zeit  massgebend,  wie 
überhaupt  für  die  universalhistorische  Betrachtung  der  Ver- 
gangenheit. Und  andererseits  wurde  nicht  minder  die  An- 
schauung von  den  zukünftigen  Dingen  durch  dieses  Werk,  das 
ebenso  die  Phantasie  zu  entzünden,  als  den  Verstand  zu  fesseln 
wusste,  bestimmt. 

In  stilistischer  Beziehung  verdient  es  im  Allgemeinen  grös- 
seres Lob  als  die  Gonfessionen:  die  Darstellung  ist  klarer  und 
einfacher  und  bewegt  sich  leichter  und  freier.  Sie  entsagt  zwar 
auch  nicht  manchen  Künsten  der  Rhetorik,  wie  der  Antithese 
und  dem  Wortspiel,  aber  sie  wendet  sie  öfters  auch  in  treffen- 
der und  geistvoller  Weise  an.  Mehr  Reiz  gibt  dem  Stü  die 
Ironie,  die  Augustin  mit  Feinheit  zu  gebrauchen  weiss.  Da 
wo  der  Gegenstand  dazu  auffordert,  kommt  auch  das  Gefahl 
zum  lebhaftesten  Ausdruck;  es  finden  sich  Stellen  schwung- 
vollster Beredtsamkeit,  die  aus  wahrer  Begeisterung  entströmt, 
und  andere  wieder,  wo  die  Darstellung  von  der  Wärme  des 
christlichen  Gemüthslebens  ganz  durchdrungen  ist,  wie  jene 
Schilderungen  zum  Preise  des  Friedens  1.  XIX,  c.  12,  wo  selbst 
die  wildesten  und  rohsten  Naturen  als  seiner  bedürftig  und  bfr 
gehrend  dargestellt  werden.  Ueberhaupt  gehören  die  letzten 
Bücher  wie  die  ersten  zu  den  in  der  Ausführung  gelungensten. 

Wie  die  beiden  von  uns  betrachteten  Werke  des  Augnstin 
nicht  bloss  durch  ihre  hohe  allgemeine  literarische  Bedeutung 
vor  allen  andern  dieses  Autors  eine  bevorzugte  Stellung  tff- 
langen,  sondern  auch  schon  durch  die  Eigenthümlichkeit  ihrer 
Form,  die  sie  keiner  bestimmten  Klasse  seiner  Schriften  voll- 
kommen einfügen  lässt:  so  ist  wenigstens  das  letztere  noch  hei 
einem  dritten  Werke  der  Fall,  das  auch  von  allgemeinem  liten^ 
geschichtlichem  Interesse  ist,  und  zu  einem  grossen  Theile  seiner 
Schriften  Ergänzungen  bietet.  Es  sind  die  beiden  Bücher  der 
^Retractationcs\  welche  er  um  427  verfasste,  zu  einer  Zeiti 
wo  er  mit  der  Vollendung  der  civitas  dei  den  Höhepunkt  seiner 
literarischen  Thätigkeit  erreicht  hatte.  In  ihnen  gibt  er  ein 
Verzeichniss  aller  seiner  Schriften  seit  seiner  Bekehrung  iox^ 
Christenthum  in  chronologischer  Ordnung,  indem  er  im  ersten 
Buche  die  bis  zu  seinem  Episcopat,  im  zweiten  die  von  d»«^ 
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yerfassten  aufführt;  und  zwar  durchläuft  er  also  seine  litera- 
rische Production  zunächst  in  der  Ahsicht,  eine  strenge  Selbst- 
kritik zu  üben,  und  alle  Irrthümer,  die  ihm  in  seinen  Büchern 
aufstiessen,   zu  berichtigen   und  so  die  Widersprüche  zu  ent- 
fernen, die  zwischen  den  altern  und  spätem  Werken  bei  einer 
so  langjährigen  schriftstellerischen  Thätigkeit  nicht  hatten  aus- 
bleiben können,  zumal  sich  seine  dogmatischen  Ansichten  doch 
erst  auf  dem  Wege  allmälichen  Fortschreitens  vollkommen  aus- 
gebildet hatten.    .Augustin  gibt  aber  zugleich  hier  nicht  selten 
8ebr  werthvoUe  Aufklärungen  über  die  Veranlassung,  Tendenz, 
Idee  und  Composition  seiner  Werke,  deren  rechtes  Verständ- 
nis» oft  nicht  wenig  dadurch  gefördert  wird. 

Die  übrigen  Schriften  des  Augustin  lassen  sich  in  die  folgen- 
den Klassen  eintheilen.  1)  Dogmatisch-polemische;  sie  bil- 
den die  grosse  Mehrzahl,  liegen  aber  dem  Bereich  unserer  Dar- 
stellung so  fern,  dass  wir  uns  nur  auf  wenige  Bemerkungen 
beschränken.  Sie  sind  theils  gegen  die  Manichäer,  theils  gegen 
die  Donatisten,  die  Pelagianer  oder  die  Arianer  gerichtet.  Ein- 
lebe dieser  Werke,  ihrem  Ursprung  nach  polemisch,  erhalten 
doch  eine  ganz  selbständige  Ausführung,  wie  das  bedeutendste 
dieser  Klasse,  die  fünfzehn  Bücher  ^I)e  triniiate\  das  zur  Be- 
kämpfung des  Arianismus  unternommen  worden  war,  oder  wie 
das  gegen  die  Manichäer  geschriebene  Buch  ,De  vera  religion&. 
2)  Philosophische,  darunter  die  ältesten  uns  erhalteneu 
Schriften  des  Augustin  überhaupt,  indem  die  wichtigern  dieser 
Klasse  noch  vor  der  Taufe  desselben  in  Cassiciacum  im  Winter 
386—387  verfasst  worden  sind.  Es  sind  einmal  die  drei  fol- 
genden Werke:  drei  Bücher  gegen  die  Akademiker  {Contra. 
J^eademi€0$%  ein  Buch  ,/)c  vita  hcata\  zwei  ,7)e  ordtne^\  sie 
and  sammtlich  aus  den  philosophischen  Unterhaltungen  Augu- 
rtins  niit  dem  Kreise  von  Schülern  und  Freunden,  der  ihn  dort 
wngab,  worauf  wir  schon  oben  (S.  208)  hinwiesen,  hervorgc- 
{angen,  und  zwar  sind  die  beiden  letzten  Schriften  während  der 
Abfassung  der  ersten,  grössern,  entstanden.  Ihrer  Entstehung 
Sprechend,  sind  alle  drei  in  der  Form  von  Gesprächen  vcr- 
'wrt,  die  hier  aber  auf  wirklich  stattgefundenen  Conversationen 
Wnhen,  welche,  wie  uns  darin  selbst  mitgetheilt  wird,  alsbald 
^^zeichnet  wurden.^)   —   Mit  Recht  begann  Augustin  diese 

^  Adhibito  itaque  notario,  no  aurac  laborem  nostrum  discerpercnt, 
^  perire  permifli.    Contra  Academ.  1.  I,  §.  4. 
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philosophischen   Unterhaltungen   mit   dem   ersten  Thema,  der 
Widerlegung  des  Skepticismus,  den  die  Schule  der  Akademiker 
vertrat,  indem  er  die  Möglichkeit  der  Erkenntniss  der  Wahr- 
heit zu  begründen  suchte.     Denn  erst  der  Besitz  der  Wahrheit, 
nicht  das  blosse  Suchen  danach  gewähre  das  glückselige  Lebeu. 
Dieser  Satz,  der  die  Nothwendigkeit  der  Erkenntniss  der  Wahr- 
heit für  den  Menschen  begründet,    und  den  Gegenstand  des        ^ 
ersten  Buchs  gegen  die  Akademiker  bildet/)  gab  nun  die  An-      — 
regung  zu  der  zweiten  Schrift,  oder  zunächst  zu  dem  philoso-     — , 
phischen  Gespräcli,  auf  welches  sie  sich  gründet.    Das  glück-    — ^ 
selige  Leben  besteht,  so  wird  hier  gefunden,  in  der  vollkom-  — ^ 
menen  Erkenntniss  Gottes.     Sie  gibt  erst  die  volle  und  ewige  o-»' 
Befriedigung.  —  Die  dritte  der  aufgeführten  Schriften  hat  die^  i 
göttliche  Weltordnung,  ,die  Ordnung  der  Dinge',  zunächst  zutut. 
Gegenstand,  und  namentlich  in  wiefern  dieselbe  das  Böse  zu-, 
gleich  mit  dem  Guten  umfasse.   Die  Schwierigkeit  aber,  die  di»^^ 
letztere  Untersuchung  seinen  Schülern  noch  darbot,  veranla88tft«;:9^^t< 
Augustin,  dieselbe  abzubrechen  (1.  II,  §.  24),  und  dafür  ihner 
die  Ordnung  des  Studiums  zu  zeigen,  den  Weg,  auf  welchem  si 
zu    dem   Höhepunkt   der   Wissenschaft   gelangen   können,    lü 
legt  hierauf  das  System  der  Wissenschaften  dar,  indem  er  de: 
Begriff  und  das  Wesen  der  einzelnen,  bald  mehr,  bald  wenige 
eingehend,  in  aller  Kürze  erörtert:  Grammatik,  Dialektik,  Rhc 
torik,   Musik  (d.  h.  zftgleich  Rythmik  überhaupt,   und  MetrÄiHk 
insbesondere),  Geometrie,  Astronomie  werden  also  behandelt^       ') 
—  eine  Uebersicht,  die  trotz  ihrer  Kürze,   für  das  Mittelaltc.^  -er 
von  besonderm  Werth  und  Interesse  sein  musste. 

Wenn  nun  diese  Schriften,  welche  Augustin  recht  im  UebeKi  — f' 
'gang  von  der  Philosophie  zur  Theologie  zeigen,  schon  der  Ir-^»' 
halt  wichtig  macht,  da  sie  dem  Mittelalter  die  lebhafteste  Ac^^"' 
regung  zur  Spcculation  boten,  und  ihm  eine  Schule  der  DialektiS^^-^'^ 
waren,  so  wirkte  ihre  Form,  und  namentlich  in  letzterer  Hii-^K:  Ji- 
sicht,  nicht  minder  bedeutend.  Die  Sokratischo  Methode  i*  -•■^^ 
hier  mit  grosser  Gewaudtlicit  befolgt.  Die  Lebendigkeit  d^^  -^^^ 
wirklich  stattgehabten  Unterhaltung  ist  in  die  Darstellung  übeK:  <sr- 


')  S.  im  rclji'igcu  über  den  liihall  dieser,  sowie  auch  der  fulgeiuL^   cii 
philos.  Scbrifteii  die   gewandt  und   «reschmackvoll   entworfenen  Analys-      ^o 
Bindomanns,  Bd.  I,  S.  295  iV. 

-)  Der  Arithmetik  wird  nicht  ausdrücklich  gedacht. 
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gegangen,  die  einen  wahrhaft  dramatischen  Charakter  gewinnt. 
Auch  die  Scene  malt  uns  Augustin  mitunter  mit  recht  frischen 
Farben. ')  So  bekommen  diese  Schriften  auch  einen  ästhetischen 
Werth,  der  ihnen  den  Eintritt  in  das  Gebiet  der  allgemeinen 
Literatur  eröflfhet. 

Von  einem  ähnlichen  formellen  Charakter  ist  noch  eine 
damals  in  Cassiciacum  entstandene  philosophische  Schrift,  die 
awei  Bücher  der  ^Soliloquia'.  In  diesen  ,AlleingesprächenS  welche 
aus  dem  Wunsche  der  Erkenntniss  Gottes  und,  als  ihrer  Vorstufe, 
der  des  menschlichen  Geistes  entspringen,  untersucht  Augustin  zu- 
nächst (im  ersten  Buche),  wie  der  letztere  beschaffen  sein  muss, 
um  zu  der  Gotteserkenntniss  gelangen  zu  können,  wie  er  durch 
Crlaube,  Hoffnung  und  Liebe  erst  die  dazu  nothwendige  Gesund- 
heit sieb  erwerben  muss,  die  Augustin  selbst,  wie  er  hier  zur 
Ilinsicht  kommt,  noch  nicht  vollkommen  besitzt;  im  zweiten 
Such  aber  behandelt  er  als  das  wichtigste  Moment  der  Er- 
Icenntniss  des  menschlichen  Geistes  die  Frage  seiner  Unsterb- 
lichkeit. Derselbe  kann  nicht  untergehen,  schliesst  er,  da  die 
"Wafirheit  nicht  untergehen  kann,  die  im  menschlichen  Geiste 
eine  solche  Existenz  hat,  dass  sie  mit  ihm  selbst  vernichtet 
werden  würde.  ^)  Aber  manche  Bedenken  steigen  ihm  gegen 
diese  Argumentation  auf:  er  kommt  hier  noch  nicht  dazu,  sie 
alle  zu  lösen.  So  wird  die  Aufgabe  nicht  durchgeführt:  zu 
diesem  Ende')  verfasste  er  dann,  nach  Mailand  zurückgekehrt, 
das  Buch:  ,Z)e  immorialitate  animae'.  Die  Soliloquia,  die  noch 
lieute  ein  allgemeineres  Interesse  haben,  da  sie,  als  eine  Er- 
gänzung der  Confessionen  gleichsam,  uns  in  das  innere  Geistes- 
und  Gemüthsleben  des  Augustin  tiefere  Blicke  zu  thun  erlau- 
ben, mussten  aber  durch  den  specifisch  christlichen  Genius,  der 
ihr  erstes  Buch  namentlich  erfüllt,  auf  das  Mittelalter  noch 
eine  besondere  Einwirkung  haben.  Dies  war  nicht  minder  auch 
durch  die  Form  der  Fall.  Auch  sie  sind  in  der  eines  Gesprächs 
verfasst,  dessen  Redner  aber  Augustin  selbst  und  die  Vernunft 
(ratio)  sind.*)  Diese  eigene  Form  des  Dialogs  weist  auf  die 
spätem  lateinischen  Zwiegespräche  zwischen  Seele  und  Leib 
hin,  die  danach  auch  in  den  Volkssprachen  sich  häufig  finden, 


>)  S.  z.  B.  De  ord.  1.  I,  §.  25.  «)  S.  namentlich  1.  II,  §.24. 

3)  S.  Retractat.  1.  I,  c.  4  u.  5.  <)  Vgl.  Retractat.  1.  I,  c.  4. 
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und  zu  der  in  den  abendländischen  Nationalliteraturen  beliebten 
dialogischen  Form  der  didactischen  Dichtung  überhaupt,  wenn 
ich  nicht  irre,  die  erste  Anregung  gaben. 

Die  die  SoHloquien  ergänzende  Schrift  über  die  Unsterblich- 
keit der  Seele  regte  Augustin  zu  weiterm  Nachdenken  über  das 
Wesen  der  Seele  an,  als  dessen  Frucht  das  danach  in  Rom,  und 
auch  wieder  in  der  Form,  eines  Dialogs  (des  Augustin  mit  einem 
Freunde,  Evodius)  verfasste  Buch  ,De  quantitatc  animae''  erscheint, 
welches  nach  dem  Hauptthema  der  philosophischen  Unterhaltung 
den  Titel  fuhrt.')  An  diese  Werke  der  Speculation  schliesst 
sich  endlich  noch  die  später  in  Thagaste  verfasste  Schrift  ,Dc 
magistro^  —  worin  Augustin  mit  seinem  Sohne  Adeodatus  sich 
unterredet  —  an.  Der  wahre  , Lehrer'  für  die  Erkenntniss  der 
rein  geistigen  Dinge,  so  wird  hier  ausgeführt,  ist  die  ewige 
Weisheit,  Christus,  welche  im  Innern  Menschen  wohnt,  und  von 
jeder  vernünftigen  Seele  befragt  wird.  Worte  eines  Andern 
können  nur  hierzu  auffordern,  nicht  selbst  schon  die  Erkennt- 
niss geben.    Hauptsächlich  wird  letzteres  ausführlich  dargelegt 

Das  einzige  uns  in  seiner  Integrität  erhaltene  Werk  unter 
.den  von  Augustin  über  die  Disciplinen  begonnenen,*)  die  sechs 
Bücher  ,Z)e  musica^  ist  auch  in  der  dialogischen  Form')  ver- 
fasst  (ein  Lehrer  und  ein  Schüler  sind  die  redenden  Personen); 
und  diese  Form  ist  offenbar  später  zur  Zeit  der  ersten  Wieder- 
herstellung literarischer  Kultur,  so  namentlich  für  die  kleinen 
Lehrbücher  Alcuins,  massgebend  gewesen.  Auch  durch  seinen 
Inhalt  musste  das  Werk  auf  das  ältere  Mittelalter  mannichfacb 
einwirken.  Es  hat  indessen  nur  die  Rythmik  zum  Gegenstand, 
indem  in  den  ersten  fünf  Büchern  nach  den  allgemeinen  Be- 
griffsbestimmungen die  Lehren  vom  Rythmus,  Metrum  und  Verse 
behandelt  werden,  im  letzten  Buche  dagegen,  welches  einen  ganz 
eigenthümlichen  Charakter  hat,  die  innere  Rythmik  des  Seelen- 
lebens. Hier  fand  denn  auch  die  Mystik  des  Mittelalters  eine 
Nahrung. 

3)   Moralisch  -  asketische    Schriften.    Sie   sind   weder 
zahlreich,  zumal  wenn  man  die,  deren  Authentie  nicht  durch-  - 
aus  unzweifelhaft  ist,  in  Abzug  bringt,  noch  von  einer  besondem.^ 


')  S.  Retractat.  1.  I,  c.  8.  ')  S.  oben  S.  208. 

')  Wie  auch  alle  andern  nach  Retractat.  1.  I,  c.  6. 


K       • 
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literargeschichtlichen  Bedeutung.  Erwähnt  seien  hier:  ,De 
bona  conjugali^  durch  lovinians  Polemik  gegen  das  ehelose 
Leben  veranlasst,  das  ,6ut^  der  Ehe  gleichsam  richtig  zu 
stellen,  und  die  an  diese  Schrift  sich  anschliessende  ,  De  sanda 
virginitate^]^)  ferner  ,Z)e  mendacio^  und  ^Contra  nwid(icium\ 
worin  die  Frage  der  Nothlüge  behandelt,  im  zweiten  Werk  aber 
insonderheit  der  Gebrauch  der  Lüge  zum  Zwecke  d^r  Ausfor- 
schung von  Ketzern  (hier  der  PriscilHanisten)  streng  getadelt 
wird.  Von  höherm  Interesse  ist  die  Schrift  ,De  opere  mona- 
chorum\  wie  sie  auch  von  einer  weittragenden  Wirkung  sein 
musste.  Es  wird  darin  die  körperliche  Arbeit  der  Mönche  ge- 
fordert und  gegen  die,  welche  sie  verwerfen,  auf  Grund  der 
Bibel  vertheidigt.  Kulturgeschichtlich  werthvoU  und  anziehend 
sind  das  Buch  ,De  divinatione  daemonum'^  und  das  an  den 
heil.  Paulin  gerichtete  ,De  cura  pro  mortuis  gerenda\  das  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  die  Gräber  der  Märtyrer  verfasst  ist 
An  diese  Klasse  reihen  wir  4)  die  der  Predigten  {ser- 
niones)  an,  und  um  so  eher,  je  mehr  gerade  in  denen  des 
Augustin  das  ethische  Moment  hervortritt.  Die  Anzahl  der 
uns  erhaltenen  ist  eine  gar  grosse;^)  nur  sind  oflFenbar  uns  die 
einen  mehr,  die  andern  weniger  vollständig  überliefert,  mögen 
sie  in  der  Kirche  nachgeschrieben  oder  von  Augustin,  nachdem 
sie  gehalten,  dictirt  worden  sein,  denn  vorher  pflegte  er  nicht 
sie  schriftlich  auszuführen:  vielmehr  bereitete  er  sich  nur  in 
Gedanken  vor,  ja  in  einzelnen  Fällen  hat  er  auch,  durch  äussere 
Umstände  veranlasst,  die  Predigt  ganz  improvisirt.  So  ver- 
schieden aber  auch  der  Inhalt  dieser  Sermonen  ist,  indem  sie 
theils  an  Texte  des  Alten,  theils  des  Neuen  Testamentes  an- 
knüpfen, theils  auch  an  die  Legenden  von  Heiligen,  bei  dem 
diesen  gewidmeten  Gottesdienst,  so  macht  sich  doch  überall  in 
der  Regel  das  ethische  Moment  sehr  entschieden  geltend.  Haben 
die  einen  auch  eine  dogmatische,  andere  eine  polemische  Ten- 
denz —  wie  denn  namentlich  die  Häretiker,  Manichäer,  Dona- 
tisten  u.  s.  w.,  aber  auch  noch  die  Heiden')  bekämpft  werden 


')  Die  beiden  Bücher  ,De  conjugiis  adulterinis*  gehören  nur  indirect 
hierher,  insofern  sie  zunächst  Streitfragen  der  Kirchcndisciplin  unter- 
Sachen. 

*)  In  der  Benedictiner  Ausg.  sind  der  für  unzweifelhaft  acht  ge- 
haltenen 363. 

»)  Wie  Senno  240  ff.    Vgl.  auch  Sermo  24,  c,  6. 
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— ,  sind  andere  wieder  speciell  der  Erklärung  der  Schrift  ge- 
widmet: der  rothe  Faden,  der  in  allen  sich  wiederfindet,  ist  ^ie 
Ermahnung  zu  sittlicher  Läuterung  und  Erhebung.  Hierzu 
stimmt  auch,  dass  Augustin  in  seinem  Werk  ,Z>c  doctrina 
üliristiana^ ')  von  dem  Prediger  zum  Schluss  verlangt,  dass  sein 
Leben  seinen  Worten  entspreche.  Und  in  der  That,  Augustin 
selbst  trachtete  danach  mit  allem  Eifer.  Dies  fühlt  der  Leser 
seiner  Predigten  noch  heute  durch,  wie  vielmehr  musste  es  der 
Zuhörer  empfinden.  An  manchen  Stellen  versichert  es  Augustin 
auch  ausdrücklich.  2)  Die  individuelle  Wärme  des  Ausdrucks 
ruht  in  diesem  ethischen  Moment  ganz  wesentlich,,  ebenso  wie 
das  praktisch  Volksthümliche,  insoweit  es  seinen  Sermonen 
eigen  ist.  Beides  zeigt  sich  u.  a.  besonders  bedeutend  in  den 
Fastenpredigten:  wie  schön  verbindet  Augustin  da  die  Auffor- 
derung zum  Almosenspenden  mit  der  zum  Verzeihen.  Dasselbe 
ist  nur  eine  ,Art'  des  Almosens;  Almosen  und  Fasten  aber  sind 
, Flügel  der  Frömmigkeit'.^)  Wie  dringend  redet  er  denen,  die 
beleidigt  haben,  zu,  den  Verletzten  um  Vergebung  zu  bitten; 
an  alle  richtet  er  diese  Aufforderung  und  scliliesst  sich  aus- 
drücklich selber  ein.^)  Auch  der  Herr  soll  sich  mit  seinem 
Sklaven  versöhnen,  wenn  er  auch  nur  durch  huldvolles  Beneh- 
men, nicht  durch  directe  Worte  ihn  um  Vergebung  bitten  mag.*) 

Wenn  aber  in  diesem  ethischen  Moment,  das  in  Augustins 
Predigten  von  solcher  Bedeutung  ist,  das  reiche  Gemüthsleben 
desselben  seinen  eigenthümlichen  Ausdruck  findet,  so  erscheint 
seine  besondere  geistige  Begabung  in  der  Dialektik  seiner  Dar- 
stellung, die  ihr  nicht  selten  eine  wahrhaft  dramatische  Leben- 
digkeit gibt,  indem  sie,  wie  in  seinen  philosophischen  Schriften, 


»)  1.  IV,  c.  59. 

')  So  z.  B.  Sermo  49,  c.  7.    Sed  qui  dico,  pntasne  facio  ipsc  quod 

dico?  Fratres  mei,  facio Odi  vitia  mea,  cor  sanandum  offero  medico 

lueo.    Persequor  ca  quantum  posso  etc. 

')  Scd  orationibas  nostris  quibus  ad  Dcam  facilius  volando  pervc- 
niant,  cleemosynis  et  ieianiis  pennas  pietatis  addamus.  Sermo  206.  Eine 
solche  Ausdrucksweise  wirkt  in  den  allegorischen  Dichtungen  des  Mit- 
telalters nach;  man  denke  an  den  ,Iloman  des  eles^ 

*)  Perinde  omnibus  dico dico  et  mihi  ipsi.    Sermo  211,  c  4. 

^)  Ibid.  —  Hieraus  sieht  man  recht,  mit  welcher  Weltklugheit  Aognstio, 
wo  es  nöthig,  zu  verfahren  wusstc. 
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zu  der  Form  des  Zwiegesprächs  führt.*)  So  erhält  auch  von 
dieser  Seite  der  Ausdruck  eine  reiche  individuelle  Färbung. 
Augustin  weiss  den  Geist  zu  fesseln,  wie  er  das  Gemüth  zu  er- 
greifen versteht.  Der  Stil  ist  dabei  einfach  und  klar,  und  ver- 
schmäht den  rhetorischen  Pomp  volltönender  Perioden. 

Wie  diese  Sermonen  sich  nicht  mehr  darauf  beschränken, 
die  biblischen  Bücher  Satz  für  Satz  zu  commentiren,  wie  dies 
früher  der  Fall  war,  so  tritt  auch  die  allegorische  Deutung  im 
Allgemeinen  im  Verhältniss  zurück,  wenn  auch  Augustin  sie 
keineswegs  für  ungerechtfertigt  hält,  oder  verschmäht.  Es 
■finden  sich  davon  auch  hier  sogar  manche  recht  wunderliche 
Beispiele.*)  —  Dass  bei  der  lebendigen  Beziehung  des  Redners 
zu  seinem  Publikum  auch  in  kulturgeschichtlicher  Hinsicht  diese 
Predigten  nicht  selten  von  Interesse  sind,  lässt  sich  schon  von 
selbst  erwai'ten.  Die  Zeit  und  das  Land,  wo  sie  gehalten  wur- 
den, spiegelt  sich  in  ihnen  nicht  minder  ab,  als  der  Geist  und 
Charakter  des  Redners. 

An  diese  Werke  der  lehramtlichen  Thätigkeit  Augustins 
Teihen  wir  5)  ein  paar  Schriften  desselben,  die  in  dieser 
Thätigkeit  andere  fördern  sollten,  und  die  theils  durch  ihr 
literarisches,  theils  durch  ihr  kulturgeschichtliches  Interesse  eine 
besondere  Hervorhebung  hier  verdienen.  Es  i$t  einmal  das 
schon  oben  erwähnte  Werk  ,Z)e  docirina  christiana^,  das  um 
397  begonnen,  aber  erst  nach  Jahren,  um  426,  vollendet  wurde. 
In  vier  Büchern  abgefasst,  soll  es  die  ,  Behandlung  der  heil. 
Schrift'  lehren,  sowohl  ihr  Vcrständniss  zu  finden,  als  das  ge- 


')  S.  z.  B.  Sermo  49,  c.  9.  Augustiu  hat  dort  für  sehie  GrmahDUDg 
dem  Feinde  zu  verzeihen,  das  Beispiel  Christi  angeführt.  Und  er  fahrt 
dann  fort:  Sed  potait  hoc  facere,  dicia  mihi:  ego  non  possum.  Ego  cnim 
homo  sum,  illo  Dens:  homo  ego,  homo  ille  Dcus  homo.  Dens  utquid 
homo,  ei  non  corrigitar  homo?  Sed  eccc  tibi  loqaor:  o  homo,  multum 
est  ad  te  imitari  Dominum  tuum,  attende  Stephanum  conservum  tuum. 
Certe  Stephanus  sanctus,  homo  erat,  an  Dens  ?  Homo  erat.  Plane  homo 
erat:  hoc  erat  quod  tu  etc.  etc.  Dies  Beispiel  ist  auf  das  Geradewohf 
genommen,  dergleichen  bieten  sich  fast  auf  jeder  Seite  dar. 

^)  So  in  der  Predigt  über  den  Zweikampf  Davids  und  Goliats,  Sermo 
32,  wo  tlie  5  Steine  Davids  das  in  den  5  Büchern  Mose  enthaltene  Ge- 
setz bedeuten;  der  FIuss  aber,  aus  dem  er  sie  nimmt,  das  unstäte  Volk 
(populus  fluxus)  der  Juden,  das  Einstecken  der  Steine  in  das  ,Yas  pasto- 
ritium'  sogar  den  Uebergang  des  Gesetzes  zur  Gnade  (gratia).  Denn: 
quid  tarn  significans  gratiam,  quam  lactis  copia?  —  Auch  Beispiele  alle- 
gorischer D^stellung  in  der  Anwendung  der  Personification  finden  sich, 
wie  denn  Sermo  86,  c.  6,  Luxuria  und  Avaritia  redend  eingeführt  werden. 
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fundenc  vorzutragen:  so  werden  hier  die  Frincipien  der  Her- 
meneutik, wie  der  geistlichen  Beredtsamkeit  dai^elegt.  Es  ist 
also,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich,  doch  ganz  vorzugsweise 
für  Geistliche  beBtimmt;  und  ist  auch  dem  Klerus  des  Mittel- 
alters ein  viel  gebrauchter  Leitfaden  geworden.  Es  zeichnet 
sich  auch  dieses  Werk,  das  in  einem  klaren,  dem  Gegenstand 
wohl  angemessenen  Stil  geschrieben  ist,  durch  das  dem  Aogostin 
eigene  Streben  nach  einer  tiefern,  philosophischen  Begründung 
und  systematischem  Verfahren  aus.  Aus  der  ersten  Abtheilung 
(Buch  I — III)  erscheint  uns  hier  besonders  beachtenswerth  die 
im  dritten  Buch  gegebene  Erörterung  der  Frage,  in  wie  weit 
die  weltlichen,  von  den  Heiden  überlieferten  Wissenschaften 
dem  christlichen  Theologen  von  Vortheil  sind;  in  der  zweiten 
(Buch  IV),  wo  Augustin  das  Studium  der  Rhetorik  für  nützlich 
auch  dem  christlichen  Retiner  erklärt,  verlangt  er  im  Anscbluss 
an  Cicero  von  dem  Beredtsamen,  so  zu  reden,  dass  er  lehre,  er- 
götze und  rühre  (fiedcre),  damit  er  verständig,  gern,  folgsam 
gehört  werde.  Dem  entsprechend  unterscheidet  Augustin,  Cicero 
folgend,  drei  Arten  des  Stils,  den  einfachen,  zierlichen  und  er- 
liabenen,  wovon  er  Beispiele  aus  den  Briefen  des  Paulus,  sowie 
den  Werken  des  Cyprian  und  Ambrosius  citirt.  —  Die  andere 
Schrift,  die  hier  noch  in  Betnicht  kommt,  zeigt  die  praktische 
Lebenserfahrung  und  Weltklugbeit  unseres  Kirchenvaters  ebenso 
sehr,  als  die  eben  besprochene  seine  theoretische  Bildung.  Es 
ist  das  Buch  ,Dc  mtetitimndis  rudibus',  eine  Anleitung  für 
den  ersten  Unterricht  in  der  christlichen  Religion,  welche 
Augustin  um  400  auf  Bitten  eines  cartbagischen  Diakons  Deo- 
gratias  vcrfasste.  Dies  lichtvoll  und  ansprechend  geschriebene 
Büchlein  erscheint  auch  vom  Standpunkt  der  Kultui^eschichte 
aus  besonders  werthvoU;  schon  allein  wenn  man  die  verschie- 
denen Weisungen  betrachtet,  die  in  Bezug  auf  die  zum  Christen- 
thum  übertretenden  Heiden  mit  kluger  Rücksicht  auf  die  Ver- 
schiedenheit ihrer  Bildung  und  der  Motive  ihres  Uebertritts 
gegeben  werden. 

Eine  andere  Klasse  bilden  «)  die  Bibelcommentare;  auf 
diesem  Felde  hat  aber  Augustin  so  wenig  eine  neue  Bahn  ein- 
geschlagen, die  auf  die  allgemeine  Literatur  von  Einwirkung 
gewesen  wäre,  dass  wir  von  diesen  Schriften  hier  ganz  absehen 
können:  nur  das  sei  bemerkt,  dass  sie  sowohl  das  Alte  Testa- 
ment, insonderheit  die  Psalmen,  als  das  Neue  betre0en,  und 
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dasa  auch  er  bei  der  Erklärung,  namentlich  des  erstem,  die 
allegoriBche  Deutung  mit  Vorliebe  pflegt,  hierin  offenbar  dem 
^Beispiel  des  Ambrosias  folgend. 

7)  besitzen  wir  von  Augustin  noch  eine  reiche  Brief- 
sammlung. Sie  enthält  in  der  Benedictiner  Ansgabe  nicht 
■weniger  als  270  Episteln,  aber  unter  diesen  befinden  sich  aller- 
«iings  auch  eine  Anzahl  von  an  Augustin  gerichteten  Schreiben. 
Seine  eigenen  sind  von  sehr  verschiedenem  Inhalt  und  Interesse, 
Sanz  entsprechend  seiner  reichen  Individualitat,  und  dem  langen 
2eitraum,  dem  sie  angehören;  denn  er  erstreckt  sich  über 
xnehr  als  40  Jahre,  von  Anfang')  387  bis  429,  d.  h.  von  der  Zeit 
£iD,  wo  Augustin  vor  seiner  Taufe  in  Cassiciacum  noch  mit 
seiner  Schrift  gegen  die  Akademiker  steh  beschäftigte,  bis  fast 
zum  Endo  seines  Lebens,  wo  er  als  mächtigster  Kirchenfürst  und 
einflussreichstcr  christlicher  Autor  starb.  Welche  reiche  geistige 
Entwicklung,  welche  gewaltige  praktische  Tbätigkeit  liegt  in 
«fliesem  Zeitraum  eingeschlossen,  die  beide,  doch  noch  weit  mehr 
«^ie  letztere  als  die  erstere,  in  dieser  Brietsiiramlung  sich  abspie- 
geln, welche  namentlich  für  die  Kenntniss  des  Charakters 
^ugustins  eine  vielseitige  und  dabei  lautere  Quelle  bildet.  Was 
«IcQ  Inhalt  im  Einzelnen  betrifTt,  so  können  wir  einmal  mehr 
oder  weniger  officielle  Schreiben,  deren  eine  grosse  Zahl  ist, 
tinterscheiden ;  einige  davon  sind  auch  im  Mameu  von  SyuQden 
"verfasst.  Viele  der  Episteln  dieser  Kategorie  beziehen  sich  auf 
^ie  in  Nordafrika  damals  sehr  verbreiteten  Häresien,  vor  allem 
«üe  der  Donatisten,  ein  paar  auch  auf  das  Heidenthum,  das 
liier  und  da  noch  das  Haupt  zu  erheben  wagte.')  Auch  An- 
gelegenheiten, welche  die  Disciplin,  das  Asylrecht  (Ep.  113)  der 
ICirche  u.  s.  w.  betreffen,  veranlassen  solche  Schreiben,  die  eben 
aus  dem  bischöflichen  Amt  erfliessen.')    —   Zu  einer  zweiten 


')  Da  Augnatiii  in  dum  (.Taten  Briefe  (an  Kelridiu»)  auf  due  Ende  de» 
letzten  Buche  Kegen  die  Akademiker  sicL  bezieht,  lüaat  sich  ein'  früherer 
Tennin,  wie  ,Biiae  386',  wclclien  die  Benedictiner  annehmea,  nicht  aetzen. 

*)  So  Ep.  91  an  Nectariue,  welcher  bei  Augustin  Fürsprache  eingelegt 
hatte  für  leine  Mitbürger  von  Cakme,  welche  die  Kirche  beschinipft  und 
die  Prieater  verfolgt  hatten  (um  408);  bo  femer  Ep.  232  an  die  Bürger 
von  Hedanra  grientet,  die  AuguEtln  nnter  Hinweisung  auf  das  jüngste 
ücricht  nnd  die  schon  erfüllten  Weiseagungen  zur  Bekehrung  luin  Cliri- 
■tentham  auffordert.  Dieser  Brief  zeichnet  sich  durch  seine  trefflltcho 
DariteUung  aus,  welche  Kürze,  Faaslichkeit  und  Enei^e  verbindet 

*}  Hierher  gehört  auch  der  bemerkeniwcrthe  Brief  153,  au  den  Vicar 
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Kategorie  lassen  sich  die  Briefe  vereinigen,  und  es  sind  ihrer 
auch  gar  viele,  welche  das  Werk  des  Gelehrten  sind,  des  christ- 
lichen Philosophen  wie  des  Dogmatikers.  Sie  sind  in  der  Regel 
durch  directe  Anfragen  veranlasst.  Und  man  ist  erstaunt,  mit 
welcher  Unbescheidenheit  und  Zudringlichkeit  der  mit  Amts- 
geschäften so  überhäufte  Bischof  selbst  von  ihm  ganz  fern  Ste- 
henden in  dieser  Beziehung  in  Anspruch  genommen  wurde,  und 
was  da  alles  gefragt  wurde:  \)  schon  die  blossen  Fragen  bieten 
für  die  Kulturgeschichte  ein  reiches  Material  dar.  Die  Ant- 
worten werden  mitunter  zu  kleinen  Abhandlungen,  wie  denn 
solche  Schreiben  von  Augustin  auch  besonders  edirt  wurden; 
werden  ja  einzelne  auch^nn  den  Betractationen  von  ihm  unter 
seinen  Werken  namhaft  gemacht,  wie  Ep.  102,  die  als  Büchlein 
den  Titel  erhielt:  jSex  quaestioncs  contra  paganos  expositae^.^) 
In  diese  Kategorie  gehören  auch  seine  mit  Hieronymus  über  exe- 
getische Fragen  gewechselten  Briefe,  durch  die  sich  der  letztere 
so  verletzt  fühlte,  ebenso  wie  der  philosophische  Briefwechsel 
mit  Nebridius  aus  dem  Ende  der  achtziger  Jahre.  —  Als  eine 
dritte  Kategorie  lassen  sich  die  Briefe  unterscheiden,  welche 
Augustin  als  Seelsorger  verfasst  hat,  indem  er  zur  Askese  auf- 
fordert, zur  Besserung  ermahnt,  in  GewissensCragen  Rathschläge 
ertheilt,  im  Unglück  tröstet,  Briefe  die  ihrem  wesentlichen  In- 
halt nach  überhaupt  dem  Bereiche  der  Ethik  angehören.  Hier 
mögen  als  Beispiel  davon  die  beiden  geschichtlich  interessanten 
Schreiben  an  den  Comes  Bonifacius  (Ep.  189  und  220)  genannt 
werden,  in  deren  erstem  Augustin  u.  a.  die  Frage:  in  wie  weit 
das  Kriegshandwerk  mit  dem  Christen thum  sich  verträgt,  er- 
örtert; in  dem  zweiten  aber,  das  dem  angesehenen  Mann  in  das 
Gewissen  redet,  seine  Weltklugkeit  und  Gewandtheit  einmal  -Ä^J 
wieder  in  glänzendem  Lichte  zeigt.  Diese  Kategorie  bildet  den 
Uebergang  zu  der  letzten,   der  Briefe   freundschaftlicher  oder 


von  Afrika,  Macedonias,  worin  Augastin  auf  dessen  Anregung  die  Frage 
behandelt,  warum  die  Geistlichen  für  die  Verbrecher  bei  den  Behörden 
sich  erlauben  dürfen  zu  intervenircn. 

1)  Man  glaubte  eben  von  diesem  Orakel  Alles  erfahren  za  können; 
ganze  Haufen  von  Fragen  wagten  Einzelne  auf  einmal  zu  senden;  s.  £p.- 
118.  Um  von  den  wunderlichen  Fragen  ein  Beispiel  zu  geben,  sei  die? 
von  Augustin  ep.  205  weitläufig  beantwortete  erwähnt:  ,  ob  jetzt  der  Leilr 
dos  Herrn  noch  Knochen  und  Blut  habe?  * 

2)  Vgl.  Rctractat.  H,  c.  31. 
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vex^raulicher  Natur  —  deren  nur  wenige  sind,  wie  einige  der 
arx     Paulin  gerichteten  *)  —  oder  solcher,  die  überhaupt  nur  ein 
pox-sönliches  Interesse  haben,  wie  Empfehlungsschreiben  u.  dgl. 
Was  nun  die  Form  angeht,  so  kann  man  nicht  sagen,  dass 
Axigustin  im  Briefstil,  wie  Hieronymus,  etwas  Eigen thümliches 
geleistet  habe;  sind  doch  auch  der  Briefe  im  engern  und  eigent- 
lich Vien  Sinne  unt«r  seinen  Episteln  so  wenige;  und  hier  tritt, 
wenigstens  in  den  frühem,  das  alte  rhetorische  Element  seiner 
Bildung  mitunter  in  rocht  fjeschmacklosor  Weise  zu  Tag,  wie 
in     dem  ersten  Briefe  an  Paulin,  in  dem  eine  wahre  Hetzjagd 
vo  ii  Wortspielen  sich  findet.  Die  meisten  Schreiben  haben  viel- 
melir  den  Charakter  der  Abhandlung  oder  des  Sermons,  und 
^(^hliessen  sich  also   auch   im  Stil   an    seine  Werke    der   einen 
oder  der  andern  Gattung,  an  die  philosophisclien,  dogmatischen 
odler  ethischen,  wie  die  Predigten,  an.    Die  Ausführung  ist,  wie 
'^«^türlich,  eine  sehr  ungleiche:  je  nach  der  Bedeutung  des  be- 
^Tidelten  Gegenstandes,  sowie  des  Adressaten,  auch  nach  der 
Mixsse,  die  Augustin  im  einzelnen  Falle  zu  Gebote  stand,  sind 
Episteln  mehr  oder  weniger   sorgfältig   abgefasst;   manche 
LÖren  in  Bezug  auf  die  Darstellung  zu  den   besten  Leistun- 
des  Augustin. 

Dass  in  dieser  Briefsammlung  uns  ein  sehr  wichtiges  Hülfs- 
^^i^ttel  zur  Erkenntniss   des   intellectuellen  und  sittlichen   Zu- 
^^Äiides  jener   bedeutenden   Uebergangsepoche   vom  Alterthum 
^^111  Mittelalter  sich  darbietet,  ist  wohl  anerkannt,  wenn  auch 
•dasselbe  noch  nicht  in  seinem  ganzen  Werthe  ausgenutzt  worden 
^^t.     Zugleich  tritt  nirgends,  anschaulicher  als  hier   die    unge- 
^^eine  Bedeutung,    die  Augustin   schon  für   seine   eigene  Zeit 
*^B.tte,  uns  entgegen.    Er  scheint  die  ganze  Kirche   zu   beherr- 
schen, und  den  fortschreitenden  Geist  der  Zeit  selbst  zu  lenken ! 
Endlich  besitzen  wir  auch  noch  ein  poetisches  Product  von 
-^^gustin,    welches,   so    wenig   es   auch    der  Genialität   dieses 
Ki^OBsen  Mannes  entspricht,  doch  zu  gut  beglaubigt  erscheint,  um 
f-^^    seiner  Authenticität  zweifeln    zu    dürfen.     liitorarhistorisch 
^^^  es  zugleich  von  nicht  geringem  Interesse  durch  seine  Form, 
*®  eine  mit  Absicht   volksmässig   gewählte    ist,   wie  Augustin 
^^bst    uns    sagt.  *)     Es    ist    ein    alphabetischer    Psalm ,    ein 


*)  S.  Epp.  27,  31,  42  etc. 

')  S.  Retract.  I,  c.  20  und  insbeeondere  die  Stelle:   Ideo  autem  non 

^•«n,  Littrator  des  llittelAltera  I.  16 
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Ahaccdnrius,'')  gegen  Ende  d.  J.  303  vcrfasst,  der  in  der  K 
unter  Theilnahme  des  Volks  gesungen,  dieses  über  die  E 
der  Donatisten  aufklären  und  gegen  sie  Partei  ergreifen  1; 
snllte.  Die  Form  ist  ganz  durch  die  volksmassige  Rücti 
hestimmt.  Ea  besteht  das  Gedicht  aus  zwanzig  Strophen 
(in  ihrem  ersten  Vers)  mit  den  Buchstaben  des  Alphabets 
Reihe  nach  von  A  bis  V  beginnen,  so  dass  also  das  erste 
der  ersten  Strophe  mit  A,  das  der  zweiten  mit  It  u.  s.  v 
liebt,  wie  dies  ja  bei  den  alphabetischen  Psalmen  der 
ebenso  der  Fall  ist;  und  zwar  hat  Augustin  diese  Form 
wählt,  um  dem  Gedächtniss  eine  Stütze  zu  geben.')  Au 
zwanzig  Strophen  folgt  ein  Nachgesang  von  dreissig  Z 
Allen  Strophen  aber  geht  eine  und  zwar  dieselbe  Refr^n 
von  Augustin  Hypopsalma  genannt,  voraus,  welche  allein 
dem  Volke  selbst  gesungen  wurde.  Die  Strophen  bestehen, 
Nachgesang  abgesehen,  in  der  Regel  aus  zwölf  Zeilen,  ein 
aus  zehn.  Die  Zeilen  sind  Langzeilen  von  sechzehn  Silbei 
einem  fallenden  Rythmus,  die  in  zwei  Hemisticha  sich  thf 
offenbar  ein  unter  dem  Einäuss  der  musicalischen  Compoi 
von  den  Gesetzen  der  Metrik  emancipirter  *)  acatelecti 
trocliiüscher  Tetrameter.  Alle  Zeilen  aber  lauten  in  e  aus 
Ueim,  ganz  analog  dem  bei  Commodian  (oben  S.  90)  beol 
teten,  die  Refrainzeile  jedoch  hat  zugleich  einen  noch  vol 
Binnenreim,'')  —  Was  den  Inhalt  anlangt,  so  wird  die  Gesell 


nliqno  cftrmiaifl  gencre  id  tiori  volui,  ne  me  neccBBitas  metrica  ad  : 
vcrba  quae  vutgo  niiniu  Bunt  usitatn,  compellerot.  Kr  wollte  alto 
fin  Werk  der  Kunstpoewe  verfaBRcn,  speciell  niclit  einRii  H^^mmit, 
diese  waren  ja  die  einzigen  dieser  Gattnng,  die  in  die  Kirche  ein» 
WRrcn.  Von  welcher  Bedeutung  diese  Stelle  für  die  Geschichte  der  N 
ist,  werde  ich  später  leigcn.  ^  Andere  Augustin  beigelegte  Gedicht 
hören  ihm  nicher  nicht  an. 

')  Du  Meril,  Pociiee  pO|>ulBires  latines  anlerieares  au  XII'  i 
l'nris  1843,  S.  120  ff.  —  Vgl.  Ferd.  Wolf,  Ueber  die  Lais  S.  184. 

')  Dies  ist  wohl  in  den  Worten  der  Retract.  I.  1.:  ,et  eonim 
tum  neri  posset  per  nos  inhanrerc  mcmoriac'  mit  angedeutet. 

')  So  dass  reine  Kürzen  an  der  Stelle  von  Längen  in  der  lli 
erscheinen,  z.B.  str.  1,  v.  S:  Proptcr  hoc  Dominus,  oder  v.  9;  vid« 
sneciilum  mare;  xupflcich  wird  eher  die  Freiheit  volhsmässiger  Auttp 
vtin  dem  llichter  beliebig  benutzt,  nicht  hloai  i  und  u  bei  voratugebr 
Vncal  bald  als  Vocal.  bald  als  Consonant  behandelt,  sondern  auch,  « 
xehfint,  Apocope  and  Syucope  zu  Hülfe  genommen,  die  in  der  8 
nicht  ausgedrückt  ist,  so  ist  str.  Iß,  v.  3  excnipl',  str.  17,  v.  G  sd 
im  Naoligcsang  v.  2  conaid'rare  r.u  leien. 

*)  Omnes  qui  gandetia  (de)  pace,  modo  vernm  jadicate  —  ,d«'  m 


»   ^  - 
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des  Donatismus  in  den  Hauptzügen  gegeben,  und  gegen  jede  Ab- 
srniderung  von  der  allgemeinen  Kirche  überhaupt,  selbst  bei  ge- 
^e^c5lltfertigten  Klagen,  geeifert;  die  im  Allgemeinen  ganz  schwung- 
lose, äusserst  trockene  Darstellung,  erhält  einige  Lebendigkeit 
diitüurch,  dass  sie  sich  bald  in  die  Form  directer  Anrede  an  die 
Donatisten  kleidet.  Im  Nachgesang  aber  wird  die  katholische 
Kirche  selbst  redend  eingeführt,  die  als  Mutter  den  Abfall  ihrer 
Kinder  beklagt,  und  diese  zu  sich  zurückruft:  hier  allein  er- 
he^ht  sich  die  Diction  zu  einem  warmen,  das  Herz  ergreifenden 
A  n  sdruck. 


X.  Die  ungemeine  Wirkung,  welche  die  drei  grossen  Schrift- 
steller, Ambrosius,  Hieronymus  und  Augustin,  auf  die  Literatur 
der  Folgezeit  ausüben  sollten,  offenbart  sich  l)ereits  in  der  der 
Zeitgenossen,  welche  zu  einem  guten  Theile  durch  sie  angeregt, 
oder  ditrch    sie   bestimmt  wurde.     So   erhielt   die    christliche 
l^ichtung  von  Ambrosius,  zunächst  durch   seine  Lyrik,  aber 
selbst  auch  durch  seine  Beredtsamkeit/  die  lebhaftesten  Antriebe 
^nd  zugleich  massgebende  Vorbilder,  so  dass  ihr  bedeutendster 
Vertreter,  und  zwar  nicht  bloss  in  dieser  Zeit,  sondern  in  der 
altern  überhaupt,  unter  des  Ambrosius'  Einliuss  oflfenbar  sich 
herangebildet  hat    P's  ist  Aukklius  Prudentius  Clemens,') 
welcher  wenigstens  durch  die  Zahl,  die  Mannichfaltigkeit  und 
ien  Grad   der  Orginalität  seiner  Dichtungen  die   erste  Stelle 
einzunehmen  verdient.  348  im  Tarraconensischen  Spanien,  ver- 
inuthlich  in  Saragoss^i,  ^)  geboren,  stammte  er  aus  einer  sehr 


hier  als  ein  späterer  Zusatz,  zunächst  in  der  Stelle  der  Retractationen, 
Ijo  diese  Zeile  sich  citirt  findet,  erscheinen,  von  wo  er  dann  in  die 
"»ndachr.  des  Psalm  selbst  übergegangen.  Oder  sollte  in  gaudetis  Syn- 
•^^pe  des  i  anzunehmen  sein? 

*)  Aurel.  Clement.  Prudentii  carmina  ad  optimasquasque  editiones  et 
!J*»s.  Qodd.  Romanos  etc.,  prolegg.,  commentariis  et  lectionibus  variant. 
"Mr.  a  F.  Arevalo.  2  tom.  Rom  1788.  4».  —  Aur.  Prudent.  ('lern,  car- 
••^Jöa  recens.  et  explicavit  Th.  Obbarius.   Tübingen  1845.  — *  Id.  recens., 

^^^  explic.   A.  Dressel.    Leipzig  1860. Middoldorpf:  De  Prudentio 

^  thenlogia  Prudentiana  in  lUgcns  Zeitschr.  für  die  histor.  Theologie. 
7^'  n.  1&2.  —  Cl.  Brockhaus,  Aur.  Prudentius  Clemens  in  seiner  ßedeu- 
">^g  für  die  Kirche  seiner  Zeit.    Leipzig  1872. 

jj  ')  Hierfür  scheint  mir  die  Stelle  Peristeph.  IV,  v.  97  ff.  zu  sprechen : 
^oit^  est,  qoamvis  procul  hinc  in  urbe  Passus  ignota  dederit  sepulcri 
r|pn«m  Victor  prope  littus  altae  Forte  Sagunti.  Es  ist  von  einem  der 
Märtyrer  Saragossas  die  Rede,  und  —  worauf  alles  ankommt  —  eine  an- 
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angesehenen  Familie.    Ei-  machte,  wie  er  selbst  nns  erzählt,  '  ) 
die  in  seinem  Stande  übliche   potitisctie  Laufbahn.    Nacbdeni 
er  die  rbetnriscli -juristische  Ausbildung  erhalten,  wurde  er  zi«- 
nJiclist  Anwalt,   um   danach  d.-is  bedeutende  Amt   eines  Kector 
oincr  Provinz  Spaniens,    wahrscheinlich  der  TarniconensiBchi>n 
»elhst,  zu  Iteklciden.  Er  stieg  noch  hoher,  indem  ihm  ein«  >l  i- 
litUrcbai^e  der  ersten  Rangklasse  zu  Tlieil  wurde.  —  Naclidftnj 
auch  Prudentius  in  der  Jugend  den  Lüsten  der  Welt  gefriihnt, 
widmete  er  sicli  in  spätem  Jahren  einem  strengern  christliclton 
Leben,  und  hoffte  nunmehr  durch  seine  geistliche  Dichtung  Hon 
Himmel  sich  zu  erwerben.    Im  57.  Jahre  veranstaltete  er  einp 
(irsanimtausgabe  derselben,')  die  mindestens  den  grossten  Tliril 
seiner  Werke  schon  umscbloss.    In  der,    auch  in  Veraen  ge- 
schriebenen Praefatio  dieser  Oesammtausgabe  deutet  er  die  fol- 
genden und  zwar  in  dieser  Ordnung  an:    das  Buch  ,(^ihmf- 
rh)o»\  die  ,JfavinrN</eiita\  iia  ,Apot}icosis',')  die  .^wei  liiirkr 
f/rr/rti  Stfmwfirhvs^;  dann,  wie  es  scheint,  die  ,P.iychom(ielm';*} 
lind    hierauf    noch    das    Buch    ,  PrrisfepJiatiov '.     Kines   seiner 
Werke,  das  sogen.  ^  Ih'itor/iaroii',  ist  in  jedem  Falle  nicht  mil- 
erwilhnt.*)  -  -  Wann  Prudentius  gestorben  ist,  wissen  wir  nicht, 
nnc]]  haben  wir  die  Mittel  es  zu  eruircn. 

Das  von  seinen  ^Vorken  zuerst  crwühnte,  «cheint  auch  sciw 
ältesten  Dichtungen  zu  nrnfaKsen.  Dieser  ,lihfT  C'iiOifmrriM»' 
ist  eine  Sammlung   von  zwölf  Hymnen,   von   denen  die  UM'! 


lii'i-p  stallt  wiiHl  lijpf  SaragiisMi»  gedPniil'ergeslflH ;  bo  Inwit  sirh  Ki"'f 
iiiclit  im  Siniu'  der  Provint,  de»  'riim»con(!nni»clii>ii  SjmniPii,  iiHinipn,  '" 
wHi'hi'ni  t'ala^urriH  in  dfmsflben  (icdicht  ,iiostrR'  Rpniiniit   winl  (v,  3U 

')  In  der  Pi-aefatio  ilrr  (li'^nrnmlnu»);.  Heiner  Werke. 

')  H.  n..  n.  0.,  was  iiatürlisli  iiitlit  aQRwhlfwst,  dana  di.-  Werke  »if 
'■in  'J'lieil  (Icisellii'ii  frölier  Hclion  cinxeli)  jiiddieirt.  waren. 

'j  V.  ÖH:  pufTiict  contra  hereacfl,  catlsolienm  dtneutiat  fidem;  da  "^ 
der  zwi'iten  llUirte  der  Zeile  offenlmr  nur  die  Apotlteoeis.  Remeint  «"» 
kann,  wnlclic  die  Trinit&talclirc  helinndelt  nnd  mit  dem  (ilaubeni'lfelnA«'' 
iMRs  anheilt  (vgl.  auch  Apoth.  Praef,  v.  '2i  \>.  39),  woptCRi'n  sieh  i"" 
Wiirti-  eBtliolicani  Pte.  im  ciißem  Sinne  nicht  auf  die  Ilamarti^aii  '*■ 
üielipn  kennen,  ist  ieb-tercs  Werk  in  der  ersten  Hälfte  der  Zeile  onj;«!«- 
|pt,  wenn  diene  auch  allerdinftH  zugleich  anf  die  ApothooaiR  gehn  ka**" 

')  V.  41:  labem,  Roma,  UiiH  infcmt  idolis,  b.  weiter  nnten. 

^)  (iannadiua.  De  vir,  ill.  c.  13,  leKt  ihm,  waUi-Nclieinlich  iirijter  *«••; 
noch  ein  Werk  hei,  iihcr  da»  wir  sonst  nichts  wiSMn,  in  folgender  V*'?'' 
commcntatiiB  nnt  in  niorem  graeenruin  IXcxaeniemn  dt  mDixIi  bV^ 
asqne  nd  cniTiIifionem  prinii  hnminiii  et  praevaricalionem  eini. 
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die   ersten  sechs,  für  den  täglichen  Gebrauch  und  zwar  für 
die  bestimmten  Gebetszeiten  verfasst  sind;  von  ihnen  hat  dami 
die  ganze  Sammlung  den  Titel  erhalten.    Sie  sind  auch  sehr 
wahrscheinlich  zuerst  gedichtet  worden,  und  vielleicht  auch  zu- 
eilst allein  unter  dem  Titel  yublicirt.  Nicht  bloss  eröflnen  näm- 
lich diese  sechs  Hymnen  die  Samndung  in  den  Handschriften, 
sondern,  was  wichtiger  ist,  es  schliessen  sich  die  beiden  ersten, 
sowie  die  sechste  näher,  ja  unmittelbai*  an  die  des  Ambrosius 
au,  von  welchem  offenbar  auch  dem  Prudentius  die  erste  An- 
regung zu  diesen  Dichtungen  gekommen  ist,  wie  denn  auch  die 
beiden  ersten  ganz,  die  neunte  fast^)  in  demselben  Versmasse 
als  die  Hymnen  des  Ambrosius  verfasst  sind;  und  von  seinen 
vier  ächten   Hymnen  sind  ja  drei  auch  für  Gebetszeiten    be- 
stimmt.   Die  sechs  ersten  des  Prudentius  sind  geordnet  nach 
der  Folge  der  täglichen  Gebetszeiten,  denen  sie  gewidmet  sind 
und  zwar  von  Mitternacht  an  gerechnet:    1)  hymmis  ad  galli 
catiltim,    indem    die    Zeit    des    Hahnenschreis    (aXexTopocpcovia) 
%hon  in  den  apostolischen  Constitutionen  als  Gebetszeit  aufge- 
luhrt  wird,  2)  //.  matutinus^  3)  //.  (uäe  cihum,   4)  h,  post  et- 
iMw,  5)  h.  ad  Incetisum  htvernac^'^)  6)  h,  ante  sommiim.  Hieran 
schliessen  sich  die  seclis  folgenden,  welche  zum  Theil  für  be- 
stimmte kirchliche  Zeiten  verfasst  sind:  7)  h.  ieinnantium,  8)  h, 
Vod  leiuniuui^  9)  //.  omnis  liorac  —  ein  Hymnus  auf  Christus, 
«ine  Thaten  und  Wunder  preisend,  —  10)  h.  ad  cxvquiaa  de- 
fmttj  11)  h.   VIII  calenda^  ianuarias  (Christi  Geburt),  VI)  li, 

Weuu   man   die  Hymnen   des  Prudentius   mit   denen    des 
iöibrosius  vergleicht,  so  tritt  ein  allgemeiner  Unterschied,  der 


')  Zwar  auch  im  dinieter  ianib.,  aber  catal. 


Hipvol.  __, , 

^  nicht  für  den  Ostcrabcnil  —  zu  welclicr  Feier  ein  Theil  desselben 

1|**er  von  der  Kirche  allerdings  benutzt  wurde  —  von  dem  Autor  be- 

•^ttsit  war,  erweist,   von    andern  Gründen   abgesehen,   am    besten    der 

Hjunus  selbst,  in  welchem  der  Osternacht  als  einer  , nicht  gegenwärti- 

frä'  gedacht  wird,  wie  schon  das  Demonstrativ  illa  bei  noctc  v.  127  klar 

«^,  nicht  minder  die  Beschreibung  der  Kirchenbeleuchtung  zur  Ostcr- 

^  dio  sonst  an  dieser  Stelle  absurd  wäre.    Auch  in  dieser  P'rage  der 

/itenriiistor.  Kritik  war  zterst  äer  gesunde  Menschenverstand  zu  Käthe 

tu  ziehen,  der  aber  so  oft  über  aller  ungesunden  Gelehrsamkeit  vergessen 

IB  werden  pflegt. 


[ 
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auf  alle  sich  erstreckt,  sofort  in  die  Augen,  (welcher  Ecboo 
äusserlich  sich  manifestirtj :  die  Hymnen  des  Prudentius  sind 
veit  langer  als  die  des  Ambrosius,  drei  bis  siebenmal  so  lang; 
während  jene  nur  je  32  Verse  zählen,  haben  diese  von  eins 
100  bis  200,  eine,  die  kürzeste,  hat  weniger,  nämlich  80  Vew. 
die  längste  dagegen  220.  Man  sieht  daraus,  dass  Prudeiilius 
praktische  Kultuszwecko  —  wobei  ich  den  Ilausgottesdieust  d(t 
täglichen  Gebets  mitinbegreife  —  weniger  zunächst  im  Aage 
hatte,  oder  mindestens  im  Auge  behielt,  als  der  Bischof  ron 
Mailand;  von  Prudentius'  Myninen  ist  ja  auch,  so  viel  wir  iHs- 
sen,  keine  je  ganz  als  Kirchenlied  benutzt  worden,  sonden 
einzelne  immer  nur  auszugsweise.')  Hiermit  hängt  zusam- 
men, dass  im  Ganzen  seine  Hymuendichtuug  weniger  Tolk$- 
thümlicU  ist,  als  die  des  Anihrosius,  der  Charakter  der  Kimst- 
poesie  bei  ihr  noch  entschiedener  hervortritt,  als  bei  dieser. 
Prudentius  singt  zunächst  offenbar  nur  zu  seiner  eigenen,  und 
nicht  bloss  religiösen,  sondern  auch  ästhetischen  Befriedigung. 
Dies  zeigt  sich  auch  in  der  Mannichfaltigkeit  der  Behandlui^ 
weise  des  Sujets,  wie  in  der  des  Metrums,  und  die  Kunstarbdt 
auch  recht  in  der  Wald  des  letztem  aus  Rücksicht  auf  dvu 
Gegenstand  in  den  Hymnen,  wo  er  den  von  Ambrosius  in  der 
Kirche  eingeführten  iamhischen  Üimeter  aufgibt.  Und  Fro- 
dentius  bewährt  hierbei,  wie  wir  sehen  werden,  auch  seine 
ästhetische  Bildung. 

Was  nun  die  Behandluugsweisc  angeht,  so  wird  einmal  & 
symbolische  Auffassung,  die  bei  Ambrosius  nur  verdeckt  und 
andeutungsweise  erscheint,  von  Prudentius  viel  weiter  durclt- 
gettihrt  und  zugleich  ollen  dargelegt;  sie  beherrscht  die  Dtf- 
stellung  namentlich  in  den  beiden  ersten  Hymnen,  die  sieb  ebeo 
an  die  des  Ambrosius  näher  anschliessen.  Wenn  spätere  Aus- 
leger in  dem  Morgeulied  des  letztem  den  Hahn,  den  llenli 
des  Tages,  als  ein  Symbol  Christi  erklären  konnten,  ho  »ifl 
dies  von  Prudentius  in  seiner  ersten  Hymne  direct  ausgcs|Hi'- 
clieu ,  indem  der  Schlaf  zugleich  als  ein  Bild  des  Todes  bo- 
traclitet,*)  beim  Aufstehen  an  die  Auferstehung  gedacht  ^ 


>)  Und  aus  einiT,  wie  der  letzten,  wurden  seibat  drei  Kirdicalitj^ 
KemuL-ht.  a.  rGukaicbtlicIi  dca  kirchlichen  Gebrauchi  der  U;nioi4i^^ 
Prudi-ntiu«  Daniel,  Thcs.  Itymnül.  1,  S.  119  R*.  Monc,  Lat.  Hfnmm''^ 
2M  und  377. 

')  Hie  Bomnus  ad  teiniiua  dato»  —  est  forma  inortii  perjwlii»-"'" 
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Daher  vox  isla,  qua  strepunt  aves  etc.,  (d.  h.  die  vox  galli) 

Hostri  figura  cd  judicis.    Wie  der  Ilahu  zu  neuer  Thätigkeit 

wachruft,  so  Christus  zu  einem  neuen  Leben,  dem  wahren.   £r 

ist  das  Licht,  die  Nacht  aber  die  Sünde, ')  die  —  das  liegt  im 

Hintergrund    —    den  Tod   gebar,   dessen  Bild   der  Schlaf  ist. 

Beim   Hahnenschrei,    der   das    nahende    Tageslicht   verkündet, 

fliehen  die  Dämonen,   die  sich   der  Finsterniss   ii'euen.^)     So 

kehrtö  Christus  auch  siegreich  aus  der  Hölle  zurück  zur  Zeit 

des  Hahnenschreis,  und  dieser  warnte  den  Petrus;  die  paräne- 

tische  Tendenz  aber,  welche,  auch  wie  bei  Ambrosius,  lebhaft 

hervortritt,  verknüpft  hier  alle  die  verschiedenen  Beziehungen 

zu  einer  Einheit.    In  der  zweiten  Hynme  des  Prudentius,  die 

eineu  ganz  gleichen  Charakter  hat,   nur  dass  das  paränetische 

Moment  darin  mehr  vorwiegt,  wird  das  Tageslicht  als  Symbol 

Christi  gefeiert,  der  ebenso  die  Herzen  erleuchtet,  als  jenes  die 

}iatur;  durch  seine  Erleuchtung,  wie  ja  auch  die  Taufe  eine 

sokhe  genannt  wurde,  reinigt  er  von  dem  Schmutz  ,der  schwär-. 

zen  Wolken  der  Nacht  der  Welt'. 

Zweitens  aber,  und  dies  ist  Prudentius  Ambrosius  gegen- 
über ganz  eigenthümlich,  erweitert  er  seine  Stoffe  durch  Schil- 
derung und  Erzählung;  und  hierdurch  gerade  haben  seine 
Hymnen  diese  Ausdehnung  gewonnen.  Indem  er  gern  in  aus- 
führlichen Beschreibungen  der  concreten  Welt  sich  ergeht,  hul- 
digt er  zugleich  dem  Tagesgeschmack ;  die  beschreibende  Poesie 
beherrschte  ja  damals  auch  die  Profandichtung,  freilich  ein 
Zeichen  des  Verfalls  der  schöpferischen  Kraft:  Prudentius  aber 
weiss  da  mit  jener  nicht  selten  in  brillantem  Kolorit  zu  wett- 
äfern.  Dies  Moment  seiner  Darstellungsweise  tritt  uns  sogleich 
in  der  dritten  Hymne  {^antc  cibtim^)  entgegen,  wo  er  die  Speisen, 
die  die  Natur  dem  Menschen  beut,  schildert  (v.  36  ff.),  noch 
Dwhr  dominirend  in  der  fünften  (,ad  incensum  lucern(ie%  die 
durch  den  Glanz  und  Ueichthum  des  Ausdrucks  sich  auszeich- 
net, sei  es,  dass  der  Dichter  die  verschiedenen  Mittel  künst- 
licher Beleuchtung,  die  Fackeln,  Kerzen,  Lampen  mit  einer  auch 
iwtiquarisch  werthvoUen  Sorgfalt  beschreibt  (v.  13  ff.),  oder  die 


»)  V.  27. 

*)  Dies  auch  bei  Ambi-os.,  1.  1.  v.  11;  bei  ihm  ist  der  Luüifer  v.  9, 
Christas,  and  der  Hahn  nocturna  lux  viantibus,  s.  oben  S.  176.  Ebenso 
vird  des  Petras  dort  gedacht. 
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duftenden  Gäi-teu  des  Paradieses  malt  (v.  113  ff.),  oder  aoili 
der  prächtigen  Erloudituiig  der  Kirclieii  iini  Osterfeste  gotloiik.^ 
(v.  141  S.). ')  Zu  diesem  Moment  der  Beschreibung  kontiul 
dann  daä  der  Erzählung,  und  zwai*  von  StoFFeu  der  Liblificb^^u 
Uescliichte,  namentlich  des  Alten  Testamente,  welche  Erzaldu.  Li- 
gen oft  den  grössteii  Raum  einnehmen,  und,  ganz  entspreche  »-id 
dem  Sinn  des  Dichters  für  Symbolik,  nicht  selten  auch  ei.  ^aic 
typologische_ Bedeutung  haben.  So  wii'd  in  der  vierten  Hjto.  -31c 
(,post  cilum')  die  Speisung  des  Daniel  in  der  LÜweugrube  »-~-r- 
zählt,  sie  ist  ein  Bild  der  Labung  der  von  der  Welt  ein^^e- 
schlossenen  und  von  dem  Teufel,  der  als  brüllender  Löwe  u  :äii- 
geht,  bedrohten  Gerechten  durch  Christus;  so  wird  in  d.  ^ein 
fünften  Gedicht,  dem  Lichthyninus,  des  feurigen  Busches  ui^bt 
bloss,  sondern  auch  des  Zugs  der  Juden  durch  das  rotheM^vr, 
des  Untergangs  des  Pharao,  der  Speisung  in  der  Wüste  duim-tli 
Wachteln  und  Manna,  das  letztere  mit  typologischer  BeziehLisug 
auf  das  Osterfest,  in  ausführlicher  Schilderung  gedacht;  so  n  «fil- 
men in  dem  Fastcnlied  (li.  VI)  die  Erzählungen  von  dem  T  äJu- 
fer  Johannes  in  der  Wüste,  und  von  Jonas  (allein  75  Vei-^^'J 
den  meisten  Baum  einj  und  das  Loblied  auf  Christi  ThiL-"*eii 
(h.  IX)  ist  ja  fast  nur  Erzählung,  die  &'eilich  zur  Aufzählu*ug 
wird,  ausführlicher  jedoch  und  zum  Theil  wahrhaft  poeti  2=cli 
Höllenfahrt  und  Tod  schildert  (v.  70  ff.). 

Dass  so  in  manchen  dieser  Hymnen  das  lyrische  Elem.  ■*''* 
sehr  eiugeschmnkt  wird,  liegt  auf  der  Ilaud,  eine  Beschränk«-'^"? 
aber,  welche  sich  in  ähnlicher  Weise  auch  in  der  autikeu  Od.  ^"' 
dichtung  Uoms,  uauientlich  des  Horaz  fand,  die  wohl  in  di^^  ^'^ 
Uichtung  auf  den  christlichen  I'oetcn  nicht  ohne  Eintluss  bU  '^"'< 
aber  es  vermälilt  sich  auch  zuweilen  das  lyrische  mit  dem  «^»"F' 
sehen  Element  zu  einer  dramatischen  Wirkung,  wie  in  der  ^^^^" 
Zählung  von  dem  Kindermordo  des  Uerodes  in  der  letz^'^^''" 
Hymne,  der  des  Epiphanienfustes  (v.  US  ft'.).  Andererseits  am-  '''" 
sich  nicht  bloss  rein  lyrische  Stellen  von  oinoui  schönen  Schwun^^S' ' 
oder  dem  innigsten  und  zartesten  Gcfublsausdmck,  wie  dic^    ^^ 


']  liier  wJnl  iiuch  v.  12.7  fl'.  diu  Sjago  von  Jur  I'ausc  Jur  U'Ültiisl; 
wahruiid  der  UHtc'i'oacLl  unviiLut, 

>)  Su  z.U.  dLTKuhluiisilcHLiehllijmuua,  v.  MtP  IT.:  U  ru  digua,  Ui=^'''~> 
iluHiii  tilii  roHL-idae  —  noctis  jiriiieiiiio  gri^x  tuus  ofTorat  —  luceoi,  *^^ 
tribui*  nil  prctioüius  -~  luecni,  [|uu  i'L'litiiiu  pmeinia  ccrnimiu  otc.  ctu— 
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nur  dem  christlichen  Gcmüth  zu  Gebot  stand,  ^)  sondern  es 
dominirt  auch  in  einer  ganzen  Anzahl  dieser  Dichtungen  das 
rein  lyrische  Element  unbestreitbar.  Nicht  wenig  trägt  hierzu 
die  Wahl  des  Metrums  bei.  So  haben  den  Charakter  des  Liedes 
am  meisten  die  in  dem  Ambrosianischen  Versmass,  dem  Dimeter 
iamb.  acatal.  in  vierzeiligen  Strophen,  geschriebenen  Hymnen, 
namentlich  die  beiden  ersten,  aber  auch  die  beiden  letzten 
(zum  Weihnachts-  und  Epiphanienfest) ;  ebenso  die  sechste  in 
besonderm  Grad,  die  im  Dimeter  iamb.  catal.,  auch  vierzeiligo 
Strophen,  verfasst  ist  —  es  ist  die  Hymne  ,vor  dem  Schlaf,  und 
die  Wahl  des  Metrums,  das  in  dem  kurzen  beweglichen  Rythmus 
an  seine  ursprüngliche  Beziehung  zum  Tanze  erinnernd  etwas 
Einwiegendes  hat,  geschickt  getroffen;  ferner  das  Grablied,  h. 
X,  das  in  anapästischen  catalectischen  Dimetern,  die  zu  Strophen 
von  Tier  Versen  verbunden  sind,  gedichtet  ist. 

Auch  die  Wahl  des  Versmasses  der  andern  Hymnen  hat 
offenbar  ihre  Bedeutung,  so  in  der  Hymne  ,vor  der  Mahlzeit' 
(h.  UI)  der  muntere  dactylische  Trimeter  hypercatal.  in  fünf- 
zeiligen  Strophen,  in  der  ,nach  der  Mahlzeit'  (h.  IV)  dagegen 
die  phaläcischen  Hendecasyllabi ,  die  zu  dreizeiligen  Strophen 
verbunden,  mit  grösserer  Gelassenheit  einherschreiten;  in  dem 
glänzenden  Lichthymnus  (h.  V)  aber  erscheint  das  elegante  askle- 
piadeische  Versmass  in  vierzeiligen  Strophen,  vielleicht  an  ehie 
alte  Ueberlieferung  in  Betreff  der  Melodie  anknüpfend,  indem 
es  an  den  Rythmus  des  oben  erwähnten  alten  griechischen 
Lichthymnus  wenigstens  erinnert;*)  in  dem  Fastenhymnus 
(h.  VU),  in  welchem  die  Erzählung  eine  so  grosse  Rolle  spielt, 
der  nüchterne  und  gewöhnliche,  und  zugleich  in  epischen  und 
(lidactiischen  Dichtungen  damals  gebräuchliche  Sena^  in  fünf- 
zeiliger  Strophe,  in  dem  Hymnus  ,nach  der  Faste'  (h.  VHI)  das 
sapphische  Metnim;  in  dem  neunten,  der  Verherrlichung  der 
Thaten  Christi,  ist  das  Versmass  wieder  sehr  glücklich  gewählt, 
iii  dem  ebenso  volksmässigen,  als  auch  zum  Ausdruck  des  Er- 
habenen, wie  ihn  Seneca  schon  mit  Vorliebe  anwandte,^)  wohl 


>)  So  das:  lani  maeHtu  quicscc  qucrela  —  lacritnas  suspeuditc,  xna- 
ires  etc.  des  Grablieds,  X  v.  117  iT.,  su  das:  äalvctc  tlures  martyrum  cia 
XU,  V.  125  ff. 

^)  S.  über  das  Metrum  dc8!sell)eu  Tliierfelder,  De  Christian,  psalmis 
ei  hymnis,  p.  33. 

*)  Vgl.  Luc.  Müller,  De  re  luetrica,  p.  108. 
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geeigneten  trochäischen  Tetrameter  catalecticus.  Dieser  Vers, 
dreizeiligen  Strophen    verbunden,  macht  hier  eine  vortrefflichi 
Wirkung.    So  sieht  man,  wie  Prudentius  hier  mit  voUkommei   ^^^ 
bewusster  Kunstthätigkeit  und  öfters  dabei   mit  glücklicbsteir:^*^ 
Erfolge  verfährt. 

Wenn  nun  in  diesen  Hymnen  des  Buchs  Gathemerinon  dit^  Jöa 
Eigenthümlichkcit  der  Lyrik  des  Prudentius,    wie   wir   sahenc  :x:  ii, 
wesentlich  auf  ihre  Verbindung  mit  Erzählung  und  Beschreibung  .crjg 
sich  gründet,  so  musste  unser  Dichter  zu  der  episch-lyrischci«:  «läh 
Dichtung,  wie  sie  in  seinem  andern,  den  Märtyrern  gewidmeter  ^=^ei 
Hymnenbuche,  dem  ^Peristephanon^^  vollkommen  berechtigt  evrjr  ^^v- 
scheint,  einen  besondern  Beruf  besitzen.     Und  in  der  That  gd»  3c 
hört  dieses  Werk,  das  von  dem  Kranze  des  Siegers  den  Titt^  ^*  te! 
hat,  zu  den  originellsten,  ästhetisch  bedeutendsten  und  literaiK  ^«bar- 
historisch  interessantesten  des  Prudentius.  Es  umfasst  vierzelic  M'  flin 
Gedichte,  von  sehr  verschiedener  Ausdehnung,  Form  und  Chcs  -«rja- 
rakter.  Eines  davon,  das  zehnte  (die  Passio  Romani\  welche^^  -jes, 
von    ausserordentlichem    Umfang,    nicht    weniger    als    11t-    -40 
iambische   Trimeter   in   fiinfzeiligen  Strophen   zählt,   erscheic  JEiiiit 
in  manchen  Handschriften  aus  dem  Verband  dieses  HymneK  ^uu- 
cyclus   gelöst,    gleich    einem    besondern   Werk    zwischen    d^ -Meu 
andern    grössern,   didactischen   und  epischen   Dichtungen    d-C^cs 
Autors.    Seinem  Inhalt  und    der  Darstellung  nach   geholt  ^'^ 

aber  in  den  Kreis  dieser  Hymnen,  in  welchen  Prudeuti  Ärius 
es  gewiss  selbst  auch  eingeschlossen  hat.  Dagegen  kann  ms»  -^*^" 
dasselbe  nicht  von  dem  achten  sagen,  welches  in  neun  Dis^  -s=>ti- 
chen  von  einer  , Stätte'  handelt,  ,wo  Märtyrer  gelitten  h-Ä^-^*' 
ben  und  die  nunmehr  ein  Baptisterium  ist'  —  wie  die  Uebe^^^^" 
Schrift  lautet.  Dieses,  das  kürzeste  dieser  Gedichte,  hat  durcC  ^:^' 
aus  den  Charakter  eines  Epigramms,  wie  auch  dessen  Metnu*-^""' 
Der  Märtyrer,  die  an  jener  Stätte  gelitten,  wird  so  wenig  g»^^?^" 
dacht,  dass  nicht  einmal  mit  einiger  Sicherheit  sich  errath^-^^" 
lässt,  wer  sie  waren.  Es  erinnert  dies  Gedicht  aber  sogleic  ^ 
an  die  Aufschriften  des  Damasus,  und  es  deutet  darauf  hi 
dass  dieser  erste,  uns  bekannte  Vorgänger  des  Prudentius  a- 
dem  Felde  der  versificirten  Legende  ihm  hier  auch  den  Weg  g 
wiesen,  vielleicht  überhaupt  ihn  zuerst  zu  solchen  Dichtungen  ar 
geregt  hatte.  Diese  erste  Anregung  wäre  dann  Prudentius  wo 
in  Rom  selbst  gekommen,  und  die  den  dort  bestatteten  Märtyrer 
gewidmeten  Hymnen,  welche  selbst  zum  TheU  direct 
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dort  an  Ort  und  Stelle,  oder  alsbald  nach  der  Rückkehr  des 
Dichters  von  seiner  Romfahrt  verfasst  zu  sein,*)  seine  ältesten 
dieser  Art.  Andererseits  lag  es  indess  auch  nahe,  bei  dem  Auf- 
schwung, den  die  Verehrung  der  Heiligen  damals  nahm,  zu 
Ehren  ihrer  Festtage,  welche  die  als  Qeburtstage  (für  das  ewige 
Leben)  bezeichneten  Todestage  waren,  und  die  schon  durch 
einen  besondern  Gottesdienst  gefeiert  wurden,  Hymnen  zu  dichten, 
die  im  Anschluss  an  die  bei  demselben  vorgetragene  Legende 
ihre  Thaten  und  Leiden  besangen,  ebenso  wie  solche  Hymnen 
zur  Feier  des  Weihnachts-  und  EpiphanienfeStes  im  Anschluss 
an  die  biblischen  Berichte  Prüden tius  gediditet.*)  Von  man- 
chen Hymnen  des  Buchs  Peristephanon  gibt  dies  Prudentius  in 
ihnen  selbst  zu  erkennen.  Es  sind  gerade  die,  welche  natio- 
nale, spanische  Märtyrer  besingen,  solche  also,  deren  Festtage 
in  des  Dichters  Heimath  gefeiert  wurden.  Der  doppelten  An- 
regung zur  Abfassung  dieser  Hymnen  entsprechend,  können  wir 
in  Betreff  ihres  Sujets,  der  Auswahl  der  besungenen  Märtyrer, 
zwei  Klassen  unterscheiden.  Die  Helden  der  einen  sind  Spanier, 
zu  welchen  auch  der  Afrikaner  Cyprian  zu  ziehen  ist,  bei  den 
damals  offenbar  sehr  nahen  kirchlichen  Beziehungen  beider 
Länder,  •)  die  der  andern  Klasse  solche  Märtyrer,  deren  Graber 
in  Rom  sich  befinden,**)  oder  welche  Prudentius,  wie  das  des 
Cassian  in  Imola,  auf  seiner  Reise  dorthin  besuchte.  So  moti- 
virt  sich  die  Auswahl. 


*)  So  das  ersterc  Uymn.  XIV,  s.  darüber  weiter  uutcu ;  so  das  andere 
Hymn.  XI,  s.  das.  v.  179. 

*)  Und  in  der  für  das  Epiphauicnfest  gedichteten  Hymne  wurden  ja 
zugleich  die  ersten  Märtyrer,  die  ,  unschuldigen  Kindlein  ^,  gefeiert. 

^)  Wie  denn  auch  die  Festtage  der  spanischen  Märtyrer  Fructuosus, 
Vincentius  etc.  in  der  Kirche  Afrikas  gefeiert  wurden,  wie  die  bei  dem 
ihnen  gewidmeten  Gottesdienst  gehaltenen  Sermonen  des  Augustin  zei- 
jren.  —  Cyprians  Festtag  wurde  damals  auch  in  Spanien  gefeiert,  wie 
Prudentius  selbst  sagt  Perist.  XII,  v.  237.  Wenn  dieser  auch  in  dem  ihm 
gewidmeten  Hymnus  sein  universelles  Ansehen  rühmt,  so  soll  er  doch 
Spanien  noch  besonders  angehören,  s.  h.  XIH,  v.  3;  und  dafür  ist  sehr 
bezeichnend,  dass  Cyprian  im  4.  Hymnus  (v.  17)  die  Reihe  der  spanischen 
Märtyrer,  die  hier  zunächst  vorgeführt  werden,  anführt. 

*)  Hierzu  gehört  offenbar  auch  Quirinus  (h.  VH),  dessen  Leichnam 
nach  dem  Bericht  der  Acta  Sanct.  zur  Zeit  des  Einfalls  der  Barba- 
ren in  Pannonien  nach  Rom  überti*agen  und  in  der  Galixtkatakombe  bc- 
t  stattet  wurde.  S.  Brockhaus  a.  a.  0.,  S.  1111,  Anm.  3.  —  Die  Richtigkeit 
dieses  Berichtes  wird  durch  meine  obige  Beobachtung  über  die  stofnichc 
Auswahl  und  Klassificining  dieser  Hymnen  bestätigt.  —  Fraglich  bleibt 
nur  die  Wahl  des  Romanus  (h.  X).  Fand  er  damals  in  Rom,  vielleicht 
seines  Namens  wegen,  eine  besondere  Verehrung? 


¥. 
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Mau  kauu  aber  auch  nach  der  Beliaudluugswoise  des  Stoffes 
zwei  Klasseu  dieser  Hynmeu  uutersclieideu.  Wie  die  älteren 
Prosalegendeu ,  wie  ich  früher  bemerkte,^)  theils  reiu  volks- 
inässige,  theils  durchaus  kunstinässigc,  rhetorische  Schöpfuugeu 
waren,  so  haben  auch  die  einen  der  Märtyrerhynmen  des  Pru- 
dentius  einen  mehr  oder  weniger  volksthümlichen,  die  andern 
einen  kunstvollen,  oft  auch  mit  rhetorischem  Pomp  geschmück- 
ten Charakter.  Und  auch  hier  werden  wir,  wie  in  dem  Buche 
^Cathemerinon\  meist  Hand  in  Hand  mit  diesem  Unterschied 
der  Darstellung  die  Wahl  des  Metrums  gehen  sehen.  Auch  hier 
zeigt  sich  öfters  ein  feiner  Sinn  des  Dichters  in  dieser  Auswahl. 
Dies  beweist,  um  nunmehr  auf  die  einzelnen  Hymnen  überzu- 
gehen, sogleich  der  erste,  welcher  zwei  spanische  Soldaten, 
Brüder,  verherrlicht,  die,  wahrscheinlich  unter  Diocletian,  das 
heidnische  Opfer  verweigernd  den  Tod  erlitten,  indem  sie  die 
militia  Christi  der  des  Kaisers  vorzogen.  Das  Wunder,  das 
sich  bei  ihrer  Hinrichtung  begab,  blieb  aber  fast  allein  von  ihrer 
Legende  im  Gedächtniss:  der  Ring  des  einen,  der  Treue  Sym- 
bol, sowie  das  Orarium  des  andern  wurden  in  den  Himmel  em- 
porgetragen. Besessene  und  Kranke  linden  Heilung  an  ihrem 
Grabe.  Das  Metrum  dieses  Hymnus  aber  ist  das  der  römischen 
Soldatenlieder,  der  volksmässige  Tetrameter  trochaicus  catal. 
(120  Verse  in  dreizeiligen  Strophen);  konnte  gich  eine  geeignetere 
Weise  für  ein  diesen  christlichen  Kriegern  geweihtes  Festlied 
bieten?  —  Wenn  diesem  Hymnus  das  Versmass  wenigstens 
einen  gewissen  volksmässigen  Charakter  leiht,  so  besitzt  ihn  der 
folgende  auf  den  heil.  Laurentius,  diesen  wohlbekannten  rö- 
mischen Märtyrer,  in  einem  besondern  Grade,*)  wozu  auch  das 
in  den  Hymnen  populär  gewordene  Metrum  des  Dimeter  iambi- 
cus  acatal.  in  vierzeiligen  Strophen  da^  seinige  beiträgt.  Es 
ist  einer  der  längsten  dieses  Hymnenbuchs,  indem  er  584  Verse 
zählt.  Man  möchte  sich  versucht  fühlen,  diese  Dichtung  als 
das  erste  Beispiel  einer  modernen  Ballade  zu  betrachten:  so 
lebhaft  erinnert  die  Darstellung  an  manchen  Stellen  an  den 
Ton  der  englischen  Volksballadeu,  die  ja  auch  in  einem  ähn- 
lichen Versmass  verfasst  erscheinen.  Nicht  selten  ist  sie  auch  mit 


»)  S.  oben  S.  192. 

*)  Dies  wird  \oii  dorn  Dichter  vielleicht  selbst  atigodcutct  in  deu  an 
den  Heiligen  geriehteteu  Worten  des  Schlusses:  audi  poctam  inisticum  v.  574. 
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vielem  Tolksmässigen  Humor  gewürzt.  Der  Hauptinhalt  ist  in 
der  Kürze  dieser.  Der  habsüchtige  Stadtpräfect  citirt  zur  Zeit 
der  Christenverfolgung  (unter  Valerian)  den  Diakon  Lauren- 
tius  als  Schatzmeister  der  römischen  Kirche,  um  von  ihm  die 
lleichthümer  derselben  zu  fordern,  die  kostbaren  heiligen  Ge- 
fasse  wie  ,das  viele  Geld',  denn  die  Christen,  sagt  er,  weihten 
ja  all  ihr  Vermögen  der  Kirche,  selbst  auf  Kosten  ihrer  Kin- 
der. Auf  allen  Münzen  aber  sei  des  Kaisers  Bildniss  und  nicht 
Christi,  und  so  sollten  sie  des  letztern  Gebot  erfüllen  und  dem 
Kaiser  geben,  was  des  Kaisers  ist.  Auf  die  mit  vielem  Spott 
und  Ironie  im  Einzelnen  >)  erfüllte  Rede  antwortet  Laurentius, 
die  Kirche  sei  allerdings  sehr  reich,  reicher  als  der  Kaiser 
selbst,  und  er  wolle  alle  ihre  Schätze  dem  Präfecten  darbieten. 
Nur  bitte  er  um  eine  kurze  Frist,  alles  ordentlich  zu  registri- 
ren.  Der  Präfect,  hoch  erfreut,  bewilligt  sie  gem.  Laurentius 
aber  durcheilt  die  Stadt,  um  all  die  Gebrechlichen,  die  von  der 
Kirche  Almosen  empfingen,  herbeizurufen.  Wie  die  Blinden, 
die  Lahmen,  die  Hinkenden,  die  Aussätzigen,  die  Contracten 
heranschleichen  und  humpeln,  schildert  dann  der  Dichter.  Dies 
sind  die  Schätze,  die  goldenen  Gefässe,  die,  von  dem  Heiligen 
verzeichnet,  im  Atrium  der  Kirche  dem  aufs  höchste  gespannten 
Präfecten  gezeigt  werden.  Laurentius  aber  fragt  den  vor  Wuth 
sprachlosen,  warum  er  zürne,  was  ihm  missfalle.  Werde  doch 
das  Gold  auch  erst  aus  schmutzigen  Schlacken  gewonnen,  und 
Krankheit  des  Leibes  sei  besser,  als  der  Seele:  dies  wird  mit 
Humor  weiter  ausgeführt,  der  Prahlhans  leidet  an  der  Wasser- 
sucht, der  Geizige  am  Faustkrampf,  der  Ehrsüchtige  an  der  Fie- 
berhitze, der  Geschwätzige,  den  es  immer  kitzelt,  Geheimnisse  aus- 
zuplaudern, an  geistiger  Krätze;  du  selbst  aber,  der  du  Rom  re- 
gierst,^) ruft  er  zum  Schluss  mit  einem  unübertragbaren  Wortspiel 
dem  Präfecten  zu,  laborirst  an  morbus  riyivs^  der  Gelbsucht.  — 
Sich  für  den  Spott  zu  rächen,  vorurtheilt  der  Präfect  Laurentius, 
langsam  geröstet  zu  werden,  indem  er  den  Holm  hinzufügt: 
,dann,  wenu's  beliebt,  bestreite,  dass  mein  Vulcan  nicht  existirt*. 


*)  Z.  B.  V.  77  ft*.  Addicta  avorum  praedin  —  foedis  sub  auctionibus  — 
sncreasor  exhaerea  freniit  —  sanctis  egens  parentibus.  —  Haec  occulun- 
tur  abditis  —  ecriesiarum  in  angulis  —  et  summa  pietas  creditur  —  nu- 
dare  dulces  liberos. 

*)  Qui  Rom  am  regia« 
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Auch  auf  dem  Rost  verliert  Laurentius  seinen  Humor  nicht: 
or  lässt  sich  als  Braten  wenden.  —  Aber  auch  an  schwungvoll 
erhebenden  Stellen  fehlt  es  dieser  Dichtung  keineswegs;  abge- 
sehen vom  Eingang,  ist  namentlich  das  Gebet  des  Laurentius 
auszuzeichnen,  worin  er  Roms  christliche  Zukunft  voraussehend 
schildert.  Am  Schluss  bittet  der  Dichter  den  Heiligen  um  seine 
Fürsprache,  ebenso  wie  dies  auch  Damasus  in  seinen  Gedichten 
auf  die  Heiligen  zu  thun  püegte. 

Ein  ganz  anderes  Kolorit  hat  die  Darstellung  in  den  beiden 
folgenden  Hymnen.  Die  dritte,  zu  Ehren  der  heil.  Eulalia 
von  Merida,  hat  noch  ein  besonderes  literarhistorisches  Interesse, 
indem  das  älteste  uns  erhaltene  nordfranzösische  Gedicht  die- 
selbe Heilige  besingt,  und  wenigstens  in  einer  indirecten  Be- 
ziehung zu  dem  des  Prudentius  steht.  ^)  Die  Heldin  ist  ein 
junges  schwärmerisches  Mädchen  von  edlem  Geschlecht,  die  sich 
selbst  zum  Märtyrerthum  drängt,  indem  sie  heimlich  Nachts  das 
väterliche  Landgut  verlassend  zu  der  Stadt  über  Stock  und 
Stein  stürmt,  um  vor  dem  Tribunal  die  Götter  zu  schmähen, 
und  die  der  Prätor  selbst  dann  vergebens  noch  zu  retten  sucht. 
Sie  stirbt  den  Tod  in  den  Flammen,  welche  an  ihrem  langen, 
sie  züchtig  umwallenden  Haupthaar  rasch  hinauflodern;  ihr 
unschuldvoller  Geist  entflieht  in  Gestalt  einer  weissen  Taube 
zum  Himmel,  während  von  diesem  Schnee  herabfällt,  ihre  Leiche 
zum  umhüllen.  Die  Darstellung  hat  etwas  Glänzendes  und  Ele- 
gantes, und  der  dactylische  Trimeter  hypercatal.  (215  Verse  in 
fünfzeiligen  Strophen)  entspricht  ganz  dem  stürmischen  leiden- 
schaftlichen Wesen  der  Heldin.  Die  vierte  Hymne  hat  auch 
einen  rein  kunstmässigen  Charakter:  in  50  sapphischen  Stro- 
phen preist  hier  der  Dichter  Saragossa  um  seine  achtzehn 
Märtyrer,  die  er  einzeln  aufführt.  Es  braucht  nicht  das  jüngste 
Gericht  zu  furchten,  wo  eine  jede  Stadt  Christus  in  Körben 
ihre  kostbarsten  Geschenke,  die  Gebeine  der  Märtyrer  und  deren 
Siegeskronen  darbringen  wird.  Dies  erinnert  an  bildliche  Dar- 
stellungen, wie  ja  die  Städte  personificirt  auch  auf  Münzen 
u.  s.  w.  sich  im  Alterthum  dargestellt  finden.  —  Der  fünfte 
Hymnus,  der  zur  Feier  des  Festes  des  spanischen  Märtyrers 
Vincentius  gedichtet  ist,  hat  dagegen  wieder  ein  mehr  volks- 


*)  S.  Diez,  Altrotnan.  Sprachdenkmale,  S.  15. 
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massiges  Gepräge,  wie  er  denn  ganz  in  demselben  Versmass 
als  der  auf  den  heil.  Laurentius  verfasst  ist  (575  Verse).  Dieser 
Diakon  von  Saragossa,  unter  Diocletian  aufgefordert,  dem 
Christenthum  abzusagen,  vertheidigt  dasselbe  kühn,  trotz  all 
der  ausgesuchten  Marter,  zu  denen  er  seine  Henker  förmlich 
herausfordert.  In  ihrer  widerwärtig  detaillirten  Schilderung, 
durch  welche  der  heroische  Muth  des  Helden  im  Leiden  ge- 
priesen werden  soll,  ist  diese  Darstellung  eine  Vorläuferin  der 
spätem  des  Mittelalters,  wie  sie  noch  auf  der  Bühne  der  Mi- 
rakelspiele selbst  in  Scene  gesetzt  wurden.  In  den  Kerker  ge- 
worfen, wird  Vincenz  von  Engeln  besucht.  Nachdem  er  dort 
sanft  entschlafen  und  sein  Geist  in  den  Himmel  aufgenommen, 
will  wenigstens  an  seinem  Leichnam  der  Präfect  Rache  nehmen. 
Er  wird  den  wilden  Thieren  ausgesetzt,  aber  ein  Rabe  bewacht 
ihn,  die  Wölfe  verscheuchend.  Man  wirft  ihn  nun  in  das  Meer, 
doch  die  Wellen  tragen  ihn  an  eine  Küste,  wo  ihn  fromme  Plände 
*  bestatten.  Ein  Gebet  zu  dem  Märtyrer  sc^liesst  die  Hymne, 
die  an  einzelnen  Stellen,  auch  den  spätem  Balladen  gleich,  zu 
einer  wahrhaft  dramatischen  Darstellung  sich  erhebt.  ^)  In  dem- 
selben volksthümlichen  Versmass,  (nur  in  fünf  zeiligen  Stro- 
phen; 90  Verse)  aber  mehr  episch  einfach  im  Vortrag,  ist  der 
siebte  Hymnus  auf  den  pannonischen  Märtyrer  Quirinus,  der 
unter  Galerius  in  die  Sau  hinabgestürzt,  trotz  des  an  ihm  be- 
festigten Mühlsteins  nicht  untergehend,  seine  am  Ufer  versam- 
melte Gemeinde  tröstet,  und  erst  auf  sein  Gebet  hin  von  Chris- 
tus abbemfen  wird,  worauf  die  Leiche  in  den  Schooss  der 
Wasser  versinkt.  —  Auch  in  einem  schlichten  Gewände  erscheint 
die  ansprechende  Darstellung  der  Passion  der  drei  Märtyrer 
Tarracos,  des  Bischofs  Fructuosus  und  seiner  beiden  Dia- 
kone,  welche  unter  Valentinian  als  standhafte  Bekenner  auf 
einem  und  demselben  Scheiteriiaufen  starben.  Sie  im  Liede  zu 
preisen,  fordert  der  Dichter  die  Jugend  und  das  Alter,  die 
Männer  und  Frauen  auf,  so  dass  davon  die  goldenen  Dächer 
des  Schlosses  ertönen  und  die  Wogen  festlich  es  widerrauschen 
sollen.     Das  Versmass  dieses,  des  sechsten  Hymnus,  sind  die 


*)  So  in  der  Aposirophirung  des  Präfecton  durch  den  Dichter, 
V.  429  ff.,  und  in  der  Auffonlcrung  des  letztem  v.  449:  Eoquis  vironim 
strenue  —  cumbam  peritus  pellere  —  remo,  rudente  et  carbaso  —  aecare 
qui  pontum  qneas  etc. 
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phaläcischen  Hendecasyllabi,  in  dreizeiligen  Strophen  (162  Verse) 
indem  diese  Strophe  sicher  mit  Bezug  auf  die  Dreizahl  de 
Märtyrer  gewählt  ist,  wie  denn  in  dem  in  derselben  metrische 
Form  gedichteten  vierten  Hymnus  des  Buchs  Cathemerinon  di 
Dreieinigkeit  gepriesen  wird,  speciell  im  Eingang.  Es  ist  di 
im  Hinblick  auf  das  Mctinim  der  göttlichen  Komödie  von  gancr. 
bcsonderm  Interesse.  Zugleich  sieht  man  recht  hier  bestätig'^^s^^ 
mit  welcher  Ueberlegung  Pmdentius  in  der  Auswahl  des  Ver^— „^^ 
masses  verfahrt. 

Als  reine  literarische  Kunstproducte  erscheinen  dagegen  d^  Mzih 
neunte  und  elfte  Hymnus,  die  beide  in  ganz  epischem  Stc*^  «ti 
durch  Gemälde  veranlasst,  und  seihst  im  Hinblick  auf  sie  v^^i»  —er 
fasst  sind.     Der  orstere  ist  dem  heil,  (-assian  geweiht.     D^TUDer 
Dichter  erzählt  im  Eingang,  wie  er  auf  seiner  Reise  nach  Rc^   om 
in  Forufii  Corneln  (dem  heutigen   Imola)    an  dem  Grabe  Sz^des 
Heiligen  gebetet,  und  in  Thränon  für  alles  was  ihn  bekümmei^  — rtp 
einen  Trost  gesucht;  da  habe  er  seinen  Blick  emporgehoben,  u^^Hind 
ihm  entgegen  das  Bild  des  Märtyrers  geschaut,  der  darauf  ^"  — 'olJ 

tausend  Wunden,  die  Haut  an  allen  Gliedern  mit  kleinen  Stiel Jen 

zerrissen,  umringt  von  unzähligen  Knaben  ei^schien,  welche  ■^■nit 
kleinen  Griffeln,  wie  man  sie  zum  Schreiben  auf  Wachstaf"  oh 
gebrauchte,  ihn  durchbohren.     Der  Kirchner  erzählt  dann  P        ru- 

dnntius  die  Legende:    Cassianus  sei  Schullohrer  gewesen,   \ Jnd 

habe  namentlich  auch  die  Schnellschrift  die  Knaben  gelehrt;  ^ 
war  nicht  beliebt  bei  ihnen,  wie  der  Schulmeister  ül>erha  up^ 
nicht  bei  der  Jugend.  Die  Christenverfolgung  trifft  auch  i  ^^* 
Als  der  Richter  seinen  Stand  erfährt,  verurtheilt  er  ihn,  -  ^^^ 
den  Händen  seiner  Schüler  zu  sterben.  Dieser  Märtyrertod  \i  ^^ 
nun  auf  das  lebendigste  geschildert,  indem  die  rachsüchti 
Jungen  dem  gefesselten  und  entkleideten,  wie  sie  sagen, 
tausende  von  Noten  mit  ihren 'Stichen  zurückgeben,  die 
unter  Thränen  lernen  mussten.  Der  Dichter  flehte  dann 
Heiligen  um  eine  glückliehe  Kahrt  und  Heimkehr  an.  Er  w 
erhr^rt,  und  so  preist  er  ihn  denn  durch  diesen  Hymnus,  welc 
in  53  Distichen,  von  einem  Hexameter  und  einem  iambisclr  ^ 
Trimeter,  geschrieben  ist.  Der  andere  Hymnus,  der  elfte,  aic:> 
in  Distichen,  aber  gewr>hnliehen  geschrieben  (2'ir»  v.),  wek 
zu  dem  eben  erwähnten  gleichsam  ein  Pendant  bildet,  l>esir 
den  heil.  Hippolyt,  Bisehof  xou  Pr^rtus.  Es  ist  dies  Gedi*^ 
in    der    Form    eines    Schreibens    an    einen   spanisclien  Bisc*^ 
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Valerianus  gegeben.  Prudentius  erzäKlt  darin,  wie  er,  bei  sei- 
nem Aufenthalt  in  Rom,  dort  die  unzähligen  Gräber  der  Hei- 
ligen besucht  habe,  von  denen  sehr  viele  Namen  oder  Auf- 
schriften trugen;  auch  das  des  Hippolyt  fand  er,  es  war  durch 
ein  Gemälde  ausgezeichnet,  auf  dem  sein  Martyrthum  dargestellt 
war,  das  Prudentius  im  Hinblick  auf  jenes  schildert:  Hippolyt 
wurde  seinem  Namen  zu  Gefallen  von  wilden  Pferden  zu  Tode 
geschleift,  seine  zerstreuten  Gebeine  aber  —  und  gerade  das 
war  insbesondere  auf  dem  Bilde  dargestellt  —  wurden  von 
seinen  Lieben  sorgfältig  gesammelt,  selbst  das  abgespritzte  Blut 
von  Gesträuchen  und  dem  Erdboden  mit  Schwämmen  aufge- 
tupft. Dieser  durch  den  ßeichthum  des  Kolorits  ausgezeichnete 
Hymnus  gibt  dann  noch  eine  sehr  anschauliche  Beschreibung 
der  Katakomben  und  speciell  der  Grabkapelle  des  Hippolyt, 
und  des  Stroms  von  Verehrern  desselben,  der  sich  an  seinem 
Festtage  aus  ganz  Italien  dorthin  ergiesst;  sie  besuchen  auch 
den  nebenanstehenden  Tempel:  es  ist  die  alte  Basilica  des  heil. 
Laurentius,  die  der  Dichter  hier  auch  beschreibt.  Er  fordert 
zum  Schluss  den  Bischof  auf,  auch  unter  die  jährlichen  Feste 
seiner  Kirche  den  Todestag  des  Hippolyt  aufzunehmen,  da  der- 
selbe, wie  er  selbst  es  erfuhr,  bei  Christus  so  viel  vermag. 

In  mancher  Beziehung  verwandt  mit   diesem  Hymnus  er- 
scheint der  ihm  folgende  zwölfte,  der  vielleicht  noch  in  Rom 
selbst  geschrieben  wurde.*)  Es  ist  die  ,Pa^sio  Fetri  et  Pauli ^y 
€6  Verse  in  dem  4.  archilochischen  Metrum,  zu  Ehren  des  Fest- 
tages der  beiden  Apostelfürsten  verfasst.  Der  Hymnus  ist  in  die 
Rede  eines  römischen  Freundes  gekleidet,  der  dem  Dichter  auf 
seine  Frage,,  was  es  gebe,  dass  Rom  so  aussergewöhnlich  fest- 
lich bewegt  sei,  antwortet.  Des  Todes  der  beiden  Apostel  wird 
nur  kurz  gedacht;  um  so  ausführlicher  dagegen  werden  ihre 
Grabstätten  beschrieben,  so  dass  dieser  Hymnus  nicht  minder 
als  der  vorausgehende*)  ein  kirchlich-antiquarisches  Interesse  dar- 
bietet. Ein  literarhistorisches  hat  dagegen  der  dreizehnte  (106 
archilochische  Verse),  welcher  den  heil.  Cyprian  feiert  und  dabei 
auch  seine  Beredtsamkeit,  worauf  ich  schon  früher  hinwies,  mit 
schönen   und    treffenden  Worten   preist.    In  der  Lebens-  und 
Leidensskizze  des  Heiligen  finden  sich  aber  hier  einzelne  ihm 


»)  S.  V.  65  f.  ^)  S.  Bunsen  Hippol.  I,  S.  158. 

Sbbbt,  LiUratar  des  IfitUUlter«  I.  17 
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fremde,  oder  unhiGtorisclie  TraditioDen  eiugemischt. ')  Der  letzte 
Hyiniiug,  der  vierzehnte,  auf  die  heil.  Agnes  Tilhrt  uns  ancb 
wieder  nach  Rom ;  der  Dichter  selbst  sagt  sogleich  im  Eingang, 
dass  dort  der  berühmten  Märtyrin  Grab  sei,  und  deutet  seine 
Lage  an.     Dies  Gedicht  ist  sicher  dort  entstanden,   denn  venn 
der  Dichter  darin  dann  weiter  sagt,  dass  die  Heilige  nicht  bloss 
die  Quiriten,  sondern  auch  die  advenae,  die  zu   ihr  aus  reiDer 
und  treuer  Bimst  Hohen,  beschütze,  und  andererseits  am  Schluas 
um  die  Ueinigung  seines  Innern  bittet,  so  begreift  er  unterje-     1 
nen  ,  Ankömmlingen'  offenbar  sich  selbst.    In  der  Apsis  der 
schon  von  Constantio  über  dem  Grabe  errichteten  Kirche  &n<3 
er  bereite   die  die  Heilige  feiernden  Hexameter  des  Damasixs 
eiogebaueo. ')    So  sehen  wir   auch  hier  die  Einwirkung  d^=s 
Damasus,  so  sehr  sie  auch  bei  den  wenigen  trockenen  YerB9Vi 
seines  Epigramms  eine  rein   äusserliche    bleiben   inusste.    Dx« 
Darsteilnng  der  Legende  ist  bei  Prudentius  auch  eine  eiger*' 
thiimliche.    Die  zum  Lupanar  verurtheilte  Jungfrau  v4rd  a-» 
einer  Strassenecke  öffentlich  nackt  ausgestellt,  die  Menge  weO' 
det  ihr  Gesicht  ab,  nur  ein  Jungling  wagt  es,  frech  sie  an«»" 
blicken,  ihn  trifft  aber  alsbald  die  himmlische  Strafe,  ein  BUt^~ 
strahl,  und  nur  auf  der  Jungfrau  Gebet  erhält  er  Leben  ms^ 
Augenlicht  wieder.    Nachdem  noch  ihre  Hinrichtung  durch  dc&^ 
Schwert  geschildert  ist,  welches  Martyrthom  sie  mit  Freudt?» 
begrüsstc,  lUsst  der  Dichter  ihren  Geist  aum  Himmel  entschw^" 
bend  einen  Blick  auf  die  Erde  herabwerfen,  der  ihr- noch  eio" 
mal,  wie  er  mit  beredten  Worten    ausmalt,    die  Eitelkeit  ui>^ 
das  Elend   dieses  Lebens  zeigt,   seinen  langen  Kummer,  seirs^ 
kurze  Freude!    Dieser  in   133  alcäischen  Hendecasyllabi  w*" 
fasste  Hymnus  schliesst  würdig  dieses  Buch,   da   er   der  AuS' 
fülirung  nach  ohne  Frage  zu  den  gelungensten  gehört.  Einbe»^ 
der   Oomposition  und  manche  poeaiereiche  Einzelheit  zeichnt^** 
ihn  aus. 

Indem  ich  hier  von  dem  als  achter  Hymnus  gegeben^^ 
epigrammatischen  Gedichte,  das  sich  hierher  nur  verirrte  ue»" 


')  S.  darüber  Brockliaus  a.  a.  0.  S.  151  ff. 

*)  Das  Epi^iramni  desspllien  schliesat:  ,inclita  virgo',  an  dieierinn^'; 
das  ,TnartyriB  inclitnc'  des  RinKangs  des  llvinnua.  Nach  Flalner  an'* 
BonBen,  Beschreibung  von  Born  Abtb.  III,  Bd.  2,  S.  448  findet  lich  «S" 
Epigramm  nocli  heotc  dort-,  aber  der  Stein  ist  erat  dahin  rectitoiil  iror- 
den,  e,  Hcrenda's  Prolegg.  zu  Damatua  XIII. 
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auch  von  mir  schon  erwähnt  ward,  absehe,  bleibt  mir  nur 
noch  übrig,  des  bisher  übergangenen  zehnten  Hymnus,  auf 
den  heil.  Romanus,  zu  gedenken.  Derselbe  war  nach  Euse- 
bius  Diakon  von  Gäsarea,  und  kam  in  der  Diocletianischen 
Verfolgung  um.  Dieser,  wie  schon  oben  bemerkt,  so  ausser- 
ordentlich lange  Hymnus  schildert  nicht  bloss  das  Martythum 
des  Heiligen,  das  ein  sehr  ausgesucht  vielseitiges  ist,  gar  um- 
ständlich, oft  mit  widerwärtiger  Detaillirung,  sondern  er  enthält 
—  und  hierauf  beruht  seine  Ausdehnung  vornehmlich  —  in  den 
langen  Reden  des  Heiligen,  den  selbst  das  Ausschneiden  der 
Zunge  nicht  stumm  zu  machen  vermag,  eine  ausfuhrliche  Apo- 
logie des  Ghristenthums  mit  obligater  Polemik  gegen  das  Hei- 
denthum.  1)  Die  Darstellung  erinnert  in  mancher  Beziehung 
an  die  zweite  und  fünfte  dieser  Hymnen,  nur  tritt  hier  das 
didactisch-rhetorische  Element  zu  überwältigend  vor. 

Ueberblicken  wir  noch  einmal  zum  Schluss  die  ganze 
Sammlung  des  Peristephanon,  so  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass 
zu  der  im  Eingang  ihrer  Betrachtung  schon  hervorgehobenen 
Verschiedenheit  der  Gedichte  auch  keine  geringe  Mannichfaltig- 
keit  der  Behandlungsweise  vom  rein  ästhetischen  Standpunkt 
aus  sich  zeigt.  In  den  einen  hen*scht  der  lyrische,  in  den  an- 
dern der  epische,  stellenweis  auch  der  didactische  Stil  vor,  und 
zwar  im  Allgemeinen  im  vollen  Einklang  mit  der  Wahl  des 
Versmasses  des  Hymnus;  auch  verbindet  sich  der  erste  Stil  mit 
dem  zweiten  mitunter  schon  zu  einer  dramatischen  Wirkung. 
Dem  entsprechend  sind  auch  von  diesen  Hymnen  des  Pruden- 
tius  nur  einaelne  Partien  einzelner  als  Kirchenlieder  benutzt 
worden,  so  von  den  Hymnen  auf  den  heil.  Laurentius  und  den 
heil.  Vincenz.  ^)  —  Besonders  beachtenswerth  ist  noch  in  ästhe- 
tischer Beziehung,  wie  kunstvoll  gewählt  die  Eingänge  dieser 
Gedichte  öfters  sind,')  und  welche  Mannichfaltigkeit  sich  auch 
daiin  darbietet. 


')  Bemerkenswertli  ist,  dass  episodisch  in  diesem  Hjnnnus  auch  des 
Martyriums  der  7  Maccabäor  gedacht  wird,  v.  751  ff. 

')  S.  Daniel,  Thcs.  I,  p.  13G  f.  und  Prndentius  Ausg.  v.  Arevalo  I, 
pag.  54. 

')  So  vom  1.  Ilymn,  Scripta  sunt  caolo  duorum  martyrum  vocabola 
—  Aureis  quae  Christus  illic  adnotavit  litteris  etc.,  oder  vom  zweiten: 
Antiqua  fanorom  parens  —  lam  Roma  Christo  dedita  etc. 

17* 
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Die  andern  poetischen  Werke  des  Prudentius,  die  er  ia 
der  Vorrede  der  Gesammtausgabe  andeutet,  gehören  dem  Ge- 
biete der  Didactik  und  Polemik  an,  indem  diese  Dichtung  mclx 
bei  ihm  (wie  schon  bei  Commodian)  *)  zunächst  dem  Vorgange 
der  apologetisch-polemischen  Prosaliteratur  folgt,  wie  sie  dem 
Ileidenthum  und  der  Häresis  gegenüber  in  der  ersten  Periode 
der  christlich-lateinischen  Literatur   aufgeblüht   war;   schUess't 
sich  Prudentius  hier  doch  selbst  direct  an  einzelne  Werke  äi 
Tertullian  an.    Von  diesen  Gedichten  des  Prudentius  nimmt 
den  Handschriften  die  erste  Stelle  ein  die  ,  Apotheosis\  welfche^, 
1084  Hexameter  umfassend,  auf  die  Gottheit  Christi  sich  be- 
zieht.   Dem  Werke  gehen  als  Einleitung  zwei  Gedichte  voraus, 
wovon  das  erstere,  von  nur  zwölf  Hexametern,  das  Dogma  der 
Dreieinigkeit  in  der  Kürze  ausdrückt   und   so   gleichsam  Aas 
Glaubensbekenntniss  des  Dichters  an  die  Spitze  stellt,  während 
das  zweite,  ^Fraefatio''  überschrieben,    und   in    56   iambischen 
Versen,  Trimeter  und  Dimeter  abwechselnd,  verfasst,   die  Dich- 
tung gewissermassen  motivirt:  ist  mein  Glaube  der  rechte?   be- 
ginnt nämlich  der  Dichter  die  Fraefatio^  und  so  hängt  sieniit 
dem  erstem  Gedicht  zusammen  — ;   schwer  ist  es  den  engen 
Pfad  des  Heils  einzuhalten,  vor  den  Abwegen  der  Ketzerei  sieb 
zu  hüten.    Ihre  Sophistik  weiss  versteckte  Schlingen  zu  l^^ni 
der  Böse  wird  nicht  müde  Unkraut  unter  den  Weizen  zu  säeu- 
—  Der  Dichter  will  die  wichtigsten  Irrlehren,  welche  die  Tri- 
nität  und  speciell   die  Gottheit  Christi   betreffen,   widerl^eo* 
Das  Gedicht  ist  also  eine  Apologie  der  letztern. 

Zuerst  bekämpft  Prudentius,   und  zwar   uni;er  Benatzonfl 
der  Schrift  TertuUians  gegen  Praxeas,  diePatripassianer(?-  3 
bis  177),  welche  Häretiker  behaupteten,  der  Vater  selbst  hat»* 
den  Kreuzestod  erlitten,  also  die  besondere  Person  Christi  gao^ 
leugneten.    Sein  Hauptargument,  wofür  er  auf  das  Evangeliu^*^ 
Johannis  sich  beruft,  ist  die  Unsichtbarkeit  Gottes.    Nur 
Sohn  erschien  dem  Menschen  auch  schon  im  alten  Bunde.  Di 
führt  unser  Dichter  an  manchen  Beispielen  aus  und  verwei-^^ 
namentlich  bei  der  Erzählung  von  den  vier  Männern  im  fei«^' 
gen  Ofen,  die  er  in  einem  hübschen  glänzenden  Bild  ausmf^^^ 
(v.  140  ff.).  —  Mit  Vers  178   wendet  sich  die  Dichtung  dai 


*)  Der  ihm  wohl  unbekannt  geblieben  war. 
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gegen  das  Haupt  einer  andern  monarchianischen  Secte,  Sabel- 
lius,  welchem  Christus  nur  eine  Erscheinungsform  Gottes  ist, 
ebenso  wie  der  Vater.  Gott  Vater  wird  damit  also  auch  als 
besondere  Person  aufgehoben.  ,Des  Vaters  Entsetzer  und  des 
Sohnes  Leugner'  nennt  auch  Prudentius  den  Sabellius  sogleich. 
Er  stellt  daher  nicht  mit  Unrecht  diese  Häretiker  mit  den  ge- 
bildeten Heiden  auf  eine  Linie,  die  ja  auch  an  einen  höchsten 
Gott  glaubten :  insofern  eben  die  väterliche  Natur  Gottes  den 
speciüsch  christlichen  Gottesbegriff  ausmacht.  Der  Vater  kann 
nicht  bald  er  selbst,  bald  der  Sohn  sein,  der  Nicht-Erzeugte 
der  Erzeugte:  führt  Prudentius  aus.  Indem  er  aber  schliesslich 
auf  Stellen  des  Alten  Testaments  hinweist,  wo  schon  die  beiden 
Personen  der  Gottheit  zugleich  erwähnt  werden,  *)  geht  er 
T.  321—551  auf  die  Polemik  gegen  die  Juden  über,  welche, 
wenn  sie  dergleichen  Stellen  recht  verstanden  hätten,  den  Er- 
löser gehört  haben  würden.  Diese  Partie  der  Dichtung  ist  ohne 
Frage  die  poesiereichste.  Es  finden  sich  hier  schöne  schwung- 
volle Stellen.  Der  grosse  Gegensatz  des  jugendlichen,  geistes- 
frischen,  zur  sittlichen  Weltmacht  gewordenen  Christenthums 
und  des  unter  dem  Druck  des  Gesetzes  niedergebeugten,*)  ge- 
bundenen, und  in  seiner  nationalen  Öerrlichkeit  vernichteten, 
vaterlandslosen  Judenthums,  das  von  seiner  einstigen  Grösse  so 
herabgesunken, ')  tritt  ergreifend  in  der  Darstellung  hervor,  die 
ganz  durch  ihn  bedingt  erscheint.  Mit  lyrischer  Begeisterung 
singt  der  Dichter,  wie  Pilatus  Kreuzesaufschrift  sich  erfüllt  habe, 
wie  Judäa,  Griechenland  und  Rom  Christus  in  ihren  Sprachen 
preisen,  und  die  Tuba  mit  der  Chelys  und  der  Orgel  darin 
wetteifert  (v.  376  ff.).  Schön  schildert  er  den  sittigenden  Ein- 
fluss  des  Christenthums  auf  die  wilden  Nationen  (v.  430  ff.), 
die  •  ebenso  als  die  Kaiser  im  Purpur,  vor  dem  Kreuze  sich 
beugen.  Nur  einer  von  diesen  machte  eine  Ausnahme  —  Ju- 
lian. Und  hier  (v.  449  ff.)  findet  sich  dann  das  berühmte  Ur- 
theil  des  Prudentius  über  ihn,  welches,  der  militärischen  und 
staatsmännischeu  Bedeutung  Julians  vollkommen  gerecht  wer- 
dend, ein  schönes  Zeugniss  für  den  freien  Bildungsstaudpunkt 


')  Wie  V.  316 :  ,A  Domino  (Gott  Vater)  Dominus  (der  Sohn)  flammam 
pluit  in  Sodomitas*  nach  Gen.  c.  XIX,  v.  24. 

')   Nee  8ub  lege  gravi  depressa  fronte  iaeemus, 

Sed  legis  radium  sublimi  agnoscimus  ore.    v.  336  f 

*)  S.  namentlich  auch  v.  541  ff. 
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wie  den  römischeu  Patriotismus  unseres  Dichters  ist.    Es  folg 
dann  jene  merkwürdige,  dramatisch  lebendig  erzälilte  Episodi 
von  der   Störung   eines   Opfers   dieses   Kaisers  in   Folge  de 
Kreuzeszeichens,  das  ein  blondlockiger  —  offenbar  germanische: 
—  Leibgardist  an  seiner  Waffe  trägt.    Diese  Verbindung  de: 
Germanenthums  mit  dem  Ghristenthum  gibt  dieser  Scene,  di< 
gleichsam  eine  weite  historische  Perspective  dem  Gedanken  er- 
öffnet, einen  besondern  Reiz. 

Dem  Judenthum  verwandt  erscheint  dem  Dichter  die  Sect-^^ 
der  Ebioniten,  die  er  darauf  angreift  (v.  552 — 781).  Dies^ 
sahen  in  Christus  auch  einen  blossen,  wenn  auch  tugendhaftem  9 
Menschen.  Ihnen  hält  Prudentius  vornehmlich  die  Wunder,  die 
seine  Geburt  begleiteten,  sowie  die,  welche  er  selbst  vollbrachtet, 
entgegen.  Schön  ist,  wie  der  Dichter  als  Zeugen  der  Gottheit 
Christi  Lazarus  aus  dem  Grabe  aufruft,  und  schliesslich  ii^Ti 
Tod  selbst,  der,  früher  taub,  jetzt  milde  und  folgsam  seinem  Ge- 
bieter ist.  Ihn  haben  nur  noch  die  Leugner  Christi  zu  fürchtexi» 
die  der  ewigen  Nacht  anheimfallen.  Hier  begegnet  Prudentiims 
denn  dem  Zweifel,  ob  die  von  Gott  dem  Menschen  eingehaucht^ 
Seele  die  Höllenstrafe  empfinden  könne,  in  einem  langem  Eac- 
curs  über  die  Natur  der  Seele  (v.  782 — 951),  die  Gott  zwi**" 
ähnlich,  aber  nicht  gleich,  der  Sünde  verfallen  konnte,  undzn-- 
gleich  mit  dem  Fleische  verfiel,  mit  dem  sie  dann  zugleich  auc?l* 
die  Ilöllenstrafe  erduldet.  Hiervon  befreit  uns  Christus,  d^ 
,  einzig  Jesus  eine  zwar  der  Strafe,  aber  nicht  den  Berühniuge** 
der  Laster  ausgesetzte  Natur  annahm':  der  Tod,  der  sich  vo^ 
der  Schuld  nährt,  fand  keine  Nahrung  in  ihm;  in  seinem  Leil>^ 
ist  er  verschmachtet.  Hieran  schliesst  sich  logisch  folgerecb*^ 
als  letzter  Abschnitt  die  Bekämpfung  des  Doketismus  der  M^'* 
nichäer,  nach  welchem  Christus  nur  einen  Scheinleib  gehal:>* 
hätte;  mit  welcher  Annahme  das  Erlösungswerk  aufgehoben** 
wäre.  Auf  die  Wahrhaftigkeit  Gottes  und  den  überliefert^-** 
Stammbaum  Christi  beruft  sich  der  Dichter.  Nur  wenn  er  wahrc^^^ 
Mensch  war,  ist  Christus  auch  wahrer  Gott  (v.  1053  f.).  Pr«:*-' 
dentius  schliesst,  indem  er  seiner  Hoffnung  auf  die  Auferstehuc»  ß 
einen  schwungvollen  Ausdruck  gibt. 

Poetisch  bedeutender  ist  die  der  Apotheosis  durchaus  ve:» 
wandte  Dichtung  ^Uamarti(jaiia\  welche  von  Bayle  selbst  fi-*^ 
die  beste  dichterische  Leistung  des  Prudentius  erklärt  vmrA^' 
Sie  ist  in  derselben  Art  angelegt  als  das  erstere  Werk,  nur 
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hier  die  Frage  über  den  Ursprung  des  Bösen  in  der  Polemik 
gegen  eine  einzige  Häresie,  den  gnostischen  Dualismus  des  Mar- 
cion, behandelt  wird;  der  (nach  der  Auffassung  des  Pruden- 
tius)  um  den  Ursprung  des  Bösen  in  der  Welt  zu  erklären,  einen 
doppelten  Gott  annahm,  einen  des  alten,  und  einen  andern  des 
neuen  Bundes,  von  welchen  jener,  der  Demiurg,  der  Urheber 
des  Bösen  sei.  —  Auch  dieser  Dichtung  hat  Prudentius  eine 
Praefatio  (63  iamb.  Trimeter)  vorausgeschickt,  worin  er  Kain 
als  Typus  des  Marcion  hinstellt,  dessen  Dualismus  kurz  skizzirt 
wird.  Mit  dem  Beginne  des  Werkes  selbst,  das  966  Hexameter 
umfasst,  schreitet  der  Dichter  sogleich  zum  stürmischen  Angriff 
gegen  Marcion:  , wohin  reisst  dich  deine  Wuth,  treuloser  Kain, 
der  du  Gott  blasphemisch  zertheilst?'  Die  sittliche  Spal- 
tung  in  der  irdischen  Welt  lässt  noch  nicht  auf  eine  solche 
in  der  göttlichen  Leitung  schliessen.  Schon  der  Begriff  der 
Gottheit  widerstreitet  dem  Dualismus:  (porro)  nihil  summum^ 
nisi  plenis  viribus  unum  (v.  22).  Die  Trinität  steht  aber  hiermit 
nicht  in  Widerspruch,  wie  der  Dichter  des  weiteren  ausführt. 
Gott  hat  von  ihr  in  der  Voraussicht  dieser  Häresis  ein  sinnli- 
ches Bild  in  der  Sonne  gegeben,  die,  eine  einzige,  zugleich  die 
drei:  Licht,  Wärme  und  befruchtende  Kraft,  ist.  —  Gibt  es 
zwei  Götter,  argumentirt  Prudentius  weiter,  warum  dann  nicht 
ebenso  gut  viele  Tausende?  —  Nachdem  der  Dichter  dann  den 
Demiurgen  des  Marcion  gescliildert  (v.  111  f.),  sagt  er:  auch 
wir  kennen  einen  Vater  der  Verbrechen,  aber  er  ist  kein  Gott, 
vielmehr  ein  Sklave  der  Hölle.  Es  ist  ein  entarteter  Engel, 
der,  wie  alles,  von  Gott  aus  nichts  geschaffen,  einst  der  schönste, 
mit  zu  grossen  Kräften  ausgerüstet,  aus  Hochmuth  und  Eifer- 
sucht auf  Gott  fiel.  Ein  farbenreiches  Bild  wird  hier  von 
Satan  entworfen,  das  erste  ausführliche  in  der  Dichtung  des 
Abendlands.  ^)  Er  bereitet  selbst  Schlingen  und  Fallen,  der 
,furclitbare  Jäger',  der  die  Welt  umkreisend  den  unvorsichtigen 
Seelen  nachstellt  Und  der  soll  ein  Gott  sein!  Aus  Neid  ver- 
führte  er   den   Menschen,    weil   dieser   zum   Herrn   der   Erde 


')   Vcrtice  sublimis,  ciiictum  cui  nubibus  atris 
anguiferum  caput  et  fumo  stipatur  et  igni, 
liventes  oculos  suffundit  feile  perusto 
invidia  impatiens  iustorum  gaudia  ferre. 
Uirsutos  iuba  dcnsa  humeros  crrantibus  hydris 
obtegit  et  virides  adlambunt  ora  ccrastae v.  130  &, 
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gemacht  war.  Von  Satan  ,floss  der  Ursprung  des  Bösen'. 
Des  Menschen  Fall  aber  hatte  auch  die  Vcrderbniss  der  Natur 
zur  Folge,  deren  sich  der  Böse,  nachdem  er  ihren  Herrn  ge- 
troflfen,  als  seiner  Beute  bemächtigte.  Von  dieser  Umwandlung 
der  Natur  und  des  Menschen  gibt  der  Dichter  eine  posiqvoUe 
Schilderung  (v.  2i6  fif.):  wie  jetzt  erst  das  Unkraut  entspriesst, 
die  Löwen  die  Heerden  überfallen,  die  Heuschrecke  die  Saaten 
verwüstet,  und  selbst  die  Elemente  die  ihnen  gesetzten  Schran- 
ken durchbrechen,  der  Sturm  den  Fruchthain  zerstört,  der 
Strom  seine  Ufer  überspringt.  Und  es  ist  kein  Wunder,  des 
Menschen  Leben  gibt  ihnen  ja  das  verderbliche  Beispiel.  Der 
Goldhunger  ist  die  Wurzel  der  Uebel.  Der  Luxus  —  und  hier 
wendet  der  Dichter  seine  Strafrede  an  die  eigenen  Zeitgenos- 
sen —  beherrscht  unser  ganzes  Leben,  den  Mann  wie  das 
Weib.  Das  Werk  Gottes,  die  schöne  Menschengestalt  wird  durch 
Schmuck  und  Schminke  sacrilegisch  entstellt.^)  Und  welchen 
sündhaften  Genüssen  müssen  die  Sinne  dienen!  Die  Gaben 
Gottes  werden  vom  Menschen  zum  Bösen  verwandt.  Ursprüng- 
lich war  die  Welt  gut,  wie  es  Gott  selbst  nach  ihrer  Schöpfung 
bezeugte  —  also  hat  sie  nicht  ein  böser  Gott  geschaffen.  Nicht 
das  Eisen  mordet,  sondern  die  Hand,  die  es  führt;  das  Pferd 
wird  missbraucht  im  Circus,  das  Oel  in  der  Palästra;  und  hier 
gedenkt  denn  der  Dichter  entrüstet  auch  der  Thierkämpfe  un- 
ter den  andern  Schauspielen  (v.  369  ff.).  Gegen  den  der  Sinn- 
lichkeit verfallenen  Menschen  fuhrt  Satan  alle  Laster  ins  Feld, 
ihre  , Gehörte  kämpft  unter  einem  solchen  Anführer,  und  be- 
rennt die  Seelen  mit  furchtbaren  Waffen'  (hierin  ist  also  schon 
die  Idee  der  Psychomachie  enthalten).^)  Die  Hülfsvölker  des 
Satan  sind  die  sieben  kananäischen  Stämme,  die  Israel  bedräng- 
ten; und  hierauf  wird  dies  dann  zum  bildlichen  Vertreter  des 
gefallenen  Menschen  gemacht.  Nicht  mit  dem  Fleisch:  mit  dem 
Teufel  und  seinen  Dämonen  ringen  wir  —  fährt  der  Dichter 
dann  fort,  im  Anschluss  an  Ephes.  VI,  12  —  deren  flüchtiges 


^)  Die  Einzelheiten,  worin  dies  und  das  Folgende  Prudentius  aus- 
führt, v.  264  fi*,  sind  auch  von  antiquarischem  Interessö. 

*)  Die  in  dieser  Beziehung  besonders  merkwürdige,  aber  bisher  mei- 
nes "Wissens  nicht  beachtete  Stelle  beginnt:  Namque  illic  numerosa  co- 
hors  sub  principe  tali  —  militat,  horrendisque  animas  circumsidet  armis. 
—  Ira,  Supers titio ,  maeror,  discordia,  luxus  etc.  v.  393  ff. 
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Gift  schneller  als  parthische  Pfeile  eindringt*)  in  das  Innerste 
des  Herzens.  Hier  erzeugen  wir  selbst  das  Böse,  indem  der 
Teufel  der  Zünder  ist.  Von  Belial  wird  die  Seele  befruchtet, 
wie  die  Viper  von  ihrem  Männchen  durch  Gift;  und  wie  die 
Jungen  derselben  nur  dadurch  ans  Licht  kommen,  dass  sie  die 
Mutter  tödten,  so  tödten  die  Sünden  die  Seele.  ^) 

Der  Dichter  tritt  dann  noch  dem  Einwurf  entgegen  (v.  637  ff.), 
warum  Gott  der  Allmächtige  das  Böse  überhaupt  zugelassen 
habe;  er  habe  es  ja^  hindern  können.  Gott  musste  dem  Men- 
schen die  Freiheit  des  Willens  geben.  Er,  der  zum  König  der 
Welt  bestimmt  war,  musste  auch  Herr  über  sich  selbst  sein. 
Erst  dadurch  ist  sein  Ruhm,  ist  die  Tugend  möglich.  Zwischen 
den  Herrn  des  Lebens  und  den  Lehrmeister  (magister)  des  To- 
des gestellt,  hat  der  Mensch  seine  Entscheidung  zu  treffen. 
Wie  verschieden  sie  ausfällt,  zeigt  dann  der  Dichter  an  einer 
Beihe  von  Beispielen  aus  dem  Alten  Testament,  woran  sich  ein 
paar  Gleichnisse  schliessen.  •)  Der  zukünftige  Lohn  in  Hölle 
und  Paradies  wird  dann  im  Hinblick  auf  die  Parabel  vom 
reichen  Manne  und  Lazarus*)  geschildert.  Mit  Recht  hat 
Brockhaus^)  schon  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  diese  Schil- 
derung der  beiden  transcendentalen  Reiche  auch  in  Hinsicht 
der  göttlichen  Komödie  von  besonderem  Interesse  ist.  Sie  ist 
es  aber  überhaupt  für  die  entsprechenden  Darstellungen  der 
mittelalterlichen  Kunst.  Die  Seele  der  Bösen  wird  in  den 
, Brunnen'  des  glühenden  Abgrunds  versenkt,  wo  flüssiges  Blei 
und  Gräben  von  Pech  brennen,  und  gefrässige  Würmer  sie 
quälen  ewiglich.  •)    Die  reinen  Geister  dagegen   erheben   sich 


*)  Dies  wird  in  einem  glänzenden  Bilde  ausgemalt  v.  533  ff. 

')  Diese  hier  (v.  581  ff.)  weit  ausgeführte  Vergleichung  ist  im  Hin- 
blick auf  die  späteren  Physiologi  noch  von  besonderem  Interesse.  Die 
naturgeschichtliche  Fabel,  worauf  sie  beruht,  findet  sich  bei  Plinius,  hist. 
nat.  1.  X,  c.  62. 

*)  Das  von  dem  Taubenflug  v.  804  ff.  zeichnet  sich  durch  hübsche 
Ausführnng  aus.  Die  Seelen  werden  mit  den  Tauben  verglichen;  die  einen, 
durch  ihre  Begierde  verlockt,  gerathen  in  die  Schlingen  des  Vogelstellers 
(d.  i.  des  Satan,  s.  oben),  sie  vermögen  sich  nicht  wieder  zum  Himmel 
zu  erheben. 

*)  Ev.  sec.  Lucam  c.  16,  v.  19  ff. 

*)  a.  a.  0.,  S.  35. 

*)   Praescius  inde  Pater  liventia  tartara  plumbo 
incendit  liquido,  piccasque  bitumine  fossas  - 
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mit  leichtem  Flug  zu  den  Gestirnen,  der  irdischen  Schwere  ent- 
lastet (v.  845  ff.).  In  dem  Schoosse  Abrahams  angenommen, 
athmen  sie  Düfte  ewiger  Blumen  und  trinken  ambrosischen 
Thau.  Soweit  auch  beide  Beiche  von  einander  getrennt 
sind,  ^)  so  vermögen  sich  und  ihr  gegenseitiges  Loos  die  ver- 
dammten und  die  gerechten  Seelen  doch  zu  sehen.  Das 
sucht  der  Dichter  noch  ausführlicher  zu  b^ründen,  und 
schliesst  dann  mit  einem  Gebet,  worin  er  Gott  bei  seinem 
Tode  um  eine  milde  Strafe  anfleht:  er  wagt  keine  Wohnung 
in  der  ,  seligen  Begion^  zu  verlangen,  wenn  nur,  fern  von  dem 
Angesicht  des  Höllenfürsten,  eine  mildere  Gluth  im  Tartarus 
ihn  umfängt^) 

Wenn  Prudentius  in  den  beiden  eben  betrachteten  Dich- 
tungen sich  in  seiner  Argumentation  zu  einem  guten  Theile 
an  Werke  des  TertuUian,  stellenweise  selbst  ganz  unmittelbar, 
anschliesst  —  in  der  Hamaiügenia  selbstverständlich  an  die 
Bücher  gegen  Marcion  — ,  und  die  leitenden  Ideen,  sowie  auch 
manche  Züge  im  Einzelnen  ihnen  verdankt:  so  ist  eine  andere 
Dichtung  von  ihm,  worin  er  an  der  Stelle  von  Häresien  die 
heidnische  Staatsreligion  bekämpft,  ^Contra  Symniachum  lihri 
duo^  unter  dem  directen  Einfluss  der  beiden  gegen  diesen  be- 
rühmten Bedner  gerichteten  Episteln  des  Ambrosius,  deren  wir 
früher  gedachten, ')  entstanden  und  ausgeführt.  Ein  besonderer 
Anlass  gab  aber  die  Anregung.  Von  der  kleinen,  aber  ange- 
sehenen Partei  des  Symmachus  war  bei  den  Söhnen  des  Theo- 
dosius,  namentlich  dem  Honorius,  ein  neuer  Versuch,  die  in  der 
berühmten  Belation  vorgetragenen  Bitten  zu  erreichen,  offenbar 
unter    Hinweisung    auf  jene,    gemacht   worden.     Hatte    doch 


infernalis  aquae  furvo  suffodit  averno, 
et  Phlegethonteo  sub  gurgito  sanxit  edaces 
perpctuis  scelerum  pocnis  inolescerc  vermes.    v.  824  ff. 
Und  v.  833:  mersandam  (sc.  animam)  penitus  puteo  fervcntis  abyssi. 

^)  per  magna  intervalla,  polus  medio  quae  dividit  orbo  v.  865  f. :   so 
wird  die  gegenseitige  Lage  der  beiden  Reiche  bestimmt. 

')   Esto:  cavemoso,  quia  sie  pro  labe  oecesse  eat 
corporea,  tristis  mc  sorbcat  ignis  avcrno; 
saltcm  mitificos  inccndia  lenta  vapores 
exhalent  aestuque  calor  languente  tcpescat.    v.  %1  ff 
Die  Stelle  ist  in  mehrfacher  Beziehung  merkwürdig..  An  das  Fegefeuer 
ist  hier  nicht  zu  denken,  dagegen  erinnert  sie  an   den  Limbus  Dantes; 
so  dass  sich  darin  auch  die  beiden  Dichter  begegnen. 

»)  b.  oben  S.  161  ff. 
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Eugenius  auch  gewährt,  was  Valentinian  IL  verweigert  hatte. 
So  hofften  des  Symmachus  Anhänger  nach  Theodosius'  Tode 
auch  auf  einen  Umschlag  der  Politik  der  Krone  zu  ihren  Gun- 
sten. Daher  hielt  es  Prudentius  für  nicht  überflüssig,  gegen 
die,  allerdings  nur  in  sehr  eingeschränkter  Weise  geforderte 
Restitution  der  alten  Staatsreligion  und  das  Aktenstück,  das  sie 
zu  begründen  versuchte,  einen  neuen  Feldzug,  und  zwar  in 
poetischer  Form,  zu  unternehmen.  £r  hatte  nach  den  von 
Theodosius  unterdess  gegen  das  Heidenthum  erlassenen  Edicten 
ein  viel  leichteres  Spiel,  als  sein  grosser  Vorgänger.  Auch 
hatte  er  sicherlich,  von  der  eigenen  poetischen  Genugthuung 
abgesehen,  bei  der  Abfassung  seines  Werkes  vielmehr  eine  Wir- 
kung auf  das  grosse  Publikum  der  heidnisch  Gebildeten  im 
Auge,  als  den  jungen  Kaiser  in  seiner  Entschliessung  zu  be- 
stimmen, in  Betreff  deren  auch  Prudentius  kein  Zweifel  gekom- 
men sein  wird. 

In  dem  ersten  Buch,  das   657  Hexameter  umfasst,   be- 
kämpft der  Dichter,  hier  von  Ambrosius  unabhängig,  die  heid- 
nische Religion  des  alten  Rom  überhaupt.    Eine  Praefatio  in 
89    asklepiadeischen    Versen    erzählt    nach   Apostelgeschichte 
c.  27  f.  die  glückliche  Landung  des  Paulus  nach  dem  Schiff- 
bruch und  den  durch  sein  Gebet  unschädlich  gemachten  Otter- 
biss  als  Typus  des  nach  so  heftigen  Stürmen   im  Hafen  einge- 
laufenen Ghristenthums ,   das  nun  auch   noch   wider  Erwarten 
^inen   giftigen   aber   unschädUchen  Angriff  zu   erleiden   habe. 
Xndem  Prudentius'  dann  das  Gedicht  selbst  anhebt,  erinnert  er 
^unächt  an  den  den  Verordnungen  des  weisen  Theodosius  schul- 
^iigen  Gehorsam,  um  dann,  gleich  den  frühern  Apologeten,  den 
^nenschlichen  Ursprung  der  Götter,  deren  Dynastie  Saturn  be- 
gründete, und  zugleich  ihre  Uusittlichkeit  darzulegen.  Wie  sich 
^esc  Superstition,  nachdem  sie  einmal  entstanden,  fortgepflanzt 
labe  bloss  durch  die  gedankenlose  Gewohnheit,   indem  schon 
cler  Säugling  den  Irrthum  mit  der  Milch  einsog,  der  Knabe  ihn 
in  den  Gebräuchen  des  häuslichen  und  den  Festen  des  öffentlichen 
Lebens  verehren  lernte,  wird  v.  197  ft*.  hübsch  ausgeführt.  Mit 
dem  Kultus  des  Augustus  begann  dann  auch  die  Vergötterung 
der  Kaiser,  und  dies  nimmt  nicht  Wunder,  meint  der  Dichter, 
fahr  man  doch  nur  auf  demselben  Wege  fort,   auf  dem   sich 
diese  Religion  zuerst  entwickelt.  Aber  auch  die  Elemente  wur- 
den zu  Gottheiten  gemacht  und  die  Gestii-ne,  namentUßU  die 
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Sonne.  Gegen  letztern  Kultus  hält  es,  was  beachtenswerth, *) 
der  Dichter  für  nöthig,  ausfuhrlicher  zu  polemisiren  (v.  309  flf.), 
indem  er  die  geringe  Grösse  der  Sonne  in  Yerhältniss  zur  Welt 
und  zum  Himmel,  und  die  Gebundenheit  ihres  Laufe»  betont; 
diese  Dienerin  Gottes  hat  nicht  einmal  die  Freiheit  des  Men- 
schen. Doch  solcher  Kultus  sei  immerhin  noch  erträglich;  aber 
was  dazu  sagen,  dass  auch  die  Schatten  des  Höllenschlundes 
Bom  seine  Götter  gaben?  und  was  zu  ihrer  schmählichen  Ver- 
ehrung durch  die  unmenschlichen  Gladiatorenspiele?  —  Die  so 
noch  von  der  Finsterniss  des  Heidenthums  umschattete  Stadt 
lässt  der  Dichter  dann  von  dem  über  den  Usurpator  Eugenius, 
wie  früher  über  Maximus,  siegreichen  Theodosius^)  in  längerer 
Rede  (v.  415  ff.)  auffordern,  die  traurigen  Gewohnheiten  abzu- 
legen, die  nur  Barbaren  zukämen,  und  das  Kreuz  zu  verehren, 
unter  dem  schon  Constantin  gesiegt.  Hiermit  wird  offenbar 
die  Bede,  die  Theodosius  nach  jenem  Siege  394  im  Senat  zu 
Bom  hielt,  poetisch  wiedergegeben.  Durch  seine  damals  erlas- 
senen Edicte  sei  Bom  erst  wahrhaft  eine  christliche  Stadt  ge- 
worden ;  dies  wird  dann  in  dichterischer  Schilderung  ausgeführt 
(v.  51 1  ff.):  wie  bis  auf  wenige,  der  Senat  mit  dem  Volke  zu- 
gleich jetzt  Christus  verehrte,  und  zwar  nicht  durch  Gewalt, 
sondern  durch  die  Vernunft  gezwungen.  Habe  doch  Theodosius 
den  noch  Heiden  Gebliebenen  für  irdische  Verdienste  sogar 
gleichen  Lohn  als  den  Christen,  und  die  höchsten  Ehren  ver- 
liehen, wie  dies  Symmachus  selbst  erfahren  (v.  622)1  Mit  einem 
begeisterten  Lob  auf  dessen  Beredtsamkeit,  die  er  nur  leider 
für  eine  schmutzige  Sache  vergeude,  und  der  Versicherung, 
nicht  in  einen  Wettkampf  des  Genius  mit  ihm  eintreten  zu 
wollen,  sondern  nur  seinen  Glauben  zu  vertheidigen,  schliesst 
Prudentius  dies  erste  Buch. 

Auch  dem  zweiten  Buch  geht  eine  Vorrede  voraus,  in 
66  glyconischen  Versen,  worin  der  Dichter  in  seinem  Kampf 
mit  ,dem  beredtesten  Manne  seiner  Zeit^')  Christus  um  Beistand 


')  Der  Mithrasdienst  behauptete  sich  unter  den  Gebildeten  eben  am 
längsten. 

*)  Dass  der  ,princep8  gemini  bis  victor  caede  tyranni'  v.  410  hier 
niemand  als  Theodosius  sein  kann,  und  nicht  Constantin  d.  Gr.,  ffeht 
nicht  bloss  aus  dem  ganzen  Zusammenhang  der  Dichtung  hervor,  sondern 
wird  speciell  durch  y.  506  bewiesen,  welcher  unzweifelhaüft  zefgt^  dass  mit 
dem  vorhergehenden  Vers  erst  die  Bede  des  Kaisers  endet. 

')  Quo  nunc  nemo  disertior  v.  56. 
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bittet,  unter  Hinweisung  auf  den,    welchen  dieser  einst  Petrus 
gewährte,    als    derselbe    mit   dem    stürmischen    See    Tiberias 
kämpfte,   mit   welchem  Symmachus'   Beredtsamkeit   verglichen 
wird.    In  dem  zweiten  Buche  selbst  aber,  welches  1132  Hexa- 
meter  umfasst,   will  Prüden tius    die  Relation   des  Symmachus 
Punkt  für  Punkt  widerlegen;*)   und  hierin   schliesst  er   sich 
denn,   und  oft  sehr  nahe  und  unmittelbar,  an  Ambrosius'  Wi- 
derlegung an.  Zuerst  lässt  der  Dichter  den  jugendlichen  Kaiser 
selbst  in  einer  Bede  die  Behauptung  des  Symmachus  (den  er 
hier  auch  redend  einführt),    dass  der  Sieg  Boms  an  den  Kul- 
tus der  Victoria  sich  knüpfe,  zurückweisen,  mit  dem  auch  von 
Ambrosius  gemachten  Einwand,  dass  derselbe  vielmehr  ein  Werk 
der  Tapferkeit  seiner  Krieger  sei.  Prudentius  recapitulirt  dann 
V.  69  ff.  kurz  den  weitern  Inhalt  der  Relation  des  Symmachus ; 
und  bekämpft  darauf  zunächst  seinen  Skepticismus,  auf  dessen 
Grund  jener   die  Herstellung   der  religiösen  Toleranz  fordert. 
Die  Kraft  des  menschlichen  Geistes  sei  allerdings  gering,  Gott 
zu  erkennen,    dagegen  weise  der  Glaube  leicht  den  Weg   zur 
Krkenntniss  des  Allmächtigen,  des  Schöpfers  und  des  Bichters, 
denn  des  Menschen  Geist  sei  unsterblich.  Sehr  beachtenswerth 
ist,  w^ie  Prudentius  in  dieser  Widerlegung  des  Skepticismus  ganz 
^ie  schon  Minucius  Felix  einst  (auch  im  Einzelnen   hier   und 
da  an  ihn  erinnernd)  vom  schlechthin  monotheistischen  Stand- 
punkt  aus   verfährt,   Christi  gar  nicht  gedenkend.    Die  Ver- 
heissung  der  Unsterblichkeit  aber  ist  auch  hier  die  erste  Em- 
pfehlung der  christlichen  Beligion.    Mit  v.  272  aber  geht  Pru- 
dentius zur  Widerlegung  des  aus  der  Ehrwürdigkeit  der  alten 
Sitte  geschöpften  Argumentes  über,  und  weist  in  ähnlicher  Art 
Avie  Ambrosius  die  Thorheit  nach,  alles  was  einmal  Herkommen 
^ei,  darum  erhalten  zu  wollen.  Wie  das  Individuum,  so  schreite 
^uch  die  Menschheit  vorwärts  in  ihrer  Entwicklung  (v.  317  ff.); 
^iber   das  heidnische  Bom    sei   in  Bezug  auf  seine  Sacra   sich 
^uch  nicht  einmal  treu  geblieben!    Und  befragt  man  nur  das 
-Alter,  so  haben  ja  die  ersten  Menschen  nur  einen  Gott  verehrt. 


')  Den  Inhalt  der  beiden  Bücher  deutet  in  den  ersten  Versen  dieses 
£uchs  Prudentius  kurz  an,  idcm  er  sagt: 

Hactenus  et  veterum  cunaljula  prima  deorum 
et  causas,  quibus  error  hebcs  conflatus  in  orbe  est, 
diximus  et  nostro  Komam  iam  credere  Christo: 
nunc  obiccta  legam,  nunc  dictis  dicta  rcfellam. 


> 
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Pnidentius  verspottet  hierauf  (v.  370  ff.)  die  Berufung  des  Syi 
machus  auf  den  Genius  der  Stadt,  der  gewissermassen  die  tr^i^  e 
Erhaltung  der  Sitte  der  Vorfahren  fordere.  Was  denn  dies^^t 
Genius  fiir  ein  Wesen  sein  solle?  Gäbe  es  aber  einen  solche^^sQ. 
so  habe  er  auf  dem  Felde  der  Politik  sich  so  wenig  infallib^  ^1 
gezeigt,  indem  er  von  einer  Staatsform  zur  andern  übergegac:^^]. 
gen,  dass  er  auch  die  Religion  wechseln  könne.  Der  Dichti^»  er 
bekämpft  dann  überhaupt  den  Fatalismus  der  Heiden. 

Aber  Rom   verdanke   doch   seine   Triumphe   den    Götte-      rn 
(v.   488)!     Diese   alte   Behauptung,   welche   schon   die   erst       en 
Apologeten,  Minucius  Felix  und  TertuUian  bestritten,  widerl^^^gt 
unser  Dichter  mit  deren  Argumenten.    Rom  habe  ja  von  diken 
von  ihm  besiegten  Völkern   seine  Götter   entlehnt;    so   wÜErr-en 
diese  selbst  von  ihm  besiegt  worden.     Eine  Schmähung  sei        es 
des  römischen  Namens  und  der  unbesiegten  Legionen,  was        sie 
durch    ihre   Tapferkeit    erreicht,    der  Venus    zuzuschreibec^.'j 
Roms  Weltherrschaft  sei  vielmehr  eine  Veranstaltung  Gottes   dage- 
wesen, um  dem  Christenthume  den  Weg  zu  bahnen  (v.  583       ff.) 
durch  die  Herstellung  des  allgemeinen  Friedens  und  Eintrac^=ht. 
Und  dass  das  christlich  gewordene  Rom  nicht  der  alten  Vii^^os 
beraubt  sei,  lässt  der  Dichter,  wie  Symmachus,  die  ewige  St-^<lt 
selbst  reden,  ^)   und   auf  die  jüngsten  Siege  des  Stilicho  ü  "Äer 
die  Gothen  i.  J.  403   lobpreisend  hinweisen,  Siege,    die  ui^  ter 
dem  Zeichen  Christi  erfochten  wurden  (v.  G9G  ff.)     Prudenfcn^i^s 
zeigt  dann  der  entgegengesetzten  Behauptung  des  Symmac^t^^s 
gegenüber,  dass  es  nur  einen  Weg  gebe,   der  zu  dem  ei^r^^^ 
Gott  führe,  den  durch  Christus.    Endlich  geht  er  v.  910  ff.      -*^^ 
die  letzte  Beschwerde  der  Relation,  die  den  Vcstalinnen  e?»^  ^^' 
zogenc  Kornspende  ein,  indem  er  zunächst  weitläufig  die  ^^^^* 
hauptung  bestreitet,  als  habe  diese  Entziehung  Misswachs  vx:::^^^ 
llungersnoth  zur  Folge  gehabt.  Der  Massige  brauche  al)er  au-s*^^*^ 
nicht  viel.    Der   wahre  Ackersmann   bestelle   nicht   bloss  ^^^^ 
Feld,    sondern  auch  die  Seele.    Der   habe   stets  die   reicte^    ^^^ 


*)   V.   551.  ff.    Non  f«ro,  Romanum  nomon  sudataquc  bella 

et  titulos  tanto  quat^sitos  sanguinc  carpi. 
Detrahit  invictis  legionibus  et  sua  Romae 
praeiiiia  diiiünuit,  qui  quidciuid  fortiter  actam  est. 
ad8cri]>it  Vcneri,  palmam  victoribus  aufert 

*)  Wie  sie    auch   Ciaudian    redend  einführt  in  Bell,  tiildon.  ^      ■■  ^ 
und  De  VI.  cons.  Honor.  v.  3Gf>. 
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Ernte.  So  sei  auch  für  die  Jungfrauen  die  schönste  Mitgift 
die  Scham.  Aber  wie  stehe  es  um  diese  bei  den  Vestalinnen 
(v.  1064  flf.)?  Und  diese  Betrachtung  führt  ihn  dann  schliesslich 
auf  die  Gladiatorenspiele  des  Circus  (denen  jene  sich  nicht 
schämen  auf  bevorzugten  Sitzen  beizuwohnen)  indem  der  Dichter 
den  Kaiser  Honorius  *)  bittet,  diese  ,Art  des  Verbrechens',  dies 
so  traurige  ,Sacrum'  auch  aufzuheben:  dies  Verdienst  habe  die 
Frömmigkeit  des  Vaters  ihm  aufgespart. 

Die  ästhetisch  zwar  schwächste,  literarhistorisch  aber   be- 
deutendste  unter   den   polemisch-didactischen  Dichtungen   des 
Prudentius  ist  die  ^Psychomachia^,     Sie  erscheint   auch  durch- 
aus originell  in  der  Anlage.    Es  ist  das   erste  Beispiel    einer 
rein  allegorischen  Dichtung  in  der  Literatur  des  Abendlands. 
Sie  wies  für  diese  so  acht  christliche  Kunstform  den  Dichtern 
des  Mittelalters  zuerst  den  Weg.  —  Doch  geben  wir  zunächst 
eine  Analyse  ihres  Inhalts.  Die  , Seelenkämpfe'  des  Christen*) 
sollen  in  dem  Gemälde  eines  Kampfs  der  christlichen   Tu- 
genden mit  den  heidnischen  Lastern  dargestellt  werden,  da- 
her gewissermassen  auch  der  Kampf  des  Christeuthums  mit  dem 
Heidenthum  in  der  Seele  des  Menschen,  der  seiner  göttlichen 
und  fleischlichen  Natui*.')    Indem  der  ,  Seelenkampf'  zugleich 
also  ein  Kampf  der  doppelten  Weltanschauung  ist,  der  christ- 
lichen und  antik-heidnischen,  so  musste  die  Dichtung  zur  Zeit 
ihres  Erscheinens  ein  besonderes  Interesse  noch  haben,  sie  hat 
damit   auch   einen   apologetisch-polemischen  Charakter.    Auch 
ihr  geht  eine  Praefatio^  von  G8  iambischen  Trimetern,  voraus, 
worin  die  Geschichte  Abrahams  typologisch  aufgefasst  die  Be- 
deutung der  folgenden  Dichtung   anzeigen   soll.    Abraham  — 
der  Glaube  —  besiegt  mit  seinen  318  Knechten  —  d.  h.  mit 
Christus*)   —    die  heidnischen*)  Könige  von  Sodom   und  Go- 
morrha  —  die  Laster  — ,  welche  Loth  —  die  Seele  —  gefan- 
gen hielten.    Den  siegreichen  Abraham  aber  beschenkt  Melchi- 
sedech  —  Christus  —  mit  himmlischer  Speise.    Und  wie  dem 


^)  Ausonü  dux  augustissime  regni.    v.  1115. 

')  Der  Dichter  sagt  dies  zum  Uoberfluss  selbst  ausdrücklich  v.  13. 

»)  S.  am  Schluss  v.  903  ff. 

*)  Das   griechische  Zahlzeichen   T I H   wurde    schon    lange  als    ein 
Symbol  Christi  betrachtet. 

*)  Vgl.  Praefatio  v.  9. 
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Patriarchen  bald  darauf  Isaac  verheissen  wurde,  so  soll  auch 
der  Seele  gleich  der  Sarah  die  ersehnte  Frucht  werden. 

Die  Dichtung  selbst,  welche  915  Hexameter  zählt,  beginnt 
nüt  einer  Anrufung  Christi:  ,er  sage,  mit  welcher  Kriegsschaar 
ausgerüstet  der  Geist  die  Sünden  verjagen  kann  aus  dem  Schacht 
unseres   Herzens!'  ^)    Die  Schilderung  des   Kampfes   hebt  an. 
Ihn  eröffnet  der  Glaube  (Fides),  in  bäuerischer  Tracht,  mit 
nackten  Schultern  und  ungekämmtem  Haare,    die  Arme  frei; 
in  seiner  Kampfeslust  eilt  er  unbewaffnet  herbei,  nur  auf  seine 
Kraft  vertrauend.    Den  , herausfordernden'  Glauben  wagt  der 
, Kultus  der  alten  Götter',  die  Schläfe  mit  Binden  umwunden 
(gleich   den   heidnischen    Priestern),   anzugreifen.     Jener  aber 
schlägt  diesen  alsbald  zu  Boden  und  zertritt  ihn.     Es  jubelt 
die  siegreiche  Legion,  die  Fides  aus  1000  Märtyrern  vereinigte- 
Die  Tugenden  und  Laster  sind  also  nui*  die  Vorkämpfer.   Und 
wie  die  einen  specitisch  christlich,  die  andern  ebenso  heidniscli 
sind,  zeigen  sogleich  diese  beiden,  die  den  Kampf  eröffnen,  die 
Anführer  gleichsam,  —  der  Glaube  und  die  Idolatrie,  die  nach 
TertuUian*)  alle  Laster  in  sich  schliesst.    Nicht   minder  aber 
zeigen  es  die  folgenden.  Die  Keuschheit  (Pudicitia),  eine  Jung- 
frau in  glänzenden  Waffen,  wird  von  der  Sodomiia  Libido,  ,der 
grössten  der  Furien',    mit   einer   Pechfackel   mit   brennendem 
Schwefel,  womit  sie  ihr  nach  den  züchtigen  Augen  schlägt,  au- 
gegriffen; aber  mit  einem  Steinwurf  entwaffnet  jene  ihre  Rechte, 
und  durchsticht  sie  dann*  mit  dem  Schwert  (v.  40  ff.).    Nach- 
dem die  unberührte  Jungfrau  geboren,  den  Gottmenscheu,  habe 
die  Wollust  keine  Hechte  mehr;  sei  nun  alles  Fleisch  veredelt: 
ruft  Pudicitia  triumphirend  in  einer  längern  Rede.  —  An  dritter 
Stelle  erscheint  hier  (v.  109  ff'.)  auch  eine-  specifisch  christliche 
Tugend,  die  schon  von  Tertullian   so   schön   gefeierte  Geduld. 
Mit  ernstem  Angesicht  steht  sie  da  unbeweglich  mitten  im  An*" 
fuhr  des  Kampfes:  auf  diese  Zuschauerin  stürmt  der  Zorn  ein, 
zuerst  mit  Worten,    dann  mit  Geschossen,   aber  diese  prallen 
ab  an  dem  dreifachen  Panzer,  der  sie  umgürtet ;  vergeblich  ver- 
sucht er  hierauf  sein  Schwert   an   ihrem   ehernen  Hehne,  ^ 


1)  Dissere,  rcx  noster,  quo  milite  pellere  culpas 

mens  armata  queat  nostri  de  iiectoris  antro.    v.  5f. 

«)  S.  oben  S.  45. 
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zerbricht:"  da  mordet  er  sich  selbst  in  verzweifelter  Wuth,  indem 
er  in  einen  seiner  Speere  sich  stürzt.*)  Die  Geduld  aber 
schreitet,  von  Hiob  begleitet,  siegreich  von  dannen.  Da  fliegt 
auf  ungezügeltem  Ross,  das  ein  Löwenfell  bedeckt,  die  Hoffart 
(Superhia)  heran  mit  thurmhohem  Haarputz  und  flatterndem 
Mantel  (v.  178  flf.).  Sie  bedroht  hoch  von  dem  schnaubenden 
Rosse  den  ärmlichen  und  dünnen  Heerhaufen  ihr  gegenüber 
welchen  die  Demuth  (Mens  humilis)  anführt,  die  sich  die  Hofi"- 
nung  als  Genossin  gesellt  hatte.  Ihnen  folgen  die  Gerechtig- 
keit, immer  bedürftig,  die  arme  Ehrbarkeit  (Honestas)^  die 
dürre  Nüchternheit,  das  Fasten  {leiunia)  bleichen  Angesichts, 
und  die  sanft  erröthende  Scham  sowie  die  offene  Einfalt.  Die 
HofFart  verspottet  die  Demuth,  den  nackten  Ankömmling,^) 
der  alte  Könige  vertreiben  wolle;  und  rühmt  sich  dagegen,  wie 
sie  von  der  Geburt  an  den  Menschen  beherrsche,  wie  sie  mit 
seinem  Geschlechte  grosswuchs.  Sie  will  diese  elende  Schaar 
unter  den  Hufen  ihres  Kosses  zerstampfen.  —  Aber  im  Heran- 
sprengen stürzt  sie  in  eine  Grube,  welche  die  Frans  gegraben. 
Die  Demuth  zögert  den  Sieg  zu  benutzen;  da  reicht  ihr  die* 
Hoffnung  das  Schwert,  womit  sie  dann  die  gestürzte  enthauptet. 
Hach  einer  triumphirenden  Rede  fliegt  die  Hoffnung  darauf  mit 
goldenen  Schwingen  zum  Himmel  empor. 

Indessen  erscheint  ein  neuer  Feind  (v.  310  ff.):  es  ist  die 
Ueppigkeit  (Luxuria).  Sie,  eine  trunkene  Tänzerin,  mit  duf- 
'tendem  Haar,  buhlenden  Blicken  und  schmachtender  Stimme, 
Icommt  auf  einem  vierspännigen  prächtigen  Wagen')  gefahren 
"Von  den  Grenzen  des  Abends  her.  Keine  Pfeile  entsendet  sie, 
^ie  schwingt  keine  Lanze;  sondern  Veilchen  und  Rosenblätter 
^nd  ihre  Geschosse,  deren  verderblich  süsser  Duft  Muth  und 
HCraft  zerschmilzt.  Das  von  den  Tugenden  geführte  Heer  will 
«luf  diesem  Flügel  schon  die  Waffen  strecken:  da  pflanzt  die 
Nüchternheit  (Sohrietas)  die  Fahne  des  Kreuzes  in  den  Boden, 
schilt  die  christlichen  Schaaren,   und  erinnert  sie,   den  edlen 


*)  Es  erinnert  dies  an  Aias'  Tod. 

Hectora  qui  solus,  qui  ferrum  igncsque  lovemquc 
sustinuit  toticns,  unam  non  sustinet  iram.    Ovid,  Mctam.  XIII, 
X.  384  ff. 

')  v.  210  advena  nudus:  hier  ist  also  diese  Tugend  mit  dem  Cliristen- 
thome  geradezu  identificirt. 

*)  Der  aasfuhrlich  beschrieben  wird. 

Sbbr,  Literatur  des  UitteUUern  I.  18 
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Spross  Juda's,  an  ihre  YorfahreD,  die  sie  ihnen  zum  Master 
hinstellt.  Indem  sie  dann  gegen  den  Wagen  das  Kreuz  erhebt, 
scheuen  die  Rosse,  und  fliehen;  die  Ueppigkeit  'stürzt  herab, 
wird  überfahren  und  von  Sohrietas  mit  einem  Steine  vollends 
getödtet.  Ihr  possenhaftes  Heer  aber  läuft  auseinander:  Spass 
(locus)  und  Muthwille  (Petulantiä)  werfen  ihre  Cymbeln  fort, 
Amor  seinen  Köcher,  Pompa  entledigt  sich  ihres  Schmuckes, 
und  die  Genusssucht  (Voluptas)  scheut  sich  nicht  über  Domen 
zu  laufen.  Der  Bodien  ist  mit  Beute  bedeckt.  Da  erscheint 
die  Habsucht  (Avaritia),  um  sie  aufzuraffen  (v.  454);  in  ihrem 
Gefolge  ihre  Töchter,  Sorge,  Hunger,  Furcht,  Angst,  Meineid, 
Entsetzen  {Pallor}^  Bestechung,  Betrug  (Dolus),  Lüge  (Cot}- 
metita),  Schlaflosigkeit,  Schmutz  (Sordes),  die  wie  Wölfe  das 
Feld  durchstöbern.  Wie  verderblich  die  Habsucht  unter  den 
Menschen  wirkt,  schildert  hier  lebendig  der  Dichter.  Jede 
Klasse  derselben  erfasst  sie.  Sie  wagt  sogar  die  Priester  des 
Herrn  anzugreifen,  die  aber  dank  dem  Schutze  der  Vernunft 
nur  oberflächlich  verletzt  werden.  Hierauf  beschliesst  die  Hab- 
sucht nach  einer  langem  Bede,  worin  sie  ihrer  Thaten  sich 
berühmt,*)  den  Christen  gegenüber  zur  List  ihre  Zuflucht  zu 
nehmen.  Sie  wandelt  sich  imi  in  die  ehrbare  Gestalt  der  Spar- 
samkeit, und  so  täuscht  sie  allerdings  die  leichtgläubigen  Her- 
zen; es  schwankt  das  Heer  der  Tugenden,  da  springt  plötzlich 
das  werkthätige  Erbarmen  (Operatio)  zum  Zweikampf  hervor, 
unbeschwert,  da  es  alle  seine  Güter  den  Armen  gespendet;  die 
Habsucht  sieht  starr  vor  Schrecken,  des  Todes  gewiss,  den 
Gegner,  der  die  zittemde  mit  seinen  Fäusten  erdrosselt.  Die 
Operatio  fordert  das  Heer  dann  auf  (v.  606  fi".),  die  Waffen  ab- 
zulegen, nachdem  die  Ursache  so  vielen  Uebels  selbst  getödtet 
Nun  entfliehen  die  Sorgen,  der  Friede  vertreibt  den  Krieg. 
Concor dia  gibt  das  Zeichen,  die  siegreichen  Adler  ins  Lager 
zurückzutragen.  Während  dies  aber  unter  Gesang  geschieht,*) 


')  Sola  igitur  rapui  quidquid  Styx  abdit  avaris 
gnrgitibus:  nobis  ditissima  tartara  debent, 
quos  retinent,  populos:  quod  volvunt  secula,  nostrum  est, 
quod  miscet  mundus  vesana  negotia,  nostrum.    v.  520  ff. 

^)  Das  Fassvolk  singt  Psalmen,  die  Reiterei  Hymnen  v.  648  f.  Diese 
Unterscheidung  ist  nicht  ohne  Interesse;  jene  werden  damit  offenbar  als 
ein  ,sermo  pedesterS  ein  prosaischer  Gesang,  dem  höhern  kumtmässigen 
der  Hymnen  gegenübergestellt. 
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wird  auf  die  , Eintracht'  ein  meuchelmörderiscber  Angriff  ge- 
macht, der  sie  zwar  nicht  tödtet,  aber  doch  verwundet.    Der 
alsbald  ergriffene  Attentäter  gibt  sich  zu  erkennen  als  Zwie- 
tracht (Discordia)  mit  dem  Zunamen  Haeresis,   Sie  hatte  sich, 
nach  der  verlorenen  Schlacht,  unter  die  Sieger,  als  gehöre  sie 
zu  ihnen,   gemischt.    Die  Königin   der  Tugenden,   die  FideSj 
durchstösst  ihr   die   Zunge,    sie   am   Weiterreden   hindernd,') 
worauf  sie  vom  Heere  in  Stücke  zerrissen  wird.    Von  einem 
, Tribunal'  in  Mitten  des  Lagers  halten  darauf  die  Schwestern 
Concordia  und  Fides,  die  beiden  Anführer,  Reden  an  das  Heer 
(v.  749  ff.):  jene  empfiehlt  mit  begeisterten  Worten  den  innem 
Frieden,  die  Eintracht  im  Glauben  und  im  Leben;  Fides  aber 
fordert  auf,  einen  Tempel  zu  bauen,  wie  Salomon  that,  Christus 
nach  dem  siegreich  beendeten  Kriege.    Dieser  Bau  wird  dann 
beschrieben  (v.  825  ff.),  wobei  der  Dichter  in  den  Grundzügen 
ganz  der  Beschreibung  des  himmlischen  Jerusalem  in  der  Apo- 
calypse,  c.  21,  folgt.   In  dem  Tempel  thront  die  Weisheit,  einen 
Scepter,  gleich  dem  Stabe  Aarons,  in  der  Hand.  —  Der  Dichter 
schliesst  mit  einem  Dankgebet  an  Christus,  der  uns  die  Gefah- 
ren der  kämpfenden  Seele  kennen  lehrte.    Wie  oft  erhebt  sie 
sich  zu  Gott,  nachdem  sie  die  Laster  zurückgeworfen,   wie  oft 
erliegt  sie  dann  wieder  der  Sinnlichkeit;   und  so  wird  es  sein, 
bis    Christus    als    Beistand    erscheint,     und    wo    die    Sünde 
herrschte,  einen  Tempel  sich  baut,  in  dem  die  Weisheit  herrscht; 
d.  h.  also  bis  sein  Reich  kommt.    Mit  diesem  Hinblick  auf  die 
Zukunft  der  Menschheit,  wo  es  keinen  Seelenkampf  mehr  geben 
wird,  endet  das  Gedicht. 

Diese  Analyse  begründet  von  selbst,  hoff'  ich,  die  von  mir 
oben. gegebene  Idee  der  Dichtung,  sowie  sie  ihre  Einheit  zeigt. 
ICinen  Widerspruch  bildet  davon  nicht,  dass  die  Zwietracht  als 
I^äresis  erscheint;  es  wird  dieselbe  damit  auf  den  Einfluss  heid- 
J^ischer  Weltanschauung  zurückgeführt,  was  ja  in  Wahrheit  von 
^en  wichtigsten  Ketzereien  jener  Zeit  gelten  konnte.  Der  Christ, 
"^vill  der  Dichter  zeigen,  hat  bis  zur  Wiederkunft  Christi  mit 
^en  Lastern  zu  kämpfen,  welche,  seiner  sinnlichen  Natur  ent- 
5=^ pressen,  dem  Heidenthum  angehören;  er  vermag  den  Sieg  nur 


^)  Die  Zwietracht  gibt  nämlich  nach  Nennung  des  Namens  ihr  Glau- 
^^ensbekeDiitniss,  worin  mit  wenigen  Wort<>n  die  Haupthäresien   der  Zeit 
^ogedeotet  sind,  v.  710  ff. 

18* 
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mit  Hülfe  der  christlichen  Tugenden  davon  zu  tragen;  aber  er 
kann  ihn  nur  behaupten  durch  den  festen  Anschluss  an  die 
Kirche  im  Wissen  und  im  Leben, ')  die  eins  sein  müssen,  d.  h.  im 
Dogma  und  der  Moral.  So  folgt  dem  Siege  der  Friede,  mi 
Lohn.  In  dem  Preise  des  Friedens  zeigt  Prudentius  eine  noch 
nicht  beachtete  und  doch  sehr  beachtenswerthe  Uebereinstim- 
mung  mit  Augußtin  im  neunzehnten  Buche  seiner  Civitas  rf«. 
Hat  hier  der  letztere  sich  der  Dichterworte  erinnert?  Denn 
Prudentius  hat  dieses  Buch  wohl  keinenfalls  mehr  benutzen 
können.  *) 

Diese  Dichtung  des  Prudentius  hat  aber  ein  sehr  bedeu- 
tendes literarhistorisches  Interesse,  weil  in  ihr,  wie  bemerkt, 
zuerst  in  der  christlichen  Poesie  des  Abendlandes  der  allegorische 
Kunststil  vollkommen  durchgeführt  erscheint;  dies  Werk  un- 
seres Dichters  hat  denn  auch  unter  allen  von  ihm  —  vielleickt 
nur  von  den  Hymnen  abgesehen  —  weitaus  am  meisten  direct 
das  Mittelalter  beeinflusst,  indem  es  nicht  bloss,  als  ältestes 
und  höchstes  Muster  des  christlichen  Alterthums  auf  diesem 
Felde,  durch  seine  Darstellungsweise,  den  eigenthümlichen  Kunst- 
stil überhaupt,  wirkte,  sondern  nicht  minder  durch  den  Gegen- 
stand, den  es  behandelt,  und  die  allegorischen  Typen,  die  es  vor- 
führt. Es  gehörte  sozusagen  zu  den  Standard  works  des  Mittelal- 
ters: es  wird  unter  den  Studienbüchern  empfohlen  (so  in  dem  den 
Eberhard  von  Bethune  beigelegten  Labyrinth),  und  geht  in  dieen- 
cyclopädischen  Werke  über,  wie  in  das  der  Herrad  von  Landsberg. 


^)  Quod  sapimus,  conjuDgat  amor:  quod  vivimus,  uno 

conspiret  studio:  nil  dissociabile  firmum  est   —  sagt  die  Cos- 
cordia  v.  762. 

*)  Concordia  sagt  in  ihrer  Rede  v.  769  £f. : 

Fax  plenum  virtutis  opas,  pax  summa  laborum, 
pax  belli  exacti  pretium  est  pretiumque  pericli: 
sidera  pace  vigcnt,  consistunt  terrea  pace. 
Nil  placitum  sine  pace  Deo  etc. 
Man  vgl.  Civit.  dei  XIX,  c.  10  ff.,  woraus  ich  besonders  noch  die  Steife 
hervorhebe :  ibi  virtutes,  non  contra  ulla  vitia  vcl  mala  qoaecumqae  ce^ 
tantes,  sed  habentes  victoriac  praemium,  aeternam  pacem,  quam  naU» 

adversarius   inquietat. Ünde   paccm    constat   belli  esse  optabüeB 

fmcm. Pax  animae  rationalis  ordinata  cognitionis  actionisque  oob- 

sensio.  Man  vcr^eichc  zu  diesem  Satze  oben  Anmerk.  1.  Wäre  eine  so  sp*^ 
Abfassung  der  Fsychomachie  denkbar ,  dass  Prudentius  dies  neuDcebt^ 
Buch  der  Civit.  dei  hätte  benutzen  können,  so  wäre  daran  nicht  zu  swei- 
feln.  Aber  man  müsste  dann  annehmen,  er  hätte  das  Werk  hoch  in  ^^ 
Siebzigen  gedichtet;  oder  könnte  das  Buch  der  Civit  dei  firüher,  ala  fl^P 
lieute  annimmt,  erschienen  sein?  Die  Erörterung  dieser  nicht  onwichti' 
gen  Frage  muss  jedenfalls  einer  Specialuntersuchung  überlasfen  Ueibeik 
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Wie  sich  manche  der  ältesten  allegorischen  Dichtungen  des 
Mittelalters  auch  stofflich  an  dasselbe  anschliessen,  hofie  ich 
später  im  Einzelnen  darlegen  zu  können.  Hier  dagegen  sei  die 
Frage  in  Betracht  gezogen,  wie  Prudentius  selbst  zu  der  Dar- 
stellungsweise  seiner  Dichtung  und  ihrem  Vorwurf  gelangte. 
Da  haben  wir  denn  zunächst  uns  daran  zu  erinnern,  wie  der 
Gebrauch  der  Allegorie  und  Symbolik,  sowie  die  typologische 
AuffasBungsweise ,  schon  lange  in  dieser  christlich-lateinischen 
Literatur  heimisch  geworden,  was  wir  so  oft  bei  prosaischen 
wie  poetischen  Werken  im  Einzelnen  zu  beobachten  Gelegen- 
heit fanden.*)  Was  aber  speciell  die  Personification  der  Tu- 
genden und  Laster  betrifft,  so  hat  hierin  ohne  Zweifel  der 
Kirchenvater,  der  überhaupt  auf  Prudentius  am  meisten  ein- 
wirkte, auch  seinen  Einfluss  wieder  geäussert,  nämlich  Tertul- 
lian,  wie  ich  bereits  angedeutet  habe,^)  wenn  unser  Dichterauch 
in  der  Ausfuhrung  seiner  Gemälde  ihn  keineswegs  copirt.  Die 
Idee  zu  seiner  Dichtung  aber  kam  dem  Autor  offenbar  durch 
das  von  ihm  selbst  in  seiner  Hamartigenia ')  angewandte  Bild 
von  der  Berennung  der  Seele  durch  die  Laster,  unter  der  An- 
führung des  Teufels,  ein  Bild,-  dem  wir  schon  bei  Cyprian  be- 
gegneten, und  das  sich  nun  leicht  zu  einem  Kampf  der  Tugen- 
den mit  den  Lastern  erweitern  Hess:  erscheinen  doch  in  unserm 
Gedicht  zunächst  die  Tugenden  als  die  Krieger  der  Seele,  die 
fiir  sie  den  Kampf  kämpfen.  *) 

Zu  alle  dem  kommt,  um  die  Entstehung  einer  so  rein  alle- 
gorischen Dichtung  zu  erklären,  dass  der  specifisch  römische 
Geschmack  sich  der  Allegorie  keineswegs  je  abhold  zeigte,  was 
^it  der  Vorherrschaft  des  Verstandes  in  dem  Nationalcharakter 
^^sammenhängt,  so  dass  ja  selbst  die  Religion  den  hellenisirten 
Göttern  reine  Personificationen  zugesellte:  und  von  welcher  Be- 
d^Utung  solche  Gottheiten  werden  konnten,  zeigt  ja  die  Vic- 
"^J^a,  an  deren  Kultus  das  Heidenthum  noch  im  letzten  Augen- 
blick seines  Untergangs  sich  klammerte!  Der  Geschmack  an 
^^^  Allegorie  tritt  in  der  spätem  römischen  Kunst  und  Poesie 
^^mer  freier  und  kühner  hervor:  so  lesen  wir  in  Apuleius' 
Metamorphosen  (X,  c.  31),  wie  in  der  Pantomime  ,da8  Urtheil 


»)  8.  oben  namentlich  Seite  50,  97,  133,  139  ff.,  175. 
^  S.  seine  Personification  der  Geduld  oben  S.  49. 
*)  S.  oben  S.  264.  *)  S.  oben  S.  271,  Anm.  3. 


<1c8  I'aris'  Terror  und  Melits  als  die  Knappen  der  Minem 
auftreten,  eo  droht  in  seiner  Erzählung  von  Psyche  und  Amor 
—  die  ja  als  Ganzes  auch  nur  eine  Allegorie  ist,  obgleich  in 
schöner  märchenhafter  Ausführung  —  (V,  c,  30)  die  Veiw» 
dem  Sohn,  ihre  Feindin,  die  Sohrietas  zu  Hülfe  rufeu  zu  wol- 
len, und  eine  der  Mögde  der  Venus,  Uojisuetudo  schleppt  die 
unglückliche  Psyche  vor  die  zornige  Göttin,  welche  sie  durch 
zwei  andere  M^de,  SoUiciludo  uud  Tristitica  züchtigen  lässt 
{VI,  c.  8  und  9).  Und  der  Zeitgenosse  des  Pnidentius,  Clan- 
dian,  das  letzte  bedeutende  poetische  Talent  des  heidnischen 
Borns,  huldigt  auch  der  Allegorie  mit  Vorliebe,  wenn  sie  aucb 
nur  selten  bei  ihm  in  dctaillirter  Ausführuag  sich  findet:  da 
crscheineu  in  seinem  dem  Honorius  gewidmeten  Ilocbzeiti- 
gedichte  (y.  76  ff.)  in  dem  Palast  der  Venus  die  ntimim: 
Liccniia,  Irae,  Excnhiac,  Lacrimae,  Ft^or,  Audacta,  Mebit, 
VoUipfas,  J'criuria,  Juventus.  So  wird  femer  in  seinem  Pane- 
gyricus  auf  Stilicho  (De  laitd.  Stil.  \.  II,  v.  6  ff.)  die  Clmtntia 
ids  Göttin  personificirt,  und  ihre  Schwester  Fides,  da  erscheineu 
Juntitia,  Paiientia,  Tc>nj>cries,  P)-udcnt>a,  Cousiantia  als  die 
den  Ileldeu  leitenden  Göttinnen,  welche  die  aus  dem  Tartaros 
hervorgegangenen  numiiia  in  die  Flucht  schlugen,  so  vor  allen 
,die  erste  Mutter  der  Verbrechen',  Avaritia,  deren  getrcueste 
Amme  die  Amh'ttio  ist  (v.  113).  Und  in  seinem  früher  \a- 
fassten  Gedicht  gegen  Rutin,  auf  welches  die  eben  angezogene 
Stelle  offenbar  zurückweist,  bilden  das  Heer  der  Erinnycu,  d« 
die  Welt  durcli  Ilufin  vorderben  wollen,  Disvordiu,  Fitmes, 
Seiiedus,  Morbus,  Livor,  Luctvs^  Tiinor,  Atidacia,  Luxus  ml 
seiner  steten  Begleiterin  Kgesias,  Avaritia  und  ihre  Kinder, 
die  Sorgen  (1.  I,  v.  30  ff.).  Hier  aber  sei  besonders  hen-oi^ 
hoben,  dasE  auch  bei  Prudetitius  die  Laster  als  Fuiien  dar^ 
stellt,  ')  und  damit  sogleich  als  specifisch  heidnisch  charakten- 
sirt  werden;  auf  diese  Darstellung  oder  Auffassung  hat  alci 
vielleicht  ganz  direct  jene  Dichtung  des  Claudian  influirt;  wit- 
rend  dagegen  der  oben  erwähnte  in  dem  Panegyricns  ""f 
Stilicho  ausgesprochene   Gedanke,   dass  die  Tugenden  dif* 


']  Durch  duK  Attribut  der  Schlangenhaarc  und  Geitacl,  iox.B.t<^ 
und  ()8ö;  aber  nie  werden  auch  direct  ,Furia'  oder  ,Eriiiiin'  gm«»"'- 
vgl.  V.  46,  Y.  566. 
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Helden  die  Laster  vertreiben,^)  nur  zeigt,  wie  leicht  einem 
Dichter  damals  die  Idee  einer  allegorischen  Darstellung  des 
Kampfs  der  Tugenden  und  Laster  kommen  konnte. 

Es  bleibt  uns  nur  noch  ein  kleines  Werk  des  Prudentius, 
kaum  von  literarischem  Werth,  zu  betrachten  übrig,  das  in 
manchen  andern  Beziehungen  zwar,  aber  nicht  in  Betreff  des 
Verfassers,  wie  man  geglaubt  hat,  Zweifel  erregt.*)  Es  ist  eine 
Sammlung  von  49  hexametrischen  Tetrastichen,  durch  welche 
ebensoviele  Bilder  erklärt  werden,  denen  einzeln  diese  Tetra- 
sticha  beigefügt  gewesen  sein  mussten,  indem  sie  auf  jene  als 
vorstehend  mit  dem  Pronomen  ,hic'  direct  hinweisen.  ^)  Von 
diesen  Bildern  aber  waren  24  aus  dem  Alten,  25  aus  dem  Neuen 
Testamente  genommen:  es  liegt  aber  nahe  zu  vermuthen,.dass 
es  in  Wirklichkeit  50  waren,  25  aus  jedem  Testament.  Bei 
genauerer  Betrachtung  der  Tetrasticha  kann  man  sich  von  den 
Bildern,  die  sie  erklärten,  meist  einen  vollkommenen  Begriff  ma- 
chen, und  sie  sind  daher  kunstgeschichtlich  von  nicht  geringem 
Interesse.  Die  Bilder  waren  theils  historische:  so  war  auf  dem 
ersten  das  Paar  der  Erzeitern  vor  dem  Sündenfalle  dargestellt, 


J)  De  laud.  Stilich.  1.  II,  v.  100: 

Omnes  praeterca  puro  quac  crimina  pellunt 
ore  Deae,  junxcrc  choros,  unoque  receptae 
pcctore  divcrsos  tecum  cinguntur  in  usus, 
lustitia  utilibus  rectum  praeponcro  suadet  etc.  etc. 

Procul  importuna  fugautar 

numina,  monstriferis  quae  Tartarus  edidit  antris. 

Ac  primam  scelerum  matrcra 

trudis  Avaritiam. 
In  dem  , trudis*  ist  freilich  schon  die  handelnde  Person  Stilicho  selbst. 

')  Nicht  bloss  deutet  es  Gennadius  unter  des  Prudentius  Werken  an  — 
»ach  der  Art  der  Aniiihrnng  scheint  er  es  aber  nicht  selbst  gekannt  zu  ha- 
ben — ,  sondern  es  zeigt  das  Werkchen  dem  Konner  des  Prudentius  auch 
eine  solche  üebereinstimmung  mit  verschiedenen  seiner  andern  Dichtun- 
gen in  Bezug  auf  Inhalt  wie  Ausdruck,  dass  einem  solchen  auch  nicht  der 
geringste  Zweifel  an  seiner  Autorschaft  kommen  kann.  Aber  wie  vielo 
haben  darüber  geurtheilt,  ohne  Prudentius  überhaupt,  oder  mit  Aufmerk- 
samkeit gelesen  zu  haben!  Zu  den  von  Obbarius  angeführten  Beweis- 
stellen (Proleg.  p.  XIII),  füge  ich  noch  die  Üebereinstimmung  in  der  ty- 
poloffischen  Erklärung  von  Abel  und  Kain  v.  7  f.  mit  der  in  der  Pracf. 
der  Hamartigenia  gegebenen  v.  55  f.  hinzu. 

')  Zu  allem  Ueberfluss  sei  hierfür  noch  angeführt  —  worauf  l^ei  die- 
ser Gelegenheit  noch  nicht  hingewiesen  worden  ist  — ,  dass  sich  Tetra- 
sticha auch  sonst  zur  Erklärung  von  Bildern  verfasst  finden,  wie  die  auf 
Bilder  der  zwölf  Monate,  allerdings  im  elegischen  Versmass  gedichteten, 
welche  dem  Auson  beigelegt  werden,  der  auch  sonst  ja  Tetrasticha  ver- 
fasst hat.    Man  sieht,  es  war  damals  eine  Modesachc. 


'ü 
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auf  dem  zweiten  das  Opfer  Abels  und  Kains  und  die  Ermor- 
dung des  erstem,  auf  dem  dritten,  wie  die  Taube  mit  dem 
Oelzweig  zur  Arche  zurückkehrt  u.  s.  w.;  theils  aber  auch  reine  ii^- 
Landschaftßbilder,  wie  XIV,  der  Hain  Elim  (Exodus  c.  15, 
V.  27),  oder  XV,  der  Jordan  mit  zwölf  Steinen  (s.  Jos.  c  4),  I  ^^ 
oder  XXVI,  Bethlehem,  oder  XXXIII  der  Teich  Siloa;*)  theüa  W^' 
auch  blosse  Häuser*)  oder  andere  Architectur,  so  XXIV,  das  ^^ 
Haus  des  Ezechias  (s.  4.  Reg.,  c.  20),  XL  die  Ruinen  de& 
Hauses  des  Kaiphas,  XLI  das  Prätorium  mit  der  Säule,  wora 
Christus  gegeisselt'  wurde,  XXXVIII  das  geöffnete  Grabgewöll^ 
des  Lazarus,  oder  V  die  Gruft  der  Sarah;  selbst  ein  ,StiUlebe 
scheint  nicht  gefehlt  zu  haben,  indem  XX  bloss  die  königUchez  ^ 
Insignien  Davids  beschreibt.  Die  Motive,  die  die  Auswahl  dea^s^ 
Sujets  bestimmten,  sind  nicht  überall  klar,  zumal  man  nie 
weiss,  noch  auch  mit  Sicherheit  schliessen  kann,  wo  die  Bild 
gemalt  waren. ')  Ganz  unzweifelhaft  aber  waren  sie  vor 
Abfassung  des  Textos  gemacht,  keine  Illustrationen  zu 
Die  Auswahl  der  Sujets  war  also  Sache  des  Malers.  Sovi* 
lässt  sich  indess  in  Betreff  derselben  sagen:  einmal,  dass  dij^Ki'e 
meisten  der  wichtigsten  und  bekanntesten  Handlungen  des  alte  -=d 
Bundes  sich  finden  —  doch  fehlen  auch  solche,  wie  der  Unte 
gang  Sodoms,  das  Opfer  Abrahams  — ,  daneben  aber  manci 
unwichtigere  Scenen  aus  demselben,  die  nur  von  typologiscb 


Bedeutung  erscheinen,  wie  das  XX.  und  XV.  Tetrastichon  sclic^  n 
zeigen  (im  letztern  weisen  die  zwölf  Steine  auf  die  Jünger  lii:arj, 
eine  Beziehung  die  von  dem  Dichter  selbst  auch  hervorgehob^J» 
wird)*);  ferner  was  das  Neue  Testament  angeht,  so  sind  ü< 
wichtigsten  Momente  aus  dem  Leben  Jesu,  und  einige  aus  d^r 
Geschichte  der  Apostel  dargestellt,  das  letzte  Bild  aber  w^-i^ 
der  Apokalypse  entlehnt.  D^s  die  Darstellung  des  Prudenti^^ 
hier,  zumal  im  Vergleich  mit  andern  seiner  Dichtungen,  oft  ei^* 
gar  trockene  ist,  nimmt  bei  dieser  innerhalb  enger  Schr^^' 
ken  sich  bewegenden  Gelegenheitspoesie  wenig  Wunder,    tf^ 

^)  Auch  ein  Landschaftsbild,  aber  mit  historischer  Staffage,  war  das    '^^ 
XXXIX.  Tetrast.  erklärte,  der  für  den  znrückgeffobcnen  Judaslohn  crkat^^ 
Acker,  im  Iliutergrund  (cminus)  Judas  sich  erdrosselnd. 

')  Vgl.  Do  Rossi,  Roma  sottcrran.  II,  Tav.  XIV. 

^)  Ob  in  einer  Kirche?    Vgl.   weiter  unten  das  über  Carm.  nata.^  * 
IX  und  X  des  Paulin  Bemerkte. 

*)  V.  CO;  vgl.  auch  XIV,  namenthch  v.  55  f. 
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Fraglichste  an  diesem  Werkchen  ist  ohne  Zweifel  sein  Titel: 
der  in  den  besten  Ausgaben  auf  Grund  einzelner  Handschriften 
sich  findende  ^DUtochaeon^  erscheint  räthselhaft,  da  die  davon 
gegebene  Erklärung,  ^)  zumal  in  Anbetracht  der  eigenthümlichen 
Natur  des  Werkes  als  eines  blossen  erklärenden  Textes,  voll- 
ständig abgeschmackt,  auch  grammatisch  nicht  zu  rechtferti- 
gen ist. 

Wenn  wir  nunmehr  die  Dichtung  des  Prudentius  noch  ein- 
mal im  Ganzen  überblicken,   so  wird  uns  zunächst  die  Zahl 
und  Mannichfaltigkeit  seiner  Werke  auffallen:  in  der  lyrischen, 
in  der  epischen  und  didactischen  Poesie  hat  er  mit  nicht  we- 
nigen und  grösseren  Dichtungen  sich  versucht.  Er  ist  der  pro- 
ductivste   Dichter   seines  Zeitalters   im   Abendland   überhaupt, 
aber  nicht  bloss  durch  die  Zahl  seiner  Verse,    sondern  auch 
durch  die  Originalität  seiner  Schöpfungen.  Er  gab  der  Ambro- 
sianischen Hymne  in  seinen  Cathemerinon  den  Charakter  der 
christlichen  Ode,  indem  er  sie  .von   dem   blossen   liturgischen 
2weck  emancipirend  zum  rein  ästhetischen  Kunstproduct  machte; 
xnochte  seine  Hymne  auch  an  Volksthümlichkeit  und  Sangbar- 
Iceit  verlieren,  sie  ward  aber  ein  eigenthümliches  und  zugleich 
selbständiges  Kunstgebilde.  In  seinen  Peristephanon  aber  schuf 
^r  zum  Theil  lyrisch-epische  Dichtungen,    die  eine  ganz  neue, 
^em  Alterthum  fremde  Kunstgattung  zeigen,  welche  dagegen  in 
^er  mittelalterlichen  Volks-  und  in  der  modernen  Kunstpoesie 
sich  wiederholt  und  fortlebt.    Da  ist  Prudentius  mit  am  origi- 
:Kiell8ten.  Nun  seine  didactisch-polemischen  Dichtungen  anderer- 
seits: auch  hier  keine  geringe  Verschiedenheit;  nur  die  beiden 
ersten  sind  in  gleichem  Stile.    Und  hat  er  in  ihnen  wie  in  den 
Büchern  gegen  Symmachus  auch  prosaische  Vorlagen  gehabt, 
so  bewegt  er  sich  doch  auch  hier  bald  mehr,  bald  weniger  mit 
schöpferischer  Freiheit.  Die  Psychomachie  aber  ist  wieder  eine 
^anz  originelle  Schöpfung,  die  dem  Mittelalter  eine  neue  Kunst- 
iorm  liefert.    Wie  unbedeutend  erscheint  dieser  Originalität  des 
Tmdentius  gegenüber  sein  heidnischer  Zeitgenosse  Claudian,  so 


')  Von  8trrc<  und  ox^  in  Hinsicht  auf  die  beiden  TestÄmente,  wor- 
aus die  Stoffe  genommen.  Der  Titel  , Diptychon*,  der  sich  in  2  Mss.  des 
16.  Jahrh.  findet  (nach  Dresseis  Anro.  S.  470),  erscheint  nur  als  eine  ge- 
lehrte Conjectur  des  Zeitalters  des  Humanismus.  Die  Verscbreibong 
Ditochaeon  för  Diptychon  zu  erklären,  möchte  etwas  schwer  fallen. 
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sehr  derselbe  ilin  auch  au  Anmuth  und  Correcthoit  des  sprach- 
licheü  Ausdruckes  und  des  Versbaues  überflügelt. 

In    des    Frudeutius    Dichtungen    tritt    uns    eine   Bpecifisch 
christliche  Poesie  entgegen,  und  zwar  nicht  bloss  in  der  christ- 
lieben  Ideenwelt,  die  sie  abspiegelt,  soudern  auch  in  des  Dich- 
ters Auffassung  und  Beuutüung  der  sinnlichen  Erscheinuug  als 
Symbol  des  Gedankens,  wie  in  dem  unmittelbareren  und  reicheren 
Ausdruck  des  Geniüths.     Aber  ähnlich  wie  wir  schon  bei  den 
Apologeteu  Gelegenheit  zu  beobachten  hatten,  diese  christliche      ' 
Production   ruht   duch   auf  römisch-nationalem    Grunde.    Wie 
l'rudentius  selbst  trotz  seines  Christenthums  römischer  Patriot 
blieb,   Tür  die  Grösse  der  ewigen  Koma,    die  das  ChristenthuD^ 
nur  verjüngen  sollte,  die  lebhafteste  Empfindung  hatte,  ebensCD 
spricht  aus  seiner  Dichtung  der  Römer  nicht  minder  als  d^i 
Christ.    Seine  Hamartigenia,  in  welcher  das  abstracte  Deuka  ~3i 
nicht  selten  in  ein  wahrhaft  poetisches  Gewand  sich  zu  kleide   d 
vermag,  erinnert  an  das  klassische  Werk  des  Lucretius:  dies^^ 
.  Feld  der  didactischeu  Dichtung"  war  ja  die  Domäne  des  ron^ — i- 
schen  Genius,    wo  er  seine    schönsten    und   cigenthümlichstc^su 
Lorbeeren  gepflückt  hat.   Wie  das  lehrhafte,  moralisirende  M  ^- 
mcnt  der  lateinisch-christlichen  Hjmnenpoesie,  das  sie  von  i~  ^ 
griechischen  unterscheidet,  im  römischen   Geiste  war,    und  ^öd 
ein  ähnliches  Element  der  horazischen  Ode  erinnert,  ist  scK^^u 
oben  bemerkt  worden;    ebenso  wie  die  Vorliebe  für  die  Al^*- 
gorie  bereits  in  der  heidnisch-römischen  Kunst  sich  ankiindiS^ 
Aber  der  römische  Nationalcharakter  gibt  sich  in  der  Dichti»  »S 
des  l'rudentius  am  lebhaftesten  in  dem  Einäuss  der  BerC^^' 
samkeit  kund,  der  sich  hier  auch  sowohl  vortheühaft,  als  na-c^''' 
tbeilig  äussert.  Einzelne  schöne  Stellen,  wie  namentlich  in  il^° 
Büchern  gegen  Symmachus,   wo  sie  auch  recht  am  Flatz    »^^ 
rufen  die  Macht  römischer  Redegabe,  wie  sie  ein  Cicero,  Liv»*"^ 
und  Virgil  auf  das  glänzendste  zeigen,  uns  zurück.     Ich  nel**^^ 
auch  Virgil,  denu  die  lateinische  Dichtung,   und  speciell    A_ 
Epos,  eines  Virgil  wie  Lucan,  das  mythische  wie  historische,    * 
ja  zum  Theil  ein  Werk  der  Eloquenz.  Aber  die  BeredtaamJt*^ 
erscheint  bei  l'rudentius  auch  als  redselige  Rhetorik,   wie        - 
manchen   in  den  Feristephanon  eingeflochtenen   langen  St»***", 
reden.    Und  ein  künstlicher  rhetorischer  Wortgang  tritt  a*^ 
nicht  selten  an  die  Stelle  einer  poetischen  Diction.  —  Ando*^^^ 
seits  liewährt  sich  in  dieser  christlichen  Dichtung  der  klassis'^''^ 
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Genius  überhaupt  noch  in  der  Kraft  concreter  Veranschauli- 
chung, plastischer  oder  malerischer  Schilderung:  nur  fehlt  hier 
die  Reinheit  des  Kunststiis,  die  Feinheit  des  Geschmacks,  ein 
Mangel,  der  sich  namentlich  auch  in  den  schon  oben  gerügten 
detaiUirten  Beschreibungen  der  Folter  und  Leiden  der  Märty- 
rer findet  Aber  diese  Roheit,  die  sich  in  ihnen  kundgibt,  ist 
keineswegs  bloss  auf  die  Rechnung  eines  ästhetisch  nachtheili- 
gen Einflusses  des  Ghristenthums  zu  setzen,  vielmehr  minde- 
stens ebensosehr  auf  die  der  römischen  Natur,  in  der  aller 
Hellenismus  eine  gewisse  angeborene  Härte  und  Wildheit  nicht 
hatte  vollkommen  ausrotten  können.  Man  vergleiche  nur  Se- 
neca's  Tragödien:  und  da  ist  die  photographisch  getreue  Dar- 
stellung des  Ekelhaften  nicht  einmal  so  zu  entschuldigen,  wie 
in  analogen  Schilderungen  des  Prudentius,  wo  das  Leiden  selbst 
der  Heroismus  ist. 


XL  Noch  Zeitgenosse  des  Prudentius  war  ein  Dichter  von 
einer  wesentlich  andern  Individualität,  der  auch  ein  besonderes 
literarhistorisches  Interesse  darbietet,  dcjj;  heil.  Paulin.  Er  ver- 
tritt auf  dem  christlichen  Parnass  damals  Gallien  ebenso,  wie 
Prudentius  Spanien,  und  es  ist  sehr  bemerkenswerth,  wie' in  dem 
Unterschied  beider  Poeten  sich  auch  die  Verschiedenheit  der 
spätem  französischen  und  spanischen  Nationalität  bereits  etwas 
kundgibt;  nicht  mehr  allerdings  als  wir  dies  auch  bei  heidni- 
schen Autoren  beider  Länder  beobachten  können.  Prudentius 
ist  in  seinem  poetischen  Ausdruck  farbenreicher  und  glänzender, 
aber  auch  bunter  und  überladener,  Paulin  zierlicher  und  ge- 
schmackvoller; eine  gewisse  Enthaltsamkeit  von  Schwulst  und 
Uebertreibung,  in  jeuer  Zeit  doppelt  achtungswerth,  ein  feinerer 
ästhetischer  Tact  zeichnet  ihn  als  Dichter  aus,  aber  an  pro- 
ductiver  Phantasie  steht  er  Prudentius  weit  nach,  so  dass  seine 
Darstellung  -selbst  zur  blossen  versificirten  Prosa  herabsinken 
kann,  so  leicht  und  fliessend  auch  seine  Verse  bleiben  mögen; 
es  ist  nichts  von  Genialität  in  ihm,  dagegen  besitzt  er  ein  leich- 
tes Formtalent  und  einen  reich  ausgebildeten  Sinn  für  das  Schöne. 

Pontius  Mebopiüs  Aniciüs  Paulinus,  ^)  von  christlichen 


*)  ♦Pontii  Meropii  Paulini  Nolani  cpiscopi  opera  ßccundum  ordinem 
iemponim  nunc  primuni  disposita  et  ad  mss.  codd.  gallicanos»  italicos  etc. 


^ 
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Eltern  353  zu  Bordeaux  geboren,  gehörte  einer  sehr 

nen  und  reichen  senatoriBchen  Familie  an,  die  nicht  blo&H  ii»-     < 

Gallien,  sondei^i  äuch  in  Spanien  and  Campanien  grossen  Grund .- 

besitz  hatte.  Sein  Vater  war  Praefectus  praetorio  Ton  Gallien  ^n 
Paulin  erhielt  eine  vortrefiBHche  Ausbildung,  Bordeaux  gläuzt^»,^« 
ja  damals  besonders  unter  den  Hochschulen  des  römischer^  ^n 
Reichs.  Voruehmticb  aber  wurde  sein  Lehrer  dort  sein  Lands  ^^  ,s- 
mann  Ausonins,  mit  welchem  ein  inniges  Pietats-  und  Freund  .Cad- 
schaftsverbältniss  ihn  verband.  Dieser,  der  durch  Gratian .»— wns 
Gunst  zu  den  hüchsten  Staatsämtern  gelangte,  förderte  danr~^r^i) 
auch  in  der  öffentlichen  Laufbahn  seinen  durch  Geburt  un-  .mr-jd 
Beichthum  schon  sehr  empfohlenen  Schüler,  so  dass  derselbciAe 
noch  sehr  jugendlich,  bereits  vor  379,  das  Consulat  bekleidetet 
zu  haben  scheint. ')  Paulin  entsagte  aber  offenbar  bald  d^^aeir 
politischen  Thätigkeit,  für  die  er  nicht  gemacht  war,  und  lebt  e, 
nachdem  er  sich  mit  einer  reichen  Spanierin  Therasia  vermähl^M  ti, 
auf  seinen  Gütern,  namentlich  in  der  Nähe  von  Bordeaux.  Abc-  "^  t 
dieser  reiche  Müsaiggang,  welcher  —  mochte  ihn  auch  Unte—  ■^tir- 
hultung  mit  geistvollen  Freunden  und  poetischer  Dilettanti-^^^=- 

muB ')   verschönen  — •  doch   sein  Leben    ohne   tiefern   Inha 't 

liess,  Krankheit,  die  längere  Unfruchtbarkeit  seiner  Ehe,  di 
rasche  Tod  diinn  des  einzigen,  so  lange  ersehnten  Kindes;  ai 
dererseits  die  persönliche  Bekanntschaft  mit  so  bedeutende 
christlichen  Männern,  als  namentlich  Martin  von  Tours,  welchi 
ihn  von  einem  Augenübel  heilte,  und  Ambrosius, ')  dazu  d- 
Einfluss  seiner  frommen  Frau  und  des  Bischofs  Delphin  vc 
Bordeaux  —  alles  das  wirkte  zusammen,  um  Paulin,  der  8etn< 


umendaU  et  aucta.  (Von  Lcbrun).  2  tom.  Paris  1685.  4*.  (In»  Anhieb" 
Vit«  und  DiescrlalioiiL'B  über  Paulin).  — *  Muratorii  An«cdot«  ex  Ämbr'  ~ 
sianac  bibliotbecae  codd.  tom.  I.  MailanJ  1697.  4".  — *  Paulini  Caimu^* 
advenoB  paganos  ed.  Oebler  in  desnen  Aaig.  des  Min.  Felix  (s.  ob^^^ 
S.  86,  Anin.  1).  —  P.  M.  Paulini  eenatoris  et  couBulia  romani,  flninilo  Hr — "v 
episc,  opera  recognovit  Huratori.  Verona  1736  fol.  (Urünilet  »ich  auf  d^^' 

beiden  erst  genannten.) Buee,  Paulin   von  Nola  und   teine  Ze 

2  Bde.  Regensburg  1856.  —  Ampere,  Histoire  littiiraire  de  la  Fran^^'  * 
avaot  Charkmagne.    2'  id.  Paris  1867.    Tom.  I. 

')  S,  AiiBon,  Ep.  XX,  T.  3  ff. 

•)  Wie  solche  Arbeiten  zeigen ,  ala  die  drei  Bfiubcr  Suelona  De  f  "_ 
gibua  im  Auszug  in  Verac  zu  bringen;  einige  Uexaroeter  davon  hat  u^^^* 
AuBon,  der  aie  überschwenglich  lobt,  in  einem  Brieie  an  Panlin  erbälU^"'  -^ 
Ep.  XIX. 

')  S.  leioo  £p.  3,  ad  Alypiom. 
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ziebung  nach,  gleich  Aason,  dem  ChriBtentlmiä  zunächst  nur 
'  der  Religion  des  MoDOtheiBmus  gehuldigt  hatte,  dem  velt- 
heu  Leben  immer  mehr  zu  entfremden,  und  einem  aBketiscben, 
istlicbeo  zuzuführen,  das  ihn  erst  zum  Vollchristen  machen 
Ite.  Diese  innere  Wagdlung,  allmälich  und  schon  länger 
rbereitet,  vollzog  sich  vollends,  als  er,  aus  seiner  heimatb- 
hen  Umgehung  herausgerissen,  längere  Zeit  (390 — 94)  in  Spa- 
in  sich  aufhielt.  Dass  es  damals  gescliab,  zeigt  die  iuteres- 
ite  poetische  Correspondenz  Faulins  mit  Auson,  auf  die  vir 
iter  unten  zurückkommen,  wie  denn  auch  die  Geburt  und 
r  Tod  seines  Kindes  in  diesen  Zeitraum  fallen.  Aber  der 
.tscbluss  Paulius,  zugleich  mit  seiner  Frau  nach  Nola  in  Gam- 
men überzusiedeln,  um  nunmehr  sich  ganz  einem  mönchi' 
len  Leben  zu  widmen,  indem  er  des  grössten  Theils  seines 
rmögens  zu  frommen  Zwecken  sich  entäusserte  —  ein  Ent- 
iluss,  der  ebenso  sehr  von  seinen  alten  ästhetischen  Freunden 
gefeindet  und  bekl^t,  als  von  den  bedeutendsten  Männern 
r  Kirche,  wie  von  dem  cbristliclien  Volk  beglückwünscht  und 
priesen  wurde,  wurde  doch  erst  gefasst,  nachdem  die  schwere 
Jdage  des  Brudermords  über  seinem  Haupte  geschwebt  hatte.') 
.n  zartes  Gemüth  musste  davon  auf  das  tiefste  erschüttert 
rden  sein. 

Vergeblich  suchte  man  in  Barcelona  durch  Aufnöthigung 
•  Presbyterwürde  ihn  zu  fesseln;  er  begab  sich  394  nach 
la  zum  Grabe  des  heil.  Felix,  den  er  schon  als  Jüngling  sich 
D  Schutzpatron  erkoren,')   und  dem  er  auch  seine  Rettung 

>  der  Anklage  zu  verdanken  glaubte.  Hier,  wo  in  der  Ge- 
'd  seine  Familie  reich  begütert  war,  hatte  er  bereite  ein 
äpiz  für  Arme  gegründet.  Dies  liess  er  jetzt  um  ein  Stock- 
'k  erweitem,  und  darin  für  sich  und  seine  Frau,  mit  welcher 
nur  noch  in  geschwisterlichem  Verhältniss  lebte,  eine  dürf- 

>  Mönchswohnung  einrichten.  Sie  wurde,  da  noch  andere 
^eten  sich  ihnen  zugesellten,  mit  der  Zeit  zu  einem  form- 
ten Kloster.  Paulin,  der  sich  nun  auch  dem  theologischen 
dium  mit  dem  grössten  Fleisse  hingab,  wurde  bei  eingetre- 


»)  Carm.  Mtol.  XIII,  v.  363  ff. 

*)  Csrm.  DataL  Hill,  v.  314  fT.    Ihm  hatte  er  Beioen  eraten  Btrt  gs- 
»t,  I.  1.,  V.  324. 
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teuer  Vacauz  409  zum  Biüchof  von  Nola  gewählt.    la  dieser 
Stellung  wirkte  er,  ein  wahres  Muster  christlicher  Humanität 
und  Toleranz,  die  sich  selbst  den  Ketzern  gegenüber  kundgab, 
s^ensreicli  bis  zu   seinem  Ende  i.  J.  431    —  auch   im  Leben,       i 
wie  in  der  Dichtung,  keine  feurige  und  leidenschaftliche,  sod-       I 
dcra  eine  milde  und  zarte  Natur. 

So  viel  auch  von  der  Dichtung  Paulins  verloren  gegangen 
sein  mag,  *)  so  genügt  doch  das  Erhaltene,   um  zu  zeigen,  wie 
auch  in    ihr  die  Wandlung  seines  religiösen  Bewuastseius  in. 
ihren  Phasen  sich  spiegelt.     Hier  können  wir,  und  das  ist  vo'n. 
nicht  geringem  Interesse,  die  Beziehungen  und  das  Verhältai^s 
der  christlichen  zur  lieidnischen  Poesie  Korns    klar  an    ein^m"« 
lebendigen  Beispie)  sehen,    dank  namentlich  der  nahen  Verbix:^' 
duiig  Paulins  mit  Auson,   und  den  auch  in  den  Werken  cI^bb 
letztem  davon  erhaltenen  Zeugnissen.    In  der  Schule  Ausok~is 
erwuchs  Paulin  auch   als  Dichter.     Die   Poesie  jenes  aber     i.^t 
vor  allem  ein  Werk   der  Kunstfertigkeit,  ästhetischer  Spielei"« 
und  Genusses  —  ein  gelehrter  Dilettantismus,  der  allerdin^^s< 
wo  ein  poetisch  bedeutender  Gegenstand  einmal  sich  darbiet<^-t, 
oder  das   Gemiith  in  seinen   Tiefen   erregt  wird,  auch  in    A"*^ 
Sphäre  wahrer  Dichtung  sich  zu  erheben  vermag.     Im  Ganz^?^" 
aber  war  die  heidnische  römische  Poesie  in  jenem  Stadium   d  *^ 
Verfalls  angelangt,  wo  die  Kunst  nur  ein  Spiel  mit  der  Foi"*" 
wird:    die  sich    überlebt   habende  heidnische  Weltanschauur» S 
lieferte  keine  Stoffe  der  Begeisterung  mehr,   die  sich  nur  uo«:^ '' 
in  der  Natur  und  ihrer  ewig  unwandelbaren  Schönheit  fauJ^*' 
Wie  Paulin    zuerst  dem  Geschmacke    seines  Lehrers    huldigt*' 
zeigen  nicht  bloss  die  dem  treuen  Schüler  so  reich  gespendet^ " 
Lobsprüclie  desselben,  sondern  sicherer  noch  der  Umstand,  (la*=^^ 
Auson  auch   an   Paulin   sein    Technopaegnion  adressirte,   €!*•' 
chiirakteristischste  Product  jenes  Dilettantismus,    wie  denn  tl*^' 
Dichter  selbst  es  sehr  richtig  ,riiertis  otii  viei  iiivUle  oimsevii'^'* 


')  CcDTiadiuB,  De  vir.  ill.  c.  4«,  snfrl  von  ilim:  ,srripsit  vernu  brC*'*" 
Bi-d  mulU',  iinil  envüliiit  ilaiin  iinoli  Hiu^ifll  Jaa  G<>(liclit  an  CpI^«'^! 
sowifi  weitfi"  uiiti'ii  im«h  Aufiilii'uiig  von  Proeaacli rillen  ein  Ilymoar»'* 
mit  den  Worten:  ,Fccit  et  Hucramentoriuiii  et  hymnarium'.  Hiernach  ^- 
Kcheiiit  es  mir  melir  alii  zwei  fei  liaIV,  daas  unter  demselben  eine  von  P»*'' 
Bi'lbxt  gedichtclu  llyuinoDHanimlmiK  '/■"■  viirsteheii  lei.  Wie  das  Sacrmi»^* 
tarium   ein  Kituatburh  wur,    so    wird   dies   aue.li    daa  Hyrauariam   KC?"^ 
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nennt.  ^)  Paulin  sandte  dagegen  seine  poetischen  Stilübungen 
dem  Meister,  sie  zu  verbessern,  wie  jene  versificirte  Epitome 
der  drei  Bücher  Suetons  ,De  regibus^.^)  Aus  der  Zeit  vor 
seiner  Bekehrung  zu  einem  streng  christlichen  Leben  haben  sich 
von  Paulins  Gedichten  nur  wenige  erhalten,  ein  paar  poetische 
Billets  als  Begleiter  von  Geschenken  an  einen  Freund;  und, 
was  interessanter,  ein  kurzes  Morgengebet  in  19  Hexametern, 
worin  Paulin  den  , allmächtigen  Schöpfer  der  Dinge'  nicht  bloss 
um  einen  sittlichen  Lebenswandel,  sondern  auch  um  eine  be- 
hagliche irdische  Existenz  bittet,  um  eine  gesittete  Gattin  und 
Kinder  als  Lohn  für  die  Keuschheit.  Dies  Gebet  hat  noch  weit 
weniger  einen  orthodoxen  Charakter  als  die  zwei  viel  läutern 
versificirten  Gebete  des  Auson,  aus  deren  einem  unser  Dichter 
eine  Stelle  wörtlich  entlehnt  hat.  •)  Die  Epoche  aber  der  in- 
nern  Wandlung  Paulins  ist  in  seiner  Dichtung  vor  allem  durch 
zwei  damals  an  Auson  gerichtete  poetische  Episteln  vertreten, 
die  durch  vier  dergleichen  von  Auson  verfasste  veranlasst  waren. 
Drei  derselben,  wovon  eine  verloren  ist,  beantwortet  Paulin  in 
seiner  ersten  Epistel  zugleich,  da  er  sie  zusammen  empßng,  in 
der  zweiten  aber  die  dritte  uns  erhaltene  des  Auson,  die  indcss 
der  Zeit  nach  die  erste  wohl  war.  Dieser  poetische  Briefwech- 
sel ist  doppelt  interessant,  weil  er  den  Gegensatz  und  die 
Berührung  christlicher  und  heidnischer  Dichtung  damals  recht 
vor  Augen  legt,  und  andererseits  zugleich  den  Höhepunkt  der 


^)  Auch  die  Bezeichnung  Technopaegnion  sagt  genug.  Es  waren 
, versus  monosyllabis  coepti  et  finiti,  ita  ut  a  üne  versus  ad  principium  re- 
currant*;  z.  B. 

Res  hominum  fragiles  alit  et  regit  et  perimit  fors. 

Fors  dubia  aetemumque  labans,  quam  blanda  fovet  spcs.  etc. 
Woran  sich  dann  solche  kleine  Gedichte  schlössen,  deren  Verse  nur  am 
Ende  Monosyllaba  haben. 

*)  S.  oben  S.  284,  Anm.  2. 

')  Die  Gebete  des  Auson  sind  das  in  der  Ephemeris  enthaltene  und 
das  erste  Gedicht  der  Idyllia.  Beide  sind  so  durchaus  im  Stile  des  Auson, 
und  BÜmmen  unter  einander  in  Gedanken  und  Ausdrücken  so  überein  — 
worauf  merkwürdigerweise  noch  gar  nicht  hingewiesen  ist  — ,  dass  auch 
an  der  Abfassung  des  erstem  durcli  Auson  sich  durchaus  nicht  zweifeln 
l&sst.  Aus  diesem  aber  ist  der  Satz :  Male  velle  etc.  v.  5  f.  unseres  Ge- 
dichts entlehnt  (vgl.  Ephcm.  Or.  v.  64  f.),  und  ofifenbar  deshalb  das  Ge- 
bet der  Ephemeris  mit  Unrecht  dem  Paulin  beigelegt  worden.  Ein  Dich- 
ter schreibt  aber  weniger  sich  selbst  als  einem  andern  einen  ganzen  Satz 
wörtlich  ab.  —  Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  in  dem  Gebet  Paulins  eine 

Stelle  selbst  einen  heidnischen  Beigeschmack  hat,  nämlich : nullus- 

que  habeat  mihi  vota  nocendi,  Aut  habeat  nocitura  mihi. 
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Dichtung  des  Paulin  wie  des  Auson  selber  bezeichnet.  Beide 
erscheinen  hier  als  wahre  Dichter  und  an  einzelnen  Stellen 
wenigstens  selbst  in  einem  Grade,  wie  er  sich  kaum  irgendwo  in 
ihren  andern  Werken  wieder  erreicht  findet.  Und  dies  ver- 
mocht«  die  Freundschaft,  der  hier  ein  schönes  Denkmal  ge- 
stiftet ist. 

In  gewissem  Sinne  war  es  das  Goetliische:  ,Keimt  ein 
Glaube  neu.  Wird  oft  Lieb  und  Treu,  Wie  ein  böses  Unkraut 
ausgerauft^  was  Auson  empfinden  mochte,  als  er  die  erste  jener 
Episteln  schrieb,  die  mit  den  Worten  beginnt:  ^  Discutimus, 
Faulinej  jugum^  —  er  meint  das  Joch  der  Freundschaft,  das 
so  sanfte  und  milde,  das  sie  verbunden,  das  kein  Gerede,  keine 
Klage,  kein  Zorn  und  Irrthum  gelöst,  dasselbe,  das  einst  schon 
die  Väter  beider  vereinte.  Paulin  allein  aber  treffe  die  Schuld. 
Auson  selbst  will  ausharren  bis  zum  Tode.  Er  preist  dann 
ihre  seltene  Freundschaft  und  ruft  darauf  die  Beize  der 
Heimath  dem  Freunde  ins  Gedächtniss,  indem  er  die  seines 
eigenen  Landaufenthaltes  ausmalt,  welche  freilich  jetzt  ohne 
Paulin  keinen  Werth  mehr  für  ihn  hätten.  Aber  er  vertraut 
auf  seine  Gebete  zu  Gott  Vater  und  Sohn,  dass  sie  Paulin  zu- 
rückführen. In  Gedanken  sieht  er  selbst  schon  ihn  wieder- 
kommen: was  mit  grosser  poetischer  Lebendigkeit  im  Einzelnen 
ausgeführt  wird;  und  er  schliesst:  ,darf  ich  es  glauben,  oder  ist 
es  nur  ein  Traum,  wie  sie  die,  welche  lieben,  sich  einbilden?'  — 
Welcher  Aufwand  von  Bhetorik  auch  an  nicht  wenigen  Stellen 
in  diesem  Gedicht  sich  findet,  es  glüht  doch  von  einer  in  der 
heidnischen  Dichtung  jener  Zeit  so  seltenenen  Wärme  wah- 
rer Empfindung,  die  fast  einen  Zug  von  moderner  Sentimenta- 
lität erhält.  —  Auf  diese  in  Hexametern  geschriebene  Epistel 
antwortet  Paulin  in  einem  Briefe  von  48  Hexametern  und  20 
lamben  (Trimeter  und  Dimeter  abwechselnd),  worin  er  ein  rüh- 
rendes Bild  von  der  pietätsvollen  Liebe,  die  er  Auson  immer 
bewiesen,  entwirft,  und  ihm  mit  begeisterten  Worten  versichert, 
dass  keine  leibliche  Trennung  je  seinen  Geist  von  ihm  scheiden 
werde,  der  ihn  in  Liebe  umarme,  selbst  jenseits  des  Grabes. 
Dies  Gedicht,  durchaus  von  einem  christlichen  Genius  erfüllt, 
zeigt  eine  von  ihm  eingegebene  Herzensinnigkeit,  die  jeden 
Zweifel  besiegen  musste. 

Dies  war,  wie  oben  bemerkt,  Paulins  zweiter  Brief.  Der 
erste  ist  durch  seinen  Inhalt  wichtiger:  von  den  Episteln  Ausons, 
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die     er  beantwortet,  und  die  beide  über  das  Schweigen  des 
Freundes  klagen,  ist  die  eine,  kürzere,  nocli  in  scherzendem 
Tone  gehalten.    AuBon  gebt  hier  von  dem  Gedanken  aas,  dass 
wolil  die  Furcht  vor  Therasia  Paulin  vom  Schreiben  abhalte, 
und    er  theilt  ihm  deshalb  ein^e  Mittel   einer   Geheimschrift 
mit.     Die  andere  Epistel  Ausons  dagegen  ist  grossentheils  ein 
"Werk  wieder  von  wahrem  poetischen  Feingebalt.    Selbst  der 
feindliche  Barbar  erwiedert  den  Gmss,  beginnt  der  Dichter, 
und   mitten  unter  den  Waffen  ertönt  das  Salve.    Auch  die  Fei* 
Ben    antworten  dem  Menschen.     Die  ganze  Natur  redet  —  und 
dies    wird  in  lieblichen  Versen  anmuthig  ausgeführt.    Nur  du 
Allein  schweigst;  und  es  sind  nur  ein  paar  Zeilen  nöthig.   Hat 
der  baskische  Bei^wald,  und  der  Pyrenäen  schneeige  Wohnung 
deine  Sitte  geändert?    Lieber  soll  Iberien  wieder  der  Punier 
verwüsten.     Wer  dir  zu  Bchweigeu  rietli,   den  mögen    nie    die 
süssen  Lieder  der  Sänger,    noch  die  Stimmen  der  Natur   er- 
freuen; er  selbet  veretumme.   Am  Schluss  beschwort  Auson  die 
Uvsen,  ihren  Dichter  zurückzurufen.  An  diesen  Schluss  knüpft 
nnn  Paulin  sein  langes  Antwortschreiben  an,  das  mit  neun  Disti- 
''"en,  die  nur  die  Einleitung  bilden,  beginnt,  worauf  84  lam-  . 
'*®o   (Trimeter  und  Dimeter  wechselnd)  und  229  Hexameter  fol- 
Kön.     Und  hier  erklärt  Paulin,  dass  er  der  heidnischen  Muse 
"6n   Abschied  gegeben.    Das  Christus  geweihte  Herz,  ruft  er, 
Verweigert    gidi  den  Camönen  und    steht  Apollo  nicht  offen. 
*etzt  bewege  seinen  Sinn  eine  andere  Kraft,  ein  grösserer  Gott, 
*elclier  der  eiteln  Mythendichtung  sich   zu   weihen  verbietet. 
"*o   Kunst  der  Rhetoren  und  die  Erdichtungen  der  Sänger  um- 
^Ölken  nur  das  göttliche  Licht,  das  wir  schauen  sollen,  indem 
sie  das  Herz  mit  Falschem  und  Eiteln  anfüllen  und  bloss  die 
Zunge  lehren. ')  Sie  enthüllen  nicht  die  Wahrheit,  deren  Licht 
Christus  ist.  —  Sein  Preis  folgt  dann:    er  erneuert    unsern 
Sinn,  er  erschöpft  alles,  was  uns  früher  ergötzte.    Die  eiteln 
l^eideaschaften  des  gegenwärtigen  Lebens  hebt  der  Glaube  an 


')   Vacare  vonis  otio  aat  negotio 
Et  fabnloiia  littnria 
Vetat,  suis  at  pareamus  le^bus, 
Lucemquo  cemamua  bubiu  : 
Quam  via  gophomm  callida  araque  rhetornm  et 
l'igmentA  Tatam  Dubilant, 

?ai'corda  falais  atque  vania  iinbuunt 
antnmqne  lingnas  instraaut.     v.  33  ff. 
r,  LilwMar  d*t  UllNUIMri  I.  19 
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ein  zukünftiges  mit  Gott  auf.  •:—  Paulin  vertheidigt  sich  dann 
gegen  die*  Anklage  seine  Güter  zu  verschleudern,  die  er  nur 
bei  Christus  anlege,  sowie  gegen  die  der  Impietät,  indem  er 
ausspricht,  wie  viel  er  Auson  danke.  —  In  den  den  lamben 
folgenden  Hexametern  sagt  er  aber,  der  Freund  möge  mit  sei- 
ner Bitte  nicht  an  die  Musen,  sondern  an  Christus  sich  wen- 
den, der  die  Herzen  halte  und  bewege.  Wenn  seine  Hand- 
lungsweise Auson  nicht  gefalle,  so  sei  Der  Schuld,  der  seinen 
Sinn  wandte;  offen  bekenne  er,  dass  er  nicht  mehr  derselbe  Sei, 
als  früher,  damals  aber  —  nicht  jetzt  —  sei  er  , verkehrt' 
(perversus)  gewesen,  wo  er  nicht  dafür  gehalten  wurde.  Wenn 
er  aber  etwas  Gott  gefälliges  geleistet,  so  gebühre  Auson,  seinem 
Lehrer,  zuerst  der  Dank  und  der  Kuhm. — Paulin  bleibe  der  Sei- 
nige. Ein  Anachoret  sei  er  übrigens  nicht,  so  beneidenswerth 
diese  wären,  er  lebe  vielmehr  an  der  reichen  spanischen  Küste; 
und  hier  verbreitet  er  sich  ausführlicher  über  dies  dem  Freunde 
unbekannte  Land.  Er  führt  dann  noch  aus,  wie  zum  Guten 
sich  zu  verändern  nur  löblich  sei,  und  wie  er  nichts  danach 
frage,  in  den  Augen  anders  Denkender  ein  Thor  zu  erscheinen, 
wenn  er  vor  Gott  weise  sei,  indem  er,  an  das  jüngste  Gericht 
denkend,  bei  Zeiten  in  sich  gehe. 

Diese  Epistel,    die  von  keinem  geringen  kulturgeschichtli- 
chen Interesse  ist,  ist  in  der  Ausführung,   was  die  kurze  Ana- 
lyse nicht  zeigen  kann,  wahrhaft  poetisch,  namentlich  der  in 
lamben  geschriebene  Theil,  den  schon  Scaliger,  wenn  auch  zu. 
überschwenglich,  rühmt.     Aus  dem  Hymnus  auf  Christus,   der^ 
sich  darin  findet,   spricht  die   ganze  Kraft   der  Begeisterung^ 
womit  damals  das  Christenthum  die  nach  dem  Idealen  dürsten — 
den  Herzen  der  Gebildeten  erfüllte,  die  sich  uneingeschränkt:::^ 
ihm  hingaben.    Hier  war  ihnen  ein  frischer  reicher  Quell  des — 
selben  geboten,   wo  alle  andern  damals  versiegt  oder   getrübt:::^ 
waren.  Und  dass  die  reine  Humanität,  zu  der  der  Hellenismuafs- 
den  Grund  gelegt,   und  die   das  Christenthum  einst   veredeln^ 
sollte,  hier  schon  über  den  feindlichen  Gegensätzen  der  heidni^ 
sehen  und  christlichen  Weltanschauung  jener  Zeit  triumphireni 
sich  erhebt,  das  gibt  diesem  Schreiben  Paulins  eine  noch  höherem 
Weihe,   als  die  feine  Urbanität,  die  diese  Correspondenz    aus- 
zeichnet,  und  die  schon  zeigt,   wie  das   südliche  Gallien   eici 
Asyl   für   die   gesellschaftliche   Lebensbildung   des  Alterthums 
werden  sollte. 
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Nachdem  Paulin  also  der  profanen  Poesie  entsagt  hatte, 
hat  er  doch  in  der  geistlichen,  durch  sein  Formtalent  und  ein 
reiches,  leicht  bewegliches  Gefühlsleben  angetrieben,  noch  man- 
Bichfach  sich  versucht.    Unter  diesen  seinen  christlichön  Dich- 
tungen tritt  schon  quantitativ,   theilweis  aber  auch  inhaltlich 
entschieden  in  den  Vordergrund  ein  Cyklus  von  panegyrischen 
Gedichten  auf  den  heil.  Felix.    Ihm,  seinem  Schutzpatron,  hul- 
digte er  mindestens  vierzehn  Jahre  ^)  lang,  seit  394,  wo  er  sich 
zn  der  Reise  nach  Nola  rüstete,  zu  seinem  Festtage,  dem  14. 
Januar;  mit  einem  Gedichte  in  Hexametern.    Von  diesen  Car- 
fntha  natalitia  —  so  genannt,  weil  ja  der  Todestag  der  Heili- 
gen als  ihr  Geburtstag  zum  ewigen  Leben,  betrachtet  wurde  *) 
^   Iiaben  sich  aber  nur  dreizehn  ganz,    und  eins  noch   frag- 
fflentairisch  erhalten. ')    Sic  sind  gar  verschieden   an  Umfang, 
wio    Inhalt  und  Charakter;  nur  die  Tendenz  der  Verherrlichung 
des     Heiligen   bleibt   dieselbe.     Im   ersten   Gedicht   (39    Hex.) 
bittet  der  Dichter  den  Heiligen  um  eine  glückliche  Fahrt  (nach 
Nc>la),  im  zweiten  (36  Hex.)  dankt  er  für  dieselbe;  an  seinem 
Gr*Q.|)e  gedenkt  er  wie  in  einem  friedlichen  Hafen,   entgangen 
^^^x    Stürmen   des   Lebensmeers,    für   immer    auszuruhen;    im 
<lrit.ten  (135  Hex.)  wird  das  Fest  des  Heiligen  beschrieben,  die 
ge'^altige  Pilgerfahrt  nach  Nola  aus  allen  Theilen  Italiens,  die 
^^"■^  Lichtern  strahlende,  mit  Blumen  geschmückte  Kirche.  Die 
bpiaen   folgenden   Carmina,  IV  (361  Hex.)  und  V  (299  Hex.), 
8^^f3  inhaltsreicher:    in  ihnen   wird   die  Lebensgeschichte   des 
"^ihgen  erzählt,  die  nicht  ohne  sagenhafte  poetische  Reize  ist, 
*^      wenn  wir  lesen  (IV,  v.  271  ff.)  wie  Felix  als  Presbyter   in 
"^^  Zeit   der   Verfolgung   seinem   flüchtigen,    im   Walde   ver- 
w^lxinachteten  Bischof  das  Leben  rettet  durch  eine  Traube,  die 


|.  ')  Wenn  man  nicht  15  annehmen  will  aaf  Grund  der  Stelle  in   des 

^Xigalus'  Bach  De  cultu  imagiuum  (aus  dem   9.  Jahrb.):  Paulinus,  epis- 

^^'K^Qs,  vir  emditissimus  et  sanctissimus,  sicut  et  multi  de  eo  testati  sunt, 

JJE^Vjilem  librum  XV  carminibus  distinctum  in  bonore  et  laude  S.  Felicis 

^Ttyris  edidit  —  trotzdem  dass  Dungalus  selbst,  wie  seine  Citate  zei- 


J,  das  Xlll.  Gedicht  für  zwei  gerechnet  hat.    Es  kommt  eben  darauf 
**^>   ob  man  das  ,Testat*  auch  aut  die  Zahl  XV  beziehen  will. 

*)  So  sagt  auch  Paulin  selbst  Carm.  uatal.  VIII,  v.  14  ff.  und  XIII, 
^^     116  ff. 

.  »)  XI — XIII  wurden  erst   durch   Muratori  ganz  wiedergefunden  und 

T^  seinen  Anecdota  publicirt,  während  man  bis  dahin  allein  vom  ersten 
^5^d  letzten  derselben  F|*agmento  in  den  Citaten  des  Dungalus  hatte;  wie 
^^h  dort  auch  das  uns  noch  immer  bloss  fragmentarisch  erhaltene  fand. 

19* 
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auf  Gottes  Befehl  von  einem  Dornbusch  spriesst,  und  ihn  damzi 
auf  seinem  Rücken  in  sein  Haus  trägt ;  oder,  wie  darauf  Feliss 
selbst  vor  seinen  Feinden  durch  die  Hülfe  einer  Spinne,  die  vo-h 
seinem  Zufluchtsort  alsbald  ein  dichtes  Netz   vrebt,   geschütc-f 
wird  (V,  V.  82  ff.).  Bei  aller  redseligen  Breite,  die  Paulin  aucli 
in  diesen  zwei  Geburtstagsgedichten  nicht  verlässt,   folgt  man 
hier  gern  der  leicht  hinfliessenden  und  im  Gegensatz  zu  dena 
herrschenden  panegyrischen  Stil  von  Schwulst  sich  frei  haltenden 
Darstellung:  ebenso  in  dem  folgenden  sechsten  (469  Hex.),  vo 
der  Verfasser,  nach  der  Erzählung  des  Begräbnisses  des  Heili- 
gen auf  die  nach  dem  Tod  von  ihm  vollbrachten  Wunder  über- 
gehend, eins  statt  vieler  ausfuhrlich  berichtet,  wie  nämlich  ein 
armer  Bauer  ein  paar  Ochsen,  die  er  wie  seine  Kinder  in  sein 
Herz  geschlossen,  nachdem  sie  ihm  gestohlen,  durch  den  Bei- 
stand des  Felix,  den  er  im  Gebet  fast  bedrohlich  anruft,  wieder 
erhält  —  ein  anziehendes  Sittengemälde,  mit  frischen  Farben 
gemalt,   welches  recht  zeigt,   wie  rasch  der  Heiligenkultus  io 
ünteritalien   volksthümlich   wurde.    Auch   das    siebte   Carmen 
(335  Hex.)  handelt  von  Wundern  des  Heiligen,   die  sich  na- 
mentlich an  seinem  Festtag  begeben;  ^)  im  achten  (427  Hex.), 
das  auch  dasselbe  Thema  behandelt,  *)  fürchtet  der  Dichter  die 
in  Italien  eingefallenen  Gothen  und  hofft  auf  des  Heiligen  Bei- 
stand.   Das  neunte  und  zehnte  dieser  Gedichte  (647  und  325 
Hex.)  haben  wieder  ein  besonderes  Interesse,   indem  in  ihnen 
der  Neu-  und  Umbau  der  Kirche  des  heil.  Felix  in  Nola,  "^    i 
ihn  Paulin  ausführen  Hess,  eingehend  beschrieben  wird,  wobei 
namentlich  auch  der  damals,  wie  der  Dichter  selbst  sagt,  nocb 
seltene  Bilderschmuck  merkwürdig  ist,  dessen  hier  im  Einzelnes 
gedacht  wird.  •)  Nicht  minder  geschieht  letzteres  (IX,  v.  402  ff.) 


^)  Nur  der  Eingang  dieses  uninteressanten  Gedichts  ist  bemerkeitf- 
werth,  indem  hier  die  Scliilderung  des  Nahens  des  Frühlings,  und  die 
des  Nachtigallengesangs,  dessen  Lieblichkeit  der  Dichter  seinem  Liede 
wünscht,  anziehen. 

')  Die  Heilung  eines  Besessenen  wird  hier  ausfuhrlicher  ertSÜ^^ 
V.  302  ff. 

»)  IX,  v.  511  ff.  Vgl.  X,  V.  170  ff.  Die  Bilder  waren  mit  ütoli  ve^ 
sehen,  s.  IX,  v.  584;  Paulin  aber  Hess  sie  malen,  wie  er  sagt,  um  di« 
Landvolk  unter  den  Pilgern  an  dem  Festtag  durch  ihre  Betrachtung  *" 
beschäftigen,  damit  sie  weniger  Zeit  hätten ,  sich  im  Eesen  und  Trinkj" 
EU  übernehmen.  S.  in  Betreff  der  behandelten  biblischen  Stoffe  Brock- 
haus, Prudentius  S.  274  ff.,  und  vgl.  über  den  Bau  selbst  Ep.  S2  ""<» 
Buse,  Paulin  II,  S.  68  ff. 
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mit  den  Reliquien,    die  unter  dem  Altar  sich  befanden;   ihre 
Aufzählung  zeigt  recht,  zu  welchem  Grad  von  Absurdidät  schon 
ihr   Kultus   gelangt   war.    Auch    das   elfte  Geburtstagsgedicht 
(730  Hex.)  ist  von  allgemeinerem  kulturhistorischem  Interesse 
in  der  ersten  Hälfte,  die  auch  nicht  ohne  Schwung  geschrieben 
ist,  indem  hier  der  Dichter  den  Heiligen-  und  Reliquienkultus 
überhaupt  motivirt:    zur  Reinigung  und  Heilung  der  sündigen, 
noch  im  Heidenthum  befangenen  Welt  hat  Gott  die  Heiligen, 
an   deren  Spitze  ja  die  Apostel,   als  Aerzte  überall   hin   ver- 
streut, ^)  und  um  ihre  Wirksamkeit  über  das  kurze  Menschen- 
leben hinaus  zu  verlängern,  ihre  heilende  Kraft  auf  ihre  irdi- 
schen Ueberreste  übertragen  (v.  283  ff.),  die  dann  auch  durch 
Translation  den  Segen  noch  weiter,  in  von  den  Heiligen  noch 
unberührt  gebliebene  Gebiete  verbreiten   können.     Den  Anfang 
der  ^tte  der  Translationen  machte  Constantin  bei  der  Grün- 
dung  seiner   neuen  Hauptstadt  (v.  321  ff.).    Noch   wird   dann 
der  Raub  einer  kostbaren  Kreuzlampe,  die  ausführlich  beschrie- 
ben wird,  aus  der  Kirche  des  heil.  Felix  und  ihre  wunderbare 
Wiedererlangung  erzählt.    Das  zwölfte  Gedicht  (440  Hex.)  hat 
auch  ein  paar  sogenannte  Wunder   des  Heiligen   zum  Gegen- 
stand;   das  dreizehnte  dagegen  ist  wieder  von   besonderm  In- 
teresse.   Es  ibt  schon  merkwürdig  durch  die  Form;  es  ist  näm- 
lich nicht,  wie  die  andern  Natalitia,  bloss  in  Hexametern  ge- 
schrieben, sondern  das  Metrum  wechselt,  *)  indem  das  805  Verse 
zählende  Gedicht  mit  70  Hexameter  beginnt,  denen   148  iani- 
bische   Trimeter   folgen,   hieran   schlicssen   sich    36  Distichen, 
'w'^hrend  die  übrigen  515  Verse  wieder  Hexameter  sind.    Was 
Jen  Inhalt  betrifft,    so    gedenkt  Paulin    zuerst   des   in  Italien 
"^wiederhergestellten  Friedens,  nachdem  durch  der  Heiligen  und 
soinit  auch  durch  des  Felix  Hülfe  im  vergangenen  Jahre  (405) 
*^hadagai8  besiegt  worden  sei;    indem  der  Dichter  dann  aber 
^^f  das,  was  er  selbst  Felix  speciell  verdankt,  übergeht,  um  ihn 


jj^..  ^)  Paulin  nennt  hier  die  wichtigsten  Heiligen  und  die  Länder,  wo  sie 
i^J^^ten,  80  im  Abendland  Ambrosius  in  Latium,  Vincenz  in  Spanien, 
*^^**lin  in  Gallien,  in  Aquitanien  Delphin,  v.  153  f. 

')  Der  Dichter  motivirt  dies  ebendort  also,  v.  56  ff.: 
Et  contra  solitum  vario  modulamine'  morum, 
Sicut  et  ipse  (sc.  Felix)  mihi  vafias  parit  Omnibus  annis 
Materias,  mutabo  modos,  serieque  sub  upa, 
Non  uua  sub  lege  dati  pedo  carminis  ibo. 


294  Paulinog. 

deshalb  zu  preisen,  erwähnt  er  zunächst  der  Anwesenheit  firoi 
mer  Gästo  aus  der  B'amilie  der  bekannten  Melania,  dieselh 
feiernd,  um  dann  all  das  Gute  aufzuzählen,  was  seit  seil 
Jugend  ihm  sein  Schutzheiliger  erwiesen  (v.  294  ff.) :  und  hi 
finden  sich  denn  die  interessantesten  Beiträge  zu  Päulins  I 
bensgescbichte;  endlich  wird  noch  die  Oeffnung  des  Grabes  ( 
Heiligen  erzählt.  —  Das  nur  fragmentarisch  erhaltene  diec 
Gedichte  endlich  (35  Hex.)  ist  zu  unbedeutend,  um  es  näher 
Betracht  zu  ziehen. 

Dieser  besondern,  damals  in  der  Profanliteratur  so  beliebt 
poetischen  Gattung,  der  panegyrischen  Dichtung,  gehört  au 
eins  der  ältesten  christlichen  Gedichte  Paulins  an,  das  offent 
in  der  Zeit,  als  er  zuerst  dem  asketischen  Leben  sich  zuwandte 
verfasstist.  Sein  Held  ist  Johannes  der  Täufer,  der  ersteh 
ket  des  neuen  Bundes  gleichsam,  und  gerade  als  solcher  wird 
gefeiert,  me  denn  der  Askese  selbst  einige  begeisterte  Verse  | 
widmet  sind.  Das  Gedicht  zählt  330  Hexameter.  —  Dieser  frühe 
Zeit  sind  auch  zuzuweisen  die  drei  Psalmen-Paraphrase 
die  wir  Yon  Paulin  besitzen:  eine  vom  ersten  Psalm  in  51  iam' 
sehen  Trimetem,  eine  vom  zweiten  in  32  Hexametern,  und  ei 
von  Psalm  137  in  71  Hexam.  Diese  Gedichte  sind  ebensosc 
literarhistorisch  als  ästhetisch  beachtenswerth.  In  ihnen  tx 
zuerst  eine  besondere  Species  christlicher  Poesie  auf,  wek 
nicht  bloss  im  Mittelalter,  sondern  auch  ia  der  neuern  Zeit 
zur  Gegenwart  in  den  verschiedensten  Literaturen  mannichfac 
Pflege  fand,  und  einzelne  berühmte  Werke  hervorgebracht  h 
Die  Fülle  wahrer  Begeisterung,  die  diese  orientalischen  Gesäa 
belebt,  musste  auch  ihre  Bearbeiter  leicht  ergreifen.  Und 
gehören  auch  diese  drei  Gedichte  Paulins,  namentlich  die  beicl 
letzten,  zu  den  besten,  die  er  geschrieben  hat,  indem  zuglei 
bei  all  der  oft  wahren  Eleganz  des  Ausdrucks  der  nahe  A 
schluss  an  das  Original,  natürlich  in  seiner  lateinischen  Ueb^ 
tragung,  zu  bewundem  ist. 

Nur  wenig  hat  sich  sonst  noch  von  der  Lyrik  Paulins  « 
halten,  doch  sind  diese  Gedichte  inhaltlich  von  mehrfach.^ 
Interesse  und  formell  wenigstens  eines  Schülers  des  Aus 
nicht   unwürdig.    Einmal   eine  Ode   von  340  Versen  im 


')  Vgl.  u.  a.  V.  254. 
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pMscheii  Metrum  au  den  von  Paulin  hoch  verehrten  Bischof 
Daciens,  Nicetas,  als  derselbe,  wohl  398,  Nola,  das  schon  nicht 
minder  durch  Paulin  als  durch  seinen  Heiligen  berühmte,  be- 
sucht hatte  und  zu  der  Rückkehr  nach  seinem  Bisthum  sich 
wieder  anschickte.  In  diesem  Lied,  das  zu  seinem  Abschied 
Paulin  dichtete,  beschreibt  er  nicht  bloss  den  ganzen  Weg,  den 
Nicetas  nach  Hause  zurückzulegen  hatte,  sondern  auch  das 
grosse  Gebiet  des  Sprengeis  dieses  Missionsbischofs,  wie  man 
ihn  wohl  nennen  darf,  und  seine  segensreiche  Wirksamkeit  un- 
ter den  heidnischen  Barbaren  jenseits  der  Donau,  den  Geten, 
Besseu  und  Scythen:  wie  er  in  dem  eisigen  rhipäischen  Lande 
die  auch  eisstarren  Herzen  schmolz,  so  dass  in  den  unweg- 
samen Gebirgen  statt  Räuber  Mönche,  des  Friedens  Zöglinge, 
hausen,  und  der  Räuber  selbst  ein  Raub  der  Heiligen  wird;  ') 
und  durch  das  Christenthum  werden  die  Biirbaren  nicht  bloss 
civilisirt,  sondern  auch  mit  Rom  versöhnt:  durch  dich,  sagt  der 
Dichter,  lernen  die  Barbaren  Christus  singen,  mit  römischen 
Herzen ,  und  in  sanftem  Frieden  leben ,  so  dass  gegen  deine 
Hürde  der  Wolf  zahm  ist,  und  das  Rind  einträchtig  mit  dem 
l^wen  weidet.*)  So  ging  in  der  That  die  Romanisirung  mit 
der  Cliristianisirung  Hand  in  Hand!  — 

Nicht  minder  ist  kulturhistorisch  interessant  ein  Hochzeits- 
gedicht, das  Paulin  um  dieselbe  Zeit  zu  der  Vermählung  eines 
Sohnes  des  Bischofs  von  Capua,  der  selbst  ein  Kleriker  (Lector) 
^^,  veifiisste,  yEpithdlamium  luliani  et  Iae\  ein  höchst  merk- 
^'ürdiges  christliches  Seitenstück  zu  den  heidnischen  Epithahi- 
^ien,  wie  sie  gerade  damals  so  recht  Mode  waren.  Während 
i'*  diesen  aber,  meist  auch  in  einer  recht  üppigen  und  über- 
ladenen Ausdrucksweise,  zu  sinnlichem  Genuss  aufgefordert 
^'ird,  so  hier  in  einem  einfachen  und  doch  würdigen  Stile  zur 


J)    Quaque  rhipaeis  Boreas  in  oris 
Alligat  densis  fluvios  pruinis, 
Uic  gelu  mentes  rigidas  supcrao 
Igne  resolvis. 

jTam  simul  terris  animisque  duri, 
£t  saa  Bessi  nivc  duriores, 
Nunc  oves  facti  duce  te  gregantur 
Pacis  in  aulam.    u.  b.  w.    v.  201  ff. 

«)    Orbis  in  muta  regione  per  te 
Barbari  discunt  resonare  Christum 
Corde  Romano,  placidamqae  casti  (sie) 
Vivere  pacem.  v.  261  ff. 
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Keuschheit,  selbst,  wenn  es  möglich,  unter  Hinveisung  auf  die 
mystische  Ehe  Christi  mit  der  Kirche,  zur  Besiegung  des  Flei- 
sches, 1)  wie  denn  auch  die  Hochzeitsfeier,  statt  wilder  Lust,  yiel- 
mehr  ernste  Freude  zeigen  soll;  dort  wird  der  Schmuck  und 
die  Pracht  der  Braut  in  Kleidung  und  Kleinodien  geprieseo, 
hier  sie  zur  Verachtung  solchen  Tandes  ermahnt,  wogegen  sie 
vielmehr  ihre  Seele  mit  Tugenden  schmücken  solle.*)    Das  in 
Distichen   geschriebene   Gedicht,   welches   240  Verse   umfasst, 
schliesst  mit  drei  überschiessenden  Pentametern.   —  Auch  in 
Distichen  verfasst  ist  ein  anderes  Gelegenheitsgedicht  Paulins 
—  es  zählt  nicht  weniger  als  630  Verse  —  worin  er  über  den 
Tod  eines  Knaben  Gelsus  die  ihm  verwandten  Eltern  tröstet, 
durch  den  Hinweis  auf  die  von  Christus  verbürgte  Auferstehung- 
Dies  weitschweifige  Gedicht  erhält  nur  am  Schluss  einen  lyri- 
schen Aufschwimg,  indem  hier  der  Dichter  seines  eigenen  ver- 
storbenen   gleichnamigen    Söhnleins    gedenkt    (v.    599  ft).    — 
Von  allgemeinerem  Interesse  dagegen  erscheint  eine  poetisclio 
Epistel  Paulins  an  Cytherius  in  942  lamben,   Trimeter  ux^^ 
Dimeter  abwechselnd.    Darin   wird   die   abenteuerreiche  Rei^® 
eines  Martianus,  der  von  dem  Adressaten  an  Paulin  empfohl 
war,  aus  Gallien  nach  Nola,  namentlich  sein  Schiffbruch, 
schildert,  woran  sich  denn  (v.  495  ff.)  Rathschläge  in  Betreff  d^^ 
geistlichen  Erziehung  des  jungen,  Gott  schon  geweihten  Sohn^^ 
des  Cytherius  knüpfen.  ^) 

Noch  besitzen  wir  von  Paulin   zwei  Gedichte  polemiscb* 


')  Ut  Sit  in  ambobus  concordia  virginitatis 

Aut  sint  ambo  sacris  semina  virginibus  etc.    t.  232  ff. 

^)   Ometur  casus  animam  virtatibus,  ut  sit 
Non  damnosa  suo,  sed  pretiosa  viro. 
Namque  ubi  corporeae  curatur  gloria  pompae, 
Yilescit  pretio  depretiatus  homo.    v.  53  f£ 

')  An  dieser  Stelle  sei  erwähnt,  dass  auch  eine  Anzahl  Aufschrift.^^ 
(tituli),  rncMt  in  Distichen,  für  geweihte  Bau-  und  Bildwerke,  die  Pauli-' 
lür  seine  Kirchen  zu  Nola  und  Fundi,  sowie  für  ein  Baptistcrium  Sere^ 
verfasste,  uns  in  einem  seiner  Schreiben  an  diesen  (£p.  32)  erhalten  siiB^ 
Sie  haben  aber  keine  literarhistorische  Bedeutung  weiter.  —  Von  den  b^* 
den  Gedichten  aber,  die  Angelo  Mai  in  einem  Yaticanischen  Codex,  i^* 
nur  Paulinischc  Gedichte  enthält,  aufgefunden  und  in  Classic,  aucton*^' 
e  Vatican.  codd.  editor.  Tom.  V  (Rom  1833)  herausgegeben  hat,  ist  S^ 
zweite,  wie  auch  Buse  urtheilt,  sicher  nicht  von  unserm  Paulin,  das  ^i? ^ 
wird  schon  durch  die  Nachbarschaft  des  zweiten  verdächtig,  wenn  si^*' 
auch  hier  eine  nahe  Verwandtschaft  im  Stil  mit  den  Gedichten  Pauli*'* 
nicht  leugnen  lässt. 


j 
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apologetischer  Art.  Das  eine,  im  umfassenderen  Sinne  so  zu 
nennen,  ist  erst  von  Muratori  entdeckt  worden;')  es  zählt 
254  Hexameter  und  ist  von  einem  spätem  Herausgeber  (Oehler) 
nicht  mit  Unrecht  ^Adversus  paganos''  betitelt  worden.  In 
diesem  in  poetischer  Beziehung  werthlosen  Werkchen,  das  aber 
ein  paar  neue  Beiträge  zur  alten  Mythologie  liefert,  will  der 
Verfasser  gewissermassen  sein  Christenthura  rechtfertigen,  indem 
er  die  heidnische  Volksreligion  mit  ihren  Unsittlichkeiten  und 
Absurditäten  verspottet,  in  derselben  Art  wie  ein  Arnobius  und 
Firmicus  Maternus  —  den  letztern  hat  er  selbst  benutzt  — , 
auch  das  Judenthum,  das  undankbar  Gott  verleugnete,  sowie 
die  resultatlose  Philosophie,  freilich  mit  auffallend  dürftiger 
Kritik,  verwirft.  Er  gibt  dann  Zeugniss  von  seinem  christlichen 
Glai^ben^  wie  er  sich,  jetzt  erleuchtet,  desselben  erfreut.  Es  ist 
nicht  der  der  Namenchristen,  der  blosse  Monotheismus,  dessen 
die  gebildeten  Heiden  sich  auch  rühmen.*)  Er  verehrt  auch 
das  ,Wort*,  den  Erlöser,  der  allein  die  Sünden  vergibt,  und 
mehr  erbarmend  als  gerecht  blosse  Reue  dafür  fordert.  —  Das 
Gedicht  gehört,  wie  schon  seine  Tendenz  zeigt,  zu  den  ältesten 
der  christlichen  Poesie  des  Paulin.')   —  Das  andere,  ,Äd  lo~ 


^)  Es  folgt  dies  Gedicht  in  dem  Ambrosianischen  Collectivcodex  un- 
mittelbar auf  die  Natalitia  Paulins,  ohne  Titel;  nach  dem  Gedicht  aber 
folgt:  ,Incipit  opus  Paulini  Petrecordie  de  Vita  S.  Martini  Episcopi  ver- 
Bibus.^  Hiernach  scheint  allerdings  der  Schreiber  des  Codex  unser  Ge- 
dicht dem  Paulin  von  Noia  beizulegen.  Gegen  die  Autorschaft  desselben 
könnte  manches  sprechen  —  so  die  schlechte  Abfassung  der  ersten 
Hälfte  namentlich,  die  selbst  aller  logischen  Ordnuug  ermangelt,  die  ge- 
ringe philosophische  Bildung,  die  der  Verfasser  zeigt,  u.  s.  w.:  man 
mnsste  denn  annehmen,  dass  das  Gedicht  uns  in  unvollständigem  und  ver- 
wirrtem Texte  überliefert  sei  — ;  aber  die  Autorschaft  Paulins  wird  durch 
andere  Grunde  so  erhärtet,  dass  sie  unzweifelhaft  erscheint.  Ich  lege  we- 
niger Gewicht  auf  die  Stelle  in  Augustins  Ep.  34,  ad  Paulinum:  ,Adver- 
8U8  Paganos  te  scriberc  didici  ex  fratribus*,  als  auf  die  auffallende  Ueber- 
einstimmuDg  des  Gedichts  mit  andern  Paulins  in  einzelnen  wesentlichen 
Punkten,  namentlich  1)  mit  dem  XI.  Natal.  in  der  Benutzung  des  Firmi- 
cus (8.  Muratori's  Noten),  2)  mit  dem  Panegyricus  auf  Johannes  den  Täu- 
fer (worauf  biff  jetzt  noch  nicht  geachtet  worden),  und  zwar  einmal  im 
Eingang  beider  Gedichte,  wo  auch  in  beiden  auf  das  Beispiel  Davids  hin- 
gewiesen wird,  dann,  was  noch  wichtiger,  in  der  Behauptung,  dass  die 
Reue  allein  schon  zur  Vergebung  der  Sünden  genüge,  der  Schmerz  über 
die  Schuld  genug  Strafe  sei,  v.  219  if.  und  De  Joh.  Bapt.  v.  288  fl*. 

')  Nee  se  paganus  laudet,  si  qui  idola  vitat, 
Ac  satis  esse  putat,  quod  numine  credat  in  uno. 
Quid  colet  ille  Deum,  qui  verbum  non  colit  eins?   v.  203  ff. 

')  Auf  eine  geuauerc  Zeitbestimmung  kommt  nichts  an;  wenn  y.  222 


PaoUuuB. 

vinm',  166  Hexameter,  ist  eine  Epistel,  die  an  ein  Schreiben 
Paulins  iu  Prosa,  aus  dem  sie  die  Ideen  selber  entlehnt,  sich 
anscliliesBt.  Letzteres  Schreiben  (Ep.  IC)  hatte  eine  hesonden) 
Veranlassung.  Ein  Schiff,  das  Geld  von  Faulin  und  loviu?, 
seinem  Verwandten,  trug,  wiir  durch  Stürme  verschlagen,  nnd 
des  Wächters  beraubt,  glücklicherweise  an  eine  Küste  geworfen 
worden,  wo  beide  Verbindungen  hatten,  eo  dass  der  Schatz  ge- 
rettet wurde.  lovius,  ein  Mann  von  durchaus  klassischer  Bil- 
dung und  Geistesrichtung,  der  in  diesem  Sinne  der  Philosophie 
und  Dichtkunst  huldigte,  obschon  Christ,  ja  selbst  tolerant  ge- 
gen Asketen  wie  Paulin,  sah  in  dem  Ereiguiss  nichts  weiter 
als  einen  glücklichen  Zufall,  wahrend  Paulin  dagegen  es  für 
eine  Veranstaltung  Gottes  erklärte.  Hiervon  ihn  zu  uberzen- 
gen,  schrieb  ihm  der  letztere,  wobei  er  ihn  auffordert,«  ein 
Philosoph  und  Sänger  Gottes  zu  werden. ')  Namentlich  die 
letztere  Aufforderung  ist  es  denn,  die  seine  poetische  KpisH 
welche  an  das  Prüsaschrciben  offenbar  angeschlossen  war,*) 
dictirt.  Statt  das  llrtheil  des  Paris  und  die  falsclien  Kriege  der 
Giganten  zu  besingen,  eine  Spielerei,  wie  sie  nur  dem  Kinde  ge- 
zielne,  möge  lovius,  sagt  dort  Paulin,  die  wahren  Wunder  GoUes 
zum  Gegenstand  seiner  Dichtung  machon,  wodurch  er  demselbon 
näher  komme  und  lieber  werde.  Er  verweist  ihn  auf  die  Stoflc 
des  Alten  wie  des  Neuen  Testamentes.  In  jenem  weide  er  auch 
über  die  Entstehung  der  Welt  wie  über  die  unmittelbare  Leilnog 
des  Menschen  durch  Gott,  statt  durcli  den  Zufall,  belehrt  »er- 
den. So  trat  hier  Paulin  von  Neuem,  wie  in  seinem  crsteu  Brief 
an  Auson,  der  abgelebten  Mjthendiclitung  der  Profanpoesie  sdI- 
gegen. 

Und  doch  verleugnet  Paulin  als  christlicher  Dichter  uii'H 
diiss  er  mit  der  letztem  Meine  Laufbahn  begonnen  bat;  in  J*" 


iU-lil  wäre,  den  ich  tilier  für  inlorjuilirt  lialte,  bo  wäre  das  Uedicht  sif^ 
vor  dem  l'iHicjfyricus  aufJohami  doü  Tiiufrr  vert'asst.  Der  Brief  Aiipu''''' 
int  gegen  Kiide  395  zu  st'lzcn. 

')  E|..  XVI,  §.  3. 

')  So  et-'tit  B'ieli  in  einem  Sclircilicii  nn  Liueiitiii«,  den  Sohn  dn  «"' 
iiiaiiianm  (Fi).  VIII),  Paulin  von  der  Prosa  zu  Disticlien  üler,  m  «kB"" 
Gedicht  kr  diesen  frühern  Scluiler  des  Aiiguitin  zur  Aakeae  aaStn^*"" 
und  vor  den  nachtheitigen  EinflüsGen  Roms  wnrnt;  in  letzter  Btöfi"'" 
iit  dn«  Gedicht,  auf  das  weiter  einzugehen  wir  verzichten,  von  Int««*'- 
Uehrigena  finden  wir  solehe  Misehung  von  Prosa  oud  Vewen  incli  "■ 
Episteln  des  Auson. 
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uns  erhaltenen  Gedichten  scbliesst  er  sich  meist,  wie  wir  sahen, 
an  die  in  der  Profanpoesie  damals  gerade  herrschenden  Dich- 
tungsarten und  Formen  an,   wie  er  denn  die  panegyristische 
und   die   Episteldichtung   mit  Vorliebe  pflegt,   und   sogar   ein 
christliches  Epitbalamium  verfasst.  Und  Hand  in  Hand  hiermit 
ist  auch  seine  poetische  Sprache,  im  gleichen  Anschluss  an  die 
bessere  Profandichtuug  jener  Zeit,  reiner,  sie  bleibt  der  üebor- 
lieferung  getreuer,  aber  es  fehlt  ihr  auch  die  Kühnheit,  die 
productive  Kraft  und  der  Reichthum  der  Sprache  des  Pruden- 
tius.    Der  leichte  ungesuchte  Erguss  der  Rede,  der,  hier  von 
einem  zwanglos  hinfliessenden  Verse  getragen,  nur  zu  oft  den 
Dichter  zu  einer  plauderhaften  Weitschweifigkeit  verführt,  findet 
sich  aber  ebenso  wenig  als  die   verhältnissmässige  Simplicität 
und  Reinheit  des  Ausdrucks  in  der  Prosa  des  Paulin  wieder. 
Diese  ist  durch  eine  Reihe  von  Briefen,  welche  auch  eine  Pre-r 
digt  einschliessen,  und  hier  und  da  selbst  zu  kleinen  Abhand- 
lungen worden,  *)  für  uns  vertreten,   denn  alle  andern  Prosa- 
schriften Paulins,  und  selbst  die  noch  Ende  des  fünften  Jahrh. 
gerühmten,   sind   verloren   gegangen:    so   ein  Panegyricus   auf 
Theodosius,  ein  Buch  ,De  poenitentia''  und  ,Z)e  laude  Mar- 
tyrum^.  *)  In  jenen  Briefen  aber  ist  meist  nicht  bloss  die  Satz- 
bildung eine  sehr  schwerfällige,    die  in  langen,    oft  gar  unbe- 
hülf liehen  Perioden  sich  bewegt,  sondern  auch  der  Ausdruck 
ein  gesuchter,  aufgeputzter  und  unreiner,  ^)  indem  hierzu  nicht 
Wenig   eine  wahre  Manie  des  Verfassers,  Citato  aus  der   heil. 
Schrift  einzuschalten  und  biblischer  Wendungen  und  Phrasen 
sich  zu  bedienen,  beiträgt.     Es  erinnert  der  Stil  im  Uebrigen 


1)  So  £p.  12  an  Araandus:  De  dei  gratia,  Ep.  21  an  denselben,  über 
cia»  Evangelium  Johannis,  Ep.  31  an  Sulp.  Scverus:  die  ,historia  reve- 
latae  et  inventae  crucis*  §  3  ü. 

^  Diese  hebt  Genuadius  a.  a.  0.  besonders  hervor,  indem  er  das  zu- 
letzt erwähnte  Werk:  ,Dc  laude  generali  omnium  Martyrum*  (sie)  citirt. 
])en  Panegyricus  erwähnt  auch  Paulin  selbst  Ep.  28  am  Schluss,  und 
^war  mit  folgenden,  denselben  charakterisirenden  Worten:  ,ut  in  Theo- 
dosio  non  tarn  imperatorem  quam  Christi  servura,  non  doniinandi  super- 
V)ia,  sed  humilitate  famulandi  potentem,  nee  regno,  sed  fide  principcm 
praedicarem*.  Auch  Uieronymus  Ep.  58,  §.  8  gedenkt  desselben  mit 
gössen  Lobsprüchen  ausführlicher. 

•)  Hierzu  passt  freilich  schlecht  das  Urtheil  des  Hieronymus  Ep.  85 
xi4  Paulin.,  welcher  an  ihn  schreibt:  in  epistolari  stylo  propc  Tullium  re- 
praesentas.  Entweder  müssen  diese  Briefe  Paulins  an  Hieronymus  besser 
«tilisirt  gewesen  sein,  oder  es  war  eine  Lobhudelei. 
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an  die  Schale  der  gaUischen  Rhetorik,  die  es  liebte,  auf  hohem 
Kothurn  einherzuschreiten  und  sich  gern  mit  Redeblumen 
schmückte  ^)  —  ein  Prosastil,  den  ein  Dichter  nur  um  so 
leichter  geneigt  sein  musste  sich  anzueignen.  Die  durch  An- 
schluss  an  einen  Brief  uns  erhaltene  Predigt  (£p.  34)  ist,  was 
hervorzuheben,  in  einem  einfacheren  Stile  geschrieben,  wie  sie 
denn  auch  auf  ein  Publikum  von  literarisch  Ungebildeten,  ja 
selbst,  wie  es  nach  dem  Eingang  scheint,^)  von  Landleuten, 
berechnet  sein  musste.  Die  Wärme  innigster  Ueberzeugung, 
die  aus  dieser  Rede  spricht,  welche  ein  Thema  behandelt,  das 
dem  Herzen  Paulins  so  nahe  lag,  das  Almosenspenden,  ergreift 
noch  heute  den  Leser  anziehend.  Von  den  Briefen,  die  etwa 
fünfzig  sind,  sind  die  meisten  (vierzehn)  an  den  ältesten  und 
innigsten  Freund  Paulins,  Sulpicius  Severus,  den  wir  als  christ- 
lichen Schriftsteller  bald  zu  betrachten  haben,  gerichtet,  zehn 
an  den  um  Paulins  Bekehrung,  wie  er  selbst  sagt,  besonders 
verdienten  Presbyter  von  Bordeaux,  Amandus,  fünf  ap  den 
Bischof  dieser  Stadt,  Delphin,  an  Augustin  vier,  an  die  meisten 
andern  Adressaten  ')  nur  einer.  •  Die  Briefe  beginnen  erst  mit 
der  Zeit  nicht  bloss  der  Bekehrung,  sondern  des  Presbyterates 
Paulins.  Sie  sind  fast  ganz  von  dem  Geiste  der  Askese  er- 
füllt, und  zeigen  uns,  wie  derselbe  in  den  Frommen  jenes  Zeit- 
alters wirkte  und  wie  diese  stille  Gemeinde  über  das  ganze 
Abendland  hin  sich  die  Hand  reichte.  Am  interessantesten  sind 
die  Briefe  an  Sever,  nicht  bloss  durch  die  literarische  Bedeu- 
tung  des  Adressaten,  sondern  durch  den  oflfenen,  freundschaft- 
lichen Ton,  so  dass  sie,  abgesehen  von  dem  anziehenden  Ma- 
terial, das  sie  zur  Lebengeschichte  beider  Freunde  bieten,  auch 
manche  andere  kulturgeschichtlich  werthvoUe  Einzelheiten  ent- 
halten. 


XII.  Noch  besitzen  wir  aus  der  Zeit  des  Paulin  und  Pru- 
dentius  ein  paar  andere  Gedichte  der  apologetisch-polemischen 
Gattung,  von  welchen  zwei  ebenso  rein  polemisch  sind,  als  das 


»)  Vgl.  oben  S.  132  f. 

,     ')  Hierauf  hat  schon  Ampere  a.  a.  0.,  S.  294,  aufmerksam  gemacht. 

^)   Unter   diesen   seien   Romanianns,  Liceniius,   Fammachius,   Rufini 
Alypius  als  bekannte  Namen  hier  erwähnt. 
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dritte  rein  apologetisch. ')  Ja,  die  Polemik  der  erBtera  ist  durch 

die  Persönlicbkeit  der  Invective  noch  wesentlich  geschärft.  Das 

eine  dieser  beiden  Gedichte,  erst  vor  Kurzem  aus  dem  Pariser 

Codex  dee  Prudentius  Foods  lat.  8084  ToUetandig  pablicirt, ') 

ist  ein  vabres  Triumphlied  des  Hohns  über  den  raschen  Sturz 

der  in  Rom  nach  der  Usurpation  Eugens  wieder  erstandenen 

heidnischen  Herrlichkeit  und  namentlich  ihres  Uauptträgers,  des 

Präfecten  Flavianus,  der,  Eugen  gegen  Theodosios  zu  Hülfe 

ziehend,  noch  vor  der  Niederlage  des  Usurpators  geschlagen, 

394  umkam.    In  diesem  Jahre  noch  ist  höchst  wahrscheinlich 

das  Gedicht  geschrieben.  Die  Partei  der  heidnischen  Senatoren, 

an  deren  Spitze  jener  Fla^ian  stand,  hatte  im  festen  Vertrauen 

auf  den  Sieg  Eugens  und  die  von  diesem,  der  doch  Christ  war, 

ihnen    gemachten    Zugeständnisse,    ihr   Haupt   in    Rom    kühn 

ineder  erhoben,  und  die  Ceremonien  und  Riten  der  alten  Staats- 

religioQ  mit  allem  oMciellem  Aufwand  wieder  in  Scene  gesetzt. 

f  lavian,  in  dem  der  Verfasser  das  Heidenthum  gleichsam  in- 

camirt  sieht,  huldigte,  nach  ihm,  nicht  minder  leidenschaftlich 

den  Geheimdiensten  der  Isis  und  der  Grossen  Mutter.  Und  was 

ihm  zum  besondero  Verbrechen  angerechnet  wird,   er  sucht« 

auch  die  Christen  durch  Ehren  und  Geschenke  auf  seine  Seite 

zu  ziehen,    Ueber  seinen  Untergang,  seiner  Partei  Niederlage, 

die  zugleich  als  die  der  heidnischen  Religion  erscheint,  frohlockt 

clies  Gedicht,  welches  über  dem  ,kleinen  Grabe'  des  mit  grossen 

Hoffnungen  einst  schwangern  Flavian   höhnend  die   ,sacrali', 

<äie  tproceres^  —  die  heidnische  Aristocratie  —  &ägt,  was  denn 


')  Wahrscheinlicli  gehört  deraolben  Zeit  noch  ein  viert«!  polemisch- 
^poIoKstiichea  Gedicht  (in  Hexam.)  an,  das  früher  dem  Tertullian  abaur- 
<ler  Weise  beigelegt  wurde:  Adversus  MaTCionem  libri  V.  Es  nurdc  erst 
Von  G.  FabrictuH  aufgefunden  und  in  seinen  Poetar.  veter.  ecclesiast. 
Opera  1564  publicirt,  zuletzt  von  Oehler  in  dessen  Ausg.  des  Tertullian 
(a.  oben  S,  31,  Ann».  1)  T.  II.  Da  der  Inhalt  rein  dogmatischer  Natur 
>«t,  und  das  Gedicht  weder  ein  literarhiBtorischca,  noch  auch  ein  ästlicti- 
»ches  Interesse  darbietet,  so  enthalte  ich  mich  näher  derauf  einzugehen. 
^nr  sei  bemerkt,  dass  ea  zu  der  Schrift  Tertulliana  gegen  Warcion  (s.  oben 
^.  54,  Anm.  1)  ebenso  wenig,  ala  zu  der  Uamartigenia  des  Prudentius 
(«.  oben  S.  'JG3)  in  einer  ndhem  Beziehung  steht.  Für  den  Theologen 
Oothält  es  Sbrigers  einige  nicht  unwichtige  Angaben,  ihm  muss  auch  die 
SeoBuere  Bestimmung  der  Abfaaaungszeit  übcrlaaaeii  bleiben. 

1)  *Mommseii,  Carmen  codicia  Pariaini  80S4  in :  Ilcrmca  Bd.  IV  1870. 
~~  Morel,  Recherchca  bot  un  poeme  latin  du  4™°  siede  in  Rcv.  archeolog. 
X'aria  1868.  —  Kiese,  Anthologia  latina  (s.  S.  94,  Anm.  2).  Pars  I, 
t'aic.  1,  Nr.  4. 
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nun  all  die  heidnische  Frömmigkeit  genützt  habe.  Es  ist  etwas 
von  dem  unedlen  Geist  des  Firmicus  Maternus  darin,  aber  man 
muss  bedenken,  dass  die  Christen  Roms  und  Italiens  auch  durch 
Drohungen  der  fanatischen  Reactionäre  heftig  gereizt  worden 
waren.  ^)  Das  Gedicht  zählt  122  Hexameter,  und  ist  sprach- 
lich wie  metrisch  zum  Theil  in  hohem  Grade  fehlerhaft. 

Das  andere  polemisc|;ie  Gedicht  hat  einen  noch  persönli- 
cheren Charakter,  indem  der,  an  und  gegen  welchen  es  gerichtet 
ist,  nicht  einmal  als  Repräsentant  des  Heidenthums  vom  Ver- 
fasser hingestellt  wird.  Es  ist  das  früher  ganz  ungerechtfer- 
tigter Weise  dem  Cyprian  beigelegte  Gedicht:  ,Ad  senatorem 
ex  christiana  religione  ad  idolorum  servitium  conversum^  *) 
von  85  Hexametern.  Mit  feinerem  Spotte,  und  nicht  ohne  Witz, 
wird  dieser  Abtrünnige  hier  in  Versen  gestraft,  weil  er  immer 
Gedichte  liebte.  Höchst  beachtenswerth  aber  ist,  dass  der  Rück- 
fall des  angesehenen  Mannes,  der  selbst  schon  Consul  gewesen, 
in  das  Heidenthum  auch  in  dem  Eintritt  in  die  Geheimdienste  der 
Grossen  Mutter  und  der  Isis  besteht,  von  denen  namentlich  der 
erstere  als  ein  sehr  unsittlicher  hier  gebrandmarkt  wird.  Der  Se- 
nator wird  als  eine  jener  unglücklichen  Naturen  gekennzeichnet, 
die  damals  vom  Skepticismus  unbefriedigt  Gott  in  allen  Formen 
vergeblich  suchten,  denen  das  Cbristenthum  selbst  nichts  weiter 
als  ein  neues  Mysterium  war.  Ihm  ruft  der  Dichter  daher  zu 
(v.  46):  , Nichts  verehrst  du,  während  du  alles  verehrst.*  Auch 
das  Cbristenthum  hat  ihn,  ,den  Philosophen',  nicht  befriedigt; 
so  versuchte  er  sein  Heil  in  den  Geheimkulten:  aber  allzuviel 
sei  ungesund  auch  in  der  Weisheit.  Der  Dichter  warnt  ihn 
am  Schluss  vor  der  schweren  Strafe,  die  den  Abfälligen  treffen 
müsse,  und  hoflft  auf  seine  Umkehr  mit  der  Zeit  des  reiferen 
Alters.  3) 

Einen  ganz  andern  Charakter,  als  diese  beiden  kulturge* 
schichtlich  nicht  unwichtigen  Gedichte,  hat  das  dritte,  das  eine 


*)  S.  Paulinus,  vita  Ambro»,  c.  31. 

*)  In:  Harteis  Ausg.  Cyprians  (e.  oben  S.  54,  Anm.  2)  Pars  III, 
p.  302  ff. 

^)  Die  Abfassung  des  Gedichts,  das  unter  allen  Umständen  dieser 
Periode  angehört,  in  derselben  höher  liinaufzusetzen,  nehme  ich  Anstand 
hauptsächlich  wegen  der  Verse  25  ff. :  Si  quis  nb  Isiaco  consul  procedat 
in  urbem,  —  Risus  oris  erit:  quis  te  non  ridcat  autem,  -^  Qui  foeris 
consul,  nunc  Isidis  esse  ministrum? 


bloss    apologetische  Tendenz  zeigt  und  auch  durch  sie  aUeia 
in  den  Kreis  der  christlichen  Dichtung  fällt.    Es  ist  ein  bako- 
lisches  Gedicht  in  33   asclepiadeischen  Strophen  (vom  3.   as- 
clepiad.  Metrum  ■),  dos  zierliche  Werk  eines  christlichen  Rhe- 
tors  Emdelechiüs,  *)   —   sonst  auch  Severus  Sanctns,   wie  es 
scheint,  genannt  ')   —   der  ein  Freund  Fanlins  von  Nola  war 
nnd  diesen   zu  seinem  Panegyricus  auf  Tbeodosius  angeregt 
hatte.*)     Zwei  Hirten  unterhalten  sich,    indem  der  eine   dem 
andern  auf  sein  Befragen  den  Grund  des  Kummers,  den  sein 
Angesicht  abspiegelt,   erklärt;  er  hat  in  Folge  einer  vor  Kur- 
zem aaegebrocheneu  Rinderpest  seine  ganze  Heerde   verloren, 
wie  er  in  allem  Detail  und  nicht  ohne  manchen  mehr  rhetori- 
sclien,   als  poetischen  Aufputz   beschreibt.    Da  erscheint  ein 
dritter  Hirt,  Tityrus,  der  fröhlich  seine  gesunde  Heerde  daher 
treibL    Die  andern  fragen  ihn,  welcher  Gott  ihn  vor  dem  Ver> 
Serben  behütete.    Er  gibt  zur  Antwort:  der  Gotfi,  der  als  ein- 
ziger- in  den  grossen  Städten  verehrt  werde,  Christus   —    der 
B'^>Seti  Gottheit  Herrlichkeit,  deren  einziger  Sohn;  ein  Kreuzes- 
zeichen, mitten  auf  die  Stirn  der  Thiere  gefügt,  war  ihre  gewisse 
^tttrngl  ^)    An  ihn  zu  glauben  genüge.    Keine  blutigen  Opfer 
fordere  er,  sondern  die  Reinigung  des  Herzens.    Hierauf  ent- 
■chlieBsen  sich  jene  beiden  Hirten  auch  Christen  zu  werden: 
öiea    Zeichen,  das  die  Pest  besiegt,  müsse  auch  dem  Menschen 
in  <i«r  Ewigkeit  helfen.  Die  Scene  ist,  wie  eine  Stelle  (v.  22  ff.) 
^^^St,  nach  Gallien  verlegt,  woher  wohl  Endelechius  stammte, 


I   und   1  Glyconeus   bilden   dasselbe,   wie  Hort 

..     ^  Severi  Sancti  Endelechü  rhetoris  et  poelae  cbristiani  cnrmcn  L 
♦o><*-um  de  mortibus  boum,  eil.  F.  Piper.    Qüttfngen  183Ö.  —  Ferner  i 

"*«ae,  Anthologi»  latina  Pars  I,  Fase.  11,  Nr.  893. 
o  ')  Denn  die  tleberachrift  in   der  Handschrift   laatet:    Incipit   carmc 

^*'^ri  Sancti  id  est  Endeleiclii  (sie)  Ehetoria  de  mortibus  boum. 

*)  Wie  Paulin  selbst  an  Sulp.  Severus  schreibt  Ep.  '28. 
')  Signum  guod  perhibent  esBC  crucis  dci, 
Mflgois  qui  colitnr  solua  in  urbibus, 
('hristuB,  perpetui  gloria  numinia, 
CuiDB  filiuB  iinicus: 

Hoc  Signum  mediia  frontibua  additum 
Cnnctarum  x>ecudam  c«rta  salns  fuit.    v.  lOö  IT. 
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der  aber  in  Rom  Lehrer  der  Rhetorik  war,  ^)  und  das  Gedic! 
wohl  um   den  Anfang   des   fünften   Jahrhunderts   geschrieb^ 
hat.  «) 

Das  wunderthätige  Symbol  des  Christenthums,  dessen  aue 
Prudentius  und  Paulin  gelegentlich  gedenken,  wird  als  solch 


in  einem  Gedichte  von  69  Hexametern  besungen,  welches  no(^ 
dem  Ende  dieser  Periode  anzugehören  scheint,  früher  aber  m  il^ 
Unrecht  in  eine  ältere  Zeit  hinaufgerückt,  ja  dem  Cyprian  selb  ^3 1; 
beigelegt  wurde.  Aber  auch  dem  schon  um  die  Mitte  des  vie  s:-— 
ten  Jahrh.  blühenden  Rhetor  G.  Marius  Victorinus  ist  es  nie] 
zuzuschreiben.  ^)  Allerdings  das  Werk  eines  Rhetors  schei: 
auch  dieses  Gedicht  zu  sein,  das  man  am  richtigsten  ,De  cru^ 
betitelt  hat.*)  —  In  Golgatha,  das  mitten  im  Erdkreis 
ist  ein  Holz  gepflanzt,  beginnt  der  Dichter,  das  zu  einem  BaurYi  e 
geworden,  der  sein  heiliges  Haupt  in  dem  Himmel  yerbir^t, 
während  die  beiden  Arme  des  Holzes  zu  zwölf  Zweigen  wurd^xi , 
die  über  den  ganzen  Erdkreis  sich  ausbreiten.  In  solcher  Weise 
wird  hier  bildlich,  aber  mit  manchen  Einzelheiten,  die  ich  über- 
gehe, die  Entwicklungsgeschichte  des  Christenthums  von 
Kreuzigung  an  bis  zur  Ausrüstung  der  Apostel  mit  dem  h.< 
ligen  Geiste  gezeichnet.  Eine  Quelle  ist  im  Schatten  des 
mes,  in  welcher  sich  alle  erst  baden  müssen,  die  die  Früct»*^^ 
des  Baumes  kosten  wollen.  Die  verschiedene  Wirkung,  die 
Genuss  auf  den  Einzelnen  hat,  schildert  dann  noch  der 
der,  so  sehr  diese  durchgeführte  Allegorie  auch  zu  dem  chrit 
liehen  Geschmacke  stimmt,  doch  in  seiner  Ausdrucksweise  4^* 
der  Schule  der  heidnischen  Dichter,  namentlich  des  Virgil^  ^ 
treu  gebliebenen  Redner  offenbart. 


')  Wenigstens  in  den  neunziger  Jahren  des  4.  Jahrh.,  8.  Jahn,  Üet^^J 
die  Subscriptionen  in  den  Handschriften  römischer  Classiker  in  Bericht.  ^^  ^ 
Sachs,  üesellsch.  der  Wissensch.  III,  S.  332. 

ä)  S.  darüber  Piper  a.  a.  0.  S.  82  ff.,  namentlich  S.  92. 

3)  Schon  wegen,  der  Zeit,   denn  die  Cruz  immisaa,   die  der  Dich' 
hier  vor  Augen  hat,  wurde  erst  seit  dem  5.  Jahrh.  die  herrschende  I>*^^ 
steUung  des  Kreuzes  Christi,   und  der  Dichter  musste  hier  doch  nc^^**' 
wendig  von  der  allgemeinen  Anschauung  ausgehen.  —  Vgl.  überjeÄ»*^" 
Victorin  S.  118,  Anm.  3. 

*)  Auch,  mit  Unrecht,  ,Dc  Pascha*.    Unter  diesem  Titel  ist  es    •*■* 
besten  edirt  von  Ilartcl  in  seiner  Ausg.  Cyprians  a.  a.  0.  S.  306  ff. 

^)  So  urtheilt  mit  Hecht  schon  Bahr  I.  1.  p.  32. 
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XIII.  Noch  gebort  dieser  Periode  and  wohl  dem  zweiten 
Decennium  des  fünften  Jabrb.  das  Gedicbt  ,Dc  Providentia 
divina*  •)  an,  welches  man  in  früherer  Zeit  mit  Unrecht  dem  Pros- 
per  von  Äqaitanien  beigelegt  hat  —  der  die  geradezu  entgegen- 
gesetzten Ansiebten  über  den  freien  Willen  dea  Menschen  hat  — ') 
heute  aber  wenigstens  noch  in  eine  spätere  Zeit,  etwa  die 
Mitte  des  Jahrhunderts,  zu  setzen  pflegt.  Dem  widersprechen 
aber  bestimmte  historische  Angaben  in  der  Einleitung  des  Ge- 
dichts, welche  aus  48  Distichen  besteht,  während  das  Gedicht 
selbst  875  Hexameter  zahlt.  Der  unbekannte  Dichter,  der,  wie 
sein  "Werk  zeigt,  ein  Geistlicher^)  Südgalliens  war,  theilt  uns 
dort  die  Veranlassung  und  Absicht  seiner  polemisch-didactischen 
Dichtung  mit  Er  will  diejenigen  widerlegen,  welche  die  Welt- 
regierung  Gottes  bezweifeln;  Zweifel,  welche  zunächst  aber  er- 
weckt worden,  wie  jene,  in  der  Eiuleitung  redend  eingeführt, 
selber  sagen,  durch  das  Elend,  das  Südgallien*)  seit  zehn 
Jahren  unter  den  Schwertern  der  ,Vandalen'  und  ,Geten'  ge- 
troflFen. ')     Es   ist    verwüstet,    als    wenn   der    ganze  Ocean    es 


„        ')  In  den  AnBg.  der  Opera  ProBpers,  b.  weiter  unten. Wiggers, 

,Vf^Uch  einer  DArstellung  des  AugustinismuB  nnd  PelagUniamus.  LeipEJg 
1832.    Bd.  ir. 

1  flpracblicher  Ausdruck  ist  ein  ganz 


,       *)  Wenn  der  VerfasBer  nur  von  Gallien  überhaupt   spricht,   so   zeigt 
"f^.^O  die  folgende  Erwühonng  der  Oelbäume,  daas  allein  Südgall Jen  ge- 

»"«'»»t     iBt.  .      »  S 

°)  heu  caede  decenni 

j.,  Vandalicia  gladiis  sternimur  et  Geticis.     v.  33  f. 

"*^  Vandalen  hausten  in  Südgallien  4OR-409.  412  aber  zogen  die  Weat- 
fa  t^^  nach  Gallien;  als  sie  414  nach  Spanien  weichen  inuaBten,  wurde  dn- 
j  *'*  namentlich  das  Land  von  ihnen  stark  verheert,  u.  a,  Bordeaux  geplün. 
ob^*^~  Es  iit  also  an  die  Zeit  von  406—415  hier  zu  denken.  Denn  die 
y  'Re  Stelle  ist  nicht  so  zu  verstehen  als  hätten  während  eines  Decenniums 
n^^x?*''"'  ""^  Gothen  zugleich  das  Land  verwüstet,  vielmehr  die  einen 
,j^**  den  andern.  Schon  wegen  der  Erwähnung  der  Vandalen  lasst 
^^5*-  an  spätere  Kriege  der  Gothen  nicht  denken.  Das  Gedicht  wird  also 
g^  415  »erfasBt  sein;  dem  widersprechen  keineswegs  die  in  demselben 
^  *L«kaltonen  Anspielungen  auf  die  Zeitfragc  der  doppelten  Natur  Christi, 
lj^'<5lie  aiieniings  erst  seit  dem  Auftreten  des  Nestorius  um  428  eine 
^^*» Sende  wird  und  die  ganze  christliehe  Welt  aufregt,  aber  schon  früher 
jj"**^«»  im  Abendland  und  gerade  in  Gallien  verhandelt  wurde,  wie  denn 
y  *'<^>t«  426  der  gallische  Mönch  Leporius,  weil  er  den  Ausdruck,  daas 
y  "^^t-  ans  der  Maria  geboren  sei,  verworfen  hatte,  ans  seinem  Vaterlande 
^*^  trieben  worde.     Die  Art  wie  die  Frage  in  unseTm  Gedicht  berühr 
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überschwemmt  hätte,  Vieh,  Saaten,  Weinberge,  Oalbäume  ze    =^r- 
Btört,    die  Städte  erobert  und  verbrannt.  Vornehme    und  G         e- 
ringe  getödtetj  und  Bogar  die  Kinder,  Nonnen  und  Einsiedl        er 
bat  nicht  das  Sch'wert  ver&chont    Hat  doch  der  Dichter  selb^Msf 
diese  Schrecken  erfahren:   im  Staube  nahm  er,  sein  BUu^He) 
auf  dem  Rücken,  den  Weg  zwischen  den  Wagen  nnd  Wafi^^i? 
der  Gothen,  als  jener  greise  Bischof  sein  Volk  aus  der  t^st- 
brannten   Stadt   vertrieben  wegführte. ')     Aber  war  dies    au.  ^Ji 
im  Krieg,  fügen  die  Zweifler  hinzu,  so  ist  doch  auch  im  Frie- 
den,  soweit  man  zurückdenken  kann,  das  Loos  der  Bösen    im 
Allgemeinen  besser  als  das  der  Gerechten, 

Indem  der  Autor  dann,  das  Gedicht  selbst  anhebend,  zur 
Widerlegung  des  Zweifels  schreitet,  geht  er  von  dem  Satze  aiiSt 
dass  ein  ewiger  Gott,  was  schon   die  Natur  lehre  und  welclie 
Erkenntiiiss  dem  Menschen  eingeboien  sei,  die  Welt  mit  allox«^ 
darin  geschaffen  habe,  und  dieser  Gott  sei  ein  guter,  alles,  '^a-s 
von  ihm  gewirkt,  ganz  frei  von  Schuld.  *)    Er  regiert  auch  «ii« 
Welt,  die,  wie  sie  von  ihm  ausging,  auch  ohne  ihn  nicht  l>^- 
stehen  kann.    Zwei  Einwürfe  erhebt  man  hiergegen:   der  etzs^^^ 
dass   ein  Einziger  das  nicht  vermöchte  —  er  gründet  sich  sa."»^' 
eine   beschränkte  menschliche  Anschauung,  welche  hier  dur<^** 
eine  poetisch  echwungvoUe  Schilderung  der  zeitlichen  und  ö«~*" 
lieben  Unbegrenztheit  des  göttlichen   Wesens    vriderlegt   wii"*^  = 
der  andere  Einwurf  ist,  dass  Gott  zwar  die  Macht,  aber  nic^** 
den  Willen  habe,  die  Welt  zu'  regieren,  um  den  für  eine  kax^^ 
Spanne  Zeit  geborenen  Menschen  sich  zu  kümmern.     Die   d^"^ 
behaupten ,   setzen    den    Menschen    zum    Thiere    herab :    dur*^  ** 
Christus,  der  ihm  ,da8  verlorene  Leben'  wiedergab,  ist  ihm  d^*" 


wird,  zeigt  aber  meines  Eracbtens  allein  achon,  daaa  eine  aynodsle  ^*\r'^ 
»cheidung,  wie  Bie  431  zuerst  in  Ephesus  gegeben  wurde,  noch  •ü'^.^— 
vorlag.  Auch  enthält  das  Gedicht  keine  Andeutung  von  einem  her** 
auseebrochcnen  Kampf  dca  Augustiniimua  gegen  den  Semipelagianiai»***? 
obgleich  es  ganz  diesen  Ansichten  huldig,  die  jedoch  hier  noch  ni^**_ 
dogmatisch  entwickelt  eracheinen.  —  Die  von  uns  angenommene  Abf** 
anngazeit  des  Gedichts  wird  endlich  noch  bestätigt  durch  aeine  Benatcu'*^ 
in  dem  Coromonitorium  des  Orientins,  von  welchem  wir  in  dem  folgend*" 
Boclie  handeln,  s,  deahalb  weiter  nnten. 

')  V.  59  f.  Cum  aacer  iUe  ecnex  plebem  uata  pulaua  ab  urbe 

Cea  pastor  laoeraa  duceret  exul  ovea. 

*)  Est  igitur  Deus,  et  bonua  eat,  et  qnidqnid  ab  illo 

£ffectum  eat,  culpa  penitua  vacat  atqne  querela. 
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Weg  zur  Unsterblichkeit  eröffnet.  Dies  darzulegen,  geht  nun 
der  Verfasser  zunächst  auf  die  Schöpfung  des  Menschen,  und 
den  Sündenfall  über,  zeigt  dann,  wie  in  der  Geschichte  der 
Juden,  die  er  bis  auf  ihre  Rückkehr  aus  Aegypten  verfolgt,  die 
Führung  Gottes  sich  offenbart,  um  darauf  die  Erlösung  durch 
Christus  zu  behandeln,  der  den  durch  Adams  Fall  verderbten 
Menschen  erneut.  Hier  berührt  denn  der  Dichter  die  doppelte 
Natur  Christi,  der  ebenso  Mensch  als  Gott  sei.  —  Durch  Christi 
Sendung  aber  ist  ganz  offenbar,  dass  Gott  um  die  Menschheit 
sich  kümmert,  und  allen  das  Heil  geboten  ist.  Von  dem  Wil- 
len des  Menschen,  der  frei  ist,  hängt  es  ab,  gut  oder  böse  zu 
sein.  Von  Geburt  sind  Gute  und  Böse  gleich.  Der  Sieg  über 
die  Leidenschaften  verleiht  die  Krone:  ohne  Mühe  wird  sie 
nicht  zu  Theil  Hier  wendet  sich  der  Dichter  in  einem  längern 
Excurs  gegen  den  Glauben  an  den  Einfluss  der  Gestirne  auf 
den  Menschen.  Nicht  von  ihnen,  sondern  aus  unserm  Herzen 
kommen  die  Hindemisse  der  Tugend.  Die  Freiheit  selbst  er- 
regt den  Krieg,  den  wir  auszukämpfen  haben,  es  ist  ein  Bür- 
gerkrieg. Den  Elementen  ist  kein  Recht  über  uns  gegeben, 
vielmehr  uns  über  sie.  Wie  die  Astrologie  die  Moral  und  die 
Religion  ganz  zerstört,  wird  dann  gezeigt.  —  Endlich  bekämpft 
der  Verfasser  noch  den  Einwand  gegen  die  Annahme  einer 
göttlichen  Weltregierung:  dass  oft  den  Guten  es  hienieden 
schlecht;  den  Bösen  gut  gehe.  Hiergegen  macht  er  namentlich 
geltend,  wenn  Gott  hier  schon  den  Menschen  den  verdien- 
ten Lohn  gäbe,  so  müssten  die  Ungerechten  alle  vernichtet, 
die  Frommen  aber  in  eine  andere  Welt  geführt  werden,  das 
Menschengeschlecht  würde  aufhören,  und  jenen  die  Frist  der 
Reue  entzogen,  die  sie  noch  retten  könne.  Doch  gibt  Gott  zu 
allen  Zeiten  Beweise  seiner  Gerechtigkeit,  indem  er  die  grössten 
Reiche  durch  Kriege  erschüttert,  und  mächtige  Völker  und 
Städte  heimsucht,  die  Stolzen  stürzt,  die  Geringen  erhebt  u.  s.  w. 
Die  Unschuldigen  müssen  zwar  mit  den  Schuldigen  manche 
Leiden  ertragen,  damit  um  ihres  Verdienstes  willen  die  andern 
geschont  werden,  um  sich  nach  ihrem  Vorbild  zu  bekehren. 
Aber  Gott  nimmt  auch  die  Guten  oft  bei  seinen  Strafgerichten 
aus.  —  Zuletzt  zeigt  der  Dichter,  wie  die  Ansicht  der  Men- 
schen von  Glück  und  Unglück  eine  falsche  sei,  wie  beides  meist 
in  äussere,  irdische  Dinge  gesetzt  werde,  deren  sich  die  Diener 
Gottes  —  die  Asketen  —  schon  von  selber  entledigten,  indem 
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sie  solchen  Verlusten  zuvorkommen:  in  ihrer  Schilderung  abeos:  :«r 
gedenkt  der  Dichter  wieder  der  eigenen  traurigen  2ieitverhält — 
nisse.  *)  Mit  einer  Aufforderung,  das  Joch  der  Sünden  abzu- 
schütteln und  dogmatische  Wortstreitigkeiten  zu  unterlassen«--^-!,^ 
schliesst  das  Gedicht,  das  leicht  und  im  Ganzen  correct  ge^^^e- 
schrieben,  an  einzelnen  Stellen  auch  zu  einer  wahrhaft  poetif  ^f. 
sehen  Darstellung  sich  erhebt,  an  andern  freilich  zu  ebens. 
prosaischer  Trivialität  herabsinkt. 


XIV.  Unter  den  Prosaikern  dieser  Periode  sind  vcz^on 
allgemeiner  literarhistorischer  Bedeutung  vorzüglich  noch  dr^^  ^ei, 
welche  dieselbe  auf  dem  Felde  der  Geschichtschreibuci^Dig 
gewannen.  Zwei  davon  schliessen  sich  an  Hieronymus,  d  ^JMev 
dritte  an  Augustin  an.  Jene  sind  Rufinus,  der  dem  HieroMc:r:nj- 
mus  in  der  Jugend  ebenso  innig  befreundete,  als  im  Alter  v^^  er- 
hasste,  und  Sulpicius  Severus,  derselbe,  mit  welchem  PauTI — ilin 
von  Nola  eine  herzliche  Freundschaft  durch  das  ganze  Leb^czDen 
verband.  Beide  aber,  Sever  wie  Rufin,  gehörten  der  streng  ^=-  as- 
ketischen Richtung  an,  der  auch  Hieronymus  huldigte;  aberci:^»!^" 
gleich  ihr  ein  Theil  ihrer  Schriften  selbst  unmittelbar  die^^=snt, 
hat  dieselbe  sie  doch  keineswegs  gehindert,  die  klassische  I*  3il- 
düng  in  einem  höhern  Grade,  als  viele  der  Zeitgenossen  d  -»les 
vermochten,  sich  anzueignen,  und  in  der  Darstellung  ih^r'  rer 
Werke  zu  verwerthcn,  was  freilich  dem  Severus  noch  in  ein^  -^^ 
ungleich  bedeutenderem  Masse  gelang,  als  dem  Rufin. 

Tybannius  Rufinus  *)  war  etwa  in  der  Mitte  der  vierzife^®^ 
Jahre  des  vierten  Jahrh.  in  der  Nähe  von  Aquileja  geborte— ^*"  5 
früh  in  dieser  Stadt  in  ein  Kloster  eingetreten,  erhielt  er  d^^  ^^ 
die  Taufe  und  seine  erste  theologische  Ausbildung:  er  w£^ "]" 
daher  auch  nach  Aquileja,  als  wie  nach  seiner  Vaterstadt,  b-^^^'" 
genannt.  So  war  Rufin  selbst  von  seiner  Jugend  an  der  .^S^s- 
kese  ergeben,  die  damals  in  Aquileja  eine  bevorzugte  StiL  »'"^^^^ 
hatte,  wie  wir  schon  in  dem  Leben  des  Hieronymus  bemerkt— ^^d- 


')  Da  heisst  ea  z.  B. : 

gemit  ille  talentis 

argenti  atque  auri  amissis:  hunc  rapta  supellex, 

Perque  nurus  Geticaa  divisa  monilia  torquent, 

Hunc  pecus  abductum,  domus  ustae  potaque  vina 

*)  S.  unten  S.  310,  Anm.  2. 
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Dieser  wurde  eben  durch  sie  auch  dort  mit  Rufin  auf  das  engste 
verbunden.  Die  Begeisterung  für  die  Askese  war  es  denn  auch, 
die  Rufiu,  wie  Hieronymus,  nach  dem  Orient,  insonderheit  nach 
Aegypten,   der   Heimath    derselben,   führte,    wo   er  noch   bei 
Lebzeiten  des  Athanasius  (im  Anfange  der  siebziger  Jahre)  ein- 
traf und  die  erste  Zeit  Melania  begleitete.    Dort  besuchte  er 
die  Schüler  und  Nachfolger  des  Antonius,  die  Einsiedler  und 
Mönche,   deren  Leben  er  zum  Theil  hernach  beschrieben  hat, 
indem  seine  Schwärmerei  für  die  Askese  hier  die  grösste  Ge- 
nugthuung  fand;    aber  er  erweiterte  auch  seine  theologisclien 
Kenntnisse   durch  die   Bekanntschaft  mit  dem  gelehrten  Didy- 
mus  in  Alexandrien,   dessen  Schüler  er  wurde.    Dort,   wo  er 
eine  Reihe  von  Jahren  verweilte,  gewann  er  für  die  griechischen 
Kirchenväter,  und  insonderheit  Origenes,  das  grosse  Interesse, 
dem  wir  seine,  zum  Theil  für  uns  so  wichtigen  Uebersetzungen 
derselben  verdanken.    Erst  um  377  folgte  er  seiner  Freundin 
nach  Jerusalem,   um  da  seinen  Aufenthalt  zu  nehmen,   wo  er 
mehrere  Jahre  als  Mönch  auch  auf  dem  Oelberg  lebte.    Zwei 
Decennien  blieb  er  dort.    In  dieser  Zeit  gerieth  er  mit  Hiero- 
nymus, der  ja  auch  nach  Jerusalem  hinzog,  in  die  heftigen  Ori- 
genistischen  Streitigkeiten.    397  kehrte  Rufin  mit  der  Melania 
Dach  Italien  zurück,  nachdem  er  vorher  mit  Hieronymus  sich 
ausgesöhnt   hatte.    Der  Frieden   zwischen   beiden   sollte   aber 
Glicht  lange  dauern.  Durch  die  Uebersetzung  einer  griechischen 
"Vertheidigungsschrift  des  Origenes,  sowie  die  Uebertragung  sei* 
:iies  Werkes  üspl  apx^v  selbst  mit  einer  Vorrede,  worin  er  der 
demselben  einst  von  Hieronymus  gezollten  Lobsprüche  gedachte, 
"veranlasste   er   eine-  literarische  Fehde  mit  dem   letzteren,   in 
"welcher  beide  die  schonungslosesten  Streitschriften  mit  einander 
"wechselten.    Rufin  lebte  nach  seiner  Rückkehr  aus  dem  Orient 
meist  in  Aquileja,  mit  literarischen  Arbeiten  beschäftigt  —  in- 
dem der  grösste  Theil  der  von  ihm  edirtcn  damals  entstanden 
ist  — ,  bis  der  Einfall  der  Westgothen  ihn  nöthigte,  nach  dem 
Süden  zu  flüchten.    In  Messina  starb  er  410. 

Die  Zahl  seiner  Publicationen  ist  keine  geringe;  bei  weitem 
die  meisten  aber  sind  Uebersetzungen  aus  dem  Griechischen, 
und  zwar  von  rein  theologischen  Werken,  so  des  Basilius  des 
Grossen  (u.  a.  auch  seiner  Mönchsregel),  des  Gregor  von  Na- 
zianz,  des  Clemens  von  Rom,  und  namentlich  des  Origenes, 
worunter  auch  so  wichtige  sind,  als  das  oben  erwähnte  Werk 
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Ilepi  apxäv  und  die  Glementinischen  Recognitionen,  Bücher  die 
Dur  durch  die  Uebersetzung  des  Bufin  uns  erhalten   blieben. 
Rufin  war  vor  Allem  Uebersetzer.  *)    Und  so   ist   denn  auch 
Yon  den  zwei  Werken  von  allgemeiner  literarhistorischer  Be- 
deutung, die  allein  uns  hier  näher  interessiren,  mindestens  das 
eine,  wenigstens  zum  grössten  Theil,  eine  Uebertragung.    Ich 
meine  die  Bearbeitung  der  Kirchengeschichte  des  Eusebins,^) 
des  ersten  Werks  dieser  Art  überhaupt,  eine  Bearbeitung,  welche 
Rufin  auf  Anregung  des  auch  von  Hieronymus  hochverehrten 
Bischofs  von  Aquileja,  Cbromatius  unternahm,   um  die  durch. 
den  Einfall  des  Alarich')  niedergebeugten  Christen  aufzurich- 
ten,  indem   sie   über   der  Geschichte   der  Vergangenheit   dei— 
Kirche  die  traurige  Gegenwart  vergessen  sollten.    Also  wurd^ 
dies  Werk  von  Rufin  in  den  Jahren  402—403  verfasst.    Rufi 
begnügte  sich    aber    nicht    damit,   die    Arbeit    des    Eusebiu! 
dem   Abendlande   in   weitern  Kreisen   zugänglich   zu   machen 
sondern  er  führte  sie  auch  vom  J.  324,  wie  weit  nur  die  Kir 
chengeschichte   des   Eusebius    ging,    bis    auf  Theodosius    d 
Grossen  Tod  (Anf.  395)  fort,  indem  er  zwei  Bücher  (X  und  XI 
hinzufügte,  die  zehn  des  Eusebius  aber  auf  neun  reducirte.  £ 
Hess  nämlich  die  langen  Aktenstücke,  woraus  das  letzte  Bucfci^m 
des  Eusebius  vornehmlich   besteht,   weg   und   verschmolz   de 
Rest  desselben  mit  dem  neunten. 

Schon  dies  Verfahren  kann  zeigen,  dass  Rufins  Bearbei 
tung  nichts  weniger  als  eine  treue  Uebersetzung  ist.  Er  schalte 
vielmehr  mit  seinem  Original,  wie  Kimmel  in  seiner  sehr  gründ 
liehen  Untersuchung  im  Einzelnen  erwiesen  hat,  mit  grosse; 
Freiheit.  Namentlich  wird  auch  er  von  der  der  Historiographi 
seiner  Zeit  eigenen  Tendenz  zu  abbreviiren  beherrscht.  E 
strebt  nicht  bloss,  ganz  im  Gegensatz  zu  seiner  Vorlage,  nac 


')  So  charakterisirt  ihn  auch  Gennadius,  c.  17,  wenn  er  beginnt:  Ra 
finus,  Aqaileiensis  ecciesiae  presbyter,  non  minima  pars  fuit  doctomm 
clesiae,  et  in  transferendo  de  graeco  in  latinum  elegans  ingenium  habai 

')  Ecclesiasticae  historiae  Eusebii   Pamphik  libri  IX  Roffino  Aqni 

leiensi  interprete  ac  duo  ipsius  Ruffini  libri ad  Vatican.  mss.  codd- 

exact  notisque  illustr.  labere  ac  studio  P.  Th.  Cacciari.  Rom  1740.  4 
(Angeschlossen  eine  Dissert.  de  vita,  fide  etc.  Rufini).  —  Kimmel,  De  Rofin 
Eusebii  interprete.  Gera  1838. 

')  Tempore  quo,  diruptis  Italiae  claustris  abAlarico  duce  GothoroKTS 
se  pcstifer  morbus  infudit,  et  agros,  armcnta,  vires  longe  lateque 
vit Prooem.  Ep.  ad  Chromatium. 
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etTiexu  gedrungenen  Ausdruck,  sondern  er  lässt  auch  vieles  ans, 
va.s     ihm    für   die  Geschichtserzäblung   nicht  nothwendig,  wie 
usimeotlieh  Urkunden,  oder  auch  nur  ungeeignet  erscheint,  In- 
<leixi    er  in  letzterer  Beziehung  nicht  bloss  eine  literarisc{ie  Kri- 
tik,   sondern  auch  eine  theologische  Censur  übt.  *)  Das  Streben 
auch  Kürze  tritt  im  Allgemeinen  auch  in  den  letzten,  von  ihm 
selbständig  verfasstcii  Büchern  hervor,   wie  er  sich   denn  auch 
selbst  dort  zu  ihm    bekennt. ")     Vornehmlich    aus   zwei  Rück- 
i^ichten   erfährt  dasselbe  aber   mitunter    eine   Einschränkung; 
einmal  aus  stilistischer,  namentlich  bei  der  Uebersetzung:  der 
Klarlieit  und  Eleganz  des  Ausdrucks  zu  Gefallen  fügt  da  Rufin 
selbst  zuweilen  Einzelnes   als  Erläuterung    oder  Schmuck    der 
Rede  hinzu;*)    die  andere  Rücksicht  ist  eine  stoffliche:   wo  es 
gilt    die   Askese  zu  rerherrliclien  und  die  Wunderthaten  der 
Heiligen  zu  verkünden,  erinnert  sich  Rutin  gar  nicht,  oder  nur 
^^   spät  ,der  Kürze,   die  er  sich  vorgesetzt  hat';   so  fügt  er, 
^"äUrend  er  so  viele  wichtige  Edictfl  diesem  Vorsatz  opferte, 
eine   lange  Episode  über  die  Wunder  des  Gregorius  Tonticus, 
ues   Thaumatu^en,  im  siebten  Buche  ein,  in  welcher  er  gerade 
*lie    alleruDglaublichsten  in  alter  Breite  berichtet,   und  ebenso 
wird  er  im  elften  Buche  (c.  4)  bei  der  Erzählung  von  den  Ver- 
folgungen der  heiligen  Mönche  Acgyptens  durch  den  Arianer 
'^'Ucius  äusserst  weitläufig,  indem  er,  sie  zu  preisen,  Anekdoten 
^<^rx    ihren  Mirakeln   ausführlich   erzählt.    Gerechtfertigter  er- 
sclieint  es  dagegen,  wenn  unser  Autor  bei  dem  durch  ein  Erd- 
"eljen  gescheiterten  Versuch  der  Juden,  ihren  Tempel  wieder 
***feiibaueD,  mag  er  auch  darin  das  unmittelbare  Eingreifen  der 
*^&Jid  Gottes  sehen,  länger  verweilt  in  einer  anschaulichen  und 
«"bendigen  Darstellung,  die  er  mit  stilistischer  Kunst  erfo^reich 
®*"strebt  (I.  X,  c.  27  ff.);  oder  wenn  er  eine  eingebende  Schil- 
J*^''Vang  des  Tempels  des  Serapis  in  Alexaudrien,  dieses  Götter- 
^*l<i«s  und  seiner  Zerstörung  gibt  (1.  XI,  c.  23),  welche  für  das 
**^i<3enthum  in  Aegypten  selbst  ein  tödtlicber  Schlag  war.  — 
^^xin  schon  die  üebersetzung  Eile  verräth  und  nichts  von  der 
*  *"^Bgeren  Gewissenhaftigkeit  des  Historikers  zeigt,  so  ist  die 


■]  S.  dafür  Kimme),  1.  1.  p.  147  ff. 

')  So  aa^  er  1.  XI,  C.4: 

keqni  velimna,  excludimur  a  proj 
*)  Eimmel,  1.  1.  p.  160  ff.  187. 


»,_.         ')  So  aajit  er  1.  XI,  c.  4 : Verum  ai  siDguloraia  mirabilinm  ge>ia 

*^*eaiii  velimna,  excludimur  a  propoiita  brevitate. 
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eigene  Fortsetzung  des  Rufin  noch  melir  ein  rasch  hingewor- 
fenes Werk,  ohne  gründliche  Vorstudien,  das  also  zu  verfassen 
die  von  Eusebius  beibehaltene  mosaikartige  Compositionsweise 
wesentlich  erleichterte.    Rufin  hatte  nicht  den  Sinn  des  Histo- 
rikers ^   er  dachte  ja  auch  nicht  an  die  Nachwelt,   sondern  an 
die  Mitwelt  bei   der  Abfassung   dieses  Werkes,   zu   ihrer  Er- 
bauung und  Zerstreuung  war  es  geschrieben:    und  doch  sollte 
es  für   das   ganze  Mittelalter   das  Werk   des  Eusebius   selber 
vertreten. 

Ein  in  dem  Mittelalter  nicht  minder  verbreitetes  und  viel 
gelesenes  Buch,  das  zugleich  noch  im  Beginne  der  neueren  Zeit, 
von  Anfang  der  Buchdruckerkunst  an  bis  in  das  17.  Jahrhun- 
dertvielfach herausgegeben,^)  selbst  von  Luther,  wenn  auch  mit 
der  nöthigen  Einschränkung,  empfohlen,  *)  und  in  die  verscbie- 
denen  neueren  Sprachen  öfters  übersetzt  wurde,  ^)  ist  das  an- 
dere Werk  des  Rufin,  das  wir  hier  noch  zu  betrachten  haben. 
Es  ist  eine  Sammlung  von  Lebensgeschichten  ägyptischer  Mönche, 
daher  ^Vitae  patrum^  betitelt  —  später  auch  ^Historia  eremi- 
tica^  genannt*)  —  welche  Rufin,  wie  er  im  Prolog  sagt,  i^ 
Erinnerung  an  seine  Reise  nach  Aegypten  und  das  viele  Wun* 
derbare,  das  ihm  Gott  dort  zum  Heile  seiner  Seele  zeigte,  ao^ 
den  öfters  ausgesprochenen  Wunsch  der  Mönche  des  Oelberg^ 
verfasst  hat,  um  auch  anderen  den  Weg  zur  Frömmigkeit  und 
Askese  zu  weisen.  Das  Buch  soll  für  das  Mönchsleben  Prop^' 
ganda  machen.*)  Es  besteht  aus  34  Capiteln  von  sehr  ver- 
schiedener Grösse,  von  welchen  aber  nicht  jedes  immer  da* 
Leben  eines  Mönches  enthält,  vielmehr  wird  auch  in  einzeln^^ 
von  mehreren,  ja  von  ganzen  Gemeinschaften  (wie  den  Klösteri^ 
der  Nitrischen  Wüste),  und  im  letzten  Capitel  von  den  Gefahr^*^ 


>)  So  'führt  allein  Schönemann,  Biblioth.  Patr.  I,  aus  dem  15.  Jal»«'**' 
10,  aus  dem  16.  14  Drucke  auf 

*)  So  erschien  auf  Luthers  VeranlassuDg  und  mit  einem  Vorwort  v^*^ 
ihm  eine  von  Schönemann  nicht  erwähnte  Ausgabe  ,in  usnm  minist^^' 
rum  verbi,  quoad  eius  fieri  potuit,  repurgata*,  Wittenberg  1544. 

')  S.  Schönemann,  a.  a.  0.  S.  614  IT. 

*)  Am  besten  in :  Vitae  Patrum,  do  Vita  et  verbis  seniomm  etc.  op«'*^ 
et  stud.  Herib.  Rosweydi.    Antwerpen  1615.  fol. 

*)  Der  Verfasser  unternahm  es,  non  tarn  ex  stilo  laudcm  rcquir«*^» 
quam  ex  narrationc  rcrum  aedificationera  futuram  legentibus  8perans:/|jJ^ 
gestorum  unusquisque  inflammatu^  exemplis,  horrcscere  quidein  sccuJi  n'^ 
ccbras,  scftari  vcro  quietcm,  et  ad  i)ietatis  invitatur  cxercitia. 
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der  Reise  gehandelt.  In  der  Darstellung,  die  durch  einen  ein- 
fachen, leicht  verständlichen  Ausdruck  vortheilhaft  sich  aus- 
zeichnet, schliesst  sich  das  Werkchen,  was  die  ausführlicheren 
Vitae  angeht  —  denn  manche  Capitel  enthalten  nur  ganz  kurze 
Charakteristiken  —  im  Allgemeinen  an  die  Heiligenleben  des 
Hieronymus  an,  der,  wenn  nicht  irgend  eine  griechische  Vor- 
lage anzunehmen  ist,  dem  Rufin  hier  wohl  den  Weg  gewiesen.  *) 
Das  Werkchen  musste  um  so  mehr  aber  auf  die  Phantasie  der 
Leser  im  Mittelalter  wirken,  als  die  reellen  Wunder  jenes  merk- 
würdigen Landes,  das  die  Scenerie  'der  Geschichten  bildet,  mit 
den  ideellen  der  Asketen  sich  mischen;  es  findet  sich  mitunter 
etwas  von  der  Anziehungskraft  des  Robinson  Crusoe  darin. 
Auch  fehlt  es  andererseits  in  der  That  nicht,  was  ja  auch 
Luther  anerkennt,  unter  so  manchem  Thörichten  und  Absur- 
den an  wahrhaft  erbaulichen  Stellen,  in  denen  eine  gesunde 
Moral  in  populär -praktischer  und  doch  würdiger  Weise  gepre- 
digt wird,  wie  z.  B.  in  der  ersten  Vita  die  Warnung  des  Johannes 
vor  der  Ruhmredigkeit.  Für  den  Historiker  aber  ist  von  eigen- 
thümlichem  Interesse,  die  grosse  Mannichfaltigkeit  in  den  Er- 
scheinungen der  Askese,  die  sich  hier  darbietet,  zu  beobachten, 
und  wie  bereits  darin  im  Keim  alle  die  Besonderheiten  der 
spätem  verschiedenen  Mönchsorden  sich  zeigen.  *) 

XV.  SuLPiciüS  Seveeus  ^)  erscheint  in  seiner  literanschen 
Production,  die  freilich  eine  viel  weniger  umfangreiche  war, 
origineller  und  stilistisch  viel  bedeutender,  wie  er  denn  ohne 
Frage  zu  den  elegantesten  Schriftstellern  dieses  Zeitraums  ge- 
hört. Wahrscheinlich  im  Aufange  der  sechziger  Jahre  des 
vierten  Jahrhunderts  in  Aquitanien  geboren,  aus  einem  ange- 
sehenen Geschlechte,  erhielt  er  dort,  wie  sein  älterer  Freund, 


')  Der  Satz  des  Prologs:  ,Quamvis  ad  tantarum  reriim  narrationcm 
minus  idonei  simus,  nee  dignuni  videatur  ingeutium  rcrum  cxiguos  ac 
parvoB  fieri  auctores'  erinnert  auch  an  die  oben  S.  195,  Aura.  1,  ange- 
deutete Stelle  des  Eingangs  der  Vita  des  llilarion. 

2)  So  in  Bezug  auf  das  Gelübde  des  Schweigens,  der  Tracht  u.  s.  w., 
s.  z«  D,  c.  3  und  G. 

')  Sulpicii  Sevcri  libri  qui  supersunt,  recens.  et  commentar.  crit.  in- 
stmxit   C.  Halm.    (Corp.  Script,   cccles.  latin. '  Acad.  Vind'obon.   Vol.  I). 

Wien  1866. J.  Bernays,  Ueber  die  Chronik  des  Sulp.  Sevcrus.    Im 

Jahresbericht  des  jüdisch  thcol.  Seminars  Fränkelschcr  Stiftung.   Breslau 
1861.  4®.  —  Ampere,  Histoire  litter.  de  la  France  T.  I,  p.  2%  ff. 
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Fauliu,  eine  vortreffliche  literarische  Ausbildung..  Er  widmete 
sich  der  juristischen  Laufbahn  mit  vielem  Erfolg,  indem  er,  ein 
gesuchter  Anwalt,  durch  seine  Beredtsamkeit  glänzte.  ^)    Sein 
Glück  vollendete  eine  reiche  Ueirath  mit  einem  Mädchen  aus 
einer  consularischen  Familie.    Seine  Frau  wurde  ihm  aber  früh 
durch  den  Tod  entrissen.    Dies  mag  ihn   für  die  Askese  em- 
pfänglich gemacht  haben,  der  bereits  sein  inniger  Freund  Fau* 
lin  sich  geweiht,  und  die  in  dem  heil.  Martin  damals  in  Gallien 
einen   so   mächtigen   Apostel    hatte.    Das  Leben    und  Wirken 
dieses  bedeutenden  Mannes 'hatte  ihn  schon  begeistert,  er  ge- 
dachte es  zu    schildern,   und   so   unternahm    er   zu   ihm  eine 
Reise.    Der  persönliche  Einfluss  Martins  auf  Severus  war  ein 
ausserordentlicher,  er  brachte  seinen  frommen  Entschluss  vol- 
lends zur  Reife,*)  obgleich  sein  Vater  dagegen  war,  die  vor- 
nehme Schwiegermutter  aber  ganz  damit  einverstanden.    Sever 
widmete  sich  nun  der  mönchischen  Lebensweise ,  und  trat  da- 
nach auch  in  den  priesterlichen  Stand  ein,  in  welchem  er  aber, 
wie  Rufin,  nur  die  Würde  eines  Presbyter  erlangte.    Mit  dem 
heil.  Martin  blieb  er  in  der  engsten  Verbindung  —  sein  treuester 
Anhänger  —  ein  Verhältniss,  das  sich  auch  in  seinen  Werken 
geltend  macht,  indem  er  dort  die  Anschauungen  seines  Meisters 
vertritt.    Er  scheint  bis  in  das  zweite  Dcccnnium  des  fünften 
Jahrb.  gelebt  zu  haben  und  im  Alter  noch  asketisch  strenger 
geworden  zu  sein.  ^) 

Die  drei  Werke,  die  wir  von  Severus  besitzen,  *)  fallen  auch 
in    den   Bereich   unserer   Geschichte,    indem   sie    interessante 


*)  Pauliui  Epp.  V,  §   5;  auch  für  das  nächst  Folgende  zu  vcrglcichoi. 

^)  Vita  Martini,  c.  25. 

^)  S.  Gcmmdius  1.  1.  c.  19,  am  Scliluss:  Hie  in  senoctulc  8ua  a  Fe* 
lagianis  dcceptus  et  agnoscens  loquacitatis  culpam  silentium  usquc  ad 
mortem  tenuit,  at  pcccatum,  quod  loqucndo  contraxerat,  tacendo  pcnitw 
emendarat.  Wie  wenig  Gewicht  man  auch  auf  das  hier  Berichtete  legen 
mag,  BO  viel  geht  meines  Erachtens  mit  Sicherheit  daraus  hcn-or,  da» 
Sever  zur  Zeit  dos  Auftretens  des  Pclagius  nocli  lebte,  und  am  Abend 
seines  Lebens  ein  strengerer  Asket  war,  mag  auch  zwischen  diesen  beiden 
Thiiteachon  gar  nicht  die  Beziehung  bestunden  haben,  auf  welche  der  Be- 
richt des  Gennadius  sich  gründet,  der  doch  nicht  ganz  aus  der  Luft  gC" 
gritfen  sein  kann. 

*)  Verloren  gegangen  sind  die  von  Gennadius  als  ,  bekannt*  (notae) 
angeführten  vielen  ,Epistolae  ad  amorem  Dei  et  contemtum  mundi  bor- 
tatoriae*,  die  er  an  seine  Schwester  gerichtet.  —  Audi  von  Rufin  erwähn* 
Gennadius  solcher  ,Epistolae  ad  timorem  Dei  hortatoriacS  die  auch  an  öat 
Frau  gerichtet  waren,  die  uns  ebensowenig  erhalten  sind. 
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odants  zu  denen  des  Ruäii  bilden,  welche  wir  eben  betrachtet 
Jhd.  Der  ,Historia  ecclesiastica'  des  letztern  stehen  die  zwei 
icher  ^Chronica'  des  erstem  gegenüber,  die  man  früher  fälsch- 
:h  ,Historia  sacra^  zu  betiteln  pBegte.  Sie  sind  im  Anfang 
a  fünften  Jahrb.  verfasst,  aber  nicht  vor  403  herausgegeben 
oiden, ')  daher  denn  auch  von  Rufins  Werk  ganz  unabhängig, 
Msen  Vorlage  aber  auch  ni(^ht  benutzt  worden  ist.  Die  Chro- 
ik  des  Sever  enthält,  der  im  Eingang  ausgesprochenen  Absicht 
310888,  einen  Abriss  der  biblischen  Geschichte  bis  auf  Christi 
ebnrt,  ahb  des  Alten  Testamentes,  sowie  der  christlichen  Kir- 
lengeschicbte,  jedoch  mit  Uebergehung  des  in  den  Evangelien 
od  der  Apostelgeschichte  Berichteten  —  um  der  Würde  der 
3Tt  erzählten  Thatsachen  nicht  durch  die  knappe  Form  des 
'^erkes  Abbruch  zu  thun  *)  — ,  so  dass  nach  Christus,  von 
elchem  selbst  allein  Geburt  und  Tod  mit  näherer  Zeitbestim- 
.nng  erwähnt  sind,  alsbald  die  Verfolgungen  der  Kirche  unter 
«ro  und  den  spätem  Kaisern  berichtet  werden,  mit  Eiuschal- 
ing  der  Eroberung  Jemsalems;  nach  dem  Siege  des  Constantin 
3«r  und  einem  eingehenderen  Bericht  über  die  Thateu  ^er 
elena,  und  namentlich  ihre  Kreuzauffindung,  werden  die  iu- 
dren  Unruhen  der  Kirche  durch  die  fortwährenden  Kämpfe 
it  der  Häresie,  zuerst  dem  Arianismus,  daun  dem  Priscillia- 
amus,  der  die  Zeit  und  Heunath  des  Verfassers  selbst  bo- 
fffe  und  ihn  deshalb  zu  einer  verhältnissmiissig  ausführ- 
iberen  Darstellung  einladet,  erzählt. 

Das  ganze  Werk  ist  also  eine  Chronik,  d.  h.  eine  chrono- 
SÜche  Geschichte  der  Christen  im  Umriss,  als  deren  Vorfah- 
ö  man  ja  die  Juden  betrachtete.^)  In  jenem  Zeitalter  der  Bre- 
Uien  lag  es  nahe,  dass  ein  solches  Compendium  gewünscht 
■rde,  aber  dies  sollte  keineswegs  für  die  Schule  bestimmt 
n,  sondern  zur  Leetüre  vornehmlich  der  gebildeten  Namen- 
risten,  denen  die  Bibel,  zumal  das  Alte  Testament,  noch 
Qkd  war,  um  sie  zum  Studium  der  Quellen  selbst,  ans  wel- 
-n  allein,  wie  der  Verfasser  sagt,  die  Geheimnisse  der  gött- 
ben  Dinge  ganz  sich  schöpfen  Hessen,  anzuregen.  Im  Hin- 
ck  auf  diese  Lescrklaese  namentlich  hat  auch  äeverus  ,zum 


>)  S.  Benia;i  3.  3,  Aum.  4.  ')  II,  c 

^  Vgl.  n.  a.  oben  S.  153,  Aom.  1. 
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Zwecke  der  Zeitbestimmung  und  zur  Fortführung  der  geschicht- 
lichen Reihenfolge'  die  weltlichen  Historiker  als  Ergänzung  be- 
nutzt, um  damit  jene  Leser  zu  , überzeugen'  (von  der  Wahi'- 
heit  der  biblischen  Thatsachen  nämlich),  die  ungelehrten 
dagegen  zu  unterrichten.  ^)  Indem  er  die  Bedeutung  der 
Chronologie  vollkommen  erkannte,  hat  er  auf  ihre  Feststellung 
grossen  Fleiss  verwandt,  ^)  und  damit  einen  in  dieser  Zeit  sel- 
tenen wissenschaftlichen  historischen  Sinn  bekundet.  Jene  ge- 
bildeten Leser  aber,  die  er  vornehmlich  im  Auge  hatte,  für  den 
ihnen  noch  immer  fremdartigen,  ja  theilweise  abstossenden  Stoflf 
'A}x  gewinnen  —  man  erinnere  sich  nur,  wie  selbst  den  bereits 
asketischen  Hieronymus  das  Alte  Testament  in  seiner  alten 
lateinischen  Uebertragung  -abstiess ')  — ,  verwandte  er  auf  den 
Stil  die  höchste  Sorgfalt,  indem  er  die  Kunst  desselben* einem 
Sallust,  dessen  Historien  damals  sehr  beliebt  waren,  einem  Ta- 
citus  und  Velleius,  um  mich  des  treffenden  Ausdrucks  von  Ber- 
nays  zu  bedienen,  ablauschte;  *)  denn  obgleich  er  selbst  wört- 
liche Entlehnungen  nicht  scheute,  folgt  er  doch  mit  solcher 
Freiheit  des  Geistes  diesen  Vorbildern,  nie  den  Gedanken  der 
Phrase  opfernd,  dass  sein  Stil  überall  als  ein  einheitlicher  Aus- 
druck seiner  eigenen  Individualität  erscheint.  Jene  Tendenz  des 
Severus,  sowie  seine  grosse  stilistische  Kunstfertigkeit  gibt  sich 
aber,  wie  Bernays  zuerst  nachwies,  auch  recht  in  der  Ueber- 
tragung der  mosaischen  Gesetze  Exodus  c.  21  if.  in  die  römische 
llechtssprache  kund,  wobei  unser  Verfasser  seine  juristische 
Bildung  trefflich  verwerthetc,  *)  So  erreichte  er  denn  in  der 
That  das  Ziel,  in  seiner  sehr  lliessend  und  gewandt  geschrie- 
benen Darstellung,  deren  durch  manches  anziehende  DetaU  und 
eine   gewisse   persönliche  Parteinahme   des  Autors  ^)  gehobene 


*)  Ceteruia  illud  non  pigebit  fateri,  mc,  sicubi  ratio  cxegit,  ad  distin- 
giienda  tcmpora  continuaudamque  seriem  usiim  esse  historicis  mundnali- 
bu8  atquc  ex  his,  quae  ad  supplementum  cognitioiiis  deeraut,  usurpasse, 
ut  et  iinperitoß  docerem  et  litteratos  convincercm.    I,  c.  1. 

^)  Ausser  der  Chronik  des  Eusebiiis  hat  er  luanche  audere  Werke  zu 
Rathe  gezogen,  selbst  orientalische  Quellen,  wie  ein  Verzeichniss  der  Ke- 
gierungsjahre  babylonischer  Könige  s.  II,  c.  5  u.  vgl.  Bernays  S.  46  f. 

3)  S.  oben  S.  178 ;  u.  vgl.  auch  S.  205. 

*)  A.  a.  0.  S.  30,  und  vgl.  für  die  Belege  auch  S.  31,  57  u.  s.  w. 

*)  S.  die  detaillirle  Nachweibuug  hierfür  bei  Bernays  a.  a.  0.  S.  31  ff. 

*)  So  indem  er  seine   und  seines  Meisters,  des  heil.  Martin,  Ansicht 
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Lebendigkeit  sehr  vortheilhaft  von  dem  dürren  farblosen  Stil 
der  Breviarien  absticht,  seinen  Stoff,  von  dem  er  alles  Dogma- 
tische möglichst  ausschied,  der  klassischen  Bildung  zu  assimi- 
liren.  Und  dies  gelang  ihm  in  einem  Grade,  dass  das  Werk 
vielmehr  einen  modernen,  als  einen  mittelalterlichen  Eindruck 
macht.  Dem  entsprach  denn  auch  sein  Schicksal.  Gregor  von 
Tours  erwähnt  es  noch,  aber  weiterhin  scheint  es  so  wenig  ge- 
lesen, dass  nur  zwei  Handschriften  sich  erhalten  haben;  erst 
im  Zeitalter  der  Renaissance,  und  zwar  auch  verhältnissmässig 
spät,  in  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts,  wurde  es  wieder  ans 
Licht  gezogen,  um  dann  aber  alsbald  eine  ganze  Reihe  von 
Auflagen  zu  erleben,  ja  zu  einem  beliebtet  Schulbuch  selbst  bis 
zum  Anfang  des  18.  Jahrh.  zu  werden. 

Von  ganz  anderm  CharaktSV,  als  dies  Werk  sind  die  bei- 
den übrigen  des  Severus,  die  gerade  zu  den  gelesensten  Büchern 
des  Mittelalters  gehörten,  wie  die  unzähligen  noch  erhaltenen 
Handschriften  bezeugen,  die  ,  Vita  S.  Martini^  und  die  ^Dialogi\ 
welche  zugleich  sammt  drei  Episteln  unseres  Autors  stofflich 
unter  einander  im  unmittelbaren  Zusammenhang  stehen;  sie  bil- 
den ein  interessantes  Gegenstück  zu  den  Vitae  Tatrum  des 
Rufin.  Die  Lebensgeschichte  des  heil.  Martin,  des  Apostels  von 
Gallien,  deir  zuerst  dort  auch  der  Begründer  des  Mönchthums 
war,  sagte  dem  asketischen  Geiste  der  rein  christlichen  Kreise 
nicht  weniger  zu,  als  das  ,Leben  der  Väter*  Aegyptens,  und  wie 
dieses  im  Abendland,  so  wurde  jene  auch  im  Orient  eifrig  gelesen, 
wie  sich  denn  die  Vita  Martini  ungemein  rasch  weithin  verbrei- 
tete. ^)  Dies  nimmt  uns  aber  um  so  weniger  Wunder,  da  das  Büch- 
lein des  Severus  einen  grossentheils  an  sich  interessanten  Inhalt 
in  einer  anmuthig  erzählenden  Form  bietet.  Hier  ist  der  Held 
der  Lebensgeschichte  ein  wirklich  bedeutender  Mann,  der  durch 
seine  Persönlichkeit  Begeisterung  zu    erwecken   verdiente:  ein 


über  das  Verhältniss  der  Staatsgewalt  zu  der  Kirche  in  der  Erzählung, 
selbst  der  biblischen  Geschichte,  geltend  macht,  s.  darüber  Bernays 
S.  lö  ff. 

*)  Dialog.  I,  c.  23.  Die  Stelle  ist  auch  interessant  in  Betreff  der 
Bücherverbreitung  und  des  Buchhandels.  Nach  Rom  brachte  die  Vita 
zuerst  Paulin:  deinde  —  so  fahrt  Postumian,  der  hier  erzählt,  fort  — 
cum  tota  certatim  urbe  raperetur,  exultantes  librarios  vidi,  quod  nihil  ab 
bis  quaestiosius  haberetur,  siquidem  nihil  illo  promptius,  nihil  carius 
venderetur. 
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starker  Charakter,  muthig  und  unabhängig,  der  auch  dem 
Mächtigsten  gegenüber  seiner  Ueberzeugung  treu  blieb,  und  doch 
voll  christlicher  Milde  und  Humanität,  so  dass  er  selbst  für 
den  Teufel  um  Erbarmen  gebetet  hätte,  wenn  dieser  der  Reue 
und  Besserung  fähig  gewesen.  *)  In  Pannonfen  geboren,  wuchs 
er,  der  Sohn  eines  Kriegstribunen,  im  Lager  auf;  von  Kindheit 
an  zum  väterlichen  Berufe  bestimmt,  zu  dem  er  jedoch  keine 
Neigung  hatte.  So  trat  er  mit  fünfzehn  Jahren  in  den  Kriegs- 
dienst; unter  Julian  aber,  in  Gallien,  gelang  es  ihm  sich  davon 
frei  zu  machen,  um  dem  Dienste  Gottes,  wohin  schon  frühe  sein 
Sinn  gerichtet  war,  sich  zu  weihen.  £r  begab  sich  zu  dem 
heil.  Hilarius  und  übernahm  die  Stelle  eines  Exorcista.  Eine 
Reise  zu  seinen  Eltern  führte  ihn  nach  Italien,  wo  er  sich 
dann  auch  eine  Zeitlang,  während  des  Hilarius  Verbannung, 
aufhielt,  und  hier  schon  seine  mönchische  Lebensweise  be- 
gann. Zugleich  mit  seinem  Meister  nach  Gallien  zurückgekehrt, 
machte  er  sich  dort  durch  eine  Wunderkur,  indem  er  einen 
Scheintodten  ins  Leben  rief,  allgemein  bekannt.  Andere  der- 
gleichen folgten.  Es  überrascht  hiemach  nicht,  dass  nach  Er- 
ledigung des  Bischofssitzes  von  Tours  das  Volk,  diesen  from- 
men, wunderthätigen,  leutseligen  Mönch,  dessen  Herz  gern  jedem 
geholfen  hätte,  zu  seinem  Bischof  verlangte,  während  die  hohe 
Geistlichkeit,  wegen  seines  unaristokratischen  Wesens  und  Aus- 
sehens, dem  widerstrebte;  *)  doch  das  Volk  setzte  seinen  Willen 
durch.  Martin  blieb  aber  auch  als  Bischof  Mönch,  ifidem  er  zwei 
Meilen  von  Tours,  an  einem  abgeschiedenen  Ort,  ein  Kloster 
gründete,  das  er  zu  seiner  Residenz  machte.  Sever  erzählt 
dann  mit  manchen  anziehenden  Einzelheiten  wie  Martin  das 
Landvolk  bekehrte,  Thaten  gleich  unserm  Bonifacius  vollbrachte, 
und  überall,  wo  er  heidnische  Tempel  zerstörte,  christliche  Kir- 
chen und  Klöster  erbaute.  Seine  Wunderkuren,  sein  Umgang 
mit  Engeln,  seine  Kämpfe  mit  dem  Teufel,  der  ihm  bald  in 
der  Gestalt  von  Christus,  wie  dies  auch  von  ägyptischen 
Mönchen  erzählt  wird  — ,  bald   in  der  römischer  Gottheiten, 


1)  S.  Vita  Mart.  c.  22. 

')  Nonnulli  ex  episcopis impie  repugnabant,   dicentes  scilicet, 

coiitemptibilem  esse  personam,  indignum  esse  cpiscopatu  hominem  vulta 
despicabilem ,  veste  sordidum,  crine  deformem.  Vita  Mart.  c.  9  u.  vgl. 
dazu  c.  27,  3. 
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des  Alercnr,  der  Venus  oder  MiDerra,  erscheint,  füllen  den  Rest 
des  Buches,  an  dessen  Schluss  der  Verfasser  seiner  persönlichen 
Bezi.Ghv.ug  zu  dem  Heiligen  gedenkt  und  eine  kurze  Charak- 
teristik desselben  gibt. 

Auch  in  diesem  Werk  verleugnet  Serer  im  Stil,   dem  es 
selbst;  nicht  an  recht  profanen  Reminiscenzen  fehlt,  *)  trotz  all 
der  literarischen  Koketterie,   womit  er  ihu  in  dem  an  seinen 
Bruder    gerichteteii    Vorwort    entschuldigt,    keineswegs    seine 
klassische  Bildung:  und  je  mehr  diese  hervortritt,  um  so  schär- 
fer nur  zeigt  sich  hier   der   grosse  Unterschied  dieses  christli- 
c^eiL  Heroenthums  von  dem  heidnischen,  sowie  der  beiderseitigen 
Bif^r&pben,  welchen  Sever  im  Eingang  bezeichnend  hervorbebt. 
Und   -wenn  ein  so  gebildeter  Mann,  und  der  in  seiner  Chronik 
doch  wahrhaft  historischen  Sinn  bewies,  unter  öfterer  Betheu- 
rang, nur  die  Wahrheit  zu  sagen  —  denn  es  gab  auch  damals, 
wie  -wir  erfahren,  Zweifler  genügt)  —   ohne  Prüfung  Mirakel 
berichtet,  und  selbst  solche,  die  nach  seiner  eigenen  Erzählung 
äch  als  natürliche  Thatsachen  alsbald  uns  enthüllen,  ^)  so  sieht 
nsD   von  Neuem  recht,  welche  Gewalt  in  Folge  der  Askese  die 
Phantasie  damals  über  die  Geister  gewann,  durcn  die  eine  neue 
christliche  Sagenwelt  geschaffen  wurde,  welche  bei  den  romani- 
mrteii  Nationen  die  beimische  verdrängte   oder   mit   sieb   ver- 
I     schmolz.  —  Dies  Buch  des  Sever  wurde  noch  zu  Lebzeiten 
'     Martins  und  vor  der  Chronik*)  geschrieben,   aher  erst  nach 


,')  So  beiaat  es  c.  36  von  den  Tugenden  des  Heiligen:  non  ei  ipae, 
nt  tiai,t_  ab  inferi«  HomeruB  emergeret,  posset  exponere. 

')  Ja,  wie  Poetumian  in  dem  1,  Dialoe.  (c.  26)  sagt,  beschuldigte  man 
Mvei>m  geradeeu,  mancheB  in  der  Vita  erlogen  zu  haben  (te  in  Ulo  libro 
p™^  mentitum).  Folgender  merkwürdiger  Trumpb  wird  aber  hierauf 
^"^^t:  Non  est  hominis  vok  ieta,  sed  diaboll,  nee  Martine  in  hac  parle 
^'''ahitnr,  sed  fidee  Evangelica  derogatur.  Nam  cum  Dominus  ipae 
l^'*t.u«  Bit  istiusmodi  opera,  quae  Martinus  implevit,  ab  omnibu«  fideli- 
™.  ewe  facienda,  qoi  Mnrtinura  non  credit  ista  feciase,  non  credit 
^'WStum  ieta  diiiBse. 

.      *}  Dahin  gehurt  ein   groeser  Theil   der  Wundcrkurcn   des  Heiligen, 
^'^    'v.-ie  leicht  zu  erkennen,  manche  mcdioinisehe  Kenntnisse  nieh  erwor- 

hatte,  wie  er  denn  nnmentlich  ein  geBchickter  Augenarzt  gewesen 
^  "^in  scheint  {man  sehe  die  Heilung-  Paulins  c.  19,  wobei  Martin  nicb 
*'"*«  Pinsels  bedient).  Dass  Martin  auf  die  Gnade  (iottcs  die  Heilungen 
""Oll,  und  nur  im  Vertrauen  auf  den  göttlichen  Beistand  ans  Werk  ging, 
T?*^eht  sieb:  that  dies  doch  selbst  noch  ein  Jung-Stilling;  das  Wort,:  ,der 
"«oIjo  macht  stark'  erfüllte  sich  an  ihnen.—  Vgl.  übrigens  hier  DJal.  I,  c.  3. 

*)  S. das  Vorwortder Vita:  et  siqnidex  his  stndiis  olim  [Tü^de^Bekeh- 
?^$)  fortasHC  libassem,  totum  id  deinetudine  tanti  temporia  per- 
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seinem  Tode  (400)  dem  grossen  Publikum  übergeben.  Eine 
Ergänzung  desselben  bilden  zunächst  drei  Briefe,  wovon  der 
zweite  und  dritte  auf  den  Tod  des  Heiligen  sich  beziehen;  in 
dem  letztern,  der  an  Severs  Schwiegermutter  gerichtet  ist,  wird 
eine  ausführliche  Erzählung  von  demselben  gegeben. 

Ein  grösseres  Supplement  zu  der  Vita  lieferte  Severus  aber 
später*)  in  zwei  Dialogen,*)  von  welchen  der  zweite  aber, 
wie  ich  weiter  unten  zeigen  werde,  einige  Zeit  nach  dem  ersten 
publicirt  sein  muss.  Auch  in  diesem  Werk  gibt  sich  wie  in  der 
Vita  das  ästhetische  Streben  kund,  durch  die  Form  zu  fesseln: 
wie  Severus  dort,  um  Langweiligkeit  (fasttdium)  zu  vermeiden, 
nicht  alle  Wunderkuren  des  Heiligen  erzählt, ')  so  hat  er  hier 
aus  demselben  Grunde  die  Form  des  Dialogs  gewählt.*)  Aber 
indem  er  hier  zugleich  nachholt,  was  er  in  der  Vita  absichtlich 
übergangen,  verfallt  er  eben  deshalb  hier  trotz  der  Form  i 
den  Fehler,  den  er  vermeiden  wollte.  Dieser  Tadel  trifft  indes 
keineswegs  das  ganze  Buch,  am  wenigsten  die  erste  Hälfte  de 
ersten  Dialogs,  die  sich  gar  nicht  mit  dem  heiligen  Martin  be — 
schäftigt,  woher  sich  denn  die  frühere  Zertheilung  dieses  Dia— - 
logs  in  zwei  erklärt.  Der  Eingang  des  Buchs  erzählt  nämlich 
wie  Sever  in  der  Gesellschaft  eiqes  andern  Mönchs,  eines  Schü 
lers  des  heil.  Martin,  eines  Kelten,  der  deshalb  Gallus  genann 
wird,  sich  befindet,  als  er  durch  den  unerwarteten  Besuch  ein 
Freundes,  Postumianus,  der  nach  dreijähriger  Abwesenheit 
dem  Orient  zurückkehrt,  überrascht  wird.  Dieser  erzählt  nu 
die  Geschichte  seiner  Reise,  namentlich  von  dem  Einsiedler-  un 
Klosterleben  Aegyptens,  so  dass  wir  hier  eine  andere,  mit  d 
Vitae  pairum  gleichzeitige  und  von  diesem  Buch  ganz  una 
häugige  Darstellung  jenes  Anachoreten-  und  Mönchthums  er 
halten,  die,  eine  sehr  lebendige  und  anschauliche,  die  Frisc! 
mündlicher  Ueberlieferung  zeigt.  Nachdem  Postumian*  sein 
Reisebericht,    unterbrochen   nur   durch  wenige  Zwischenred 


^)  Dass  auch  die   erste  Epistel   früher   als    die  Dialoge    verfasst  i-^     **^ 
zeigt  ihre  Anführung  in  dem  ersten  derselben,  Ib,  c.  9. 

')  In  den  Drucken  hat  man  den  ersten  Dialog  in  zwei  zerlegt,  nie— ^J^"^ 
bloss  gegen    die   besten  Handschriften,    sondern    auch    gegen  Gennadi*"   ^f!" 
nusdruckhclie  Angabe ;  Halm  hat  in  dor  Zählung  der  Capitel   diese  £    ^— ^'n- 
theilung  beibehalten,  ich  werde  daher  die  beiden  Abtheilungen  des  erst^*^^**" 
Dialogs  durch  I  a  und  I  b  unterscheiden. 

^)  S.  Vita  c.  IJ)  am  Schluss.  *)  So  sagt  er  Dial.  II,  c  ö. 
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worin  der  Gallier  zur  Zielscheibe  frostiger  Spässe  über  seinen 
gesunden  Appetit  gemacht  wird,  beendet  hat,  fordert  er  Severus 
anf,  als  Erwiederung  vom  heil.  Martin  zu  erzählen,  er  solle  er- 
gänzen, was  er  in  seiner  Vita  übergangen  habe,  ^)  worum  er 
ihn  im  Namen  seiner  Leser  im  Orient  bittet.  Severus  erklärt 
hierauf,  dass  freilich,  woran  er  im  Stillen  schon  bei  Postumians 
Erzählung  gedacht,  alles  was  die  Heiligen  der  Wüste  einzeln 
Grosses  und  Wunderbares  vollbracht  hätten,  durch  die  Thaten 
dieses  einen  Mannes  leicht  aufgewogen  würde,  dessen  Buhm  ein 
ganz  anderer  sei:  hätte  doch  Postumian  von  keinem  von  jenen 
erzählt, •  dass  er  einen  Todten  erweckt  habe;  und  wenn  einer 
derselben  glaubte,  von  Engeln  besucht  zu  werden,  so  erfreute 
sich  Martin  ihrer  täglichen  Unterhaltung.  *)  —  Hier  kann  man 
recht,  sehen,  wie  die  ehrgeizige  Eifersucht  der  Mönche,  ihre 
Heiligen  über  die  anderer  Klöster  zu  erheben,  auch  ein  Motiv 
der  Uebertreibungen,  ja  von  Lügen,  in  den  Erzählungen  ihrer 
Thaten  wurde.  Sever  lehnt  es  indessen  ab,  selbst  die  gewünschte 
Ergänzung  zu  geben,  vielleicht  weil  er  die  Verantwortung  für 
jnanche  der  folgenden  Mirakelgeschichten  nicht  übernehmen 
mochte,  und  zwar  namentlich  auch  wohl  aus  ästhetischer  Bück- 
sicht nicht,  da  so  manches  Läppische  mit  darunter  läuft  — er 
fordert  vielmehr  dazu  den  Kelten  auf,  der  als  unmittelbarer 
Schüler  des  Heiligen  noch  mehr  wissen  werde.  Dieser  willig 
dann  auch  nach  einigem  Sträuben  (c.  27)  ein. ') 

Mit  dem  Beginne  ^iner  Erzählung  vom  heil.  Martin  hebt 
dann  die  zweite  Abtheilung  des*  ersten  Dialogs  an,  welche  man 
mit  Unrecht  früher  als  einen  besondern,  den  zweiten,  Dialog 
betrachtet  hat.  Neben  manchen,  wie  schon  bemerkt,  läppischen 
Geschichten,  die  für  Wunder  zu  halten  fast  nur  einem  Kelten 
auch  damals  möglich  war,  finden  sich  doch  auch  hier  wirklich 
interessante  und  wichtige  Beiträge  zur  Biographie  des  Heiligen 
und  zur  Kenntniss  des  damaligen  Mönchthums;   so   über   das 


')  c.  23,  7.  Hier  werden  die  Dialoge  als  Suplepment  der  Vita  di- 
rect  bezeichnet. 

')  So  heisst  cn  auch  in  Dial.  II,  c.  2:  Nova  Posiumianus  expectat 
nuntiatarus  Orienti,  ne  se  in  comparatione  Martini  praeferat  Occidenti. 

')  liier  findet  sich  die  bekannte  in  linguistischer  Beziehung  so  interes- 
sante Stelle,  worin  der  Gallier  seine  Scheu  ausspricht,  unter  Aquitaniern 
lateinisch  za  reden. 

Enn,  Literatur  des  Mittelalters  r.  21 
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Verhältniss  Martins  zu  den  Herrsohern  Valentinian  und  Maxi- 
mus  (I  b,  c.  5  f.),  so  die  Beziehungen  der  Mönche  zu  den  Franeo 
(Ib,  c.  8,  11  f.),  so  Witz  Worte  des  Heiligen  (I  b,  c.   16),  die 
auch  das  yolksthümliche  Wesen  des  unstudirten  alten  Kriegs- 
manns  illustriren.   Die  Ankunft  eines  neuen  Besuchsi  des  Pres- 
byters Refrigerius,   sowie   die   späte  Tageszeit  veranlasst  den 
Kelten  seine   Rede   abzubrechen.    Diese   wird   dann   aber  im 
zweiten  Dialog,  der  auf  den  folgenden  Tag  verlegt  ist,  wieder 
aufgenommen.    Sie   mit  anzuhören,   finden   sich   noch  andere 
Kleriker  ein,  welche  auf  die  Nachricht,  dass  von  Martin  erzählt 
werde,  zum  Theil  athemlos  hereinstürmen;  aber  auch  eine  Meng^ 
von  Laien  bittet  um  Zulass,  der  denselben  jedoch  mit  Ausnahni.^ 
zweier  vornehmer  Männer,  eines  Yicarius  und  eines  Gonsularen:^ 
verweigert  wird,  da  sie  mehr  aus  Neugierde,  als  Religion  kämeir=3* 
Nun  fährt  der  Kelte  in  demselben  Stile  als  früher  fort,  nur  ii 
er  jetzt  für  seine  Wundergeschichten  die  Namen  von  noch  k 
benden  Zeugen  aufführt,  auf  welche  die  Ungläubigen  recurirre 
könnten.    ,Dies  verlangte  der  Unglaube  sehr  vieler,  welche  i 
einigem,   was   gestern   erwähnt  wurde,   schwanken    sollend 
Obschon  dieser,  wenn  ich  so  sagen  darf,  Bodenrest  der  Mariiii^^^^ 
sehen  Mirakel  am   geschmacklosesten  und  albernsten   ist,  h'»^^'^ 
finden  sich  doch  auch  hier  noch  zwei  interessante  Partien,  voc:  '^^ 
denen  die  eine  die  Intervention  des  Heiligen  für  die  verfolgter 
Priscillianisten  bei  Maximus  behandelt  (c.  11  ff.),   welche 
edle  Menschenfreundlichkeit  und  die  strenge  Gewissenhaftigkc 
Martins  in  dem  schönsten  Lichte  zeigt;  ^)  die  andere  aber  di 
Vermuthung  begründet,  dass  auch  damals  Narren  oft  die  Wahl 
heit  zu  reden  pflegten. ')  —  Zum  Schluss  fordert  Severus  der  -^^ 
nach  dem  Morgenland  zurückkehrenden  Postumianus  auf,  da^^^ 
was  er  vernommen  —  diese  Dialoge  —  weiter  durch  die  Wel^C'« 
auf  seiner  Reise  zu  verbreiten.   —  Höchst  beachtenswerth 


')  11,  c.  5.    Obgleich  dies  und  die  daran  sich  schliessende  wei 
Expectoration  der  Autor  selbst  einschaltet,  wie  er  denn  hier  auch 
Grund  berührt,  warum  er  die  Form  des  Dialogs  gewählt  habe,  legt 
es  doch  seltsamer  Weise  dem  Gallus  in  den  Mund.   Die  Stelle  leigt 
klar,  dass  der  zweite  Dialog  erst  nach  dem  ersten,  nicht  mit  ihm 
publicirt  worden  ist  —  worauf  meines  Wissens  noch  gar  nicht  an£n 
sam  gemacht  wurde. 

*)  Vgl.  auch  Ampere  I,  p.  316  ff. 

•)  c.  16  sagt  ein  besessener  Mönch,  sich  für  heiliger  als  Martin  ff*-«^ 
klärend,  zu  diesem:  Martinum  vero  et  a  principio,  quodipeediflSteriB^" 
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noch,  wie  in  der  literarischen  Prodnction  des  Sever,  nnd  na- 
mentlich in  diesen  Dialogen  der  französiche  Genius  sich  bereits 
kundgibt,  nicht  bloss  in  ,  gewissen  Koketterien  des  Schriftstel- 
lersS  worauf  auch  zuerst  ein  Franzose,  Ampere,  besonders  auf- 
merksam gemacht  hat,  sondern  vielmehr  in  der  eigenthümlichen 
Begabung  anmuthiger  Erzählung  von  Selbsterlebtem,  so  dass 
hier  schon  die  Gattung  der  Memoiren,  welche  die  Franzosen 
zuerst  und  so  ausserordentlich  ausgebildet  haben,  gleichsam  in 
ihren  Anfängen  sich  erkennen  lässt. 

XVI.  Der  dritte  der  oben  gedachten  Historiker,  welcher 
auch  nicht  lange  nach  den  beiden  eben  behandelten  auftritt, 
und  zwar  mit  dem  ersten  merkwürdigen  Versuch  einer  Univer- 
salgeschichte im  engsten  Anschluss  an  die  ßivitas  dei^  des 
Augustin,  ist  Obosius,  ^)  der  durch  das  ganze  Mittelalter  und 
selbst  bis  in  die  neuere  Zeit  noch  das  höchste  Ansehen  genoss 
und  von  ausserordentlicher  Wirkung  war.  In  Orosius  erscheint 
nun  wieder  eine  andere  Provinz  des  Abendlandes  vertreten,  er 
war  ein  Spanier,  Presbyter  in  Lusitanien.  Um  414  kam  er  als 
Jüngling  auf  einer  Reise  durch  Fügung  des  Himmels,  wie  er 
meint,  ^)  zu  Augustin  nach  Afrika,  den  er  über  manche  dog- 
matische Fragen,  welche  der  in  Spanien  damals  noch  immer 
fortwuchernde  Priscillianismus  angeregt,  namentUch  auch  über 
den  Ursprung  der  Seele  um  Rath  fragte.  Auf  sein  deshalb  an 
Augustin  gerichtetes  ^Commonüorium^  antwortete  dieser  in  seinem 
Buche  ^Contra  PrisciUianistas  et  Origenistas^,  Aber  um  den 
Orosius  noch  besser  zum  Kampfe   gegen   die  Irrlehrer  seiner 


postet,  militiae  artibas  sorduisse,  et  nunc  per  inanes  saperstitiones  et  fantas- 
mata  visionum  ridicula  prörsus  inter  deliramenta  senuisse.  —  Man  siebt 
aus  dieser  Kritik,  wie  viel  der  Heib'ge  selbst  an  den  Wundergeschicbten, 
die  von  ihm  erzählt  wurden,  im  Alter  Schuld  gehabt  haben  mag.  Zu- 
gleich wird  man  hier  auch  wieder  erkennen,  wie  ungemein  lehrreich  dies 
Bach  des  Severus  für  die  Einsicht  in  die  Entstehungsart  der  Legenden 
überhaupt  ist. 

')  Pauli  Orosii  presbyteri  hispani  adversus  paganos  historiarum 
1.  YII  ad  fidem  mss.  adjutis  integris  notis  Fabricii  etc.  recens.  suisque 
animadvers.  illustr.  Havercamp.  Leyden  1767.  4®.  —  —  Mömer,  De 
Orosii  vita  eiusque  histor.  1.  VII.    Berlin  1844. 

*)  S.  Commonitor.  —  Das  heisst:  er  hatte  ursprünglich  nicht  die 
Absicht,  Augustin  auf  der  Reise  aufzusuchen.  Ob  dieselbe  eine  Flucht 
vor  den  Barbaren  war,  wie  man  auf  Grund  von  Uist.  1.  III,  c.  20,  an- 
nimmt, moss  sehr  dahingestellt  bleiben. 

21* 
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Heimath  auszurüsten,  sandte  Augustin  ihn  zu  Hieronymu 
Diesen  unterstützte  er  dann  in  Palästina  in  seinem  Streit  nc: — ^^ 
den  Pelagianern,  bei  welcher  Gelegenheit  er  auch  einen  ,i 
apologeticus  contra  Pelagiutn  de  arbitrii  libertate^  schriel 
416  kam  er  nach  Afrika  zurück,  in  der  Absicht,  sich  tod  ds»  A 
in  seine  Heimath  wieder  zu  begeben;  aber  er  gelangte  nur  bt 
Minorca:  die  Eriegsupruhen  Spaniens  damals  veranlassten  il 
zur  Umkehr  nach  Afrika,  wo  er  denn,  einer  Auffordenui 
Augustins  folgend,  sein  historisches  Werk  in  den  J.  417—411 
verfasste.  ^)    Weiteres  ist  uns  über  sein  Leben  nicht  bekaonl 

Das  Werk  des  Orosius  sollte  zunächst  eine  Ergänzung  zi 
der  Civitas  dei,  und  zwar  dem  dritten  Buche  derselben  büder"  », 
die,  wahrscheinlich  auf  Anregung  des  christlichen  Publikmn^^s, 
Augustin  wünschte  und  selbst  auszuführen  keine  Zeit  hatte.  I~  n 
jenem  Buche  aber  will  Augustin,  wie  wir  oben  S.  218  sähe 


zeigen,  wie  die  Römer  und  ihr  Reich  vor   dem  Christenthnr^r^ni 
von  materiellen  Uebeln,   namentlich  denen,   welche  der 


>)  Das8  es  nicht  schon  vor  der  Reise  nach  Palastina  begonnen 
wie  Mömer  annimmt,  zeigt  die  Angabo  in  der  Widmung  an  Ani 
dass  derselbe  ihn  za  der  Arbeit  aufgcfordcH  hätte  (praeceperas),  mi 
xime  cum  reverentiam  tuam,  perficiendo  ad  versus  hos  ipsos  paganos 
decimo  libro  insistontem  (quorum  jam  dccem  Orientes  radii,  mox  nt 
specnla  ecclesiasticae  claritatis  elati  sunt,  toto  orbe  falserunt)  le?i  0| 
culo  occupari  non  oporteret;  Augustin  war  also  mit  dem  elften  Bac 
der  Civitas  dei  beschäftigt,  und  10  waren  schon  pablicirt,  als  Orosin 
Aufforderung  erhielt,  oder  mindestens  übernahm:  während  dagegen 
Zeit  der  Abreise  des  letztern  nach  Palästina  höchstens  5  Bücher 
Augnstin  vollendet  waren,  wie  dessen  Epist.  169,  §.  1  und  §.  13  mit  ei^^=^ 
ander  verglichen,  klar  erweist  Dazu  kommt  die  Rolle,  welche  die  Zil — —j* 
Sieben  in  dem  Werke  des  Orosius  spielt,  selbst  in  der  Eintheilnng  dr 
selben,  und  die  Bedeutung  dieser  Zahl  wird  von  Augustin  im  11.  Bocl 
(c.  31)  erörtert.  Es  lässt  sich  auch  an  sich  schwer  denken,  dass,  w 
Orosius  seine  Arbeit  alsbald  nach  seiner  ersten  Ankunft  in  Afrika 
gönnen  hätte,  er  sie  durch  eine  weite  Reise  unterbrochen  haben  ward 
und  Augustin  ihn  noch  eben  dazu  veranlasst  haben  sollte.  —  Ffir  AT 
aber,  als  das  Jahr  der  Beendigung,  sprechen  die  von  Orosius  selbst 
gebenen  Data  (s.  sie  bei  Mömer,  S.  82).  Einen  Irrthum  in  diesen  si 
zunehmen,  liegt  kein  stichhaltiger  Grund  vor,  ein  solcher  ist  am  venii 
Rten  bei  der  ganzen  Art  der  Abfassung  des  Werks  der,  dass  er  seine  6i 
schichte  in  der  Hauptsache  mit  dem  Jahre  417  abschliesst,  so  dasi  ni 
der  Satz:  ,Itaquo  nunc  quotidie  apud  Hispanias  geri  bellum*  etc.  auf  ' 
Jahr  418  zu  beziehen  wäre,  denn  keinesfalls  hörten  diese  Kämpfe 
diesem  Jahre  auf.  Die  von  Mömer  aus  1.  VII,  c.  41  angezogene  Ste^'* 
,nuuc  per  biennium*  füllt  dagegen  nicht  ins  Gewicht,  da  es  eine  gnitf  *  '■  '* 
gemeine  Zeitangabe  ist,  die  der  Tendenz  der  Stelle  entsprechend  elk^' 
zu  kurz  als  zu  weit  gefasst  ist,  auch  ja  nicht  von  A'nfang  des  Jahres  *'■' 
gerechnet  zu  sein  braucht. 
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im  Gefolge  fuhrt,  nicht  weniger  heimgesucht  wurden,  als  nach- 
her,  und  speciell  zu  seiner  Zeit;  dass  also  solche  Leiden  nicht 
die  Einrührung  des  Ghristenthums  und  die  Aufhebung  des  heid- 
nischen Kultus  verschuldet  habe.    Augustin  musste  aber  selbst- 
"verständlich  dort  nur  auf  die  Anführung  einer  Anzahl  der  wich- 
tigsten historischen  Thatsachen  bei  seinem  Nachweise  sich  be- 
schränken.  Er  wünschte  nun  diesen  in  einem  besondern  Werke, 
durch  die  ganze  Geschichte  fortlaufend,   in  compendiöser  Form 
durchgeführt,  *)  und  um  so  mehr,  als  gerade  jener  Vorwurf  ge- 
gen das  Christenthum  es  gewesen  war,  der  ihm  zu  der  Abfas- 
sung seiner  Civitas  dei  (s.  S.  214)  überhaupt  die  Anregung  ge- 
geben hatte.    Indem  Orosius  aber  den  Wunsch  des  Augustin 
erfüllte,  machte  er  in  seinen  ^Historiarum  libri  VII  contra pa^ 
ganos^  den  ersten  Versuch   einer   christlichen  Weltgeschichte, 
und   damit  einer  Weltgeschichte  im   vollen  Sinne,  d.  h.  einer 
Geschichte  der  Menschheit,  überhaupt,  wenn  auch  im  Umriss; 
nur  und  einer  sehr  einseitigen  Tendenz  folgend.  Sulpioius  Sc^ 
▼erus'  Chronik  war  keineswegs  ein  solcher  Versuch,   wie  Am- 
pere, dies  Werk  ganz  falsch   beurtheilend,   annahm.    Severus 
Bteht  vielmehr  noch  ganz,   so  wunderUch  es  klingt,   auf  dem 
engen  Boden,  der  der  antiken  Geschichtschreibung  gewöhnlich 
^t,   dem  nationalen.    Er  gibt  die  Geschichte  der  Christen,  als 
^eren  Vorfahren  er  die  Juden  ansieht,  als  wie  die  einer  Nation ; 
^ar  doch  die  Verehrung  derselben  Götter  auch  bei  den  Römern 
^i^   Herkmal  staatlicher,  nationaler  Einigung.    Was  die  antike 
^^toriographie  aber  angeht,  so  bleibt  sie  der  nationalen  Tem- 
deiiz  durchaus  treu,  auch  wo  sie  noch  so  weit  über  das  Gebiet 
^er    Geschichte  der  eigenen  Nation  hinübergeht.    Am  meisten 
^®*gt  noch  den  Charakter  einer  Universalgeschichte  das  Werk 
^f^    Herodot;  das  des  Trogus  Pompeius  aber,  das  für  die  latei- 
^^Sohe  Literatur  und  speciell  Orosius  allein  hier  besonders  in 
*J^tracht  kommt,  enthält,  soweit  es  ausgeführt  war,  nur  eine 
^X'geschichte  des  römischen  Reiches,  des  Weltreichs  xax'  i§oxV 


^)  In  der  Widmuog  des  Buchs  an  Augustm  heisst  es:  praeceperas 
^^So,  ut  ex  omnibas,  qui  haberi  ad  praesens  possunt,  historiarum  atque 
f^^alium  fastis  qnaecumque  aut  bellis  gravia,  aut  cori'upta  morbis,  aut 
^^^«  tristia,  ant  terrarum  motibus  terribilia,  aut  inundationibus  aquarum 
i^^^lita,  aat  emptionibus  ignium  metuenda,  aut  ictibus  fulminum  plagisque 
^]^^diiiam  saeva,  vel  etiam  parricidiis  flagitiisque  misera,  per  transacta 
^"^»•o  seeola  reperissen),  ordinale  breviter  vokminis  textu  explicarem. 
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für  den  Römer.  Es  ist  eine  reine  Geschichte  von  ErobemngeD, 
die  auch  deshalb  mit  dem  ersten  wahren  Eroberer,  ^)  Kinos, 
eröffnet  wird;  Eroberungen,  die  zuletzt  fast  alle  den  Römern 
zufallen. 

Was  dem  Werke  des  Orosius  den  neuen  Charakter  einer 
christlichen  Weltgeschichte  gibt,  ist  die  die  ganze  Darstellong 
beherrschende  Idee,  dass  alles,  was  geschieht,   die  ganze  Ge- 
schichte der  Menschen  von  dem  einzigen  Gt)tte,   der   sie   ge- 
schaffen, geordnet  und  gelenkt  wird,  von  welchem  jede  Gewalt 
(jpotesias)  und  alle  Reiche  (regnd)  ausgehen:  durch  diesen  Ge- 
danken, in  welchem  Orosius  dem  Augustin  nur  folgt,  den  aber 
schon  der  älteste  lateinische  Apologet,  Minucius  Felix  ^)  ausge- 
sprochen, wird  die  Weltgeschichte  erst  zu  einem  einheitlichen 
Organismus,  wie  sie  ihn  bei  den  Heiden  nie  gewinnen  konnte, 
4a  eine  jede  der  heidnischen  Nationen  gerade  ihren  National- 
gottheiten  ihre  Macht   und  Herrschaft  zu   verdanken   glaubte; 
nnd  diese  Ansicht  war  es  ja,  welche  noch  jenem  Vorwurfe  der 
Heiden   gegen  das  Christenthum  zu  Grunde  lag,   den  Orosins 
durch  sein  Werk  widerlegen  sollte.    So  hängt  die  dasselbe  be- 
herrschende Idee  mit  seiner  apologetischen  Tendenz  unmittel- 
bar zusammen.   Gott  hat  aber,  nach  Orosius  und  seinen  Vo^ 
gangem,   in  den   verschiedenen   Hauptepochen   allemal  einem 
Reiche,  dem  grössten,  die  ganze  Macht  der  übrigen  untergeord- 
net. ')    Eigentlich  sind  es  nur  zwei  solcher  Reiche,  denen  die 
Weltherrschaft  gehörte,  meint  Orosius  in  UebereinstinmiuDg  mit 
Augustin,  ^)  ein  älteres  und  ein  jüngeres,  das  eine  im  Orient, 
das  andere  im  Occident,  das  letztere  der  Erbe  von  jenem,  Ba- 
bylon und  Rom.   Eine  geheimnissvolle  Jahrzahlencorrespondenx 


^)  Der  nach  Trogus'  Ansicht  zuer&t  seinem  Reiche  auch  einverleibte, 
was  er  eingenommen.    S.  Justinus  ].  I,  o.  1. 

')  Octav.  c.  25,  §.  12.  Et  tarnen  ante  eos  (sc.  Romanos)  Deo  di^ 
pensante  diu  regna  tenuerunt  Assyrii,  Medi,  Persae,  Graed  etiam ^ 
Aegyptii. 

')  Qaodsi  potestates  a  Deo  sant,  qnanto  maffis  regna,  a  quibos  n- 
liquae  potestates  progrediuntar?  si  aatem  regna  di versa,  quantio  aequis* 
regnum  aliquod  maximum,  cui  reliqaoram  regnomm  potestas  univem  lob- 
icitur?  1.  II,  c.  1. 

*)  XJiv.  dei,  1.  XVIII,  c.  2:  Sed  inter  plurima  regna  terranim  —  "• 
duo  reg^a  cemimus  longe  ceteris  provenisse  clariora,  Assyriomm  primtt^ 
deinde  Romanonim,  ut  tcmporibus  ita  locis  inter  se  qrdinata  siq^o 
distincta.  Nam  quo  modo  illud  prius,  hoc  posterius :  eo  modo  illo^  ^ 
Oriente,  hoc  in  Occidcnte  surrexit;  denique  in  illios  fine  faoias  initial 
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zeigt  sich  in  der  Geschichte  beider,  und  erweist  ihr  Verhaltniss 
zu  einander  als  ein  von  Gott  geordnetes,  das  nicht  der  Men« 
sehen  oder  des  Zufalls  Werk  ist.    So  ging  in  demselben  Jahre 
das  Reich  des  Ninas  auf  die  Meder  über,  als  Procas  zu  herr- 
schen begann,  alle  Geschichten  des  Alterthums  beginnen  aber 
mit  Ninus,  wie  alle  Roms  mit  Procas.    So  liegt  zwischen  dem 
ersten  Jahre  des  Ninus  und  der  Neubegründung  (instaurari) 
Babylons  durch  die  Semiramis  ein  Zeitraum  von    64  Jahren, 
und  ein  gleicher   zwischen   dem  Regierungsanfang   des  Procas 
und  der  Erbauung  Roms;  so  sind  es  fast  1164  Jahre  von  der 
Neubegründung  Babylons  bis  zu  seiner  Eroberung   durch   die 
Meder,  und  ebenso  viele   von  Roms  Erbauung   bis   zu   seiner 
Einnahme  durch  Alarich.  Zu  einer  und  derselben  Zeit,  sagt  fer- 
ner Orosius,  wurde  Babylon  von  Cyrus  unterworfen,  wo  Rom 
von  seinen  Königen  sich  befreite,  jenes  fiel,  dieses  erhob  sich; 
jenes  hinterliess   damals   gleichsam,  sterbend,  seine  Erbschaft, 
dieses,  zum  Manne  heranreifend  {puhescens)^  erkannte  sich  als 
Erben,  die  Weltherrschaft  {imperium)  des  Orients  ging  unter, 
die  des  Occidents  entsprang.    Rom  trat  aber,  als  minderjährig, 
die  Erbschaft  nicht  sogleich  an,  deshalb  folgte  ein  Interregnum 
gleichsam,  während  dem  zwei  Reiche  nach  einander  kürzere  Zeit 
noch  die  Weltherrschaft  führen  als  Vormund  Roms  {tutor  cu- 
ratorque),  durch  die  Macht  der  Zeit,  nicht  durch  das  Recht  der 
£rb8chaft  dazu  zugelassen.  Es  sind  Macedonien  und  Carthago. 
So  werden  es  denn,  mit  Einrechnung  dieser,  vier  Weltmonar* 
chien,  den  vier  Weltgegenden  entsprechend;  ^)  und  so  verbin- 
det Orosius  die  Augustinsche  Ansicht  von  zwei  Weltmonarchien 
x^it   der  auf  die  Erklärung  des  Traums  von  Nebucadnezar  in 
^em  Propheten  Daniel,  cap.  2,  sich  gründenden  von  vier,  die 
txamentlich  in  dem  Commentar  des  Hieronymus  zu  jener  Stelle 
ihre  Stütze  fand:  '^)  nur  nennt  der  letztere  statt  Garthagos  die 
Xf  eder  und  Perser. 


^onfettim  fuit.  Regna  cetera  ceterosque  reges  velut  adpendices  istorum 
^ixerim.  Wenn  auch  Augustin  diese  Stelle  später  niedergeschrieben  hat, 
^l0  Orosius  die  ersten  Capp.  seines  zweiten  Buches,  so  spricht  doch  das 
-A^bhängigkeitsverhältniss  dieses  von  jenem  sehr  dafür,  dass  er  auch  hier 
^ar  einer  Eingebung  des  Augustin  folgt,  wenn  er  sie  auch  selbständig 
^uflf&brt  und  begründet.  « 

')  S.  für  die  ganze  vorausgehende  Erörterung  Oros.  lib.  II,  c.  1-^3; 
"-und  vgl.  VII,  c.  2. 

*)  Dass  aber  Hieronymus  diese  Erklärung  nicht  zuerst,  oder  allein 
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Diese  Ansicht  von  den  vier  Weltmonarchien,  die  dann  das  |'^' 
ganze  Mittelalter  festhielt,  hat  auch  gewiss  bei  Orosius  gani 
wesentlich  die  Vertheilung  des  Stoffs  in  die  sieben  Bücher  be- 
dingt, deren  Anzahl  allerdings  ein  anderes  Frincip,  seine  Zahlea^ 
mystik,  bestimmte.  Das  erste  Buch,  welches  nach  einer  kurzer^ 
Beschreibung  des  Erdkreises,  als  des  Schauplatzes  der  G^  ^ 
schichte,  mit  der  Sündfiuth  beginnt,  ist  der  Periode  der  erste: 
Weltmonarchie  gewidmet,  indem  es  die  für  Orosius  wichtige 
Ereignisse  in  chronologischer  Reihenfolge  auf  Grund  der  Ghro 
nik  des  Eusebius-Hieronymus  bis  zur  Erbauung  Roms  erzähl 
mit  welcher  das  zweite  Buch  beginnt.  In  diesem  ¥rird  di^  -^^ 
Geschichte  Roms  bis  auf  die  Eroberung  durch  die  GaUier,  di^  -^ 
zu  einer  Yergleichung  mit  der  durch  Alarich  Orosius  nach  deii^c=n 
Vorgange  des  Augustin  auffordert,  geführt,  und  zugleich  di^  -^ 
Geschichte  des  persischen  Reiches  seit  Gyrus  und  die  der  Grie 
eben  bis  auf  die  Schlacht  von  Cunaxa  erzählt.  Hier  bereite 
sich  also  gleichsam  die  Weltherrschaft  Macedoniens  vor.  Ihre::: 
Periode  ist  denn  das  dritte  Buch  vornehmlich  gewidmet, 
mit  den  Kriegen  der  Lacedämonier  gegen  die  Perser  unter  Arta 

xerzes,  die  gleichsam  das  Vorspiel  der  Eroberungen  Alezan ^- 

ders  sind,  beginnt,  dann  diese  und  die  Geschichte  der  Diadocbei^^ 
bis  auf  Lysimachus'  Untergang  behandelt,  sowie  die  gleichzeitigp^  ^ 
römische  Geschichte.  Das  vierte  Buch  eröfluet  der  Krii 
Roms  mit  Pyrrhus,  und  es  geht  bis  zur  Zerstörung  Carthag 
indem  dessen  Kämpfe  mit  Rom  und  seine  frühere  Geschieht 
erzählt  werden:  dies  Buch  hat  also  die  dritte  Weltmonarchie«^^ 
Carthago,  zum  Gegenstand.  Vom  fünften  Buche  an  spielt  m 
Rom,  das  jetzt  unbestritten  die  Weltherrschaft  hat,  allein  n 
die  Hauptrolle.  In  diesem  Buch  folgt  seine  Geschichte 
zum  Sklavenkrieg,  im  sechsten  (wo  zuerst  die  Kriege  gegi 
Mithridates  behandelt  werden)  bis  auf  Augustus  und  die  Gebor  ~^ 
Christi,  im  siebten  endlich  bis  auf  des  Autors  Zeit.  So  sieh  ^ 
mau,  ist  die  Eintheilung  im  Sinne  der  leitenden  Idee  des  Ver*  — 
fassers  im  Allgemeinen  wohl  motivirt,  nur  nicht  die  Abtrenoun 


fand,  wie  BüdiDger  (Sybels  Hist.  Zeitschr.  Bd.  7,  p.  113)  meint,  zeigt  scho 
der  Umstand,   dass   wir   derselben   auch   bei  Sulp.  Sevcrus,  Chron.  1.  ^ 
c.  3,  begegnen ;  und  Augustin ,  yro  er  derselben   in  seiner  Civit  dei  fc- 
denkt  (1.  XX,  c.  23),  sagt  nichts  weniger,  als  dass  sie  ein  Werk  des  Hic- 
ronymus  sei,  wenn  er  bemerkt:  Quatuor  illa  regna  exposuerant  qn'- 
dam    etc.     An   Orosius   aber    denkt  Augustin    hier   nicht,  da  seine  Er- 
kläruiig  ja  abweicht. 


Historiarum  libri  VII.  329 

des  sechsten  von  dem  fünften  Buche,  die  überhaupt  vielleicht 
nur,  um  die  Siebenzahl  der  Bücher  herauszubringen,  stattgefun- 
den hat.  ^) 

Was  nun  aber  die  Auswahl  des  Stoffes  im  Einzelnen  und 
die  Art  der  Darstellung  angeht,  so  war  hierfür  durchaus  die 
apologetische  Tendenz  des  Buches,  abgesehen  von  seinem  com- 
pendiösen  Charakter,  der  eine  Einschränkung  nach  beiden 
Rücksichten  auferlegte,  massgebend.  Indem  es  Orosius  zunächst 
darauf  ankommt,  die  Leiden  der  Menschheit  in  der  Vergangen- 
heit zu  zeigen,  um  nachzuweisen,  dass  sie  seit  dem  Christen- 
thum  und  namentlich  in  der  Gegenwart  weniger  hart  sind,  so 
sind  es  Yor  allem  Kriege  —  oder,  wie  er  meint,  genauer  ihr 
Elend  —  die  den  Gegenstand  der  Erzählung  bilden,  und  hierin 
kommt  ihm  denn  jene  acht  römische  Auffassung  der  Universal- 
geschichte als  einer  Geschichte  der  Eroberungen,  wie  sie  Trogus 
Pompeius  zeigt,  recht  entgegen,  und  so  wird  dieser  Historiker 
und  sein  Abbreviator  lustin  einer  seiner  Hauptführer;  ebenso 
wird  deshalb  von  Orosius,  wie  von  diesem,  die  innere  Geschichte 
durchaus  vernachlässigt,  ausser  wo  sie  von  Parteikämpfen  und 
Bürgerkriegen  berichtet,  oder  andere  Unglücksfälle  und  Bei- 
spiele sittlicher  Entartung  darbietet.  Hiermit  hängt  denn  wie- 
der zusammen  die  Aeusserlichkeit  und  das  Fragmentarische, 
mitunter  Anekdotenhafte  der  Behandlung,  der  Mangel  eines 
pragmatischen  Strebens  (ausser  wo  dies  wieder  der  apologeti- 
schen Tendenz  dient),  den  Zusammenhang  der  Thatsachen  und 
ihre  Motive  zu  entdecken  und  darzulegen;  woran  die  compen- 
diarische  Natur  des  Werkes  und  die  Eile,  mit  der  es  offenbar, 
wie  manche  Flüchtigkeit  zeigt,  geschrieben  ist,  auch  einen,  wenn 
auch  kleineren,  Theil  der  Schuld  tragen  mögen:  hatte  es  doch 
etwas  von  dem  Charakter  einer  Flugschrift.  —  Auch  die  Ueber- 
treibungen  und  Verdrehungen  der  Thatsachen,  wo  sie  sich  bei 
Orosius  finden,  erscheinen  als  Folge  der  apologetischen  Ten- 
denz des  Werkes,  mit  der  ein  unparteiischer  Standpunkt  sich 
schwer  vertrug;  nicht  minder  aber  verdankt  es  ihr  andererseits 
die  subjective  Wärme  und  die  Lebendigkeit,  die  es  wenigstens 


')  Die  Art  der  Abtheilung  des  5.  vom  6.  Buche  wurde  wohl  durch 
die  Absicht  bestimmt,  in  beiden  einen  ungefähr  gleich  grossen  Zeitraum 
zu  behAndeln,  einige  siebzig  Jahre,  indem  eben  die  Zeit  von  Carthagos 
Zerstörung  bis  Christi  Geburt  halbirt  wurde. 
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im  Gegensatz  za  der  Trockenheit  der  heidniBch-lateinisclieii 
Breviarien  auBzeichnet,  und  die  namentlich  durch  die  bäufigCD 
Hin-  und  Seitenblicke  auf  die  Gegenwart  bewirkt  wird.  Der 
durch  die  Art  der  Quellenbenutzung,  welche  sich  oft  nur  auf 
ein  bastiges  Excerpiren  beschränkt,  etwas  buntscheckige  Stil  — 
denn  diese  Quellen  waren  ausser  den  schon  erwähnten  Livigs 
und  Eutrop  namentlich,  aber  auch  Cäsar,  Tacitus,  Sueton*)  — 
erhält  in  den  eingestreuten  Betrachtungen  ein  christlich-ibeto- 
risches  Kolorit,  das  seihst  ausgeführte  Bilder  nicht  verschmäht,^ 
und  sich  auch  gern  mit  poetischen  Citaten,  namentlich  ans  Vir- 
gil  schmückt,  worin  Orosins  nur  dem  Beispiel  seines  Meisters 
Augustinus  folgt.  Schwer&lligkeit,  ja  Unklarheit  der  Constnu- 
tion  ist  nicht  selten.  Die  Subjectivität  des  Orosius  zeigt  sich 
aber  noch  in  anderer,  als  der  angedeuteten  Weise.  Seine  Hei- 
math, nispanien,  wird  in  seiner  Geschichte  besonders  berück- 
sichtigt; und  sein  Hass  gegen  den  Arianismus  und  gegen  die 
Barbaren  machen  ihn  selbst  ganz  parteiisch,  wie  sich  beides  zu- 
gleich in  seiner  Verfolgung  Stilicbo's  zeigt.  Die  Darstellung 
der  Geschichte  seiner  eigenen  Zeit,  d.  h.  seit  Theodosius-,  die 
er  in  den  letzten  zehn  Capiteln  des  siebten  Buches  erzählt, 
leidet  namentlich  hierunter:  es  fehlte  auch  ihm  für  die  (ie- 
schichtGcbreibung  nicht  bloss  der  kritische  Sinn,  Bondein  auch 
die  Integrität  des  Charakters. 


XVII.  Um  dieselbe  Zeit  als  Orosius'  Werk,  miDdeslem 
nicht  viel  früher,^)  wurde,  auch  auf  Anregung  des  Augastio, 
das  Leben  des  Ambrosius  von  einem  Mailänder  Geistlicheo 
Paulinus*)  geschrieben,  welcher  von  Ambrosius  als  Secretir 
gebraucht  worden  ^)  und  nach  dessen  Tod  zu  Augustin  gekom- 
men war.  Er  nahm  sich  die  Vita  Martini  des  Severus  iBm 
Muster,  ')  so  wenig  er  auch  die  Eleganz  seines  Stiles  erreidite. 


■)  Daa  Genauere  siehe  in  der  grandlichen  UntenuchuDg  Mönien- 
')  S.  z.  B.  1.  VI,  t.  12.  ')  S.  SchÜnemann,  1.  1,  II,  p.  m 

<)  In  den   Ausgaben   des  Ambroeius,    nanientlich   auch   in  Cührti 

AuBg.  s.  S.  13li,  Anm. 

')  S.  die  Vita  Ambroa.  seibat,  c.  42. 

*)  Selbst  Auliläuge  im  Ansdruck  finden  aich.    S.  Obrigeni  nA  <b> 

Eingang  der  Schrift. 
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Aacli  er  bestrebt  sich  der  Kürze,  um  die  Leser  zu  gewinnea 
und  zu  fesseln: ')  woraus  zugleich  hervorgebt,  dass  er  auch  an 
das  Publikum  der  Namenchristen  denkt.  Auch  er  hat  in  seiner 
Vita  zunächst  eine  erbauliche  Tendenz:  er  will  ,die  Gnade  des 
heiligen  Geistes',  wie  sie  an  seinem  Helden  sich  offenbarte, 
zeigen.  *)  Dies  ist  bei  der  Beurtheilung  des  Büchleins  wohl 
festzuhalten,  das  in  chronologiecher  Folge  die  von  des  Autors 
Gesichtspunkte  aus  wichtigen  Ereignisse  aus  dem  Leben  des 
Heiligen  kurz  verzeichnet,  unter  welchen  denn  neben  vielen  in 
der  That  wichtigen  —  sei  es  für  die  Geschichte  der  Zeit  oder 
die  Charakteristik  des  AmbroBius  —  auch  alle  die  Mirakel  sich 
finden,  die  an  und  durch  den  Heibgen  geschahen  und  in  denen 
eben  die  besondere  Begnadigung  desselben  vor  allem  sich  kund* 
geben  sollte.  Abgesehen  von  einzelnen  merkwürdigen  Zufäl- 
len, die  in  dem  Leben  grosser  Männer  eher  bemerkt,  als  sonst, 
ihren  Bt<^aphien  stets  einen  besondern  anekdotischen  Reiz 
Terliehen  haben,  sind  diese  Wundergeschicbten  ohne  alles  In- 
teresse, ausser  dem  einen,  dass  sie  hier —  bei  einem  Manne  von 
so  grosser  geschichtlicher  Bedeutung  —  recht  zeigen,  mit  wel- 
cher Lust  man  damals  diesem  Wunderglauben  fröhnte,  und  wie 
dadurch  aller  Sinn  für  wahre  menschliche  Grösse  sich  verlor. 

XVin.  Noch  ist  aus  dem  Ende  dieser  Periode  ein  Pro- 
saiker za  erwähnen,  der  von  einer  ausserordentlichen  Wirkung 
war  und  mit  den  Schriften,  auf  weichen  diese  beruht,  an  die 
asketischen  des  Rufin  und  Severus,  wie  des  Hieronymus  selbst 
unmittelbar  sich  anscbliesst.  Ich  meine  Ioannes  Ca33IA«us, ') 
den  Verfasser  der  Bucher  ,De  coenobiortiiH  insliiutis^  und  der 
fCollationes  patrum'.  Wenn  auch  diese  beiden  Werke  zunächst 
für  die  Mönche  selbst  bestimmt  waren,  zu  ihrer  Unterweisung, 


'1  Bezeicbneud    Tür   die   Epoche    iat    der   Satz:    c.  1 breviter 

Btrictimque  describam ,  ut  lectoris  Rnimum  eUi  Bermo  offenderit,  brevitaa 
tarnen  w  legendum  provocet.  Vgl.  auch  c.  19,  wo  er  aus  demselben 
Gmnde  ein  wichtiges  Documeni  weglasst,  was  ganz  an  das  Verfahren 
fiufins  erinnert. 

•)  8.  c.  1  und  2. 

>)  Toannis  CaiBiani  opcra  omiiia  cum  ampliaBimig  commentarii«  Alardi 
GaMBi  (ed.  Migne).  Paria  1846.  2  Bde.  (Patrolog.  Migne's  T.  XLIX).  — 
"Wiggflni  De  L  Cagsiano  Masiilieusi,  qui  SemIpelaKiaDlsmi  anctor  vnlgo 
]>eniib«tar,  corameDt.  3  Dieserlat,  Roatock  1824  f.  i*. 
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Erbauung  und  Unterhaltung,  wie  sie  denn  ah  ein  wahres,  be- 
reits  von   dem   heiligen  Benedict  empfohlenes  Handbuch  des 
Kloster-  und  Eremitenlebens  durch  das  ganze  Mittelalter  hoch- 
geschätzt wurden,  so  verdienen  sie  doch  auch  in   einer  allge- 
meinen Geschichte   der  Literatur,   ganz   abgesehen    von  jener 
weit  tragenden  indirecten  Bedeutung,  aufgeführt  zu  werdeo,  b- 
sofern  sie,  zumal  bei  der  Art  ihrer  Abfassung,  damals  von  dem 
grüssteu  Interesse  für  die  Kreise   der   Vollchristen   iiberhanpt 
sein  mussten,  welche  ja  das  iisketische  Leben  als  das  Ideal  be- 
trachteten. —  Welches  das  \'aterland  des  Cassianus,  der  walir- 
scheinlicb  in    den    sechziger  Jahren    des   vierten  Jahrhunderts 
geboren  wurde,  war,  ist  ungewiss;')  nicht  ganz  unwahrsehan- 
lich  aber  düukt  mir,   dass  er,   wie  auch  Ampere  meint,  aus 
Südgallien  stammte,    dem  er  ohneliin  in  seiner  Eigenschaft  als 
Schriftsteller  angehört.    Früh  aber  kam  er  in  ein  Kloeter  x* 
Bethlehem,  wo  er  seine  erste  religiöse  Bildung  empfing.*)    S« 
ist  als  Mönch  selbst  dieser  Lehrer  des  Mönchthums  aufgewacb* 
sen.    Die  Sehnsucht,  das  Vaterland  desselben  kennen  zu  leK"' 
nen,    wo  noch  immer  die  Ideale  des    asketischen  Lebens  siC'* 
fanden,  trieb  den  Jüngling  aber  (um  390)  zugleich  mit  seinexs 
Freunde  Germauus  zu   einer  Heise  nach  Aegypten,    wo   er  i»" 
der  Gesellschaft  der  von  ihm  als  Heilige  verehrten  Mönche  ua*^ 
Anachoreten,  sie  durch  das  ganze  Land  aufsuchend,  erst  siebe  l 
und  dann,  nachdem  er  in  Bethlehem  die  Erlaubniss  seiner  Ober" 
eingeholt,  noch  drei  Jahre  verweilte.    Darauf  aber   begab  cT" 
sich  nach  Constantinopel,  wo  er  der  Schüler  des  Chrysoatomos 
und  von  ihm  zum  Diakon  geweiht  wurde.     Nach   der  Verban' 
nung  desselben  ging  er  in   seinem  Interesse   nach  Rom  40^- 
Zehn  Jahre   später  huden  wir   ihn    in  Ma^silicn,    hei   welcIiC 
Stadt  er  zwei  Klöster,  eins  für  Männer  und  ein  anderes  fU*^ 
Frauen,  nach  den  Vorbildern  des  Morgenlandes  gründete.  Durc^^ 
dies  Beis|iicl,    wie  durch  seine  Schriften,    die  er  jetzt  erst  äW 
verfassen  begann,  hat  er  nicht  wenig  zur  Verbreitung  der  Klöster 
im  Abendland,  namentlich  in  Gallien  und  Spanien,  beigetrsgeo- 
Nach  den  schon  erwähnten  Werken  schrieb  er  noch  die  siebeo 


■)  I>us  diu  An^abo  6vs  ticntiaJius  Do  vir.  ill.  c.  61:  , CaiiiuiBt  ■■■' 
tlone  Kcytlia'  auf  cinuni  nicht  ccliwcr  rrklärlichun)  Irrttiam  beruht,  i>* 
a(:hi>n  von  Aiiüern  nacligcwiceeii ;  e.  darüber,  Wiggere,  a.  a.  0.  p.  <• 

*)  S.  namentlich  l)c  coenob.  init.  Ill,  c.  4  iait. 
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Bücher  ^Be  incamationc  Domini ^  430  gegen  Nestorius,  deren 
Vollendung  er  nicht  lange  überlebt  zu  haben  scheint.  *)  Er 
starb  in  so  grossem  Ansehen,  dass  er  als  Heiliger  bis  auf  die 
Gegenwart,  zumal  in  Marseille,  verehrt  wurde. 

Die  beiden  oben  zuerst  aufgeführten  Werke  des  Gassianus, 
die  allein  hier  für  uns  in  Betracht  kommen,  stehen  in  dem  in- 
nigsten Zusammenhang,  indem  der  Verfasser  auch  im  ersten 
nicht  selten  auf  das  zweite,  beabsichtigte,  schon  verweist.  Jenes 
sollte  mit  dem  Titel  ,2)e  comobiorum  institutis  et  de  octo  prin^ 
cipalium  vitiomm  reniediis  libri  dtwdecim^  bezeichnet  werden, 
statt  des  herkömmlichen  oben  gegebenen  kürzern,  da  dieser 
vollere  Titel  offenbar  der  ist,  den  Cassian  selbst  dem  Werke 
beigelegt,^)  und  er  allein  auch  den  vollen  Inhalt  bezeichnet. 
Auf  den  Wunsch  des  Bischofs  von  Apta  lulia  im  Narbonensi- 
schen  Gallien,  Castor,  der  Cassians  Kenntniss  von  den  Klöstern 
des  Morgenlandes,  Palästinas  und  Aegyptens,  im  Interesse  eines 
neubegründeten  eigenen  verwerthen  wollte,  verfasste  er  dies  Werk, 
in  dessen  vier  ersten  Büchern  er  die  , Einrichtungen'  und  ,Ile- 
geln*  jener  Klöster,  in  den  acht  übrigen  die  Hauptfehler,  die 
das  Mönchs-  und  Einsiedlerleben  bedrohten,  nach  ihrem  Ur- 
sprung, Ursachen,  und  Heilmitteln  gemäss  der  Ueberlieferung  zu 
behandeln  übernahm. ')  So  bildet  den  Gegenstand  des  ersten 
nur  sehr  kleinen  Buches  die  äussere  Ausrüstung  des  Mönches, 
das  Kostüm,  den  des  zweiten  die  in  Aegypten  vorgeschriebenen 
nächtlichen  Gebete  und  Psalmen,  wobei  über  den  Vortrag 
der  letztern  manches  geschichtlich  merkwürdige  sich  findet;  im 
dritten  Buche  wird  dagegen  von  dem  canonischen  Modus  der 
täglichen  Gebete  und  Psalmen,  wie  er  in  Palästina  und  Me- 
sopotamien herkömmlich  war,  in  Aegypten  aber  fehlte,  wobei 
namentlich   auch   die  Wahl   der  Gebetstunden   motivirt   wird. 


^)  Aus  der  Art,  wie  Gennadius  sich  ausdrückt,  zu  schliessen,  welcher 
nach  der  Erwähnung  dieses  Werkes  sagt:  ,et  in  his  scribendis  apud  Mas- 
siliam  et  vivendi  finem  fecit  Theodosio  et  Valentiniano  regnantibus^ 

^)  So  sagt  er  im  Eingang  der  Praefatio  der  zehn  ersten  Collationen : 
Debitam  quod  beatissimo  papac  Castori  in  ,  eorum  voluminum^  praefatione 
promissuni  est,  ,quae  de  institutis  coenobiorum  et  de  octo  principalium 
vitiomm  remediis  duodccim  libeliis  digesta  sunt*.  Allerdings  aber  kürzto 
Cassian  selbst  schon  beim  Citiren  des  Werkes  den  weitläufigen  Titel  in 
der  angegebenen  Weise.   S.  Prael'.  der  zweiten  Abtheiiung  der  ('ollatioiien 

')  S.  die  Praefatio  und  vgl.  den  uns  erhaltenen  Brief  Castorn  an 
Cassian. 
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« 

gehandelt,    im  vierten  aber  von  der  Aufnahme,  Prüfung  ua^ 
Lebensweise  der  der  Welt  Absagenden,   vornehmlich  von  d& 
unbedingten   Pflichten   der  Demuth,    des  Gehorsams   und  d^ 
Armuth,  wofür  denn  als  mustergültige  Beispiele  Züge  aus 
Leben  der  Heiligen  der  Wüste,  wie  des  damals  so  gefderte 
Asketen  Johannes,  ')  angeführt  und  erzählt  werden. 

Nachdem  am  Schlüsse  dieses  Buches  in  einer  Recapitulatio 
die  Stufenleiter,  welche  den  Mönch  zur  Vollkommenheit  führ 'fr, 
kurz    bezeichnet   ist,  ^)   was   bei   der   keineswegs   systematisel:! 
strengen  Darstellung  um  so  nöthiger  war,  so  geht  nun  der  Vex-- 
fasser  zur  Betrachtung  der  acht  Laster  über,  mit  denen  dex* 
Mönch  zu  , kämpfen^  hat,  indem  einem  jeden  derselben  eins  d^r 
folgenden  Bücher  gewidmet  ist.    Sie  sind:    L.  V  gdstrimargi^M, 
oder  concupiscentia  gulae,  Schlemmerei,  L.  VI  fomiccUio^  Un.- 
zucht,  L.  VIT  philargyria,  Geldliebe,  L.  VIII  ira,  Zorn,  L.  IX 
trisiitia^  Niedergesclilagenheit,  L.  X  acedia  —  taedium  sive  anxic- 
tas  Cordts — ,  Verdrossenheit,  L.  XI  cenodoxiai  Eitelkeit,  L.  XH 
superbia,  HofTart.    Sie  sind   offenbar  nach   der  Schwierigkeit 
ihrer  Ueberwindung  geordnet,   indem  die   grobem  Laster  de» 
Anfang  machen,  die  leichter  zu  bekämpfen  sind,  da  die  äussere 
Zucht  des  Mönchthums  dabei  zu  Hülfe  kommt.    Zugleich  sio^l 
die   drei   ersten   solche,   deren  Besiegung   eine   VoraussetzanS 
selbst  des  asketischen  Lebens  ist,  während  die  letzten  dagegen 
sich  in  und  mit  ihm  entwickeln  können.    So  ergreift  die  acc* 
dia  vorzugsweise  und  am  schlimmsten  die  Einsiedler  und  di^ 
Wandermönche   {vagi)   in   dem  Eremus,    und   namentlich  om 
Mittag,   weshalb  man  sie  auch  den  l^littagsteufel  {nieridiant*^ 
dacmon)  nannte.    Von  dieser  Seelenkrankheit  gibt  unser  Vef ' 
fasser  1.  X,  c.  2  eine  anschauliche  Schilderung.    Arbeitsamkei'^ 


^)  Dessen  Leben  auch  in  der  Historia  cremitica   so  ausführlich  b^' 
handelt  wird.     S.  oben  S.  313. 

*)  Die  Stelle  erscheint  mir  von  so  allgemeinem  Interesse  und  Bedci*' 
tungf  um  sie  hier   nützuthcilen :    Audi   ergo   paucis   ordinem    per  qaei» 
iiBcendcrc  ad  porfectioncm  summam  sine  uUo  labore  ac  diificultate  valefl^* 
Principium  nostrae  salutis  Fapicntiaeque  secuudum  Scripturas  ,timor  P<^' 
mini*  est  (Proverb.  1).  De  timore  Domini  nascitur  ,compunctio*  salatari^* 
De  compunctione  cordis  procedit  ,abrcnuntiatio*,  id  est,  nuditas  et  con- 
temptus  omnium  facultatum.   De  nuditate  ^humilitas*  procreatur.  De  b«" 
militatc  ,mortificatio   voluntatum*,   generatur.    Mortificatione  volimtatuB* 
exstirpantur  atquc  marceseunt  universa  vitia.  ,Expulsione  vitiorum*i  ^ 
tutos  fructificant  atque  succrescunt.  ,Pullulatione  virtutum*  poritas  cordtf 
acquiritur.    ,Puritato   cordis*  Apostolicae  ,charitatis  perfeotio'  postidetuT' 
L.  V,  c.  43. 
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ist  ihr  Hauptheilmittel;  und  Cassian  Dimmt  hierbei  die  Gelegen- 
heit, den  Fleiss  der  Mönche  Aegyptens  zu  rühmen  (1.  1.  c.  22), 
die  nicht  bloss  ihren  eigenen  Unterhalt  selbst  beschaffen,  son- 
dern auch  von  ihren  Arbeiten  andere  mit  Lebensmitteln  unter- 
stützen. ^)  Welch  ein  gefährlicher  Feind  auch  des  Mönchthums 
die  Eitelkeit  ist,  dies  vielgestaltige,  mannichfaltige  und  subtile 
Laster,  das  oft  nicht  einmal  durch  die  Besiegung  überwunden 
wird,  sondern  in  veränderter  Gestalt  sich  wieder  erhebend  un- 
ter dem  Schein  der  Tugend  den  Sieger  zu  vernichten  strebt 
(1.  XI,  c.  2)  —  da  jener  Sieg  selbst  wieder  Eitelkeit  zu  erzeu- 
gen vermag  —  wird  im  elften  Buche  ausführlich  und  interes- 
sant genug  dargelegt.  Als  das  schlimmste  Laster  aber  wird 
die  Superbia  bezeichnet,  das,  obgleich  dem  Ursprung  nach  das 
erste,  zuletzt  noch  auf  dem  Kampfplatz  erscheint,  und  zumeist 
die  Vollkommenen  versucht.  Es  hebt,  im  Unterschied  von  den 
andern  Lastern,  als  deren  Urquell  alle  Tugenden  zugleich  auf, 
nicht  bloss  sein  Gegentheil,  die  Demuth  (1.  XII,  c.  3).  Mit 
seiner  Betrachtung  schliesst  denn  dies  erste  Werk,  das  in  einem 
leicht  fliessenden,  wenn  auch  nicht  überall  correcten  Ausdruck 
seine  Aufgabe  in  populärer,  praktischer,  allgemein  verständli- 
cher Weise  behandelt,  ohne  in  die  Tiefe  hinabzusteigen,  oder 
auch  andererseits  allzu  sehr  in  die  Weite  zu  schweifen. 

Das  folgende  Werk  der  ,24  Collatiofies  patrum^  ^)  bildet 
nun  eine  Fortsetzung,  beziehungsweise  Ergänzung  gleichsam,  in 
welcher  allerdings  höhere  Ziele  verfolgt  werden,  aber  die  Dar- 
stellung auch  unter  dem  Fehler  der  Weitschweifigkeit  oft  sehr 
leidet  Diese  Collationes  sind  aber  Unterhaltungen,  welche  mit 
den  angesehensten  Anachoreten  Aegyptens  Cassian  im  Verein 
mit  seinem  Freunde  Germanus,  der  für  beide  gewöhnlich  das 
Wort  führt,  gehabt  haben  will;  doch  dienen  die  kurzen  Reden 
der  Freunde,  die  sich  hier  nur  belehren  lassen,  bloss  die  Ueber- 
gänge  zu  vermitteln  in  dem  Vortrage  des  ,  Vaters  S  der  sie  fra- 
gend oder  befragt   unterrichtet.    Diese  24  Collationen  sind  in 


*)  Der  Beschäftiguii;^  mit  Abschreiben  von  Büchern  liabe  ich  nur 
einmal  als  Ausnahme  bei  einem  aus  Italien  gekommenen  Mönche  hier  er- 
wähnt gefunden,  1.  V,  c.  39;  er  verstand  eben,  wie  er  selbst  sagt,  nichts 
anderes. 

*)  Vielleicht  war  ursprünglich  der  Titel  ,8ummorum*  patrum,  denn  die 
Saminlang  der  ersten  10  bezeichnet  wenigstens  also  Cassian  in  der  Prae- 
fatio  derselben. 
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drei  Abtheilungen  verfasst  und  heransg^eben  worden,  indem 
eine  jede  mit  einer  besondern  Widmung  oder  Vorrede  erschien; 
die  ersten  zehn  sind  noch  auf  die  Aufforderung  des  Castor  bald 
nach  der  Vollendung  des  ersten  Werkes  um  419  geschrieben, 
aber  erst  nach  dem  Tode  jenes  BiBcho&  TerüffenÜicht,  die  fol- 
genden sieben  um  428,  die  sieben  letzten  nicht  lange  darnach. ') 
Ueber  die  Aufgabe  und  das  Verbältniss  dieses  Werks  za  dem 
vorigen  spricht  sich  der  Verfasser  in  der  Vorrede  za  den  er- 
sten zehn  Collationen  selbst  aus,  wenn  er'sagt,  die  Schwierig- 
keit des  neuen  Unternehmens- sei  um  ebenso  viel  grösser,  als 
die  AnachoTcsis  über  die  Klöster,  und  die  ContemplatioQ  Gottes 
über  das  thätige  Leben  der  Mönchsvereinigungen  sich  erhebe; 
und  hernach  fortfahrt,  dass  er  von  dem  in  dem  frühem  Werke 
behandelten  äussern  und  sichtbaren  Kultus  der  Mönche  zu  der 
unsichtbaren  Haltung  (h(d>itus)  des  innem  Menschen,  von  den 
canonischen  Gebeten  zu  dem  ewigen  übergehen  wolle,  damit, 
wer  durch  die  Lesung  des  ersten  Werkes  die  Uoterdrückung 
der  fleischlichen  Laster  erreichte,  jetzt  auf  Grund  der  Untei^ 
Weisungen  der  Väter  durch  die  Anschauung  einer  schon  gött- 
lichen Reinheit  lerne,  was  auf  dem  Gipfel  der  Vollkommenheit 
zu  beobachten  sei.  Es  soll  also  durch  diese  Collationen,  die 
speciell  zur  Lecture  Aer  Mönche  und  Einsiedler  bestimmt  va- 
ren,  der  Weg  zum  Ideal  des  asketischen  Lebens  gewiesen  wer- 
den, indem  die  wichtigsten  dahin  einschlagenden  Fragen  reo 
den  Heiligen  der  Wüste  discutirt  werden,  und  zvar  sowohl  auf 
Grund  ihres  speculativen  Nachdenkens  als  ihrer  Lebenser&h- 
rung,  so  dass  sowohl  philosophische  Erörterungen  als  aucb 
praktisch  moralische  Lehren,  nicht  selten  durch  legendariscbe 
Erzählungen  als  Beispiele  illustrirt,  gegeben  werden.  Es  ist 
gleichsam  eine  höbe  Schule  des  Möncbthunis.  So  handelt  so- 
gleich Coli.  I  De  monachi  intetttione  ac  fiiic,  Coli.  XIX  Df 
fine  cocvobilac  et  cremitae,  wo  der  eine  Stand  mit  dem  andern 
verglichen  wird;  Coli.  III  l)c  friims  alrevuittiatiouibus  —  Ji» 
Voraussetzung  des  Mönchthums,  den  irdischen  Gutem,  Leidw 
Schäften,  und  der  gegenwärtigen  Welt  zu  entsagen,  Coli.  -M 
De  pci/cctiohc,  Coli.  XV  De  charismatibuf!  divinis  (worin  sieli 
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manche  Wundererziihlungen  fiuden),  Coli.  XIV  l)e  spiritali  seien- 
tia^  woininter  speciell  das  höhere  Verständniss  der  Bibel  begriflfen 
wird,  von  der  (c.  8)  eine  vierfache  Auslegung,  die  historische, 
tropologische,  allegorische,  anagogische  angenommen  wird;  so  hat 
Coli.  IX  das  Gebet  zum  Gegenstand,  worin  sein  Wesen,  die 
verschiedenen  Arten  desselben  u.  s.  w.  untersucht  werden;  so 
wird  in  Coli.  V  von  den  acht  Hauptlastern  wdeder  gehandelt, 
aber  die  innere  Beziehung  derselben  zu  einander  dargelegt.  *) 
Der  Verfasser  bewegt  sich  also  in  diesem  Werk  in  einer  höhern 
Sphäre  als  in  dem  vorigen;  der  speculative  Geist,  der  es  erfüllt, 
zeigt,  wie  die  berühmten  Einsiedler  Aegyptens  den  in  Alexan- 
drien  noch  immer  gepflegten  christlich-philosophischen  Studien 
nicht  untreu  geworden.  Cassian  war  nicht  umsonst  ihr  Schüler 
gewesen.  Er  opponirt  in  diesem  Werke,  namentlich  der  Coli. 
XIII  Be  protectione  dei,  was  hier  so  viel  als  gratia  dei  ist, 
gegen  Augustins  Ansicht  von  der  Erbsünde  und  Gnadenaus- 
wahl. Wie  er  hierdurch  zu  einem  der  ersten  Vertreter  des  Se- 
niipelagianismus  wurde,  der  namentlich  in  Gallieji  viel  Anklang 
fand,  so  gab  er,  was  uns  hier  mehr  interessirt,  durch  den  spe- 
culativen  Charakter  vieler  seiner  CoUationen  dem  Mönchthum 
eine  Hinweisung  auf  eine  höhere  geistige  Ausbildung  und  wis- 
senschaftliche Studien,  wodurch  die  Klöster  in  der  Folgezeit 
auch  zu  einer  Zufluchtsstätte  der  Wissenschaft  und  Literatur 
im  Abendland  wurden. 


*)  Als  besondors  interessant  in  BctrcfT  der  äussern  Geschichte  des 
Mönchwesens  mag  hier  noch  die  Coli.  XVIII  hervorgehoben  werden:  ,Do 
tribus  antiquis  generibus  monachorum  et  ({uarto  nuper  exorto^;  es  sind  die 
Coenobiten  (die  Mönche  xaT*  l^oir^'i)^  die  Anachoreten,  die  Sarabaüten 
—  die  sich  keiner  Klosterdisciplin  unterwerfen,  s.  darüber  c.  7  —  und 
eine  neue  Abart  der  Einsiedler,  s.  c.  8. 
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Drittes  Buch. 
Von    Angnstios  Tod  bis  anf  die  Zeit  Karls  des  (jrosseii. 


l 


In  Folge  der  Assiuülation  der  antikeu  ästhetischeu  Bildung 
von  Seiten  des  Cbristenthums  hatte  in  der  vorigen  Periode  die 
lateinische  Literatur  desselben  —  allerdings  nicht  ohne  den 
Eintluss  der  christlich-griechischen  —  in  der  Poesie  wie  in  der 
Prosa  eigenthümliche  Formen  zum  Ausdruck  der  christlichen 
Gedanken-  und  Gemüthswelt  entwickelt,  welche  massgebende 
Muster  für  die  Folgezeit  wurden.  In  der  in  Ilexiuneter  poe- 
tisch eingekleideten  biblischen  Geschichte  trat  dem  römisch« 
nationalen  mythischen  und  historischen  Epos  eines  Virgil  und 
Lucan  ein  christliches  gegenüber,  wie  in  der  die  wichtigsten 
dogmatischen  Fragen  ergreifenden  didactischeu  Dichtung  des 
Prudentius  ein  Seitenstück  zu  der  philosopliischen  des  Lucretius 
erschien;  die  schildernde  und  die  novellistisch  erzählende  Poesie 
findet  sich  in  den  Dichtungen  Paulins  auf  den  heiligen  Felix; 
das  Epigramm  wird  mannichiach  kultivirt;  auch  fehlt  nicht 
die  Epistel,  noch  die  Satire,  die  sich  schon  des  apologetischen 
Uewandes  entkleidet;  eine  christliche  Lyrik  von  mannichfal- 
tigem  Charakter  erscheint  in  der  ilymnendichtung,  theils  volks- 
thümlich  liederhaft,  theils  an  die  Uorazische  Ode  erinnernd 
mit  dem  Schmuck  kunstvoller  Metrik,  theils  durch  die  Ver- 
schmelzung des  epischen  mit  dem  lyrischen  Element  in  dem 
neuen  Stil  der  Romanze  —  in  der  That  kein  geringer  lieich- 
thum  poetischer  Gattungen  und  Arten,  von  denen  manche,  wie 
die  zuletzt  genannte  episch -lyrische  Species  oder  die  in  der 
Psychomachie  des  Prudentius  zuerst  so  vollkommen  durchge- 
führte allegorische  Didactik,  einen  hohen  Grad  von  Urigi- 
nalität  beanspruchen  düi'fen.  Auch  in  der  Prosa,  deren  Be- 
handlung doch  entschieden  vorwiegt,  sahen  wir  fast  alle  Felder 
mit  mehr  oder  weniger  Erfolg  angebaut:  so  die  Eanzelberedt- 
samkeit,  die  hier  an  die  Stelle  der  des  Forum  tritt,  nach  ihren 
yei*schiedensten  Aufgaben,    der  Erklärung   der  Bibel   und  des 
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Dugiiiuti,  der  inumlisclieti  Lehre  und  des  allgemein  bildeudeii 
Uiiten'iclits ,  sowie  als  panegyrische  Leichenrede  und  als,  auch 
in  das  politische  Gebiet  liiiiübergreifeiide  Strafpredigt;  so  ferner 
die  spekulative  Uiitersuclmng,  in  cler  Form  der  Abhandlung  wie         s 
des  Dialogs,  uud  nicht  minder  die  luoralisirendc  populär-philo-        — 
sophische  üiilactik;    die  Polemik    zur  Vertheidiguug    wie    zum         m.\ 
Angriff;  die  Kpistolographie  in  allen  Gestalten;   die  Geschichte       ^3 

als  Weltchronik  und  Weltgeschichte,  Kiichengeschichte,  Literar- 

gescliichte,  LebensbeBchteibung  uud  Selbstbiographie,  wurau  ^  ji 
sich  denn  die  in  das  Feld  der  Poesie  hinüber  wuchernde  Le-  —  j- 
gende  reiht;  auch  die  bedeutendste  philosophische  Betrachtung  jjp 
der  Geschichte  fand  sich. 

Zu  einer   solchen  Bliitlie  hatte  aber  die  christlich -latei m- 

lüsche  Literatur  nur  dadurch  gelangen  könueu,  dass  einerseits^s  ^ 
unter  dem  Eintluss  der  liellcuisch-rüniischen  sowie  der  morgen —  -m- 
ländischen  Kultur,  welche  beide  ja  das  Kttmcrreii.'h  in  sich  ver^  ":.■- 
einigte,  eine  Fülle  neuer  Ideen  in  der  christlichen  GcseUscbafV^~Alt 
sich  entwickelten,  während  zugleich  der  Kampf  mit  widerstre — -^^.^ 
bendeu  lüldungsclenienten  uud  die  sittliche  Gefahr,  die  er  mit"  ^it 
sich  brachte,  zu  einer  ausserordentlichen  Vertiefung  des  Gc—  =-^- 
mUthslebens  führten,  uud  dass  andererseits  das  antike  Bewusst—  -^' 
sein  immer  noch  ein  so  lebendiges  uud  kniftiges  blieb,  um  naeU  ^  1' 
der  Seite  seiner  formalen  Bildung  bei  den  Christen  nicht  bl«&s=!s  -*-* 
Anerkennung,  sondern  Nuclieiferuug  zu  erwirken.  Diese  Bv—~  "' 
dinguflgen  der  literarischen  Bliithe  der  lateinischen  CliristenheiV  ' 
schwanden  nun  nach  dem  Tode  Augustins  allmälig  immer  melu'—      ^^ 

Demgeniäss  lassen  sich  in  dieser  Periode  zwei   Epochen  unter " 

scheiden.    In  der  ersten,  welche  etwa  ein  Jahrhundert  umfaastg-,-^ 

zeigt  sich  noch  eine  grössere  literarische  Bewegung;  neue  be 

deutende  Ideen  wei-den  zwar  nicht  producirt  —  und  um  so 
weniger,  als  dio  Macht  der  Autorität  uud  die  hierarchische 
Tendenz  in  der  Kirche  immer  starker  werden  —  aber  die  der 
vorausgehenden  Periode,  vornehmlich  die  Ideen  des  Augustiii, 
die  sich  Jetzt  zu  allgemeiner  Anerkennung  immer  mehr  Bahn 
brechen,  namentlich  im  Kampf  mit  dem  Pelagianismus,  wirken 
noch  leliendig  und  schöpferisch  anregend  in  diesem  Zeitalter  der 
Epigonen  tbrt,  während  zugleich  der  im  Morgenland  entbraunti' 
Streit  über  die  dopitelte  Natur  Christi  auch  das  Abendland  be- 
wegt; auch  das  antik-römische  Bewusstscin,  von  dem  die  lielle- 
nisuho  furnial-ästbetische  Bildung  ein  integrireuder  bestundthcü 
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geworden  war,  beliauptet  sich  noch  immer  bis  auf  einen  ge- 
wissen Grad,  und  freilich  in  immer  engeren  Kreisen,  so  schwer 
auch  die  Angriffe  sind,  die  es  bereits  erfährt.  Denn  schon 
überfluthen  die  Germanen  das  ganze  Reich,  wo  sie  sich  theils 
in  mehr  friedlicher  vertragsmässiger  Weise,  wie  die  Gothen, 
theils  als  reine  Eroberer  gewaltsam  festsetzen,  wie  namentlich 
die  Vandalen ;  in  Afrika  erleidet  durch  diese  die  römische  Kultur 
schon  jetzt  einen  tödtlichen  Stoss,  denn  schwere  Verfolgung  traf 
ihre  Träger,  den  römischen  Klerus  und  Adel,  die  ihrer  Reich- 
thümer  beraubt  und  durch  Hinrichtung,  Flucht  und  Verban- 
nung decimirt  wurden;  aber  auch  in  den  den  Gothen  unter- 
worfenen Gebieten  erhält  sich  im  Geheimen  ein  fortdauernder 
Kriegszustand  zwischen  der  germanischen  und  romanischen  Be- 
völkerung, da  nicht  bloss  das  Barbarenthum,  sondern  auch  der 
Arianismus  eine  unübersteigliche  Kluft  zwischen  beiden  schuf. 
Diese  Unsicherheit  der  öffentlichen  Verhältnisse,  der  ma- 
terielle und  moralische  Druck,  der  allein  schon  in  der  Anwe- 
senheit des  fremden  Elementes  lag,  musste  dem  Fortschreiten 
der  Kultur  und  speciell  der  Literatur  bei  der  romanischen  Be- 
völkerung sehr  hinderlich  sein.  Aber  andererseits  lebte  auch 
nach  der  Absetzung  des  letzten  weströmischen  Augustus  die 
Idee  des  römischen  Weltreichs  in  Italien,  Gallien  und  Spanien 
fort,  nur  dass  man  sich  die  Herrschaft  in  dem  byzantinischen 
Kaiser  nunmehr  concentrii*t  dachte.  In  ihren  Gedanken  waren 
die  Romanen  noch  immer  das  herrschende  Volk.  Die  Idee  der 
ewigen  Weltherrschaft  Roms  —  bis  zur  Wiederkehr  Christi  — 
war  ja  von  der  Kirche  und  ihren  Lehrern  adoptirt  und  ge\^eiht. 
Der  Stolz  der  Romanen  in  den  höhern  Ständen  den  mehr  oder 
weniger  uncivilisirten  ketzerischen  Barbaren  gegenüber  war  noch 
UBgebrochen;  auf  dem  Boden  der  Gesellschaft  wenigstens  waren 
die  Besiegten  die  Sieger.  Und  die  Germanen  erkannten,  ihre 
eigene  hohe  Kultursendung  damit  gerade  offenbarend,  dies 
willig  an:  sie  zeigten,  namentlich  die  Gothen,  die  höchste  Ach- 
tung vor  der  alten  Weltkultur,  deren  Träger  dieser  morsche 
römische  Staat  war,  welcher  an  sich  selbst  noch  bei  alledem 
ihnen  nicht  weniger  imponirte.  So  Hessen  die  Gothen  in  ihren 
Ileichcn  die  römische  Verfassung  so  weit  als  möglich  fortbe- 
stehen, den  Romanen  blieb  ihr  Recht,  und  mit  geringen  Ver- 
änderungen ihre  städtische  Verfassung  und  Verwaltung.  Zwei 
Staaten  wie  zwei  Völker  vereinte  gleichsam  bei  den  Ost-   und 
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'leii  Westgotbca  dasselbe  lleicb,  dessen  eiuziger  tbatBäclilklier 
llorrsclier  aber  der  deatsche  König  war,  während  sein  ideeller 
uoch  lauge  Zeit  der  röuusclie  Kaiser  blieb;  die  Germauen  durcli 
eigene  Gesetze,  Sprache,  Glauben  und  Sitteu  von  dca  Komaueii 
geschieden,  welchen  selbst  eheliclie  Verbindungen  mit  ilincii 
Ilerkuinnien  und  Gesetz  noch  verboten,  und  unter  den  an- 
llussreichsten  Beamten  in  dem  Käthe  des  Königs  selbst  wucu 
Romanen.  Zugleich  bestanden  in  dieser  ei-sten  Epoche  unserer 
Periode,  die  wir  bis  in  das  dritte  Decennium  des  sechsten  Juhi- 
huuderts  rechnen,  in  den  Reiclien  der  Ost-  und  Westgotlieu, 
d.  b.  in  Italien,  Südgallicn  und  Spanien,  also  gerade  hi  iva 
Tbeilon  des  Abendlandes,  wo,  abgesehen  von  Afrika,  am  uieisten  ' 
<lie  antike  Kultur  ihre  Stätte  gefunden,  und  zugleich  die  ueue 
chribtlich-latcinische  Literatur  gcpHegt  worden  war,  die  altcii 
iibcrliofei-tcn  Bilduugsanstalteu  fort ;  ja  es  blieb  ihnen  noch,  iu 
Italien  wenigstens,  die  Staatsunterstützung.  Die  römische  Elo- 
■luemt  wurde  auch  von  den  gothischen  Königen,  die  selbst  niebr 
oder  weniger  sich  rvnianisirten,  sehr  hoch  gcscliätzt;  Rhetonu 
und  Grammatikern  ward  noch  immer  nianebe  Gunst  zu  Tlieil, 
wie  sie  denn  auch  nicht  verschmähten,  allen  Gewalthabera  zu 
schmeicheln,  selbst  wenn  sie  Barbaren  waren. 

Ganz  anders  gestalteten  sich  die  Verhältnisse  mit  dem  lie- 
ginne  der  zweiten  Epoche  in  einer  tiir  die  antike  Kultur  durcli- 
aus  verderblichen  Weise.  Italien,  ihre  Heimath  im  AbcndlauJ- 
wird  bald  nach  des  grossen  Theoderich  Tode  durch  einen  wecli- 
solvollen  zwanzigjährigen  Krieg  (ü3y  —  554)  zwischen  Ostruui 
und  den  (iotlien  von  den  Alpen  bis  Sicilien  verwüstet;  es  W 
um  SD  mehr,  ahs  die  romanische  Bevölkerung  insgeheim  iultr 
offen  für  Byzanz  Pai'tei  nahm,  und  so  die  Raclie  der  üotiis» 
herausforderte,  Byzanz  selbst  aber  mit  viel  hiiiiern  Steuern, 
als  die  Gothen,  das  diesen  entrissene  Land  bedrückte.  Italin 
sank  auf  die  Stufe  cinei-  blossen  Provinz  des  oströiniscbe» 
Heiclis  herab,  um  doch  schon  fünfzehn  Jahre  siiäter  zum  pri'* 
tcn  Thcil  wieder  die  Beute  eines  andern  und  noch  dazu  vi« 
mliern  germanischen  Stummes,  der  liimgobardcn,  zu  werdm- 
.letzt  erat  wurden  die  einst  die  Herrscher  der  Welt  gewe» 
zu  Knechten  der  Barbaren,  welche  als  die  rücksichtsloscsi«' 
Eroberer  mit  dem  Lande  verfuhren;  wenn  auch  Rom  selW 
mit  Ravouua  und  den  wichtigsten  Seestädten  unter  h^uuitiat- 
schcr  Botmassigkeit  oder  Oberhoheit   noch   blieb.    Die  Bi*it- 
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rielleu  Verluste,  die  das  Land  trafen,  waren  dadurch  nur  um 
SO  grösser,  da  also  der  Krieg  zwischen  den  Langobarden  und 
Ujzanz  fast  gar  nicht  aufhörte.  Das  Papstthum  allein  erhielt 
noch  die  Erinnerung  an  die  alte  Weltstellung  Italiens  und 
Roms  fort.*)  —  Gallien  aber  befand  sich  seit  der  Mitte  der 
dreissiger  Jahre  des  sechsten  Jahrhunderts  fast  ganz  in  den 
Händen  der  Franken,  welche,  nachdem  sie  nördlich  der  Loiro 
schon  486  der  römischen  Herrschaft  ein  Ende  gemacht  hatten, 
das  Land  südlich  dieses  Flusses  .seit  dem  ersten  Decennium  des 
sechsten  Jahrhunderts  den  Westgothen,  und  den  Südosten  den 
Burgundern  entrissen,  deren  Reich  sie  534  mit  dem  ihrigen 
ganz  verbanden:  zwei  Jahre  später  wird  ihre  Herrschaft  in 
Gallien  sogar  von  Ostrom  anerkannt.  Obgleich  nun  zwai*  dieser 
Wechsel  der  germanischen  Herrschaft  in  Südgallien  die  that- 
sächlichen  politischen  Verhältnisse  wenig  berührte,  vielmehr 
diese  fast  ganz  dieselben  blieben,  und  auch  daraus  keine  ma- 
teriellen Nachtheile  den  Romanen  erwuchsen,  so  musste  doch 
das  antik-römische  Bewusstsein  jetzt  auch  hier  vollkommen  zer- 
stört werden,  soweit  es  nicht  in  der  katholischen  Kirche  eine 
Zuflucht  fand:  denn  das  ideelle  Verhältuiss  dieser  fränkischen 
Kroberer  war  zu  den  Romanen  ein  anderes,  als  das  der  West- 
gothen, die  nur  als  Foederati  Roms  das  Land  sich  augeeignet, 
das  ihnen  zum  Theil  selbst  ganz  freiwillig  abgetreten  wai\  Dem 
Komanenthum  gewährte  hier  aber  mit  dem  grössten  Erfolg  die 
katholische  Kirche  eine  Stütze,  da  sie  es  gerade  gewesen,  die 
den  Sieg  den  Franken  wesentlich  erleichtert:  diese  waren  von 
Anfang  an  ihre  Söhne  geworden;  mit  ihnen  hatte  sie  gegen  die 
arianischen  Westgothen  und  Burgunder  schon  lange  ein  ge- 
heimes Bündniss  gepflogen:  so  dass  die  Franken  den  andern 
germanischen  Nationen  Galliens  gegenüber  fast  dieselbe  Rolle, 
als  Byzanz  in  Italien  und  Afrika,  spielten.  Vom  religiösen, 
christlichen  Standpunkt  aus  wurden  sie  von  den  Romanen  Süd- 
galliens als  Befreier  begrüsst,  die,  vom  nationalen  betrachtet, 
die  Barbarenherrschaft  nur  noch  fester  begründeten  und  noch 
demüthigender   und    offenbarer   machten.    Auf  dem   neutralen 


')  Diese  Wendung  der  Dinge  kündigt  schon  Prosper  Aquitanus  um 
430  in  den  merkwürdigen  Versen  seiner  Dichtung  ,De  ingratis*  an  (v.  51  ff.) : 
Scdes  Roma  Petri,  quae  pastoralis  honoris 
Facta  Caput  mundo  quidquid  non  possidet  armis 
Religiono  tenet. 
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Gebiei  der  kiithuljsdieu  lurclie,  dus  un  und  für  sicli  übet  dit 
iiationaleu  Gegensätze  sich  eiliob,  iu  der  Tkat  aber  in  Fo^ 
der  Assimilation  liellenisch-röiuiBclier  Kulturelemente  dein  Ito- 
manisiuus  besonders  augehörte,  konnte  dieser  die  Heirsclull 
behaupten,  um  von  hier  aus  auch  auf  das  Staatsleben  die  wich- 
tigsten Einflüsse  auszuüben.  Und  so  sehen  wir  denn,  wie  schau 
zur  Zeit  der  Wcstgothenherrschaft  ia  Gallien  vornehme  Ilomi- 
ueii)  die  früher  Staatsmänner  waren,  Biscliofssitze  einnehmen, 
die  dann  uuttir  den  Franken  zum  Tlieil  geradezu  eine  Domüue 
bestimmter  senatorisclier  Geschlechter  werden.  —  Auch  in  Spa- 
nien, wo  zunächst  die  Verhältnisse  der  frühern  Epoche  ftnl- 
bestehen,  nur  dass  zeitweise,  wie  unter  König  Leovigild,  der 
Katholicismus  die  heftigste  Verfolgung  erfährt,  tindet  in  dieKui 
doch  der  Romanismus  seine  Hauptstütze;  ja  der  Einfluss  des 
kathohs(;lien  Priesterthums  auf  den  Staat  wird,  als  LeoTigildi 
Sohn  Reccared  (5äG)  zur  oi-thodoxen  Kirche  übertritt,  uud  sei- 
nem Beispiel  die  Gotheu  folgen,  ein  höchst  bedeutender,  so 
dass  die  Uomanisirung  der  Westgotbeu  viel  rascher  als  die  an- 
derer Germaueu  erfolgt. 

Der  Process  der  Verschmelzung  der  Natioiialitäteu  uuter 
der  Einwirkung  der  katholischeu  Kirche,  aus  welchem  die 
neuen  Völker  des  Abendlandes  hervorgehen  sollten,  löst  überall 
das  antik- römische  Bewusstscin  vollends  auf,  nachdem  dassellie 
nicht  blosä  in  politischer  Beziehung  durch  die  Germaueu  ge- 
brochen, sondern  auch  in  moralischer  durch  das  immer  tiefer 
eindringende  Christenthum  zerstört  worden  war.  Beides  geht 
Ja  Iluud  in  Hand  und  steht  iu  Wechselwirkung.  Nun  traleii 
auch  die  geistlichen,  insbesondere  die  Klosterschulen  mehr  uwl 
mehr  uu  die  Stelle  der  aus  dem  AlteHhum  überlieferten  Pro&o- 
schulen,  die  bis  auf  spärliche  Reste  in  dieser  zweiten  Epoche 
verschwinden.  Die  antike  Bildung  muss  ftch  durchaus  uultf 
diu  l''ittige  der  Kirche  tlüclitcn,  die  ihr  iu  der  That,  namentlidi 
in  luaticheu  Klöstern,  ein  rettendes  Asyl  schenkt;  aber  wiid 
auch  dort  lUo  Ijiteratur  des  Alterthuuis  zu  einem  guten  Tfaäl 
geborgen,  ja  durch  neue  Abschriften  vermehrt,  so  wird  dodi 
die  antike  Wissensclmlt  nur  nocli  in  einer  kirchlich  modiUcirten 
Form,  wie  durcli  die  Schule,  so  durch  eucyclopädischo  Warl«. 
ia  grossem  Kroisen  verbreitet.  In  dieser  Gestalt  war  sie  diesen 
jetzt  auch  allein  ansprechend  und  verständlich:  so  allein  lie^ 
sie  sich   l'ur  die  nächsten  Jahrhunderte   conservirvo,   wie  tk^ 
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Früchte  eiDgeinacht  nur  durch  einen  fremden  Zusatz  erhalten, 
der  freilich  die  Eigenthümlichkeit  ihres  Geschmackes  wesentlich 
verändert. 

Die  Literatur  ist  in  dieser  Epoche,  zumal  vom  siebenten 
Jahrhundert  an,  gar  spärlich  vertreten,  wenn  auch  manches 
verloren  gegangen  sein  mag,  das  aber  gewiss  auch  'dieses 
Schicksal  verdiente.  Nicht  bloss  war  in  den  Ländern,  in  wel- 
chen die  christlich-lateinische  Literatur  bisher  gepflegt  wui'de, 
jetzt  die  Bildung  im  Allgemeinen  zu  sehr  gesunken,  sondern  es 
fehlten  auch  alle  äussern  begünstigenden  Einflüsse,  vielmehr 
machten  sich  fast  nur  die  nachtheiUgsten  geltend.  Die  katho- 
lische Kirche  war  in  dogmatischer  Hinsicht  zu  einem  Abschluss 
gelangt:  praktische  Interessen  bewegten  sie  nur,  ihre  äussere 
Stellung  feindlichen  Mächten,  wie  dem  Arianismus  der  Lango- 
barden, früher  auch  der  Westgothen,  sowie  Byzanz  gegenüber 
zu  behaupten,  oder  ihr  Gebiet  über  die  heidnischen  Bai'baren 
auszudehnen;  andererseits  dann  in  politischer  Beziehung  die  un- 
aufhörlichen innern  Kämpfe  und  Fehden  in  Italien  und  Gallien, 
\srozu  seit  dem  Anfang  des  achten  Jahrhund^erts  in  Spanien  der 
Einfall  der  Araber  kam,  der  dieses  Land  bald  fast  ganz  dem 
Christenthum  entriss.  Die  Literatur  dieser  Epoche  würde  noch 
armer  sein,  ja  die  Continuität  ihrer  Entwickelung  unterbrochen 
erscheinen,  wenn  nicht  dagegen  auch  ganz  neue  Gebiete  das 
Christenthum  sich  erobert  hätte,  aus  deren  Bevölkerung  selbst 
\^'ieder  bald  begeisterte  Apostel  desselben  hervorgingen,  die  mit 
jugendUch  frischem  Enthusiasmus  auch  der  durch  die  Kirche 
überliefeiien  antiken  Bildung  sich  bemächtigten  und  sie  zu  ver- 
arbeiten und  weiter  zu  verbreiten  sich  gedrängt  fühlten.  Ich 
ineine  die  Iren  und  Angelsachsen.  Nachdem  seit  den  dreissiger 
Jahren  des  fünften  Jahrhunderts  der  heil.  Patricius  das  Chri- 
stenthum in  Irland  eingeführt,  bedeckte  sich  das  Land  rasch 
mit  Klöstern,  wo  gerade  auch  die  höchsten  Klassen,  der  Adel 
und  die  Druiden,  der  christlichen  AskesLC  und  Weisheit  zugleich 
mit  aller  Begeisterung  sich  widmeten,  wie  ja  schon  die  Druiden 
in  ihrem  Berufe  die  Pflege  der  nationalen  Wissenschaft  mit  der 
des  Kultus  vereint  hatten.  Diese  irischen  Mönche  brachten  dann, 
namentlich  seit  dem  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts,  die  Be- 
geisterung für  die  Askese  und  nicht  minder  die  gelehrte  Bil- 
dung nach  dem  Continent,  Gallien,  Germanien  und  selbst  Ober- 
italien,  wieder  zurück,   indem  sie  hier  Klöster  gründeten,   wie 
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Luxeiiil,  Bobbiu,  St.  Galleu  u.  a-,  welche  fiir  die  nächsten 
Jahrhunderte  die  wichtigsten  Stätten  der  Kultur  wurden.  Uni 
diebolbe  Zeit  bogaim  durcb  Benedictiner  Italiens,  welche  dired 
You  dorn  Papst  gesandt  wurden,  die  Bekehrung  der  Angelsu('b- 
tien,  au  welcher  sicli  dann  auch  die  Iren  betheiligten,  die  auch 
zu  ihnen  ihren  asketischen  und  wissenschaftlichen  Eifer  trugioi 
Aber  auch  mit  Italien  blieb  die  junge  angelsächsische  Kirch« 
in  stetem,  regem  Verkelir,  was  sie  vor  der  Einseitigkeit  der 
irischen  schützte.  So  kam  es,  dass,  als  seit  dem  letzten  Drilt- 
thcil  des  siebenten  Jahrhunderts  die  angelsächsischen  Mönche 
dem  Beispiel  ihrer  Lehrer,  der  irischen  folgend,  auch  deiei 
Missionsthätigkeit  aufnahmen,  sie  die  ihrer  Meister  bald  ter- 
duukelten.  Auch  die  kirchliche  wissenschaftliche  Bildung,  die 
sie  zuui  Tlieil  von  ihnen  empfangen,  trug  bei  den  Angelsarhsea 
eine  weit  reichere  Frucht:  sie  sind  es,  die  zuletzt  noch  in  de« 
dunkelsten  Zeiten  die  christlich-lateinische  Weltliteratur  iu  be- 
deutenderer Weise  fortsetzen  und  lebendig  erhalten,  um  m 
deui  karoliugischen  Zeitalter  später  zu  überliefern,  und  üie  sin^ 
es  zugleiuli,  die  zuerst  unter  den  ncueu  N'Ölkern  des  roiuaiiitcli- 
gcriuiini sehen  Abendlandes,  welche  an  der  Stfille  der  lÜaa 
die  Träger  der  Weltkultur  dort  werden,  eine  Natiunallitcratu 
hervorbringen. 

So  zeigt  sich  recht,  wie  diese  Periode  der  cliristlich-l*!«' 
uischeu  Literatur  eine  Debei^augsperiode  in  der  (jeschicfata  J« 
Weltliteratur  selbst  ist,  und  aus  diesem  Oesichtspunkt  hat  di- 
nientlich  die  zweite  Epoche  kein  geringes  historisches  lutere^üc- 
Ein  neuer  ihr  eigenthumlicher  Zug,  der  unmittelbar  mit  ihns» 
allgeniciiieu  Charakter  zusamnietdiängt,  und  schon  am  Schliss 
der  ersten  Epoche  dieser  Periode  sieb  ankündigt,  besteht  dariOi 
dass  das  germanische  und  keltische  Volkselement  auf  die  rhrtel- 
lich-lateiuische  Literatur  einwirken,  theils  stutl'licli,  theib  durch 
die  Autoren,  die  entweder  jenen  Nationalitäten  uugehöreu  oder 
unter  ihrer  Einwirkung,  stehen.  Hierdurch  erhielt  diese  Lite- 
ratur <lcr  Kpigonen  ein  neues  frisches  Lebonselumeiit.  Kuk^ 
andere  Eigenthündichkeit  dieser  zweiten  Epoche  unserer  Fe 
riode,  die  nicht  minder  im  innigen  Zusammenhang  mit  ibni> 
allgemeinen  (Jharakter  steht,  beruht,  um  mich  kurz  ansn' 
di-Ucken,  iu  der  I'oputarisirung  der  cbristUch-lateiuiscben  Ut«' 
ratur,  d.  h,  allerdings  nur  einzelner  ihrer  Zweige,  die  öw'' 
solchen    besondurä    fähig   wai'cn.  indem  sie  durah  inüudlKk'* 
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Rede  sich  überliefern  Hessen,  so  der  Hymne,  der  Predigt  und 
der  Legende.*) 


I.  Indem  wir  nun  zur  Betrachtung  der  literarischen  Er- 
scheinungen dieser  Periode  und  zunächst  ihrer  ersten  Epoche 
übergehen,  können  wir  in  derselben,  im  Allgemeinen  wenig- 
stens, die  Poesie  und  die  Prosa  sondern,  zumal  die  Fälle  selten 
sind,  wo  ein  Autor  in  beiden  zugleich  eine  literarhistorische 
Bedeutung  erlangte.  Wir  beginnen  mit  der  Dichtung,  die  sich 
zwar  in  der  Regel  nur  in  den  bereits  im  vorigen  Zeitraum  er- 
öffneten Bahnen  bewegt,  aber  dennoch  einzelne  recht  originelle 
Werke  aufzuweisen  hat.  An  der  Spitze  der  Poeten  steht  der 
Zeit  nach  ein  Autor,  der  noch  mehr  in  Prosa  geschrieben  hat, 
dessen  Prosawerke  aber  bis  auf  eins  für  uns  hier  ohne  Interesse 
sind,  und  der,  so  prosaisch  auch  seine  Natur  war,  doch  in 
seinen  poetischen  Producten  allein  eine  gewisse  Originalität 
zeigt.  Es  ist  der  Aquitanier  Prosper*).  In  ihm  reicht  diese 
Periode  der  vorausgehenden  wahrhaft  die  Hand.  Er,  der  eif- 
rigste Anhänger  und  Schüler  des  Augustin  —  d.  h.  durchaus 
durch  seine  Schriften  gebildet^)  — setzte  dessen  Kampf  gegen 
den  Pelagianismus  mit  wahrer  Leidenschaft  fort,  indem  er  den- 
selben auch  in  jener  vermittelnden  Ansicht  über  das  Verhält- 
niss  der  Gnade  zu  dem  freien  Willen,  welche  in  Südgallien  da- 
mals aufkam,  noch  aufsuchte  und  hierbei  namentlich  gegen  den 
dort  so  einflussreichen  Gassian,  der  wie  oben  bemerkt  in  einer 
seiner  Collationen  jene  Ansicht  entwickelt  hatte,  sich  wandte. 
Von  Prospers  Leben  haben  wir  gar  wenige  sichere  Daten;  und 
nur  solche,  die  mit  seiner  literarischen  Thätigkeit  unmittelbar 


')  Ozanam,  La  civilisation  au  cinquieme  siecle;  Derselbe,  La  civili- 
sation  chretienne  chez  les  Francs.  Oeuvres  2*  ed.  Paris  1855.  Tom.  I 
et  U,  IV.  —  Dahn,  Die  Könige  der  Germanen.  Bd.  I — VI.  München 
1861  ff. 

')  *Sancti  Prosperi  Aquitani  opera  omnia  ad  mss.  codd.,  nee  non  ad 
editt.  antiquiores  et  castigatiores  emcndata  etc.  Paris  1711.  fol.  (her- 
ausgeg.  von  Le  Brun  und  Mangeaut).  —  *8.  Prosperi  Aquitani  De  gratia 
Dei  et  libero  arbitrio  hominis  et  praedestinatione  sanctorum  opera  omnia. 
Edition,  emendatiss.  et  variis  lectionibus  praecipue  ex  codd.  mss.  Vati- 
can.  curavit  P.  F.  F.  (Petrus  Francisc.  Fogginius).  Rom  1758.  Danach 
Venedig  1786. Wiggers,  a.  a.  O.  (s.  oben  S.  305,  Anm.  1). 

')  Persönlich  kannte  er  ihn  nicht.  S.  den  Eingang  seiner  Epist.  ad 
Augustinnm. 
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zusammenhängen.  Er  war  ein  gelehrter  Laie,  der  offenbar  mit 
vielem  Erfolg  die  noch  immer  hervorragenden  Schulen  seiner 
Heimath  besucht  hatte. ^)  Nach  der  Provincia,  und,  wie  es 
scheint,  nach  Massilien  übergesiedelt,  macht  er  um  das  J.  428 
durch  ein  Schreiben  Augustin  zuerst  mit  dem  dort  sich  ent- 
wickelnden Semipelagianismus  bekannt  und  veranlasst  ihn  zu 
den  Schriften  ,De  praedcstinatione  sandonim^  und  ,Z)e  dono  per- 
severcmtiae^,  welche  [seine  Lehre  erläutern  sollten.  Prosper 
selbst  tritt  dann  bald  darauf  wider  die  Gegner  des  Augustinis- 
mus mit  einer  Beihe  von  Werken  in  die  Schranken,  von  welchen 
eines  der  ersten,  wenn  nicht  das  erste  selbst,  seine  Dichtung 
,Dc  ingratis^  ist,  die  noch  bei  Lebzeiten  des  Augustin,  zwischen 
429  und  430,  verfasst  wurde;  von  seinen  Streitschriften  in  Prosa 
aber  ist  am  bedeutendsten  das  ein  paar  Jahre  danach  direct 
gegen  Cassian  gerichtete  Buch  ,/)e  gratia  dei  et  libero  arbitrio\ 
welches  eben  deshalb  später  den  Zusatz  contra  CoUatorem 
erhielt,  wonach  es  häufig  auch  allein  citirt  wird.  Ausserdem 
heben  wir  unter  seinen  Werken  als  beachtenswerth  noch  die 
folgenden  hervor:  einmal,  eine  Sammlung  von  fast  400  Sätzen 
aus  den  Schriften  seines  Meisters  {^Sententiarufn  ex  operihis 
August ini  delihatarum  libcr^)^  gleichsam  als  eine  Summe  der 
Theologie  desselben,  ein  Buch,  literargeschichtlich  schon  deshalb 
merkwürdig,  weil  es  im  Abendland  das  erste  einer  Art  war,  die 
im  Mittelalter  noch  so  wichtige  W^erke  als  das  des  Petrus  Lom- 
bardus  zeitigen  sollte;  dann  aber  gab  diese  Sammlung  zur  Ab- 
fassung eines  Buchs  Epigramme  dem  Prosper  die  Veranlassung; 
endlich  schrieb  er  auch  eine  Wcltchronik  im  Anschluss  an  die 
des  Hieronymus,  auf  welche  ich  später  zurückkomme.  Er  starb 
wahrscheinlich  im  J.  463.*) 

Das  Gedicht  ,Z)c  wgratis^,  welches  etwas  über  1000  Hexa- 
meter umfasst,  ist,  wie  der  Autor  in  einer  kurzen  Praefatio 
von  fünf  Distichen  schon  andeutet,   gegen   die  Semipelagiauer 


^)  So  nennt  ihn  auch  Gcnnadius  De  vir.  ill.  c.  84:  sermoue  schola- 
sticus. 

')  Da  die  Chronik  in  ihrer  letzten  Edition  (s.  darüber  weiter  unten) 
mit  dem  J.  455  schliesst,  so  lässt  sich  wohl  annehmen,  dass  der  Ver- 
fasser dies  Jahr  nicht  lange  überlebte,  weil  er  sie  sonst  wohl  fortflesetzt 
haben  würde:  nun  gedenkt  Marcellinus  Comes  in  seiner  Chronik  des 
Prosper  imter  dem  J.  463  (s.  Rone.  p.  295);  der  Schluss  liegt  hiernach 
nahe,  dass  dies  sein  Todesjahr  gewesen. 
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Südgalliens  gerichtet,    in  welchen  er  den  Pelagianismus  selbst 
wieder  auferstanden  sah;  daher  der  Titel:  ingrati  bedeutet  hier 
doppelsinnig   nicht   bloss  die  Undankbaren,   sondern  die  Ver- 
ächter  der  Gnade.*)    Die  Dichtung  ist  in  4  , Partes'  getheilt, 
von   welchen  Theilen   der   erste   eine   kurze  Entwickelungsge- 
schichte  des  Pelagianismus  gibt,  seine  Verdammung  durch  die 
Kirche  des  Abendlandes   wie  sein   Wiederaufleben  zeigt,   und 
in  einer  perfiden  Weise  dann  den  Semipelagianismus  mit  dem 
Pelagianismus  identificirt,  indem  der  Dichter  die  Anhänger  des 
letztern  redend  einführt,  und  sie  entweder  auch  die  Verurthei- 
lung  der  andern,  der  Semipelagianer,  oder  die  Wiederaufnahme 
in  den  Schooss  der  Kirche  als  eine  Forderung  der  Gerechtig- 
keit verlangen  lässt.    In  den  drei  folgenden  Theilen  der  Dich- 
tung  wird   nun  die  semipelagianische  Lehre,   ihr  Unterschied 
und  ihre  Verwandtschaft  mit  der  des  Pelagius  selbst  dargestellt 
und  sie   zu   widerlegen    versucht.     Da  der  Inhalt   des  Werks 
ein  rein  dogmatischer  ist,  verzichte  ich  um  so  lieber  auf  eine 
weitere  Analyse,  je  widerwärtiger  uns  heute  der  Geist  religiöser 
Intoleranz  berührt,  der,  wie  stets,  im  brüderlichen  Verein  mit 
der  seiTilsten  Unterordnung  unter  Autoritäten*)  liier  in  einer 
zum  Theil  gegen  den  gesunden  Menschenverstand  selbst  gerich- 
teten Polemik  erscheint.     Ebenso  unpoetisch  als  der  Inhalt  ist 
im  Allgemeinen  die  Ausführung:   das  Ganze  erscheint  nur  als 
eine  für  jene  Zeit   geschickte  Versification  einer  theologischen 
Streitschrift,  die  allerdings  in  einer  energischen,    die  Freiheit 
und  den  Wortschatz  des  poetischen  Stils  Latiums  hier  und  da 
mit   Erfolg   benutzenden    Sprache   geschrieben   ist.    Aber   von 
einer  dichterischen  Auffassung  des  Stoffes  keine  Spur:    kaum 
dass    sich   ein  paar  ausgeführte  Bilder  finden.     So   steht  dies 
polemisch -didactische  Gedicht  gegen  die  des  Prudentius  weit 
zurück. 

Wenn  der  Inhalt  dieser  Dichtung  Prospers  schon  in  der 


M  In  den  Aasgaben  lautet,  offenbar  auf  Grund  der  Handschriften, 
der  Titel  oft:  ,1U?\  dx°^?^<^"''  '^  *^st  do  ingratis*;  vielleicht  hatte  Prosper 
ursprünglich  nur  den  griechischen  Titel  dem  Werke  gegeben,  nach  Art 
des  Prudentius  (Peristephanon);  aber  die  Uebersotzung  des  griechischen 
Ausdrucks  zeigte  er  schon  v.  3f.  der  Praef.,  wo  es  heisst:  Adversum  in- 
gratos  —  —  Centenis  decios  versibus  excolui. 

*)  Im  ersten  Theile  führt  er  sie  ins  Feld,  wo  sich  denn  auch  ein  be- 
geistertes Lob  Augustins  findet  v.  103  ff. 
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Hauptsache  Augustinischen  Sclirifteii  entlehnt  ist,  die  zum 
Theil  selbst  wörthch  heiiutzt  sind,  so  ist  dies  in  noch  höherem 
Grade  der  Fall  in  dem  .Epigrmmiiuion  Über',  welches  um  das 
J.  450')  im  Anschluss  an  Prospers  Sammlung  von  Sentenwu 
aus  Augustins  Werken  verfjisst  ist,  indem  eine  Anzahl  derselben 
in  der  Form  von  Distichen  versiticirt  eind.  Es  sind  einige 
über  100  Epigramme,*)  welche  das  Buch  enthält.  Auch  die« 
Gedichte  erheben  sich  nicht  über  die  hioss  technische  Spliärp 
riner  mehr  oder  weniger  geschickten  Versification. ') 

II.   Aus  derselben  Zeit  —  d.  h.  gegen  die  Mitte  des  fünfleD 
Jahrhunderts   —  sind  uns  ein   paar   Dichtungen    erhalten,  ir& 
welchen  die  biblische  Geschichte  des  alten  Testamentes,  unt* 
zwar  ein  Theil  des  ei-sten  Buchs  Mose   in  Hexametern  behau  — 
dclt  erscheint,  die  also  dem  Voi^ang  der  Dichtung  des  luvcncn.^ 
folgen.     Die  eine,  ^Mctnim  in  Geucsin'  betitelt,*)  ist  ein  kiii — 
zeres  Ciediclit  von    197  Hexametern,   dem   eine   Widmung  viw^ 
drei  Distichen  vorausgeht,  nach  der  Ueberschrift  an  ,Leo  Papf»' 
gerichtet.     Das  Cledicht,  früher  mit  Unrecht  dem  Hilarius  ton 
Poitiei's,  heute  dem  von  Arles  beigelegt,  wird  jedeniallR  eiiHfi 
IIjr.ARirs  zum  \'erfusser  gehabt  haben.    Ks  hat  hauptaäclilicli 
die    Sc-höpfung    zum    Gegenstand;   der   Sündenfall  jnit 
Folgen,  die  selbst  die  Natur  treft'en,*)  und  die  Sündflutfa, 
der  ein  besseres  Geschlecht  erwächst,    werden    noch  kurz  be- 
rührt.    Der  biblische  Stoff  ist  hier  mit  aller  Freiheit  behandelt 
indem  der  Verfasser  der  Darstellung  der  heil.  Schrift  nirgends 
unmittelbar  folgt.     Fs  ist  das  Gedicht  keineswegs  ohne  Uegei- 


1  Streites  weist  nämlich  Epi!'' 

Ilinc  verlmiti  cami  itisertiini  carnemque  receptaiis 
Nee  sc  con/niidit  eorpori',  nee  geminnt 

')  I>ip  Zählung  int  verschieilen,  weil  eJMZpIim  Epigramme  iujflrei"^ 
tuehi'i're  ^etlicill  üeh  aiicli  ündcii. 

'i  Wir  lialien  noch  driti  andere  Epigramme  des  Proepcr,  von  wridH 
daK  (li^nthämlii-bste ,  das  Epitaiihiuin  NeBtorianac  et  Pela^nu  kM** 
Bcon,  iiicht  ohne  Pointen  iat. 

<|  In  den  meinten  AuHgalien  der  Werke  des  HiUrins  von  PoiliC- 
iiHinentlich  auch  in  der  vi>n  Matrei  («.  oben  S.  128),  un|l  in  d«r  <«■ 
'OberlLür,  Würzburg  1785.    Tom.  IV. 

')  V.  174,  ein  Gedanke,  nie  er  sich  auch  bei  Prudentiua  findet.  «."'^ 
S.  264. 


HR  einen 

iaäcUicli  j 

;   seinen  J 

tfa,  nscli  I 
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sterung  und  Schwung  geschrieben,  wie  denn  der  Dichter  auch 
häufig  zur  Apostrophe,  namentlich  Gottes,  übergeht.  So  gesellt 
sich  hier  ein  gewisses  lyrisches  Element  zu  dem  epischen.  — 
Einzelne  Züge  lassen  übrigens  leicht  erkennen,  dass  die  ent- 
sprechende Darstellung  im  ersten  Buch  der  Metaraoi^phosen 
Ovids  unserm  Autor  bei  der  seinigen  gegenwärtig  war.. 

Die  andere  der  beiden  Dichtungen  hat  einen  ganz  andern 
Charakter,  wie  sie  schon  \del  voluminöser  ist.  Es  sind  die  drei 
Bücher  ^Commentarii  in  Gmcsim'-  ')  des  CtjAUdiüs  Marius 
Victor.  Ihn  glaubt  man  in  dem  ,Victorinus'  oder  nach  andern 
Handschriften  ,Victorius',  welchen  Gennadius  im  GO.  Cap.  seines 
oft  citirt^n  Buches  behandelt  und  als  Commentator  der  Genesis 
erwähnt,  wiederzufinden,  und,  wie  mir  scheint,  nicht  mit  Un- 
recht.*) Danach  würde  unser  Autor  ein  Rhetor  Massiliens  ge- 
wesen sein  (gestorben  unter  Theodosius  IL  und  Valentinian  III.), 
und  sein  Werk  seinem  Sohne  dedicirt  haben.  Dass  er  ein  Laie 
war  und  Lehrer,  macht  auch  seine  Dichtung  sehr  wahrschein- 
lich. Den  Laien  verrathen  schon  einzelne  kühne  weltliche  Zu- 
sätze: auf  den  Lehrer  deutet  aber  wohl  hin,  dass  das  Werk 
selbst,  wie  in  der  Praefatio  ausdrücklich  gesagt  wird, ')  zunächst 
für  die  Jugend  verfasst  ist:  wozu  die  von  Gennadius  erwähnte 
Widmung  an  den  eigenen  Sohn  gut  •  stimmen  würde.  — •  Diese 
Praefatio  von  126  Hexametern  ist  ein  an  Gott  gerichteter  Hym- 
nus, worin  der  Dichter  den  Höchsten  preist,  dessen  Güte  die 
Ursache  der  Schöpfung  der  Welt  sei,  deren  er  selbst  nicht  be- 
durfte; der  Urheber  des  Bösen  wurde  einer  der  Engel  (Lucifer) 


*)  In:  Opera  et  fragmeiita  veteruni  poetarum  latinorum  ed.  M.  Mait- 
tarius.  London  1713.  fol.  Vol.  II.  —  Die  Epistola  in  Wcrnsdorfs  Poetae 
latini  minores  Tom.  III,  p.  103  ff.  * 

*)  Das  Capitel  des  Gennadius  lautet :  ,Victorinus,  rhetor  Massiliensis, 
ad  filii  sui  Etberii  personam  commentatus  est  in  Genesim,  i.  e.,  a  prin- 
cipio  libri  asque  ad  obitum  Patriarchae  Abrahae  tres  diversos  (nach  zwei 
Mes.  aber  quattuor  versuum  oder  versu)  edidit  libros,  christiano  quidem 
et  pio  sensu,  sed  utpote  saeculari  litteratura  occupatus  homo,  et  nullius 
magisterio  in  divinis  scripturis  exercitatus,  levioris  ponderis  sententiam 
figuravit.  Moritur  Theodosio  et  Valentiniano  regnantibus*.  Auch  das  ür- 
tlieil  des  Gennadius  trifft  zu. 

')  Der  Dichter  bittet  Christus: 

da  mellifluum  in  praecordia  verbuni 

Nostra  tuum  et  linguas  nobis  infunde  disortas, 
l)nm  teneros  fonnare  ammos  et  corda  paramus 
Ad  verae  virtuUs  iter  puerilibus  annifi.    v.  150  ff. 

EosRT,  Literatur  des  llitteUlters  I.  ^^ 
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in  Folge  der  Freiheit  des  Willens,  die  aber  deshalb  nicht  ui- 
zuklagen  sei ;  ebenso  wenig  ist  dies  Adam,  da  seine  Schuld  durch 
(Jliristus  vollkommen  ausgeglichen  worden:  denn  es  ist  mehr 
den  'l'od  zu  besiegen,  als  das  Sterben  nicht  zu  kennen.  Daou 
bittet  der  Dichter  (iott  um  Beistand  zu  seinem  Werke,  und  um 
Verzeihung,  wenn  er  <lee  Metrums  halber  in  der  Anonlnoni; 
'  gefehlt  habe,  wenn  sein  Ausdruck  ungenau  und  der  Sinn  nicht 
getroffen;  sein  Glaube  möge  nicht  Gefuhr  laufen,  hiernacli  ge- 
messen zu  werden. 

Das  erste  Buch,  von  Ö2'6  Hexametern,  geht  bis  zur  Ver- 
treibung des  ersten  Menschenpaars  aus  dem  Paradiese,  umfasst 
also  die  drei  ersten  Capitel  der  Genesis;  das  zweite,' von  4b0 
Hexametern,  gebt  bis  auf  Noahs  Dankopfer  (excl.)  und  begreif! 
Cap.  4 — 8,  V.  19;  das  dritte  Euch,  von  741  Hexametern,  geht 
bis  auf  Sodpms  Untergang  (incl.),  also  von  Cap.  8,  t.  20  bis 
Cap.  1 9,  V.  2^)  der  Genesis.  Ob  hier  das  Werk  in  der  That 
endete?  Ein  Schlusswort  für  das  Ganze  findet  sich  nicht;  es 
könnte  also  ein  viertes  Buch,  das  bis  zum  Tode  Abrahams 
ging,  wie  man  auf  Grund  der  Angabe  des  Gennadius  annebmcD 
sollte,*)  verloren  gegangen  sein,  —  Die  Behandlung  des  bibli- 
schen Stoffes  ist  eine  eigenthiimliche  und  entspricht  dem  Titel; 
es  ist  niimlich  keine  blosse  Keproduction  in  poetischer  Form, 
soudern  der  Verfasser  will  in  ihr  zugleich  eine  Erklärung 
des  biblischen  Berichtes  geben.  Dieselbe  aber  gibt  er  öfters  in 
der  Gestalt  von  Zusätzen  zu  der  Erzählung  selbst,  die  also, 
obgleich  sie  im  Allgemeinen  dem  Gange  des  biblischen  Bericlitfi 
folgt,  diwrh  in  Einzelheiten  nicht  selten  abweicht  —  wobei  hier 
nicht  an  den  Aufputz  poetischer  Beredtsamkeit  zu  denken  ist, 
von  dem  ich  hernach  rede.  Beispiele  mögen  dies  zeigen.  So 
hatte  Gott  am  siebenten  Tage  zu  schaffen  aufgehört,  aber  Dsr 


')  Mun  niu^s  dünn  die  Lesart  (|unttuor  vitr.  bei  Qenuadins  ado{>tirft. 
dii-  virlleicbl  geniilc  im  Hinblick  nuf  unsuri;  Dichtnng,  :iIr  dieBetl>o  i»! 
riucli  in  drei  BOvIiern  virlng,  ßciindert  wurdi-;  en  lüist  sich  nämlii'h  nirU 
woM  annehmen,  ilasa  dun  dritte  Buch  die  Krtühlung  der  üenesis  bii  nl 
Abnilmma  Tiid  IV irt geführt  hätte,  und  deninacli  nur  der  Schlusi  diw 
Iiiu;hn  verliircn  gi'irniiKi'iL  wiire,  denn  cinmnl  würde  die»  Buch,  dat  ul"«" 
bin  sclioii  liiii}ier  nU  die  beiden  niidiTn  ist,  einen  in  uiiverbältiii8iiini--^ip* 
und  nngi'Wiiliidlclien  L'mfniig  bekiimnien,  dann  abei'  enlBpricbt  der -11^ 
RcldiiM  dicNeN  Ducbs  g»nx  wuhl  dem  <lcr  lieidcn  crateu  Bücher.  Dit-^i' 
deutniiK  über  d<-n  Inliuit  ileB  Werk«,  die  in  der  I'raef.  v.  109  ff,  lirb  fi«^' 
ifit  leider,  zuniul  iiBcli  den  vorliegenden  Texten,  tu  vig  and  dankrt «" 
damuf  ein  aichereB  Urtheil  in  diexer  Frage  r.n  gi-ündeii. 
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die  Gattungen;  >)  so  hat  Gott,  sagt  unser  Dichter  (I,  v,  '227  f.), 
im  Paradiese  alles  vereinigt,  was  einzeln  die  Natur  an  verschie- 
denen Orten  empfing;  so  ist  es  unzweifelhaft,  dass  vor  dem 
Süiidenfalle  dort  bei  Adam  die  Tugenden  {(ßoria,  simplicitas, 
sapieiiiia  etc.)  ihre  Zelte  aufgeschlagen  hatten;  so  erzittert  die 
Welt,  als  Gott  die  Sentenz  über  die  Schuldigen  im  Paradiese 
spricht  und  es  entsteht  dadurch  der  Tartarus.  (I,  v.  455  £f.). 
Femer  die  Vollendung  des  Baues  der  Arche,  der  iidt  grosser 
Arbeit  beschleunigt  begonnen  war,  wird  dann  100  Jahre  hin- 
gehalten, damit  die  schuldigen  Meuscheu  nuch  bereuen  können, 
aber  dieser  Aufschub  der  Strafe  macht  nur  noch  mehr  Schul- 
dige (II,  V.  32«  fl'.);  der  von  Noah  ausgesandte  Rahe  kehrt 
nicht  zurück,  weil  er  Beute  gefunden  (II,  v.  ö!)!)  f.)  u,  s.  w. 
Aber  es  sind  auch  Erklärungen  hinzugefügt,  die  nicht  mit  der 
Erzählung  verwebt  sind:  wie  die  Beantwortung  der  Frage,  warum 
die  Erzeitern  nicht  früher  sich  kleideten,  eine  Erklärung,  die 
dazu  unbiblisch  ist;  ^)  hierher  ist  auch  die  mystisch-allegorische 
Auslegung  zu  rechnen,  wie  sie  sich  hier  und  da  im  Gedicht 
(so  am  Schlüsse)  findet. 

Wenn  nun  schon  durch  die  Erklärung  der  Stoff  im  Ein- 
zelneu erweitert  wird,  so  geschieht  dies  im  Grossen  durch  län- 
gere Digressionen  und  Eicurse,  die  auch  als  solche  von  dem 
Dichter  bezeichnet  werden,  und  die  zu  einem  biblischen  Com- 
mentar  gar  nicht  gehören.  Excurse  dieser  Art  sind  der  kurze 
Ausfall  gegen  den  Polytheismus  I,  v.  394  ff.  in  Anknüpfung  an 
die  Stolle  der  Rede  der  Schlange  Gen.  c.  3,  v.  5:  ,pt  eriit's  sicfif 
rfji',  wo  zum  ersten  Male  der  Polytheismus  genannt  worden  sei, 
der  Plural  des  Wortes  Gott  ausgesjirochen ;  dann  die  lungere 
Abschweifung  (111,  v.  105  ff.)  über  die  erste  Entstehung  des 
Polytheismus  und  Fatalismus,  die  samnit  der  Sterndeuterei, 
Eingewcideachau  und  allen  magischen  Künsten  der  Teufel  in 
die  Welt  einfuhrt.  In  solche  Verbrechen  verfällt  vor  allen  Nim- 
rod,  an  dessen  Name  (ienes.  Cap.  10,  v.  8  f.  sich  die  Digression 
knüpft,  die  dieses  ganze  bloss  genealogische  Capitel,  auf  das 
Bonst  hier  nicht  eingegangen  wird,  ersetzt.     Um  sich  über  den 


')  Septiinu  lux  mngTiiim  ut  vidit  ccssbem  Parcnti'in, 

Sctl  geiieniiii  tantaiu  imnierOB  desisge  cream 1,  v.  li 

^  8. 1,  v.  411  ff.    Der  auf  Ucii  Himmel  allein  geritliUlc  Sin 
keine  Sor^fe  um  Ueti  Leib. 
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Verlust  <les  cinzigpn  Sohnes  zu  trösten,  liisst  Nimrod  von  ilun 
ein  Mfirmorbild  machen  und  diesem  göttliche  Ehre  errciaen. 
Am  interessantesten  und  auch  in  Beziehung  auf  Idee  und  Aus- 
führung gelungensten  erscheint  aber  die  lange  Abschweifung 
von  dem  biblischen  Bericht  im  Eingang  des  zweiten  Buchs, 
welche  nicht  weniger  als  140  Vcree  umfasst.  Der  Dichter 
schildert  hier  die  Lage  der  aus  dem  Paradies  vertriebenen 
Erzeitern,  wie  sie  eben  auf  der  noch  mit  Urwald  Mcctten 
Krde  iingelangt  sind.  Jetzt  erst  erkennen  sie  den  vollen  Wcrtli 
des  Paradieses,  das  sie  verloren,  dessen  sie  sich  nun  mit  Sehn- 
sucht erinnern.  Der  Hunger  treibt  sie  zur  Arbeit,  aber  sie 
wissen  noch  nicht  das  Land  zu  bestellen,  musste  dies  doch  tot 
allem  dem  Walde  abgewonnen  werden.  Sie  wenden  sich  im 
Gebet  an  Gott.  Unterdessen  erscheint  aber  die  Schlange  wie- 
der. Kva  fordert  Adam  auf,  sie,  die  den  Tod  in  die  Welt 
brachte,  selbst  zu  tödten.  Sie  schleudern  Steine  nach  ihr.  die 
sich  zwischen  Gestein  zu  verbeißen  sucht;  sie  entwischt,  aber 
einer  der  Steine  trifll  einen  Feuerstein,  ein  FunVe  entspringt. 
!»ald  steht  der  Urwald  in  Flammen  —  mit  Schrecken  und  Stau- 
nen sehen  zuerst  das  Feuer  und  seine  Macht  die  Erzeltcm. 
Der  Brand,  der  selbst  die  Wurzeln  der  Bäume  ergreift,  öffnet 
den  Schooss  der  Erde,  die  den  Schatz  ihrer  Metalle  aufdeckt; 
ein  befruchtender  Rogen  fallt  und  der  gelockerte  Boden  liisst 
die  ersten  Saaten  entspriessen.  —  Diese  Partie  zeigt  allein 
schon,  dass  der  Verfasser  dichterischer  Conceptionen  fÜhig  «ai"' 
und  ihnen  auch  nach  klassischen  Mustern  in  Sprache  und  Vers, 
die  er  mit  Leichtigkeit  bebandelt,  einen  würdigen  Ausdruck  M 
geben  vermag.  Freilich  die  Uhetorik,  welche  seit  dem  goldenen 
Zeitalter  die  rümische  Dichtung  und  namentlich  das  Epos  durch- 
aus beherrscht,  tritt  in  den  Werken  der  sputen  Epigonen  nur 
um  so  mehr  hervor,  und  der  schlichten  Naivetät  der  hibhscliHi 
llarstelluns  gegenüber  erscheint  uns  der  äusserlichc  rhetoriwte 
Aufputz,  wie  er  sich  hier  nicht  tielten  findet,  in  einem  desto 
ungünstigem  Lichte,  während  die  römischen  Zeitgenossen  daran 
ihren  Gefallen  fanden.  Auch  auf  diesem  Wege  wurde  der  Sl^ff 
noch  von  dem  Dichter  erweitert.') 


■)  Ho  winl  111,  V.  SftT  ff.  Ki'leg^'ntlicli  der  Befreiung:  Loti  d«»'' 
Alirahnm  (Ocn.  c.  14)  eine  !jrhl.iclitbcschreihung  von  dem  Dirbter  f^ 
trebpn,  wobei  Virgil,  wie  übortmuiif,  ufin  Führer  ist. 
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Demselben  Autor   wird   auch   eine  ^Epistola  de  perversis 
suae  aetatis  morihus  ad  Salmonefn  äbbatem^  beigelegt,  in  105 
Hexametern,    welches   Gedicht   die   Bezeichnung   , Epistel^   im 
eigentlichen  Sinne  nicht  erlaubt,  indem  es  wohl  eine  Satire  im 
Stil  der  Episteln  des  Horaz,  aber  in  der  Form  einer  Conver- 
sation  des  Dichters  mit  dem  Abte  ist,  in  welcher  der  erstere 
allerdings  hauptsächlich  das  Wort  führt.    Der  Dichter,  in  die 
Heimath  nach  längerer  Zeit  zurückgekehrt,   will   einen  Gast- 
freund,  den  Mönch  Thesbon,  besuchen:   dies  erfahren  wir  aus 
der  das  Gedicht  beginnenden  Anrede  des  Abts,  der  dem  Dichter 
den  Weg  weist,  woraitf  dieser  mit  ihm  in  eine  Unterhaltung 
über  die  traurige  Lage  des  Vaterlandes,   wie  er  es  wiederge- 
funden, eintritt.     Der  Barbar  lastet  darauf,  der  es  verwüstet, 
schlimmer  aber  leidet  es  durch  eine  innerliche  Pest,  einen  ge- 
heimen Feind,  durch  dessen  Banden  wir  feige  uns  fesseln  las- 
sen, die  Unsittlichkeit;  was  die  Barbaren  verwüsteten,  sucht 
man  schon,  wenn  auch  mit  zweifelhafter  Hoffnung,  wiederher- 
zustellen, nicht  aber  denkt  man  daran,  sich  sittlich  zu  bessern. 
, Nichts  ist  uns  heilig  als  der  Gewinn',  ruft  der  Dichter  aus; 
das  Nützliche  ist   das  Gute,  und  den  liastern  wird  beschöni- 
gend der  Name  von  Tugenden  gegeben.    Nur  die  irdische  Weis- 
heit wird  gepflegt,  und  schon  bilden  sich  die  Menschen  ein, 
zu  wissen,  was  Gott  allein  bekannt  ist.     Noch  schlimmer  wird 
der  sittliche  Zustand  durch  die  Fehler  der  Weiber,   an  denen 
wir,  sagt  er,  selbst  nicht  ohne  Schuld  sind,  ihre  Putz-  und 
Prunksucht  namentlich,  worin  eine  der  andern  es  gleichzuthun 
sucht,  und  womit  sie  doch  nur  der  sinnlichen  Natur  der  Män- 
ner entgegenkommen.    Und  diese  verschuldet  auch,   dass   die 
Frauen,  die  Weisheit  des  Paulus  und  Salomon  verschmähend, 
an  Virgil,  Ovid,  Horaz  und  Terenz  sich  ergötzen  (v.  72  ff.),  in- 
dem   sie   nur   unserm   Beispiel   folgen.     Wären   wir   aber,   so 
schliesst  diese  Rede  der  Dichter,  moralisch  besser,  so  würden 
auch  die  äussern  Feinde  nichts  über  die  Diener  Christi  ver- 
mögen.   Nachdem  der  Abt   eingewandt,    dass   doch   auch   die 
Braven  nicht  selten  wären,   fordert  der  Dichter  ihn  auf,   nun 
zu    erzählen,    wie   es   seit   seiner  Abwesenheit   ihm  gegangen; 
Salmo  aber  verschiebt  dies  auf  den    andern  Morgen,   da  jlie 
späte  Stunde  zur  Vesper  ruft.   —  Hiermit  endet  das  Gedicht, 
das  ein  nicht  uninteressantes  kulturgeschichtliches  Bild  bietet. 


3f)8  ScduliuB. 

III.  Auch  die  Evangelien  fanden  um  dieselbe  Zeit')  von 
Neuem  eine  poetische  Behandlung,  und  auch  in  einer  freiem 
Weise  als  durch  luvencus.  Es  geschalt  dies  in  dem  .CarMioi 
pasdiah'-  des  Sedulifb,*)  worin  die  ,gÖttIichen  Wunder*  Christi, 
,der  als  unser  Pascha  geo])fcrt  ist'  (so  sagt  der  Verfasser  selbst 
in  der  Widmung),  auf  Grand  der  vier  Evangelien  in  vier  Bü- 
chern besungen  werden,  ^)  denen  aber  ein  einleitendes  fünftes 
Buch  vorausgeht.  Das  Werk  ist  einem  Presbyter  Macedonins 
gewidmet.  Diese  in  Prosa  geschriebene  Widmung  gibt  uns 
nicht  bloss  über  die  Absichten  des  Dichters,  sondern  auch  über 
ihn  selbst  die  einzige  zuverlässige  Auskunft.  Sedulius,  so  er- 
fahren wir  hier,  hatte  ursprünglich  mit  weltlichen  Studien  sich 
beschäftigt,  und  sein  dichterisches  Genie  den  ,  unfruchtbaren 
iiJpieten'  der  Profanpoesie  gedient,  als  sich  seiner  das  Erbarmen 
Gottes  annahm  und  er  ihm  ,dcn  Kultus  des  erleuchteten  Her- 
zens widmete'.  Er  wendet  sich  nun  der  geistlichen  Dichtung 
zu,  da  er  sein  Pfund  nicht  vei^raben  dürfe:  er  will  zeigcii,  wi« 
weit  er  in  der  christlichen  Doctrin  fortgeschritten  ist,  dank 
vor  allen  dem  Macedonius.  Es  trieb  ihn  aber  zur  Abfaseung 
seines  Werkes  noch  ein  besonderer  Grund  an:  er  will  auch  un- 


')  Auf  Grund  dor  SuliHuripliuii  dt'H  CuiisuU  Aetcrius  (er  war  es  iW 
und  cinos  daran  Hieb  Kc]ilieRA<;ndcii  Epigrntnnit  dcEEclben,  welche  Am 
AiiEcheJn  crweukoa  müssen,  als  litibe  Aatcrius  zuerst  diu  Dich  tun;  <i" 
Kcdulius  aus  dessen  NacldaHS  udii'l,  bat  mau  (so  nocb  TcuSl'I)  dieselbe  i|i 
das  Ende  des  5.  Jalirh.  gesetst,  zuumi  nrnn  lahchlich  nnnabni,  das  Ep'' 
j^auini  sei  au  den  ^Incedouius  gerichtet,  w:is  gar  nicht  der  Fall  ii'. 
Die  Widmung  des  Oiiim  puaclinic  (s.  unten]  leigt  kltu*,  dasa  das  C'orwi;'' 
flclion  vor  diesem  von  dem  Dii^btcr  Reibst  publicirt  war,  worauf  nnch  die 
Widmung  des  Carmen  selbst  hinweist.  Astcriue'  Augabo  erklärt  «ich 
dabei'  nur  durcli  die  Ainiahiue,  das»  zu  seiner  Zeit  daa  l'urmeii  bcivili 
vvrsufaulleii  war,  viclloiclit  in  Folge  der  Edition  des  Opus;  und  in»n  mn» 
zwischen  dci-  Ausgabe  des  AsteriuK  and  der  Abfassungszeit  einen  läni^'ti 
ZvrlncUcnraum  nuiiebuien.  Zu  meiner  Ditining  stimmt  aucb  drr  Fbit'> 
den  Sedulius  in  der  Ruil».  der  von  Isidor  (De  vir.  illusti'.)  aufgefübw« 
Autoren  eiDnimmt.  wo  er  zu  den  ernten  prebiirt,  der  siobento  ist  —  ^ 
folgt  Possidiua  — ,  wäbruitd  AviluK  und  Dracontiua  weit  sp&ter  nnä. 
und  21.  Stelle  erscheinen:  er  zalilt  also  7.u  den  Autoreu,  welche  tat'S.'- 
jrän  Kung  dPR  WurkeK  des  Guunadiu»  von  Isidor  behandelt  wori«"; 
tS.  über  die  Bubscription  Jahn,  IJeriebtc  der  k,  h.  Ucs.  d.  Wiss.  lll,  p-''' 
und  vgl.  Arevalo  l'rolcpg.  Nr.  1:10. 

')  Cnelii  Sedulii  opera  <>iiiiiiu  ad  lusi».  eoUd.  vaticauua  al)ii9(|ii(-  *' 
ad  vetcrcB  (-ditiones  recognitii  a  Faust.  Are valo.  Rom  1794.  4".  (Prolepr-l 

*)  Quattnor  ergo  inirabilium  diviiioruro  libcUoa,  quos  an  phrib»" 
pauca  cuiuplexus  usquc  ad  passionem  et  resurrcctionem  tuccnaioDemi]»^ 
domioi  nostri  lesu  Christi,  <iUHttuur  evas gel i stamm  dicta  congregii» '>'' 
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dere  zur  Wahrheit  ermahuen,  sich  selbst  damit  im  Guten  be- 
stärkend. Die  poetische,  metrische  Form  aber  wählte  er,  weil 
es  \dele  gibt,  welche  die  Disciplin  der  weltlichen  Studien  haupt- 
sächlich durch  die  Keize  der  Poesie  anlockt;  die  Prosa  lesen 
sie  nachlässig,  während  sie  die  Verse  begierig  aufhehmsn  und 
ihrem  Gedächtniss  einprägen. ') 

Nach  einem  kurzen  Prolog  von  acht  Distichen,  hebt  der 
Dichter  das  erste  Buch  (368  Hexameter)  mit  der  Frage  an, 
warum  er  die  herrlichen  oflFenbaren  Wunder  Christi  verschweigen 
solle,  während  die  heidnischen  Dichter  die  Mythen,  die  nur  Er- 
dichtungen sind,  in  allen  Formen  der  Poesie  mit  vollen  Backen 
besingen.  Man  sieht,  wie  jene  Wunder  dem  christlichen  Dichter 
den  Mythus  ersetzen  sollen.  Christus,  den  Weg  des  Heils,  will 
der  Dichter  preisen;  zu  ihm  soll  sich  Aller  Sinn  hinwenden, 
bei  ihm  sollen  namentlicli  die  noch  in  der  heidnischen  Bildung 
Befangenen  Hülfe  suchen.  Der  Dichter  wendet  sich  dann  an 
den  allmächtigen  Gott  mit  der  Bitte,  ihm  den  Weg  zu  seiner 
Stadt,  dem  himmlischem  Jerusalem,  zu  weisen.  Unter  seiner 
Führung  sei  der  Weg  nicht  schwierig;  da  seinen  Befehlen  die 
ganze  Natur  gehorche,  dergestalt,  dass  mitten  im  Eise  die  Ernte, 
im  Frühjahr  der  Wein  reifen  würde,  wenn  er  es  beföhle.  Von 
den  Zeichen,  die  Gott  von  dieser  Herrschaft  über  die  Natur, 
dieser  Wunderkraft,  gegeben,  will  der  Verfasser  nur  einiger 
gedenken.  Es  werden  darauf  kurz  die  folgenden  Wunder  des 
alten  Bundes  vorgeführt:  Enochs  Versetzung  in  den  Himmel, 
Sai'ahs  Schwangerschaft,  Isaaks  Opfer,  —  insofern  der  Widder 
freiwillig  zum  Altar  kommt ^)  — ,  Lots  Frau,  der  brennende 
Busch,  der  Stab  Mosis,  der  Durchzug  durch  das  rothe  Meer  -^ 
ein  Typus  der  Taufe  (v.  142) — ,  der  Mannaregen,  das  aus  dem 
Fels  durch  Moses  geschlagene  Wasser,  Bileams  Esel,  der  Still- 
stand der  Sonne,  Elias  von  Ilaben  genährt  und  2um  Himmel 
im  Feuerwagen  auffahrend,  ein  anderer  Helios,  Ezechias,  Jonas, 
die  drei  Männer  im  feurigen  Ofen,  Nebucadnezar,  der  zum  Thier 
wird,  Daniel  in  der  Löwengrube.     Nachdem  der  Dichter  diese 


ij  —  et  multi  sunt,  quos  siudiorum  secularium  discipliua  per  poe- 
ticas  magis  delicias  et  carminum  voluptatcs  oblectat.  lli  quidquid  rhe- 
turicac  facundiae  perlegunt,  negligentius  asscquuiitur,  quoniam  illud  haud 
diliffunt;  quod  autcin  versuum  vidcrint  blaiidimento  mellitum,  tanta  cordis 
aviditate  suscipiunt,  ut  in  alta  memoria  saepius  hoc  iterando  coiistitiiant 
et  rcponant.  ^)  Vgl.  v.  223  f. 
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Wunder  noch  einmal  resumirt  und  darauf  hingewiesen,  wie  dem 
Belieben  des  Schöpfers  sein  Werk  folgen  müsse,  wendet  er  sich 
gegen  die  Heiden,  welche  Bilder,  Thiere  und  die  Elemente  ver- 
ehren, um  dann  den  begonnenen  Weg  weiter  zu  gehen.  ^)  Nach- 
dem er  die  Wunder  des  alten  Bundes,  die  der  Vater  im  Verein 
mit  dem  Sohn  und  dem  heil.  Geist  vollbracht,  erzählt  habe, 
will  «er  nun  die  des  Neuen  Testaments  berichten,  welche  der 
Sohn  im  Verein  mit  dem  Vater  und  dem  heil.  Geiste  gethau. 
Die  Dreieinigkeit  sei  der  wahre  Glauben:  ihn  vertheidigt  er 
dann  gegen  Arius'  und  Sabellius'  Lehren.  Er  sieht  darauf 
schon  die  Burg  Christi,  in  die  er  als  sein  Soldat  aufgenommen 
zu  werden  ihn  bittet.  Er  hofft  eben  das  ewige  Leben  als  Preis 
seiner  christlichen  Gesinnung,  die  er  durch  seine  Dichtung  be- 
währt. *)  So  bildet  das  erste  Buch  nur  eine  Einleitung  zu  dem 
Ganzen. ') 

Im  Eingang  des  zweiten  Buchs  (300  Hexameter)  gedenkt 
der  Verfasser  in  lebendiger  Darstellung  des  Sündenfalles,  indem 
er  namentlich  Eva  anklagt:  ihre  Schuld  sühnt  die  ,heilige  Maria*, 
die  wie  eine  sanfte  Rose  aus  stachlichen  Dornen  entspriesst. 
Es  werden  dann  zunächst  die  wichtigsten  Ereignisse  aus  dem 
Leben  des  Heilandes  bis  zu  dem  ersten  von  ihm  vollbrachten 
Wunder  auf  Grund  der  Evangelien,  vornehmlich  des  Matthäus, 
in  der  Kürze  erzählt,  nämlich  die  Empfängniss,  Geburt  (wobei 
die  Schönheit  Christi  im  Hinblick  auf  den  Bräutigam  des  hohen 
Liedes  gepriesen  wird,  v.  50  ff.),  die  Begrüssung  der  Hirten 
und  der  Magier,  der  Kindermord  des  Herodes,  das  Erscheinen 
des  zwölfjährigen  Christus  im  Tempel,  seine  Taufe,  die  Ver- 
suchung des  Satan,  die  Wahl  der  Apostel  —  bis  Vers  230: 
diese  Piirtie  ist  vielleicht  die  beste  des  ganzen  Werkes,  indem 
sie  durch  eine  grosse  Lebhaftigkeit  und  Beweglichkeit  der  Dar- 
stellung sich  auszeichnet,  die  den  Leser  fortdauernd  zu  fesseln 
weiss.  An  sie  schliesst  sich  noch  eine  erklärende  UmschreibungTT; 
des  Vaterunser.  —  Das  dritte  Buch  (339  Hexameter)  beginnt^i: 


')  V.  282.  2)  Achnlich  wio  luvcncus,  s.  oben  ö.  111. 

^)  Sollte  (lies  in  der  That  ursprünglich  nur  vier  Bücher  gezählt  habei 
(wie  man  nach  der  oben  S.358,  Anin.3  angeführten  Stelle  der  Dedicatio 
wohl  annehmen  könnte),  so  wird  von  unsern  fünf  das  erste  mit  dem  zwei 
teu  eins  gebildet  haben,  das  freilich  dann  doppelt  so  gross  als  die  ande: 
gewesen  sein  w^ürde.    Die  Hinweisung  auf  Adam  am  Schluss  des  erst« 
Buchs  setzt  dies  mit  dem  Anfang  des  zweiten  in  die  nächste  Verbindung 
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nun  die  von  Christus  gethanen  Wunder  zu  berichten,  indem  es 
mit  dem  ersten,  dem  der  Hochzeit  von  Kanaa  anhebt;  darauf 
folgen  die  von  Matthäus  von  Cap.  8  bis  Cap.  17  erzählten, 
und  den  Schluss  bildet  merkwürdigerweise  die  Frage  der  Jünger, 
wer  von  ihnen  der  grösste  im  Himmelreich  sein  werde,  und 
ihre  Beantwortung  durch  Christus,  Matth.  c.  18  init.  —  Das 
vierte  Buch  (308  Hexameter)  beginnt  dann  mit  der  Rückkehr 
Christi  von  Galiläa  über  den  Jordan  nach  Judäa,  Matth.  c.  19, 
V.  1  f.,  worauf  der  Dichter  in  seinem  Berichte  der  Wunder  diesem 
Evangelisten  noch  bis  c.  21  folgt  (dabei  aber  hier  den  Einzug 
in  Jerusalem  übergehend),  um  alsdann  die  nicht  bei  Matthäus 
sich  findenden  Wunder  aus  den  andern  Evangelisten,  zunächst 
aus  Lucas,  dann  aus  Johannes  zu  ergänzen  bis  zum  Einzug 
in  JerusaleB;  welchen  er  denn  am  Schlüsse  dieses  Buchs  nach 
der  Wiedererweckung  des  Lazarus  erzählt.  —  Im  fünften  Buch 
(437  Hexameter),  wo  der  Dichter  im  Anfang  auch  noch  speciell 
Johannes  (c.  12  f.)  folgt,  wird  das  Leiden,  der  Tod,  die  Aufer- 
stehung, die  Erscheinungen  Christi  und  seine  Himmelfahrt  ge- 
schildert, und  mit  einer  Umschreibung  der  beiden  letzten  Verse 
des  Evangelium  Johannis  das  Werk  geschlossen. 

Die  Behandlung  des  biblischen  Stoffes  ist  schon  durch  die 
Aufgabe,  die  sich  der  Dichter  gestellt  hat,  eine  viel  freiere  als 
in  der  Historia  evangelica^  obgleich  er  sich,  wie  wir  sahen,  auf 
die  Erzählung  der  Wunder  allein  nicht  beschränkt,   und  dies 
ist  —  von  dem  ersten  Buche  natürlich  hier  abgesehen  —  nicht 
bloss  in  dem  zweiten  und  im  letzten  Buche  der  Fall,   wenn 
auch  hier  vornehmlich,  indem  auch  in  den  beiden  übrigen  hin 
und  wieder  andere  Züge  aus  dem  Leben  Christi  erzählt  wer- 
den, wie  bereits  angedeutet,  und  wie  im  vierten  (v.  222  flf.)  die 
Begegnung  Christi  mit  der  Samaritanerin  und  die  mit  der  Ehe- 
brecherin.   Sedulius  setzt,  im  Unterschied  von  luvencus,  offenbar 
eine  Kenntniss  der  evangelischen  Geschichte,   im  Allgemeinen 
mindestens,  bei  seinem  Leser  voraus:  so  verknüpft  er  meist  nur 
^ehr  lose  und  äusserlich,  oder  gar  nicht  die  aus  dem  Zusam- 
menhang der   biblischen  Erzählung  herausgenommenen   That- 
sachen,    die  oft  nur   wie   aufgezählt   erscheinen;   zugleich  re- 
producirt  er  sie  in  einer  viel  freiem,  subjectiven  Weise,  indem 
er  öfters  die  Thatsache  bloss  andeutend,  mehr  seinen  Empfin- 
dungen  und   Betrachtungen   über   dieselbe  Ausdruck   verleiht. 
Dies  gibt  seinem  Werk  einen  weit  originellem  Charakter  und 
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in  seinen  besten  Partien  oft  eine  dramatiscbe  Lebendigkeit: 
Treue  im  Ausdruck  bei  der  Wiedergabe  der  Bibel  lag  nicht  in 
seiner  Absiebt.  Dass  trotz  dieser  Originalität  aucfi  Sedulius 
zeigt,  wie  er  bei  Virgil  in  die  Scbule  gegangen,  versteht  sich; 
er  sclieut  sich  selbst  nicht,  einmal  einen  ganzen  Vers  aus  der 
Aeneis  zu  entlehnen.  In  'der  pittoresken  Anschaulicbkeit  ein- 
zelner Beschreibungen,  wie  III,  v.  90  fif.  oder  IV,  v.  175  ff.,  und 
in  der  Versmalerei  (s.  III,  v.  52  ff.)  bekundet  er  sieb  als  seinen 
gelehrigen  Schüler.  Aber  es  feblt  auch  nicht  hier  und  da  an 
rein  rhetorischen  Spielereien.  ^)  In  einzelnen  Partien  ist  mir 
das  häufige  Eintreten  des  leoninischeu  Reims  sehr  aufgefallen, 
so  namentlich  im  zweiten  Buche  von  v.  82  an. 

Auch    ein  dem  luvencus   gegenüber   eigeuthümlicher  Zug 
unseres  Dichters,  der  mit  dem  oben  Gesagten  zusammenhängt, 
ist  die  nicht  selten  sich  findende  mystische  Erklärung,   die  er 
den  biblischen  Thatsachcn  beifügt.     So  entspricht  die  Vierzahl 
der  Evangelisten  der  der  Jahreszeiten,  die  ZwöUzahl  der  Jünger 
der  der  Tagsstunden  und  Monate  (I,  v.  360  ff.);  so  weisen  die 
drei  Stunden,  wo  die  Sonne  beim  Tode  Christi  verfinstert  var, 
auf  die  drei  Tjige  hin,   die  er  im  Grabe  lag  (V,  v.  241  ff.);*j 
so  wird  auch  der  Erzählung  von  dem  zur  Quelle  Siloa  gesandten 
Blinden  eine  mystische  Deutung  gegeben  (IV,  v.  203  ff.), ")  ebenso 
der  Zerreissung  des  Vorhangs  des  Tempels  (V,  v.  273  f.),  dem 
Fischzug  des  Petrus  Job.  c.  21  (V,  v.  401  ff.),  u.  s.  w.*) 

Auf  diese  Dichtung  liess  Sedulius  später  eine  Uebertraguug 
derselben  in  Prosa  folgen,  die  er  im  Gegensatz  zu  dem  Carmen 


')  z.  B.  II,  V.  84  f. legcinquc  legendo 

Ncgligis  ot  regi  rcgum  tua  regua  luinaris. 
Dergleichen  ist  aber  selten.     Vgl.  auch  II,  v.  7  f. 

^)  (Lux)  Non  absens  mansara  diu,  sed  mystica  signans 

Per  Bpatium  eecreta  suum;  quippe  ut  tribus  horis 

Caeca  tenebrosi  latuerunt  sidcra  coeli, 

Sic  Dominus  clausi.triduo  tulit  ailtra  sepulcri. 

•'')  —  —  Cognoscitc  cuncti, 

Mystica  quid  doceant  animos  miracula  nostros  etc. 

*)  Hier  sei  auch  die  folgende  Stelle  über  die  Form  des  Kreurc«  »"^    , 
gehoben  V,  v.  188  fl'.: 

Ncve  (luis  ignoret,  specieni  crucis  esse  colendam, 
Quae  Dominum  portavit  ovans,  rittione  potcnti 
(juattuor  indo  piagas  (juadrati  colligit  orbis. 
Splendidus  auctoris  de  vortice  fulget  Eous, 
Occiduo  sacrae  lanibuntur  sidere  plantae, 
Arcton  dextra  tonet,  medium  lacva  erigit  axem. 


\ 
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.Opus  paschale^  nannte.  Auch  dies  ,Opus'  widmete  er  dem 
Macedonius,  auf  dessen  Aufforderung  hin  er  es  verfasst  hatte, 
wie  er  in  der  Widmung  desselben  sagt.  Er  stellt  dort  das 
Werk  unter  den  Schutz  der  Autorität  des  Macedonius,  etwaigen 
Verkleinerern  gegenüber,  die  ihm  Untreue  in  der  Ueberlieferung 
vorwerfen  könnten,  weil  in  der  Prosa  manches  enthalten,  was 
in  dem  Gedicht  sich  nicht  finde.  Aber  er  habe  niclit  sowohl 
geändert,  als  vielmehr  nur  vervollständigt.  Was  dem  ersten 
Werke  gefehlt  hätte,  sei  dem  zweiten  hinzugefügt.  —  Und  in 
der  That  machen  solche  Ergänzungen  den  materiellen  Unter- 
schied beider  Werke  aus,  wie  denn  z.  B.  Stellen  der  Bibel,  na- 
mentlich des  Alten  Testaments,  auf  die  im  Carmen  nur  hinge- 
deutet ist,  in  dem  Opus  wörtlich  wiedergegeben  sind,  so  dass 
das  letztere  hier,  und  da  dem  erstem  zur  willkommenen  Er- 
klärung dient.  Auch  sonst  finden  sich  an  wichtigern  Stellen 
die  Worte  der  Bibel  selbst  in  dem  Opus  hinzugefügt,  wodurch 
es  einen  kirchlichem  Charakter  erhält.  Die  Prosa,  die  aller- 
dii^gs  oflFenbar  eine  poetische  sein  soll,  bildet  in  ihrem  ge- 
schraubten und  schwülstigen  Ausdruck  einen  merkwürdigen 
Gegensatz  zu  dem  Gedicht,  das  im  Allgemeinen  gerade  durch 
eine  schwulstfreie  leichte  Darstellung  sich  auszeichnet,  und  des- 
halb nicht  bloss  von  den  Dichtern  der  nächsten  Epoche,  einem 
Venantius  Fortunatus,  Aldhelm  und  Bcda,  sondern  auch  in 
dem  Zeitalter  Karls  des  Grossen,  und  selbst  noch  in  dem  des 
Humanismus  sehr  hoch  geschätzt  wurde. 

Wir  besitzen  von  Sedulius  noch  zwei  Gedichte,  davon  ist 
das  eine  eine  ,ElegiaS  55  Distichen,  worin  die  Künstelei  der 
Epanalepsis  durchgeführt  ist:  ja  dieser  zu  Gefallen  ist  wohl  das 
Gedicht  überhaupt  geschrieben,  welches  zum  Lobe  Christi  ver- 
fasst, grösstentheils  wenigstens  Facta  des  alten  Bundes  zu  sol- 
chen des  neuen  in  typische  Beziehung  setzt  —  wofür  sich  aller- 
dings gerade  die  Epanalepsis  eignen  musste.  *)  Man 'hat  des- 
halb das  Gedicht  auch  .CoUatio  veter is  et  novi  testamenti^  be- 
titelt. Der  metrischen  Spielerei  sind  Präcision  und  Klarheit 
des  Ausdrucks  nicht  selten  geopfert.  Für  die  typologische 
Kenntniss  ist  das  Gedicht  nicht  olinc  Interesse,  das  sonst  keinen. 


')  Eins  der  besten  Distieben  diene  als  Beispiel,  v.  7  f. : 
Sola  fuit  mulier,  patuit  qua  ianua  leto: 
Et  qua  vita  redit,  sola  fuit  mulier. 
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am  wenigsten  poetischen  Werth  hat.    Mehr  ist  dies  der  Fall 
in  dem  andern,  auch  literarhistorisch  interessanten  Gedichte. 

Es  ist  dies  ein  alphabetrscher  Hymnus  auf  Christus  in 
der  Form  der  Ambrosianischen,  in  welchem  die  Anfangsbuchsta- 
ben der  Strophen  der  Keihenfolge  des  Alphabets  entsprechen,  wie 
bei  dem  Augustinischen  Psalm  (s.  oben  S.  242).  So  besteht  er, 
indem  hier  kein  Buchstabe  übergangen  ist,  aus  23  vierzeiligen 
Strophen,  in  welchen  die  wichtigsten  Momente  aus  dem  Leben  des 
Heilands  kurz  besungen  werden.  Der  Ausdruck  ist  einfach  und 
doch  nicht  gewöhnlich;  und  eine  innige  Empfindung  spricht  aus 
mancher  Stelle  in  ihm.  So  hat  sich  denn  auch  die  Kirche 
schon  frühe  Theile  dieses  Hymnus  angeeignet  und  beim  Gottes- 
dienst verwandt,  nämlich  die  ersten  sieben  Strophen  (A  bis  G) 
als  Weihuachtslied,  dann  die  achte,  neunte,  elfte  und  dreizehnte 
(H,  I,  L,  N)  als  Lied  zum  Epiphai^ienfeste.  *) 

Merkwürdiger,  als  durch  Inhalt  und  Darstellung,  ist  dieser 
Hymnus  in  Bezug  auf  den  Vers.  Es  zeigt  sich  da  in  einzelnen 
Zügen  bereits  ein  bedeutungsvoller  Unterschied  von  den  Hym- 
nen des  Ambrosius,  wie  auch  des  Prudentius.  Zwar  ist  die 
Quantität  der  Silben  hier  nicht  weniger  beachtet  als  in  jenen; 
kaum  einmal  ist  eine  Kürze  durch  die  Arsis  gehoben;  auch  er- 
scheint der  Spondäus  nicht  im  zweiten  Fusse,  ausser  bei  einem 
fremden  Eigennamen:  dagegen  aber  wird  einmal  bereits  der 
Hiatus  zugelassen  (v.  17);  was  aber  am  wichtigsten  ist,  der 
Widerstreit  des  grammatischen  und  des  Versaccentes  erscheint 
viel  seltener  als  bei  Ambrosius,  ja  im  Innern  des  Verses,  im 
zweiten  und  dritten  Fusse,  ganz  in  der  Regel  nicht;  es  finden 
sich  sogar  zwei  ganze  Strophen  (B  und  L),  in  welchen  der 
Widerstreit  gar  nicht  eintritt.  Und,  was  nicht  zu  übersehen, 
dies  ist  bei  einem  Dichter  der  Fall,  der,  wie  sein  yCamien  jpo- 
schale^  zeigt,  die  beste  Schule  gemacht  hat,  der  in  diesem  sich 
als  reinen  Kunstdichter  im  klassischen  Sinne  bewährt  hat. 
Höchst  beachtenswerth  aber  ist  ferner,  dass  zugleich  in  diesem 
Hymnus  der  Reim  bereits  in  einer  so  ausgedehnten  Weise  An- 
wendung findet,  dass  er  geradezu  als  ein  Kunstmittel  zu  be- 


^)  S.  Daniel,  Thes.  liymnolog.  I,  p.  143  ff.  —  Ganz  ähnlich  verfuhr 
man  ja  auch  mit  Hymnen  des  Prudenliun,  s.  oben  S.  246.  —  Der  Hymuus 
des  Sedulius  findet  sich  auch  bei  Du  Meril,  Puesies  popul.  lat  antcr.  au 
Xll*  s.,  p.  142  ff. 
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trachten  ist,  das  oflfenbar  sich  hier  Hand  in  Hand  mit  der  zu- 
letzt erwähnten  volksmässigen  Eigenthümlichkeit,  der  Herrschaft 
des  grammatischen  Accentes  einstellt.  *)  Von  einem  zufälligen 
sporadischen  Eintreten  des  Reimes  kann  hier  ebenso  wenig  mehr 
die  Rede  sein,  als  von  einer  Anwendung  im  Geiste  der  antiken 
Kunstpoesie:  er  erscheint  vielmehr  hier  als  ein  musikali- 
sches Element,  das  dem  Rythmus  eine  Zierde  verleiht  und 
die  Hebung  der  Schlusssilbe  des  Verses  verstärkend  das  Metrum 
trägt  und  markirt,  so  also  einen  Ersatz  für  das  seltnere  Ein- 
treten des  Widerstreits  von  Vers-  und  Wortaccent  bieten  kann. 
So  zeigt  sich  hier  schon  der  Verlauf  der  spätem  metrischen 
Entwickelung  angedeutet,  welchen  diese  Dichtungsart,  die  von 
der  Basis  der  antiken  quantitativen  Kunstpoesie  ausgeht,  unter 
dem  Einfluss  des  in  der  Volkssprache  über  die  Quantität  zum 
vollkommenen  Siege  gelangten  Accentes  und  der  vom  Metrum 
mehr  und  mehr  sich  emancipirenden  musikalischen  Composition 
nehmen  sollte.  —  Merkwürdig  ist  zu  beobachten,  wie  bereits 
die  verschiedensten  Arten  des  Reimes,  natürlich  ohne  Absicht 
des  Dichters,  in  diesem  Hymnus  sich  zeigen,  aber  die  einfach- 
sten und  volksmässigsten ,  der  gepaarte  Reim  und  die  Ein- 
reimigkeit,  durchaus  vorherrschen ;  und  wie  dem  vollständigen 
der  blosse  Vocalreim  zur  Seite  geht,  der  allerdings  bei  volks- 
mässiger  Aussprache  schon  damals  in  vielen  lallen  ein  voll- 
ständiger wurde,  da  gar  manche  der  auslautenden  €onsonanten 
bereits  verstummt  waren.  ^) 

Um  feo  werthvoUer  erscheint  aber  dieser  Hymnus  in  allen 
diesen  Beziehungen,  als  er  doch  durch  den  Namen  seines  Ver- 
fassers wenigstens  eine  ungefähre  Datirung  sichert:  nach  dem 
oben  Bemerkten  würde  er  spätestens  in  den  Anfang  der  zweiten 
Hälfte  oder  in  das  zweite  Drittheil  des  fünften  Jahrhunderts  zu 
setzen  sein.  Von  den  dem  Ambrosius  beigelegten  Hymnen 
—  also  von  den  vier  ganz  authentischen  abgesehen  —  gehören 
manche   sicher   auch   diesem   Jahrhundert   an,   wie   ^Splevdor 


*)  Allerdings  um  so  leichter  bei  einem  Dichter,  der,  wie  wir  oben 
S.  362  bemerkten,  schon  eine  Vorliebe  für  den  Reim  besass. 

*)  Hierdurch  erscheint  auch  die  Einreimigkeit  noch  mehr  vertreten: 
sie  findet  sich  in  den  Strophen  A,  C,  K,  L,  P,  R,  Y,  Z.  —  (A  und  Y  sind 
durchaus  nur  als  einreimig  aufzajfassen,  nicht  =  abba,  weil  das  auslau- 
tende in  sicher  stnmm  war).  Auch  gleitende  Keime  finden  sich  in 
Strophe  II. 
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paternac  ylorüie^^)  oder  ^Illnxtt  orbi  iam  dies\  den  Daniel 
dem  Ambrosius  zuschreibt,  ^)  und  auch  in  diesen  zeigt  sich  be- 
reits der  Widerstreit  von  Vers-  und  Wortaccent  weniger  als  in 
den  authentischen  Hymnen  des  Ambrosius  und  zugleich  der  Reim 
schon  öfter,  während  dagegen  der  Hymnus  ^Inluminans  altissi- 
mus^  in  beiden  Rücksichten  den  vier  authentischen  Hymnen  des 
Ambrosius  sich  anschliesst,  und  auch  in  der  ganzen  Darstcllungs- 
und  Ausdrucks  weise,  ohne  doch  den  Charakter  einer  blossen 
Copie  zu  haben,  ^)  dergestalt,  dass  vieles  für  die  Autorschaft 
des  Ambrosius  bei  ihm  spricht,*)  jedesfalls  er  im  Alter  den 
genannten  wie  dem  Hymnus  des  Sedulius  noch  vorauszusetzen 
ist.  Dass  auch  in  allen  diesen  Hymnen  die  Quantität  beobachtet 
ist,  versteht  sich  von  selbst,  denn  die  von  uns  oben  (S.  242)  ge- 
gebene höchst  wichtige  Bemerkung  des  Augustin  zeigt,  wie  noch 
Ende  des  vierten  Jahrhunderts  der  streng  metrische,  d.  h.  quan- 
titative Charakter  der  Hymnen  als  so  selbstverständlich  be- 
trachtet wurde,  dass  er  keine  Ausnahme  zuliess;  und  es  wird 
hiermit  unsere  Ansicht  über  die  Versform  der  ältesten  dieser 
Art  Hymnen,  speciell  der  des  Ambrosius  vollkommen  bestätigt *j 

IV.  Eine  eigenthümliche  und  zum  Theil  acht  poetische  Be 
handlung  der  Schöpfungsgeschichte  finden  wir  gegen  die  Neige 


^)  Daniel,  The«,  hyiiinol.  I,  p.  24  f.,  Moiie,  Lat.  Hymnen  I,  p.  373: 
ein  höheres  Alter  wird  bezeugt  durch  seine  Erwähnung  in  der  Rego^ 
des  Bischofs  von  Arles,  Aurelianus,  der  bbb  starb,  s.  Daniel,  1. 1.  lY,  p.l>^- 

2)  Mone  a.  a.  0.  p.  77;  Daniel  IV,  p.  11  ff.  Er  glaubt,  dass  auf  di^ 
sen  Hymnus  die  Stelle  in  Cassiodors  Psalmencommentar  Ps.  74,  v.  8  nch 
beziehe,  die  man  bisher  auf  den  Hymnus  ,InluminanB  altissimus'  bezogen; 
und  allerdings  hat  er  darin  Hecht,  dass  sie  auf  jenen  Hymnua  noch  mekr 
passt,  und  zwar  aus  einem  Grunde,  den  er  ganz  übersehen  hat,  namlicb 
we^en  des  V.  15:  Pallor  ruborem  parturit;  aber  das  Zeugniss  Cassiodors 
kann  überhau2)t  hier  nicht  genügend  sein. 

^)  Wie  z.  Ji.  ,Somno  refeetis  artubus^  oder  yOonsors  patemi  lominii". 
Daniel  1.  1.  I,  p.  2G  f. 

*)  Auch  das  Zeugniss  Cassiodors  (s.  oben  Anmerkung  2)  würde  di^ 
Präsumtion  noch  verstärken ,  wenn  die  erwähnte  Stelle  auf  diesen  Hym- 
nus zu  beziehen  wäre,  und  dies  würde  sicher  der  Fall  sein,  wenninT.  H 
ruborem  statt  saporem  zu  lesen  wäre ,  und  die  Vertauschung  jenes  mit 
diesem  Wort  lässt  sich  leicht  annehmen.  S.  den  Hymnus  bei  Moue  I? 
p.  75,  Daniel  I,  p.  19  f. 

^)  Um  so  weniger  ist  der  Hymnus  ,Lucis  largitor^  (s.  oben  S.!]^ 
Anm.  3)  dem  Hilarius  beizulegen,  weil  in  demselben  bereits  das  quotiti- 
tive  Princip  im  Schwanken  sich  befindet. 
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des  Jahrhunderts  in  einer  grössern  Dichtung  eines  afrikani- 
schen Poeten  enthalten  wieder,  von  der  sie  den  grössten  Theil 
des  ersten  Buchs  bildet,  welcher  wohl  schon  frühe,  jedesfalls 
vor  dem  siebenten  Jahrhundert  unter  dem  Titel  .Uexaemeron* 
selbständig  edirt,  das  ganze  Werk,  selbst  aus  dem  Gedächtniss 
der  Menschen,  verdrängte;  ja  in  den  zwei  Handschriften,  die 
uns  jenes,  dort  ,Z)e  rfeo'  betitelt,  überlieferten,  ist  dasselbe 
einem  andern,  dem  Augustinus,  beigelegt.  Der  Autor  aber  ist 
Blossius  Aemiliüs  Dbacontius,  *)  einer  der  interessaqtesten 
Dichter  dieser  Epoche,  ein  wahrer  Poet,  insofern  seine  christ- 
liche Dichtung  mit  seinem  Leben  auf  das  innigste  verwebt  er- 
scheint. Ausser  dem  genannten  grössern  Werk  besitzen  wir 
von  ihm  noch  eine  Elegie  von  158  Distichen,  welche  auch  im 
Geleite  des  Hexaemeron  publicirt  wurde.  Es  ist  dieselbe  ,5a- 
tisfactio^  betitelt  und  an  den  Vandalenkönig  Gunthamund,  der 
von  484  bis  496  in  Afrika  regierte,  gerichtet.  Dieses  Gedicht, 
sowie  einzelne  Stellen  des  grössern  Werkes  geben  uns  über  den 
Dichter  interessante  Aufschlüsse:  sie  werden  noch  erweitert 
durch  eine  Anzahl  Profandichtungen,  meist  offenbar  Jugend- 
producte,  die  unlängst  von  ihm  entdeckt  worden  sind.*)  Dra- 
contius  stammte  aus  einer  der  vornehmen  Possessoren-Familien 


^)  Draeoutii  carmina  ex  msR.  Vatican.  duplo  auctiora  iis  qdae  adhuc 
prodierunt,  recens.  F.  Arovalus.  Rom  1791.  4".  (Prologg.).  —  Carminiit 
de  deo  quod  Dracoiitius  scripsit,  liher  II,  e  cod.  Khedig.  emond.  ac  supple- 
tti8  a  C.  E.  Gläser.  Breslau  1847.  4".  lib.  III,  ib.  1848  (Progr.).  —  Dra- 
coDtii  carmina  minora  plurimu  inedita  ex  cod.  Noapol.  ed.  F.  de  Dahn. 
I^ipzig  1873. 

')  Diese  Carmina  minora,  wie  sie  der  Herausgeber  betitelt,  sind 
theils  Schularbeiten,  wie  die  Versification  der  Fabel  des  Ilylas,  in  dem 
Auditorium  des  GrammatikerH  Foliciauus  vorgetragen,  oder  aus  der  Ehe- 
torenBchule  hervorgegangene  versificirte  Declamation^u  (eine  Contro- 
versia  und  eine  Deliberativu),  welche  nur  als  Zeugnisse  für  das  Fort- 
leben der  überlieferten  antiken  Schulbildung  in  Afrika  damals  von  Worth 
siDd,  zumal  die  Fraefatio  des  er^t  erwähnten  Gedichts  auch  beweist,  dass 
selbbt  die  Vandalen  an  dem  grammatischen  Unterricht  in  Verein  mit  den 
Romanen  sich  betheiligten.  Auch  zwei  Ilochzeitsgedichto  finden  sich  da, 
das  eine  während  der  Gefaneenschafb  verfasst,  welche  eine  seltsame  Mi- 
ecliung  des  mythologischen  Prunks  und  der  wollüstigen  Sinnlichkeit  des 
antiken  Epithalamiums  mit  christlichen  (iesinnuugen  zeigen.  Dazu  kom- 
nie'fe  noch  zwei  erzählende  Gedichte,  von  welchen  das  eine  (Göö  Hexam.) 
den  liaub  der  Helena,  das  nndere  ((»Ol  Hexam.)  die  Faliel  von  der  Medea 
zum  Gegenstand  hat.  Alle  diese  Gedichte  des  Dracontius  —  ebenso  wie 
der  schon  früher  veröffentlichte  Orestes,  wenn  er  ihm  angehört  —  haben 
für  uns  kein  weiteres  Interesse,  namentlich  schon  um  deswillen,  weil  sie, 
verschollen,  ohne  alle  Wirkung  auf  das  Mittelalter  geblieben  sind. 
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Afrikas  —  einer  dieses  Namens  war  in  den  sechziger  Jalireu 
des  vierten  Jahrhunderts  Vicarius  dieser  Provinz  gewesen  —  die 
trotz  der  Eroberung  des  Landes  im  Besitze  von  Gütern  geblie- 
ben war;  er  erliielt  die  grammatisch -rhetorische  Bildung  seines 
Standes  und  widmete  sich  der  juristischen  Laufbahn,  wie  es 
scheint,  war  er  Anwalt  bei  dem  Proconsulat  Carthagos;  er  ver- 
hcirathete  sich  und  hatte  zahlreiche  Kinder.  ^)  So  lebte  Dra- 
ccmtius  offenbar  in  den  glückliclisten  Verhältnissen,  bis  er  den 
Zorn  des  Königs  Gunthamund  sich  zuzog,  der  nicht  bloss  ihn 
selbst  auf  das  härteste,  sondern  auch  seine  Familie  traf.  Dra- 
contius  ward  in  den  Kerker  geworfen,  mit  Schlägen  misshan- 
delt ^)  —  in  welcher  grausamen  Weise  ja  die  Vandalen  zu  stra- 
fen pflegten  —  und  seiner  Güter  beraubt,  so  dass  die  Seinigen 
mit  Noth  zu  kämpfen  hatten.  Sein  Verbrechen  aber  hatte  er 
durch  eine  Dichtung  begangen:  wie  er  selbst  in  der  ^Satisfaäio'' 
sagt,  bestand  seine  Schuld  darin,  einen  Fremden  sogar  als  sei- 
nen Herrn  besungen  zu  haben,  statt  des  eigenen,  vandalischen 
Fürstenhauses.^)  Es  war  wohl  der  römische  Kaiser:  und  die 
geheimen  Beziehungen  des  romanischen  Adels  und  der  katho- 
lischen Geistlichkeit  Afrikas  zu  Byzanz  waren  mit  Recht  den 
Vandalen  verdächtig. 

Dracontius  hatte  schon  längere  Zeit  den  Zorn  des  Königs 
erfahren,  als  er  sein  Reuegedicht  verfasste. "*)  Der  Dichter 
wendet  sich  in  demselben  zunächst  an  Gott,  der  die  Herzen 
der  Menschen  lenkt;  alles  was  sie  thun,  Gutes  und  Schlechtes 
ist  deshalb  eine  Folge  der  Gnade  oder  des  Zorns  Gottes.  Wie 
Gott  einst  Pharaos  Herz  verhärtet,  so  Hess  er  den  Dichter, 
wegen  seiner  langen  Sündhaftigkeit,  das  Unerlaubte  begehen, 
dass  er  statt  die  triumphreichen  Kriege  der  Asdingen  zu  er- 


')  So  bittet  er  Gott  am  Sclilusse  der  grössern  Dichtung,  1.  III,  v.ß90f- 
Sit  mihi  longa  dies  fclioi  tramitc  vitac, 
Sit  domus  haoc  felix,  felix  numerosa  propago. 

2)  Satisfact.  v.  312. 

')  Culpa  mihi  fucrat  dominos  reticere  modestos, 
Ignotumque  mihi  seribere  vcl  dominum.  * 

V.  93  f.    Dass  es  ein  Gedicht  war,  zeigt  v.  105:  • 

Te  coram  primum  me  canninis  iVius  —  —  paenitet. 
Seine  Schuld  war  aber  noch   vcrgrössert  worden    durch   den  JiosbÄflon 
Mund*  seines  Angebers.    2.  Epithalam.  (Carm.  min.  VII.)  v.  128  f. 

*)  Er  sagt  darin  zum  König  v.  120: 

lempore  tarn  longo  non  decet  ira  piuro. 
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zählen,  wovon  er  Lohn  und  Lob  ernten  konnte,  gewisse  Ge- 
fahren suchte  (v.  21  flf.).  Nur  ein  Sinnloser,  getrieben  vom 
himmlischen  Zorne,  vermochte  das.  Er  erinnert  an  Nebucad- 
nezar,  dem  nicht  bloss  der  Sinn,  sondern  selbst  die  Gestalt 
durch  Gottes  Zorn  verändert  worden  sei.  Wie  Gott  aber  diesen 
wiederherstellte,  so  möge  er  des  Dichters  Herrn  befehlen,  dass 
er  es  mit  ihm  thue.  Er  will  dann  sein,  des  Vaters  und  Gross- 
vaters (Genserich)  Lob  singen.  Auf  der  Welt  ist  das  Gute  und 
Böse  gemischt:  wie  die  Schlange  den  Tod  und  die  Heilmittel 
in  sich  trägt,  so  nützt  und  schadet  zugleich  auch  der  Buch- 
stabe (v.  64).  Nachdem  der  Dichter  dann  Gott  für  seine  Schuld, 
die  er  hier  genauer  bezeichnet  (s.  S.  368,  Anm.  3),  um  Verzei- 
hang  gebeten,  wendet  er  sich  darauf  mit  derselben  Bitte  an  den 
König,  der  gegen  ihn  so  gnädig,  vne  er  gegen  andere  pflege, 
sein  möge.  (Und  Gunthamund  zeigte  sich  in  der  That,  na- 
mentlich im  Gegensatz  zu  seinem  Vorgänger  Hunerich,  auch 
gegen  die  Katholiken,  d.  h.  zugleich  die  Romanen,  sehr  milde.)  ') 
Dracontius  rühmt  insonderheit  die  Milde  des  Königs  den  gefan- 
genen Feinden  gegenüber.  Er  fordert  ihn  auf,  Gott  im  Ver- 
zeihen nachzuahmen,  um  das  Volk  nicht  Lügen  zu  strafen,  das 
ihn  B,ex  pias  nenne.  Die  Gnade  sei  der  wahre  Iluhm  der  Für- 
sten, da  sie  ihnen  allein  gehöre.  Gott  belohne  auch  seine  Milde, 
wie  sich  dies  schon  während  seiner  Regierung  gezeigt.^)  Der 
Dichter  stellt  dem  König  auch  noch  das  Beispiel  seines  ,  be- 
rühmten, waffenmächtigen'  Vorfahren  —  des  Genserich  —  vor 
Augen,  der  dem  gelehrten  Vincemalos  mit  den  Worten  verziehen 
habe:  Nicht  dem  Menschen  verzeihe  ich,  aber  seine  Zunge  ver- 
dient es. 

Das  Reuegedicht  hatte  keinen  Erfolg  gehabt;  Dracontius 
aber  erhielt  sich  die  Hoffnung  auf  die  Gnade  Gottes,  die  er 
nachzuahmen  den  König  aufgefordert;  in  dieser  Hoffnung  sich 
zu  bestärken,  vielleicht  auch  um  dem  Könige  das  Vorbild  Gottes 


*)  S.  Dahn,  Die  Könige  der  Germanen  I,  S.  258. 

')  Hier  gedenkt  Dracontius  einer  Niederlage  der  Maaren  in  des  Kö- 
nigs Abwesenheit,  so  dass  er  selbst  kein  Blut  zu  vergiessen  brauchte. 
Hieran  wird  vermittelst  der  Verse:  Quod  perennt  hostes,  regis  fortuna 
vocatnr  —  Quod  pereunt  populi,  temporis  ordo  regit  etc.,  eine  lange,  an 
dieser  Stelle  schwer  begreif  liehe  Episode  über  den  Satz:  ,  Alles  zu  sei- 
ner Zeit^  (v.  219— 2(>4)  eingeschaltet,  eine  triviale  Paraphrase  desselben, 
in  Anknüpfimg  an  den  Prediger  Salomonis. 

Sbbbt,  Literatar  des  Mittelalters  I.  24 
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in  jener  Beziehung  vrirkungsyoU  vorzuführen ,  unternahm  er  es 
in  dem  grossem  Werke  ^),  einer  Dichtung  in  Hexametern  ioü. 
drei  Büchern,  die  Gnade  (Pietas)  Gottes  zu  besingen.    So  steht 
auch  dieses  Werk  zu  seinem  Autor  in  der  innigsten  Beziehung, 
die   allein  auch  seine  ganze  Anlage  wie  Ausführung  erklärt, 
und  ihm  eine  individuelle  Wärme  verleiht,  in  der  der  Reiz  nnd. 
die  Originalität  der  Dichtung  wesentlich  beruhen.  —  Das  erstet 
Buch  (754  V.)  feiert  vornehmlich,  wie  die  Gnade  Gottes  sich, 
in  der  Schöpfung  der  Welt  ofifenbart  hat.    Der  Eingang  scheint^ 
durch  die  persönlichen  Verhältnisse  des  Dichters  bedingt  wordofe. 
zu  sein.    Die  Natur,  spricht  er  da  aus,  folgt  nur  dem  Befehle 
Gottes.    So  kommt  auch  das  Schlimme  von   ihm,   aber  Gotfc 
straft  nicht,  ohne  vorher  gedroht  zu  haben  —  hier  gedenkt  d^ 
Dichter  u.  a.  der  Prodigien.    Nur  wer  in  der  Sünde  verharrfe.» 
erfährt  Gottes  Zorn.    Gott  will  das  Menschengeschlecht  erhalten^ 
dem  er  den  Erdkreis  gegeben,  welchen  er  in  sechs  Tagen  schii^ 
(v.  115).    Und  hierauf  beginnt  nun  die  Erzählung  der  Schöpfung^ 
die  Partie  des  Werkes,  die  unter  dem  Titel  ,Hexaemeron'  seit-' 
ständig   edirt  ward.    Mit  Begeisterung  preist  der  Dichter  dss 
erste  Werk  Gottes,  das  Licht.    Schön  ruft  er  aus:  Quanta  spes 
mundi  praeniissa  est  principe   luce!   (v.  132).    Beim  dritten 
Schöpfungstag  gibt  Dracontius  eine  ausführlichere  Schilderong 
des  Paradieses,  die  anziehend  schöne  poetische  Züge  enthält:^ 


')  Ich  halte  dies  also  für  nach  der  Elegie  abgefasBt.  Aus  der  Tff* 
gleichuDg  der  nicht  wenigen  übereinstimmenden  Stellen  beider  DichtangO 
läset  sich ,  so  weit  ich  sehe ,  kein  sicheres  Urtheil  in  dieser  Frage  ettr 
nehmen.  Za  meiner  Ansicht  bestimmen  mich  folgende  ErwägaDgeo: 
1)  es  lässt  sich  erwarten,  dass  der  Dichter  die  ,Sati8factio',  sobald  all  ^ 
konnte,  verfasst  haben  wird;  2)  das  grössere  Work  gibt,  wie  oben  scboi 
angedeutet,  nur  eine  ausführliche  Motivirung  des  Hauptsatzes,  worauf  die 
Ele|rio  sich  gründet,  der  Barmherzigkeit  Gottes;  3)  der  Dichter  geht 
dann  zu  der  Drohung  fort,  dass  Gott  die  Unterdrücker  Qnterd?Qcke' 
Auch  erscheint  es  mir  einer  poetischen  Natur,  wie  sie  in  der  Tbtt  Drr 
contios  besass,  und  der  in  beiden  Dichtungen  von  Herzen  spricht,  wi^ 
diger  anzunehmen,  dass  er  in  dem  grossem  Werk  Gedanken  des  kleineni 
ausgeführt,  als  dass  er  in  diesem  in  solchen  Fällen  blosse  ReminiscenifB 
aus  jenem  gegeben  habe.  Hierin  bestärken  mich  auch  Einzelheiten  bei 
der  Yergleichung,  auf  die  ich,  Weitläufigkeit  zu  vermeiden,  einzagebeo 
mir  versage ,  um  so  mehr ,  als  sie  nur  eine  subjective  Ue1>erzeuguDg  za 
gewähren  im  Stande  sind. 

')  Sunt  ibi  sed  placidi  flatus,  quos  moUior  aura 
Edidit  exsurgens  nitidis  de  lontibus  horti. 
Arboribus  movet  illa  comas,  de  flamine  molli 
Frondibus  impulsis  immobilis  umbra  vagatur; 
Fluctuat  omne  nemus  et  nntant  pendula  poma.    v.  19:2  ff. 


De  deo.  371 

wie  überhaupt  diese  ganze  Darstellung  der  Schöpfung  durch 
Lebendigkeit,  Farbenreichthum  und  Abwechselung  sich  aus- 
zeichnet. Besonders  hervorgehoben  sei  die  Schilderung  der  Vö- 
gel, die  in  bezeichnender  malerischer  Weise  mit  dem  Verse  be- 
ginnt: Exüit  inde  volans  gctis  phimea  laeta  per  auras  (v.  240).  *) 
Nach  der  Schöpfung  des  Menschen  schildert  der  Dichter,  wie 
alsbald  der  Anblick  der  Welt  in  diesem  das  Bedürfniss  der 
Gesellschaft,  der  Mittheilung  erweckt.  Manche  andere  eigene 
und  hübsche  Züge  finden  sich,  wie  z.  B.  die  freudige  Ueber- 
raschung  der  Erzeltem  über  die  nicht  erwartete  Wiederkehr  der 
Sonne  (v.  4 17  ff.).  *)  Das  Leben  jener  im  Paradiese  ,nach  der  Thiere 
Art*  und  der  Sündenfall  werden  darauf  noch  dargestellt.  Die  Thor- 
heit  der  Erzeltem,  zu  glauben,  sich  vor  Gott  verbergen  zu  kön- 
nen, gibt  dem  Dichter  zu  einer  Episode  (v.  500  ff.)  Anlass,  worin 
er,  nachdem  er  die  Allwissenheit  Gottes  constatirt,  ausfuhrt, 
dasB  in  manchen  Fällen  die  Menschen  selbst  Zukünftiges  voraus- 
sehen, ja  Thiere  und  leblose  Wesen  es  anzeigen  können.  Der 
Tod,  fährt  er  dann  fort,  den  die  Sünde  in  die  Welt  gebracht 
als  ihre  Strafe,  ist  zugleich  dank  der  Milde  Gottes  ein  Segen 
ab  Erlösung  von  den  Leiden  der  Welt.  Poena  mori  crudelis 
erat,  sed  vivere  peius:  ruft  der  unglückliche  Dichter  aus  (v.  548). 
Ja  Gott,  der  dem  Menschen  trotz  des  Falles  die  Herrschaft  der 
Erde  lässt,  und  diese  fortblühen  und  Frucht  tragen,  und  ihn 
selbst  sein  Geschlecht  fortpflanzen,  will  ihn  sogar  von  der  Strafe 
des  Todes  durch  die  Unsterblichkeit  wieder  erlösen.  Für  diese 
werden  nun  hier  mannichfache  Beweise,  wie  sie  sich  meist  schon 
bei  den  ältesten  Apologeten  finden,  namentlich  solche,  welche 
die  Natur  darbietet,  vorgebracht  (v.  625  ff.),  und  dabei  auch  des 
Phönix  ausfuhrlicher  gedacht  (v.  G53  ff.).  ^)  —  Der  Dichter 
endet  das  Buch  mit  einem  Preis  Gottes,  seiner  Allmacht  und 
seiner  Barmherzigkeit,  der  die  Mächtigen  hinstrecke,  die  Unter- 
drücker unterdrücke,  und  ein  barmherziger  Bächer  {pitis  ultor) 


^)  Naturgetreu  und  schön  auch :  (Ales)  Frondibus  insidens  vento  cum 
fronde  movetnr. 

•)  So  auch  die  Bemerkung  nach  der  Schöpfung  der  Eva: 
Somnus  erat  partus,  conceptus  semine  nullo, 
Materiem  sopita  quics  produxit  amoris, 
Affectusque  novos  blandi  genuere  sopores.     v.  390  ff. 

')  Hier  wird  auch  die  Sage  vom  Hirsch,  der  durch  Fressen  von 
Schlangen  das  Geweih  sich  erneut,  v.  640  erwähnt.  —  In  Betreff  des 
Phönix  vgl.  auch  die  Medea  des  Dracontius,  v.  104  ff. 

9A* 
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die  Zerschlagenen  aufrichte:  ihn  bittet  er,  sein  Auge  auf  ilm 
zu  wenden  und  ihn,  den  niedergeworfenen,  ein  wenig  zu  erheben, 
ihm  beizustehen,  da  er  bereue,  auf  dass  er  sein  Lob  in  diesen 
Gedichte  zu  singen  vermöge. 

Das  zweite  Buch  (etwas  über  800  V.)  ^)  preist  die  Gnade 
Gottes,  wie  sie  nach  der  Schöpfung  in  der  Erhaltung  der 
Welt^),  und  namentlich  durch  die  Sendung  Christi,  sich  t»- 
währt  hat.  Bei  letzterer  (v.  96  fif.)  verweilt  der  Dichter  am 
längsten,  sie  bildet  den  Kern  des  Buches,  dessen  Darstellnngt 
oft  eine  sehr  abspringende,  eines  festen  Gedankenganges  ent- 
behrt. Der  Dichter  gedenkt  in  der  Kürze  der  Wunder  Christi 
(v.  115  fif.),  dann  der,  welche  Gott  selbst  in  der  Natur  voll- 
bringt, die  ihn  in  ihren  Elementen  und  Erscheinungen,  ynb 
durch  ihre  Geschöpfe  lobt,  selbst  durch  die  Schlange.  Die  & 
wähnung  der  letztem  führt  den  Autor  auf  den  Tod,  den  der 
Mensch  durch  die  Sünde  verdiente,  und  damit  auf  dessen  Sünd- 
haftigkeit selbst.  Der  Mensch  sei  schlimmer  als  die  todbrin- 
genden Thiere,  die  nur  denen  schaden,  die  sie  angreifen.  Und 
der  Mensch  wüthet  gegen  sein  eigenes  Geschlecht:  Kriege  n 
Wasser  und  zu  Lande,  Bruder-  und  Kindermord;  die  eigene 
Mutter  mordet,  schlimmer  als  die  Stiefmutter,,  das  Kind  selbst 
vor  der  Geburt;  ja  nicht  einmal  die  Todten  lässt  man  in  Rnbe, 
indem  man  sie  mit  Beschwörungen  heimsucht.  —  Dieser  lange 
Excurs  V.  234—335  ist  als  Spiegelbild  der  Zeit  des  Dichten 
von  grösserm  Interesse.  —  Der  Mensch  verdiente  noch  schlimme- 
res als  den  Tod,  meint  er  dann.  Er  sei  im  Gegensatz  zu  der 
Natur,  die  Gott  gehorcht,  das  Böse,  des  Verbrechens  kühner 
Erfinder,  aller  und  sein  eigener  Feind;  •)  ,ein  frevelhaftes  Ge- 
schlecht sind  wir  von  fler  Geburt  an  (scelerata  propago  Nasei- 
mur),  die  nicht  die  Barmherzigkeit,  noch  der  Zorn  Gottes  je 
zähmt/  Hier  gedenkt  der  Dichter  der  Sündfluth,  die  ihm  xi 
einer  hübschen  Schilderung  die  Gelegenheit  bietet  (v.  376  ff.)^ 
sowie  des  Untergangs  von  Sodom.    Ohne  die  Sünde  wäre  die 


^)  In  der  Ausg.  von  Gläser  813,  der  von  Arevalo  808  V.    Ich  citiK 
bei  diesem  und  dem  folgenden  Buche  nach  Gläser. 

»)  Vgl.  insonderheit  v.  74,  97,  1^5. 

')  Est  homo  grande  malum,  legis  transgressor  et  audax 
Criminis  inventor,  scelerumque  repertor  et  auctor  —  — 

—            —        inimicuB  et  hostis  *  ^ 

Omnibus  atque  snus v.  357  ff. 
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Welt  ein  Paradies,  das  der  Dichter  hier  ausmalt.  Der  Fall 
der  Engel  entschuldigt  nicht  den  Menschen.  Trotz  alle  dem 
aber  sandte  Gottes  Barmherzigkeit  Christus.  Sein  Verrath,  Tod, 
Höllenfahrt  —  und  diese  ausführlicher  geschildert  ^)  —  Aufer- 
stehung und  das  zukünftige  Gericht,  das  er  halten  wird,  werden 
erwähnt;  dann  Judas'  Tod:  so  gross  auch  sein  an  Christus  ver- 
übtes Verbrechen  ist,  er  würde  Verzeihung  gefunden  haben, 
wenn  er  sie  gehofiPt  hätte  (v.  562).  So  ist  die  Barmherzigkeit 
Gottes,  der  auch  die  stumme  Bitte  erhört.  Christus  wäscht  mit 
seinem  Blut  unsere  Sünden  ab:  nur  müssen  wir  glauben.  Die 
Macht  des  Glaubens  zeigt  der  Dichter  dann  vornehmlich  an 
Abrahams  Beispiel,  indem  er  Isaacs  Erzeugung  gedenkt  (v.  620  if.). 
Mit  einem  allgemeinem  Lob  Gottes,  namentlich  seines  Erbar- 
mens (v.  687  ff.),  worin  -  freilich  manche  Wiederholungen  sich 
finden,  hauptsächlich  aus  dem  Ende  des  ersten  Buchs,  schliesst 
das  zweite.  Bezeichnend  ist,  dass  vor  allem  der  Gedanke  wie- 
derkehrt, dass  Gott  die  Unterdrückten  erhebt,  die  Stolzen  nie- 
derwirft, wie  denn  zuletzt  noch  auf  die  Rettung  der  Juden  aus 
der  ägyptischen  Knechtschaft  und  den  Untergang  des  Pharao 
hingewiesen  wird. 

Das  dritte  Buch  (gegen  700  V.)*)  hebt  wieder  mit  einem 
allgemeinem  Lob  Gottes  an,  namentlich  seiner  Güte,  wie  sie 
sich  in  dem  Emtesegen  offenbart.  Hiermit  wird  der  Egoismus 
der  Menschen,  die  mit  den  Gaben  Gottes  Wucher  treiben,  con- 
trastirt,  und  doch  lieben  diese  Thoren  durch  ihren  Geiz  nicht 
sich,  sondern  ihre  Erben,  indem  sie  selbst  nicht  bloss  das 
irdische,  sondern  auch  das  ewige  Gut  verlieren.  Der  Dichter 
gedenkt  hier  der  Parabel  vom  reichen  Manne  und  Lazarus 
(v.  54  ff.).  Die  Liebe  zu  Gott  muss  vielmehr  dem  Menschen 
über  alles  gehen.  Ihr  muss  er  alles  opfern  können:  hiervon 
ist  Abraham  ein  glänzendes  Beispiel  wieder;  nur  um  dies  der 
Welt  zu  geben,  hatte  Gott  das  Opfer  Isaacs  verlangt  (v.  1 34  ff.). 
Auch  Andere  zeigten,  ,wie  die  sichere  Hoffnung  auf  die  Zukunft 
sie  das  gegenwärtige  Leben  herrlich  verachten  liess*  (v.  169  f). 
Hier  wird  der  drei  Männer  im  Ofen   und  des  Daniel  in  der 


M  V.  531  ff.  PoesiovoU  ist  die  SchilderoDg  der  Wirkung  des  Lichtes, 
das  Oiristas  begleitet.  —  Die  Darstellung  ist  hier  ün  Aasdruck  antikisi- 
rend. 

*)  Bei  Gläser  699,  bei  Arevalo  682. 
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Löwengnibe  gedacht. ')  Was  der  Glaube  vermag,  ze^en  auch 
die  Wunder,  welche  Petrus  vollbrachte.  —  Damit  aber  nick 
ein  Profaner,  ,<leni  das  heilige  Gesetz  Gottes  verborgen',  an 
solchen  Tliaten,  namentlich  der  des  Abraham,  zweifle,  weist  der 
Dichter  auf  Ileldenthaten  des  klassischen  Alterthnms  hin  von 
solchen,  die  sich  oder  die  ihrigen  opferten,  auB  andern  MotJTeo, 
vomelinilich  des  Ruhras  wegen  (v.  251  ff.),  wobei  er  aber  den 
Selbstmord  als  Verbrechen  bezeichnet.  So  werden  hier  Menoe- 
ceus,  der  Sohn  des  Creon,  Codrus,  Leonidas,  die  Brüder  Phi- 
laeni,^)  der  ältere  Brutus,  Virginius,  Maulius  Torquatos,  Scae- 
vola,  Curtius,  Kegulus,  die  Einwohner  Sagunts  vorgeführt,  in 
einer  Darstellung,  die  nicht  durchaus  des  Sinnes  fiir  antike 
Grösse  onnaugelt.  Auch  solche  Frauen  gibt  es,  die  das  Kühnste 
vollbrachten,  indem  die  Leidenschaft  ihnen  den  Mutli  gab:  Ju- 
dith, Semiramis,  Tomyris,  Euadiie,  Dido,  Lucretia  sind  hier  die 
Beispiele.  Hierauf  geht  der  Dichter  wieder  zum  Lohe  des 
einigen  Gottes  über,  dem  die  unwissende  Natur  gehorche,  des- 
sen Gebote  aber  der  Mensch,  welcher  was  Recht,  was  Unrecbt 
ist  weiss,  verachte.  ,Ein  frevelhaftes  Geschlecht  sind  wir  nnd 
verdienen  kein  Erbarmen,  von  welchen  ich  der  erste,  mehr  noch 
als  ein  Sünder  hin'  *)  (v.  565).  Und  hiermit  beginnt  denn  der 
Autor  sich  jeder  Schuld  anzuklagen.  Diese  UebertreiboDg 
scheint  nur  die  Ycr^eihung  Gottes  ihm  um  so  mehr  sichen 
zu  sollen.  Er  gedenkt  dann  seiner  gegenwärtigen  L^e,  usd 
wir  sehen,  dass  er  auch  diese  Dichtung  noch  im  GeTängnis 
schrieb;*)  hier  erwähnt  er,  wie  Sklaven,  Clienten  und  Ver- 
wandte ihn  verliessen.  Gott  möge  sich  des  Reuigen  erbarmen, 
und  ihm  die  Gunst  seines  Herrn  zurückgeben,  ihn  wiederher- 
stellen, wie  einst  die  Todteu  durch  die  Weissagung  des  Beae- 
kiel*)  —  welches  Wunder  der  Dichter  ausführlich  beschreibt 
(v.  620  fl'.).  Glück  und  Ehre  möchten  ihm  und  seinem  Haose 
zurückkehren,   und   dereinst   das    Paradies    ihn   aufnehmen. *) 


')  Dabei  erwiihut  dur  Dichter  diu  'l'liierkriinpfa  dca  AmphiUitatcii 
au Bführl icher  (v.  IIH  ff.).  1 

=)  Diu  Cartb^er,  s.  Valer.  Maxim.  V,  c.  6. 

')  Gens  Bcelcraia  eumoB,  uil  de  pietate  merentes, 

Quorum  primus  ^o,  plus  quam  peccator  balfendiu.  . 

•)  Vincla  legaot.    v.  597.  ')  Heeok.  c.  37. 

*)  Diese  St«Hc  zeigt  lecht,  dass  das  Werk  hier  Bein  Ende  hnd:  mX 
etwa  noch  Bücher  verloren  gcganffcn  sind.  Sie  erinnert  ui  den  Sdha 
der  ,llainartigeiiiu',  nur  dass  PmdoBtiua  beicheidener  in  Mioer  Bitte  i^ 
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Auch  der  Schluss  dieses  Buchs  ist  zum  Theil  nur  eine  Wieder- 
holung des  Schlusses  des  ersten.  Die  Idee  des  Buchs  aber,  die 
den  Zusammenhang  mit  dem  ganzen  Werke  vermittelt,  ist  die, 
dass  die  Gnade  Gottes  unsere  unbegrenzte  Liebe  zu  ihm  ver- 
langt, die  in  dem  festen  Glauben,  dem  sichern  Vertrauen  auf 
ihn  sich  bekundet,  das  eine  Bürgschaft,  wenn  nicht  des  irdi- 
schen, doch  des  himmlischen  Glückes  ist. 

So  sucht  der  Dichter  durch  das  ganze  Werk  in  seiner  ver- 
zweifelten Lage  sich  zu  trösten,  das  erst  durch  die  persönliche 
Beziehung  zu  ihm  seine  volle  innere  Einheit  erhält.  Durch  die 
Mischung  des  subjectiven,  lyrischen  Elements,  das  am  reinsten 
in  den  Eingängen  und  Schlüssen  der  Bücher  in  Apostrophen 
an  die  Gottheit  hervortritt,  mit  dem  der  Erzählung  und  Di- 
dactik  empfängt  das  Werk  einen  ganz  eigenthümlichen  Cha- 
rakter. Für  solche  Originalität  musste^aber  dem  grossem  Pu- 
blikum jener  Zeiten  das  Verständniss  und  Interesse  fehlen; 
auch  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  bei  dem  Charakter  der 
Dichtung  die  Uebersichtlichkeit  der  Darstellung,  die  sich  leicht 
in  Excurse  und  Episoden  verliert,  namentlich  im  zweiten  Buche 
oft  leidet,  und  andererseits  die  mitunter  fast  wörtlichen  Wie- 
derholungen in  den  Klagen  und  Bitten  des  Dichters  ermüden: 
so  erscheint  es  nur  sehr  natürlich,  dass  der  die  Schöpfungs- 
geschichte und  den  Sündenfall  betreffende  Abschnitt,  allerdings 
auch  mit  dem  ganz  subjectiven  Schluss,  d.  h.  das  ganze  erste 
Buch  von  V.  116  an,  wie  bemerkt,  auch  allein  publicirt  wurde. 
Es  war  dies  schon  vor  Isidor  geschehen,  der  von  Dracontius 
nur  ein  ^Hexa'enieron  creationis  mündig  im  heroischen  Vers- 
mass  verfasst,  kennt.  ^)  Eine  solche  Ausgabe  wurde  von  Neuem 
veröffentlicht  zugleich  mit  der  ,Satisfactio*  durch  den  auch  sonst, 
wie  wir  unten  sehen  werden,  literarisch  thätigen  Bischof  Eugen  U. 
von  Toledo  in  den  vierziger  Jahren  des  siebenten  Jahrhunderts 
auf  den  Wunsch  des  Westgothenkönigs  Chindaswinth  (642—49), 
wie  die  Vorrede  des  Herausgebers  selbst  aussagt,^)  und  diese 
Ausgabe,  in  der  beide  Werke  verstümmelt  erscheinen,   denn 


^)  De  vir.  ülustr.,  c.  24:  Dracontius  composait  heroicis  versibas 
Hexaemeron  creationis  mandi,  et  lucalcnter  qaod  composuit  scripsit. 

*)  Dracontii  Hexaemeron  ab  Eagenio  II,  episc.  toletano,  emendatum 
eiusdemqae  elegia  etc.  dcnuo  cd.  ac  notis  illustr.  J.  B.  Carpzov.  Helm- 
Stadt  1794. 
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die  Elegie  wnrde  von  Engenins  selbst  nicht  bloss  einer  Mab- 
tischen,  sondern  ancb  einer  theologischen,  ja  vielleicht  aDch 
politischen  Censur  und  Correctur  unterworfen, ')  erhielt  ^eiii, 
wie  es  scheint,  eine  weitere  Verbreitung,  so  dass  in  ihr  tot- 
zugsweise  die  Werke  auch  der  Neuzeit  überliefert  wurden.*) 
Erst  Arevalo's  Ausgabe  stellte  sie  nach  Entdeckung  der  Vau- 
canischen  Handschrift  wieder  her. 

V.  Ein  unmittelbarer  Zeitgenosse  des  Dracontins,  und  der 
auch  Theile  des  ersten  Buchs  Mose  zum  Gegenstand  einer  poe- 
tischen Behandlung  machte,  war  in  Gallien  Alchjus  Ecmmrs 
AviTOs,')  welcher,  aus  einer  senatorischen  Familie  der  An- 
vorgne  stammend,  den  Bischofssitz  von  Vienne  um  490  einnabm, 
welclien  schon  sein  Vater,  vielleicht  auch  dessen  Vater  nnil 
GrosBvater  innegehabt;  er  war  die  liauptsäule  der  katholiBcbeB 
Kirche  in  dem  burgundischen  Reiche,  die  er  nicht  bloss  gqen 
die  Häresien  mit  orthodoxem  Eifer  vertbeidigte:  vielmehr  machte 


')  Er  weist  darauf  in  der  Vorrede  Bclbat  hin :   Draoonlii  c^di 

Iil>ellos,  multis  videns  crcoriboB  involato« aubcorrexi:  hoc  viddicd 

niodcramiiic  cuBtodito,  quü  euperflua  demerem,  Hemiplena  supplereis, 
fraclA  constabilirom  et  (.'rebro  repetiU  mutaroro  ctu.  Unter  den  libell» 
ist  oflenbar  daa  Hexriemoron  und  die  Klcgie  ^meint,  aber  wie  ein  V«f 
f{teieh  mit  der  Arevalo'scbeu  Ausgabe  zeigt,  tnfit,  wie  dieser  schon  riclilif 
bemerkt,  dae  von  Eugen  Gesagte  fast  durchaus  nur  die  Elegie;  der  Tal 
des  Hoxaumeron  zeigt  nur  wenige  und  unbedeutendere  AbweichniigA 
and  abgesehen  dnvon,  dass  dasselbe  mit  v.  116  des  ersten  Baehs  ent 
begiimt,  fehlen  von  letztorm  nur  4  Verse.  In  der  Elegie  aber  hat  Eug» 
nicht  bloss  viele  Verse  weggelassen,  die  meisten  ohne  Frage  nur,  wöl 
sie  ihm  ,Bupcrflui'  erschienen,  einige  aber,  wie  die  auf  die  Tandalisdia 
Könige  bezüglichen,  entweder  aus  politischer  Rücksicht,  wie  Arenk 
meint,  da  dem  katholischen  Wost^oÜienkönige  daa  Lob  der  ariaiiiKhcii 
Vandaleu,  einst  der  Gegner  seines  Volkes,  nicht  gefallen  konnte,  oiv 
weil  sie  Eugen  nicht  verstand:  er  hat  sogar  seinem  bischöflicheD  Gf- 
wissen  auslussigc  Stellen  geändert,  und  dabei  einzelne  Vene  mIW 
biuzugefiigt,  wie  dies  Arevalo  Prolcgg.  p.  9'A  f.  gut  nachgewiesen. 

')  Dies  ist  mit  der  von  Sirmond  zuerst  hcransgegebenen  El«g<> 
sicher  der  Fall  gewesen.  Was  das  llexaümeron  dagegen  angeht,  w  i^ 
es  aniioch  fratcTieh,  ob  der  erste  von  Morel  beeoi^to  Druck  deswlbeDi 
dem  alle  andern  vor  Sirniond  folgen  (s.  Arüvalo,  Prolegg.  p.  jti),  »of  di(  . 
Kdiliuu  des  Eugeuiua  sich  gründet,  die  dann  in  einem  nnvoUittndigH> 
MnnuBcript  vorgcleguD,  oder  auf  eine  andere  handachrifUicho  Tleliß- 
lieferung. 

')  Aviti  Opera  cura  et  studio  J.  Simioiidi.   Paris  1643. P»ri«Ii 

St.  Avite,  sn  vie  et  aos  ecrits.  Löwen  1859.  —  Cuchevttl,  De  S.  Ant> 
operibus  commentarius.  Paris  1863,  —  Guizot,  Histoire  de  la  civib«''«™ 
en  France,  18"^  leson.  —  Amperw  a.  a.  0.  T.  li,  p.  178  ft  —  Binding,  Gfr 
schichte  des  bargundischea  KöDigreichg.    Leipng  1868,  S.  168  S 
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er  fiir  sie  auch  die  erfolgreichste  Propaganda,  selbst  mit  Mit- 
teln, die  auf  seinen  Charakter  ein  zweifelhaftes  Licht  werfen. 
Er  gehörte  zu  denen,  die,  indirect  wenigstens,  den  Weg  zur 
Eroberung  Südgalliens  Chlodwig  bahnten,  dessen  Taufe  er  schon 
in  einem  schmeichlerischen  Schreiben  an  ihn  feierte,  worin  er 
ihn  als  den  von  der  göttlichen  Fürsorge  für  seine  Zeit  ge- 
sandten Schiedsrichter  über  den  wahren  christlichen  Glauben 
hinzustellen  wagt,  der  durch  seine  Erwählung  des  Katholicis- 
mus  diesem  den  Sieg  über  die  Secten  verleihe.  *)  Avitus  über- 
lebte noch  den  burgundischen  König  Sigismund,  der  523  starb; 
er  scheint  noch  525  gelebt  zu  haben.*) 

Von  den  poetischen  Werken  des  Avitus  sind  nur  zwei  über- 
liefert, ja  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  überhaupt  allein  von  ihm 
edirt  worden. ')  Das  bedeutendere  und  ältere  ist  eine  Dich- 
tung in  Hexametern  in  fünf  Büchern,  die  Avitus  selbst  in  einem 
Briefe  nur  ganz  allgemein  ,De  spiritalis  histöriae  gestis^  beti- 
telt,*) während  nach  Isidor*)  die  einzelnen  Bücher  die  folgen- 
den Üeberschriflen  hatten:  lib.  I  De  origine  mündig  lib.  II  De 
originäli  peccato^  lib.  III  De  sentcntia  deiy  lib.  IV  De  diluvio 
mundiy  lib.  V  De  transitu  maris  rübri.    Wie  schon  diese  Titel 


')  Invcnit  quippc  tempori  nostro  arbitrum  qaendam  divioa  provisio. 
Dam  vobis  eligitis,  omnibas  judicatis:  vcstra  fides  nostra  victoria  est. 
Ep.  41. 

*)  S.  Bindiug,  S.  260,  der  eingehend  Leben,  Charakter  and  politische 
Bedeatang  des  Avitus  behandelt. 

•)  Dies  ergibt  sich,  wenn  man  die  Vorreden  der  beiden  Werke  liest 
und  mit  einander  vergleicht;  aus  dem  Vorwort  des  ersten  ersieht  man, 
dass  keine  andere  Diclitung  früher  von  ihm  publicirt  worden,  obwohl 
er  noch  manche  kleinere  Gedichte  geschrieben,  die  er  aber  zum  Theil 
verloren,  zum  andern  Theil  wenigstens  nicht  ediren  wollte;  die  Vorrede 
des  zweiten  aber  besagt,  dass  er  dies  unmittelbar  nach  dem  andern  und 
zwar  zunächst  nur  iur  den  engen  Kreis  näher  Stehender  publicirte,  und 
sie  gibt  am  Schluss  die  Erklärung,  dass  er  das  Versemachen,  das  schon 
lauge  nicht  für  sein  Amt,  jetzt  auch  für  sein  Alter  nicht  mehr  passe, 
nunmehr  aufgeben  wolle ;  es  müsstc  denn  ein  sehr  dringender  Grund  ihn 
zur  Abfassung  eines  Epigramms,  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  nöthigen. 

*)  £p.  45:  scribebatis  placuisso  vobis  libellos,  quos de  spiri- 
talis iustoriae  gestis  etiam  lege  poomatis  lusi.  Diese  Epistel  ist  vor  507 
geschrieben  (vgl.  Binding,  S.  296),  später  also  ist  die  Dichtung  nicht 
edirt  worden;  aber  auch  nicht  viel  früher,  da  die  zweite  Dichtung  un- 
mittelbar nach  der  ersten  edirt  worden,  und  in  deren  Vorrede  (s.  die 
vorige  Anm.)  die  Hinweisung  auf  das  Alter  des  Verf.  sich  findet;  ver- 
fasst  aber  war  sie  längere  Zeit  vorher  (s.  ihre  Praef.),  also  wohl  im 
letzten  Decennium  des  5.  Jahrh. 

•)  De  vir.  111.  c.  2a 
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zeigen,  stellen  die  drei  ersten  Bücher  in  einer  nähern  Be- 
ziehung zu  einander;  und  dasselbe  ist  mit  den  zwei  letzten  dei 
Fall,  so  daas  man  zwei  Abthcilungeu  des  ganzen  Werkes  un- 
terscheiden kann,  von  denen  die  erstere  ganz  den  Chargier 
einer  selbständigen  Dichtung  hat.  Und  sie  ist  mindestens  in 
Hinsicht  der  Anlage  die  bedeutendste  Leistung  in  der  poeti- 
schen Behandlung  der  Bibel  überhaupt  in  der  altem  christ- 
lichen Poesie,  Hier  begegnen  wir  .wirklich  einer  freien  dich- 
terischen Conception ,  der  die  Bihel  nur  den  Stoff  liefert, 
welcher  zu  einer  einheitlichen,  wohl  gegliederten  Composition 
verarbeitet  wird.  Das  verlorene  Paradies  ist  in  der  That  der 
Gegenstand,  derselbe,  den  ein  grösserer  Dichter  so  viele  Jahr- 
hunderte später  behandelte,  nicht  ohne  in  einzelnen  Zügen  mit 
Avitus  zusammenzutreffen. ') 

Die  Ueberschrift  des  ersten  Buchs  (325  V.)  ist  falsch  ge- 
wählt, sie  müsstc  lauten  von  der  Schöpfung  des  Menscfaeo. 
Der  Dichter  hebt  damit  an,  dass  er  die  Sündhaftigkeit  des  Men- 
schen, trotz  aller  individueller  Schuld,  Adain,  dem  ersten  Vater, 
zuschreibt,  worauf  er  in  aller  Kürze  (nur  30  V.)  die  Schöpfung 
der  Welt,  ohne  au  die  biblische  Ordnung  sich  streng  zu  halten, 
erzählt.    Dies  ist  nur  der  Eingang.    Nach  ihm  wird  nun  die 
Schöpfung  des  Menschen  in  aller  Ausführlichkeit  geschildert: 
was  nützt  die  Welt  ohne  Bebauer,  ruft  Gott  aus;   ,  damit  kein 
langer  Müssiggaug  die  neue  Erde  trübselig  mache',  will  er  den 
Menschen  bilden;  und  nun  malt  der  Dichter  ganz  im  Einzelnen 
aus,  wie  Gott  gleich  einem  Bildbauer  den  Menschen  aus  Thon 
formt,    den    er    dann    in   Fleisch    und   Blut   verwandelt.    Die 
Schöpfung   der  Eva   aber   erfolgt  in  der  Nacht  vom  sechsten 
zum  siebenten  Tage.    Sie  wird  als  Typus  der  Kirche  hinge- 
stellt, welche  in  dem  Wasser  aus  der  —  durchbohrten  —  Seite 
Christi  so  entsprang,    wie  jene  aus  der  Adams,  dessen  Schlaf 
auf  den  Todesscblaf  Christi  hinweist  (v.  ItiO  ff.).  *)     Die  Engel 
singen  das  Ilochzeitslicd  des  ersten  Paares,  dessen  Ehebett  das 
Paradies,  dessen  Mitgift  die  Welt  ist,  während  die  Sterne  mit 
fröhlichen  Flammen  leuchten.    Iliei-  geht  nun  der  Dichter  n 


')  Wie  Ouizot  a.  a.  O.  zuerst  Eviglc. 

*)  Jn  Gott  weiht  mit  dem  dem  erstvn  Paar«  prtheilteD  8i„ 

ftuch  figürlich  die  Vorbindnng  der  Kirdie  und  ChiiatL    v.  110  t 
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der  Beschreibung  des  Paradieses  über,  die,  durch  ein  paar  Epi- 
soden erweitert,  fast  den  ganzen  Rest  des  Buches  einnimmt 
(v.  193 — 299):  so  wird  hier  bei  Erwähnung  des  Nik  unter  den 
Flüssen  des  Paradieses  seiner  fruchtbaren  Ueberschwemmung 
in  Aegypten  in  ausfuhrlicherer  poetischer  Schilderung  gedacht 
(v.  264  flF.),  sowie  des  Phönix,  der  sich  durch  seinen  Tod  ver- 
jungt  (y.  239  ff.).  Den  Schluss  des  Buches  bildet  dann  das 
erste  Verbot,  das  Gott  den  Menschen  gibt. 

Im  zweiten  Buche  (423  V.)  wird  nun  die  Uebertretung 
desselben,  der  Sündenfall,  erzählt.  Es  eröffnet  eine  Schilderung 
des  glücklichen  Lebens  im  Paradiese,  ein  Glück,  das  durch  Sa- 
tan zerstört  wird.  Diesen  charaktcrisirt  zunächst  der  Dichter 
(▼.  38  ff.).  Er  fiel  in  seinem  Hochmuth,  indem  er  glaubte,  sich 
selbst  geschaffen  zu  haben,  er  unter  den  Geschöpfen  im  Range 
der  erste  empfing  die  erste  Strafe.  Aber  von  seiner  englischen 
Natur  blieb  ihm  die  Eigenschaft,  das  Verborgene  und  Zukünf- 
tige zu  erkennen.  Er  vermag  die  verschiedensten  Gestalten  an- 
zunehmen, die  eines  Vogels  ((des)  wie  einer  schönen  lüsternen 
Jungfrau; ')  oder  auch  von  glänzendem  Geld,  das  bei  der  Be- 
rührung der  Habgierigen  verschwindet.  Wie  er  nun  das  Glück 
des  Menschenpaarcs  sieht,  erfasst  ihn  ein  grimmiger  Neid  und 
der  Schmerz  um  den  verlorenen  Himmel.  In  einer  trefflich 
ausgeführten  Rede  gibt  er  diesen  Gefühlen  Ausdruck  (v.  89  ff.). 
Wenigstens  die  höchste  Kraft  zu  schaden,  blieb  ihm:  tröstet 
er  sich.  Er  will  das  erste  Menschenpaar  zu  Falle  bringen,  in- 
dem er  ihnen  den  Weg  zeigt,  der  ihn  selbst  zum  Sturze  führte, 
den  des  Hochmuths  (iactantia).  Wird  auch  ihnen  der  Himmel 
verschlossen,  werden  sie  die  Genossen  seiner  Strafe,  so  wird 
das  doch  ein  Trost  sein.  Und  ohne  Verzug  sei  zum  Werke 
geschritten,  so  lange  noch  ihre  erste  Einfalt  dauert  und  sie 
noch  kein  unsterbliches  Geschlecht  erzeugt  haben.  —  In  der 
«furchtbaren  Schönheit'  einer  jungen  Schlange,  die  der  Dichter 
poetisch  lebendig  schildert,  sucht  sie  Satan  auf,  ,die  vielleicht 
gerade  Aepfel  pflückten  ^  Mit  Schmeicheleien  führt  er  sich  bei 
Eva  ein,  und  weiss  ihre  Einwendungen  zu  besiegen:  was  nützt 


^)  V.  62  ff.  —  Gemälde  des  Mittelalters  stellen  ihn  denn  anch  halb 
Jangiran,  halb  Vogel  (d.  i.  geflügelter  Drache)  dar,  und  gerade  in  der 
Scene  der  Verfuhrung  der  Eva.  S.  z.  B.  Heider,  Beiträge  zur  christ- 
lichen Typologie  aus  Bilderhandschrifton  des  Mittelalters.  Wien  1861. 
Tafel  VIL 
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es  die  Welt  zu  schauen,  ruft  er,  den  blinden  Geist  in  elendem 
GefängnisB  eingeschlossen  (t.  189  fF.)!  Die  .Erkenntniss'  ent 
unterscheide  den  Menschen  von  dem  Tliiere;  hierdurch  wird  er 
Gott  gleich.  Der  Dichter  schildert  dann  gut,  wie  Eva  erst 
läi^ere  Zeit  mit  dem  Apfel  spielt,  Nase  und  Mund  damit  be> 
rührt,  ehe  sie  ihn  kostet  Es  ist  das  Spiel  mit  der  Sünde,  ist 
ihr  selbst  so  oft  vorausgeht  Schlecht  motivirt  vom  Dichter  ist 
dagegen  das  rasche  Zugreifen  Adams.  Es  folgen  nun  zwei  län- 
gere Episoden,  von  denen  wenigstens  die  zweite  gleich  einest 
blossen  Fiillsel  erscheint.  In  ihr  (v.  326—407)  wird  das  Schick- 
sal von  Lots  Frau,  die  auch  ihre  Kenbegier  ins  Verderben 
brachte,  aber  ihren  Mann  nicht  besiegte,  erzählt,  indem  der 
Dichter  hier  seiner  Lust  und  auch  Begabung  zu  schildern  recht 
genugthun  konnte,  namentlich  ist  die  Erstarrung  des  Wabet 
trefflich  gemalt.')  Die  andere,  dieser  vorausgehenden  Episode 
(v.  277 — 325)  enthält  eine  unpoetische  Diatrihe  gegen  die  ÄBtro- 
Ic^ie  und  Magic.*)  —  Das  Buch  scliliesst  aber  wirkungsnll 
mit  einer  triumphircnden  höhnischen  Hede  Satans  an  die  Erw- 
eitern, worin  er  ihnen  ankündigt,  dose  er  nun  soviel  Recht  als 
Gott  selbst  an  ihnen  habe:  dieser  schuf  sie,  er  lehrte  sie,  und 
dem  Meister  verdankten  sie  noch  mehr  als  dem  Schöpfer. 

Das  dritte  Buch  endlich  (425  V.),  ,dor  Urtheilsspracli 
Gottes',  erzahlt  die  Vertreibung  aus  dem  Paradies.  Die  Schani, 
die  die  Blicke  von  ,dem  mit  dem  Stigma  der  Sünde  bezeich- 
neten Flofsche'  abwendet,  treibt  die  Erzeitern  sich  zu  beklei- 
den. In  der  Angst,  sich  vor  Gott  zu  verbergen,  hätten  sie  den 
Tod  seibat  suchen  mögen:  wie  es  auch  die  Sünder  beim  jüng- 
sten Gericht  vergeblich  thun  —  von  dem  eine  kurze  Schildernng 
episodisch  eingeschaltet  wird  (v.  42  £F.)  —  ihre  Angst  wird  dnrch 
jene  vorausgesagt.  Adam,  dann  von  Gott  zur  Rechenschaft  ge- 
zogen, lieht  nicht  mit  Gelübden  und  Tliranen,  sondern  stellen 
Sinnes  klagt  er,  dass  Gott  ihm  das  Weih  zur  Genossin  gegeben. 


')  Vis  priniu  in  vieu  ruslrictie  niotiliuE  hausit, 
Ccrnere  dcsistciiB  cum  cncporot;  indc  gclatn 
Sanguino  marmorcus  pcrfuJit  viaccra  torpor, 
Diriffuere  genao,  pallor  novus  icficit  ora. 
Lumina  uon  clausit,  non  Baltom  concidit  illo 
Pondoro  quo  pulnaut  dcmisia  i'adavcra  turrani ; 
Sed  Btctit  horrcudo  purluccns  ninsaa  ntloro.    v.  387  B. 
*)  Aber  boachtonaworth  iüt,  wie  ott  in  dor  Literatur  dietis  Zeitallen 
die»  Polemik  wiedorkdurt,  e.  oben  S.  itf>5  und  vgl.  weiter  uutdL 
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die  die  Quelle  des  Bösen ,  von  der  das  Verbrechen  ausging.  ^) 
Wäre  er  doch  unvermählt  geblieben  I  (v.  98  ff.)  —  Nach  dem 
Urtheilsspruch  Gottes  —  der  hier  in  ausfuhrlichen  Red^n  ge- 
geben wird,  den  Mittelpunkt  des  Buches  bildend  —  auf  die 
Erde  hinabgeschleudert,  finden  die  Erzeltem  diese  trotz  all 
ihrer  Schönheit  nach  dem  Paradiese  hässlich:  so  eng  begrenzt, 
und  der  Tag  so  trüb,  der  Himmel  so  fern  mit  seinen  Gestir- 
nen! Zum  ersten  Mal  empänden  sie  den  Schmerz,  der  sich  in 
Thränen,  die  sie  noch  nicht  kannten,  auflöst.  .  So  beklagt  der 
Geist  nach  dem  Tode  die  Sünde.  Und  hier  schaltet  der  Dichter 
die,  wie  wir  sahen,  so  oft  in  der  christlichen  Dichtung  behan- 
delte Parabel  des  Lucas  von  dem  reichen  Mann  und  Lazarus 
in  einer  langen  Episode  (v.  220—310)  ein.  Dann  schildert  er 
noch,  von  welchen  Plagen  nach  dem  Sündenfall  die  Erde  heim- 
gesucht wurde,  und  wie  viel  schlimmere  noch  Adams  Nachkom- 
men zu  ertragen  haben;  in  dem  letztern  Bilde  gibt  er  offenbar 
ein  Gemälde  seiner  eigenen  Zeit,  so  wenn  er  daran  erinnert, 
wie  die  berühmtesten  Städte  in  Einöden  verwandelt,  die  Herren 
zu  Dienern,  die  Diener  zu  Herren  werden,  und  der  durch  Kriege 
zerrissene  Erdkreis  sich  entvölkert.  Christus  der  Töpfer*)  kann 
allein  das  Zerbrochene  wieder  herstellen.  Ihn  fleht  hier  zum 
Schluss  der  Dichter  an,  dass  er  seinen  Dienern  zurückgebe,  was 
Adam  verlor;  —  ,dass  die,  welche  der  Neid  des  Feindes  aus 
dem  Paradiese  vertrieb,  seine  stärkere  Gnade  zu  dem  alten 
Sitze  zurückführe*!') 

Die  hier  angeführten  Schlussverse  dieses  Buches  bestätigen 
recht,  wie  die  drei  Bücher  eine  einheitliche  Dichtung  bilden, 
die  den  Verlust  des  Paradieses  zum  Gegenstand  hat;  sie  ist 
von  einer  blossen  Versification  oder  Paraphrase  der  Bibel  schon 
weit  entfernt.  Der  Dichter  waltet  über  den  biblischen  Stoff 
mit  aller  Freiheit,  wie  er  sich  denn  auch  nicht  scheut,  selbst 
den  Inhalt  der  Reden  Gottes  durch  Zusätze  zu  erweitem.  Solche 
Freiheit  aber  zeigten  auch  schon  andere,  wie  Victor:  was  Avitus 


^)  Isla  mali  caput  est,  crimen  surrexit  ab  isla.    v.  102. 

')  ,figulu8<  v.  3G3.    Hiernach  wird  auch  die  Parabel  vom  verlorenen 
Sohn  eingeflochten. 

^)  Livida  quos  hostis  paradiso  depulit  ira, 
Fortior  antiqaae  reddat  tua  gratia  sedi. 
Mit  diesen  Versen  schliesst  das  Buch. 


mehr  auszeichnet,  ist  die  poetische  CompoBition,  welche  eine 
einige  den  Sto£F  beherrschende  Idee  zur  VorausBetznog  hat 
wie  die  Analyse  leicht  erkennen  läest,  ist  der  Stoff  in  der  Ver- 
theilung  auf  die  drei  Bücher  wohl  gegliedert  und  in  den  ein- 
zelnen seine  Darstellung  gut  at^erundeL  Das  zweite,  auch  in 
seiner  Ausrührung  das  bedeutendste,  schildert  die  Katastrophe, 
die  in  dem  ersten  vorbereitet,  in  dem  dritten  in  ihren  Folgen 
gezeigt  wird. 

Weit  bedeutender  ist  diese  erste  Abtheilung  des  Werkes 
als  die  zweite,  die  vom  vierten  und  liinften  Buch  gebildet  wird. 
Wenn  auch  diese  beiden  Bücher  unter  einander  in  einer  nähern 
Beziehung  stehen,  so  bilden  sie  doch  kein  organisches  Ganze; 
die  Beziehung  aber  ist  allerdings  nicht  die  bloss  stoffliebe,  die 
Vernichtung  sündiger  Menschen  durch  äas  Wasser,  sondern 
vielmehr  eine  ideelle,  die:  doss  die  Sündiluth  wie  der  Durcfazng 
der  Juden  durch  das  rothe  Meer  beide  als  vorbüdUche  Hindea- 
tungen  auf  die  Taufe  betrachtet  werden;  und  durch  dieselbe 
Beziehung  wird  denn  auch  die  zweite  Abtheilung  selbst  mit  der 
ersten  verknüpft,  wie  der  Dichter  am  Schlüsse  des  fünften 
Buches  anzeigt.')  Seinen  Sinn  für  typologische  AnfibasuDg 
der  Bibel  gibt  er  ja  an  manchen  einzelnen  Stellen,  wie  irir 
schon  Gelegenheit  hatten  nachzuweisen,  durch  das  ganze  Weifc 
knnd. 

Das  vierte  Buch  (GQ8  V.)  bietet  übrigens  noch  mandm 
Interessante  und  Anziehende.  So  wird  im  Eingang  die  sittliche 
Verwilderung  der  Welt,  die  bis  zur  Menschenfresserei  geht,  mit 
scharfen  Strichen  gezeichnet,  und  in  ihrer  Entstehung  Bovie 
gewaltigen  Zunahme  durch  zwei  weit  ausgeführte  Vergleichnngen 
iUastrirt,  entnommen  von  dem  wüste  gelassenen  Feld,  das  sieb 
mit  der  Zeit  mit  undurchdringlichem  Gestrüpp  bedeckt,  und  tod 
der  kleinen  Quelle,  die  zum  reissenden  Strome  wird.  Ans  dem 
Folgendon  hebe  ich  nls  besonders  bemerkenswerth  nur  herrw, 
dass  an  der  Stelle  von  Gott,  der  bei  Moses  selbst  Noah  die  Arche 
hauen  heisst,  hier  der,  höchste  Erzengel'  (v.  213)  —  Gabriel  ist  hier 


-  —  Qnie  pius  explicnit  per  quinque  Volumina  vates, 

Nosqae  tnbani  stipulk  sequimar,  ttumtrvmgiit  tenentt* 
f  ONimM  hoc  tmui  cymbae  «Htnc  HttoTt  portitm. 
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gemeint  (s.  v.  206)  —  den  Befehl  Gottes  überbringt,  nachdem 
vorher  von  dem  Dichter  die  Engel  als  Vermittler  oder  Boten 
der  Bitten,  Gelübde  und  selbst  Wohlthaten  der  Gerechten,  so- 
wie als  ihre  Beschützer  geschildert  worden  sind  (v.  190  fif.). 
Noah  bittet  denn  auch  um  Gabriels  Beistand  (v.  291).  Und 
der  Engel  schliesst  die  Arche  zu  (v.  422  f.  vgl.  Genes.  7,  v.  16), 
als  die  Sündfluth  hereinbricht,  deren  Schilderung  keineswegs 
ohne  Kunst  durch  allmäliche  Steigerung  das  Interesse  zu  fesseln 
vermag;  ebenso  lebendig  ist  der  verschiedenartige  Tod  der  Men- 
schen durch  die  Fluthen  gemalt  (v.  477  fif.).  Auch  in  diesem 
Buche  finden  wir  Einzelheiten  typologischer  Natur  wieder,  so 
wird  die  dem  Anprall  der  Wogen  trotzende  Arche  mit  der 
Kirche  wenigstens  verglichen  (v.  493  fif.),  ingleichen,  was  eigen- 
thümlicher  ist,  mit  dem  von  dem  Fleische  der  Ertrunkenen 
festgehaltenen,  der  Rückkehr  vergessenden  Raben  das  Juden- 
thum  (ludaea),  welches  das  Fleisch  liebend,  die  Treue  seinem 
Herrn  nicht  zu  bewahren  weiss  (v.  569).  Der  Regenbogen  wird 
geradezu  als  Typus  Christi  bezeichnet  v.  640  ff.  -r—  Noch  sei 
erwähnt,  dass  in  einer  längern  Episode  (v.  357  ff.)  die  Geschichte 
des  Jonas  behandelt  wird. 

Das  letzte  Buch,  das  längste  (709  V.),  enthält  am  wenig- 
sten Eigenthümlichcs  und  Lobens^^erthes:  nur  sei  bemerkt,  dass 
der  Dichter  sieh  keineswegs  auf  eine  Schilderung  des  Durch- 
zugs der  Juden  durch  das  rothe  Meer  beschränkt,  vielmehr, 
indem  er  ihn  motivirt,  ebenso  ausführlich  die  Leiden  der  Juden, 
die  Anstrengungen  Moses'  zu  ihrer  Erlösung,  die  von  Gott  über 
Aegypten  gesandten  Plagen,  die  Einsetzung  des  Passahmahls 
erzählt,  so  dass  Exodus  c.  5 — 14  den  Inhalt  bildet.  Auch  hier 
finden  sich  manche  Typen  wieder,  so  wird,  von  dem  Passahlamm 
abgesehen,^)  der  Fels,  aus  dem  Moses  das  Wasser  schlägt,  auf 
Christus  gedeutet  (v.  460  ff.);  auch  ünden  sich  noch  einzelne 
hübsche  oder  doch  sehr  lebendige  Schilderungen. 

Wenn  die  malerische   Tendenz  aber,   die   uns  in   diesem 


')  Beachten 8 wcrth  ist  die  Ausführung,  v.  247  ff.: 

Sic  nos,  Christe,  tuum  salvot  super  omnia  Signum 
Frontibus  ini])08itum:  sie  sanguis  denique  sanctus, 
Tunc  praemoiistrati  dudum  gui  funditur  agni, 
Oribas  infusus  postes  lustrassc  tuorum 
Inter  labentis  ferventia  funera  mundi 
Credatur,  casuque  tuos  discemat  ab  omni. 
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>  Werke  entschieden  entg^entritt,  überhaupt  nur  ein  Zeicha 
des  Verfalles  der  epischen  Dichtung  ist,  wie  er  in  diesem  Epi- 
gonenzeitalter (bo  zu  nennen  in  formeller  Beziehung)  achoa 
lange  sich  kun^ab,  eo  weist  ein  anderer  Zug  in  diesen  Ge- 
dichten, der  sich  allerdings  nur  hier  und  da  zeigt,  eine  geist- 
lose Wortspielerei, ')  auf  ein  noch  tieferes  Sinken  des  Ge- 
schmackes hin. 

Das  zweite  poetische  Werk  des  Avitns  steht  sehr  weit  hinter 
dem  ersten  zurück.  Es  ist  ,De  consolaforia  laude  casiiialisai 
Fuscinam  sororem'  betitelt  und  umfasst  660  Hexameter.  Dem 
Titel  entsprechend  tröstet  der  Verfasser  darin  die  Schwester, 
welche,  von  der  Gebort  an  dem  Nonncnstande  geweiht,  dies«i 
schon  als  Kind  ergriffen  hatte,  durch  einen  Pan^jricus  auf  dis 
Jungfräulichkeit,  worin  er  zugleich  das  Ungemach,  die  Leiden 
und  Gefahren,  welche  die  Ehe  mit  sich  bringe,  in  einem  sitt- 
lich wie  üstbetisch  verletzenden  Bilde  schildert  (t.  1 63  ff.),  eine 
Schilderung,  welche  unter  Berücksichtigung  der  Person  des 
Schreibers  und  der  der  Adressatin  recht  offenbart,  wie  vät 
selbst  in  den  höchsten  Kreisen  der  romanischen  BevÖlkening 
feinere  Sitte  und  guter  Geschmack  sich  yerloren  hatten,  —  ganz 
al^esehen  davon,  dass  die  Ehe  in  dieser  Darstellung  nur  ans 
dem  Gesichtspunkt  des  Concubinate  betrachtet  wird.  Wortpf 
schon  der  Ausdruck  ,consolatoria'  im  Titel  hinweist,  so  läsit 
sich  aus  dem  Inhalt  überhaupt  leicht  erkennen,  dass  die  Schwe- 
ster manche  Anfechtungen  in  ihrem  Innern  zu  bekämpfen  hatte: 
an  einer  Stelle  spricht  es  der  Verfasser  auch  direct  aas,  wo  er 
denn  auf  Prudentius'  Psychomachie  und  seine  Schildenmg 
des  Kampfes  der  ,Virginitas'  —  wie  Avitus  hier  sagt  —  mit 
der  Libido  hinweist  (v.  370  ff.).  —  Dies  Gedicht,  dessen  Um- 
fang durch  die  Einschaltung  mancher  langem  Episoden  tob 
biblischen  Parabeln  und  Erzählungen,  sowie  Legenden  so  an- 
geschwellt ist, ")  fand,  so  wenig  geniessbar,  ja  hier  und  da  wi- 
derwärtig es  uns  erscheint,  in  jener  Zeit,  wo  die  Askese  so 
hoch  geschätzt  wurde,  einen  ausserordentlichen  Beifall,  wie» 
denn  noch  Isidor  (a.  a.  0.)  als  ein  puhherrimum  carme»  be- 


')  z.  B.  II,  T.  398  f.  DDd  V,  T.  l  f. 

*i  So  die  Parabeln  von  dem  anvertrauten  Pfund,  und  ron  den  lAi 
Jungfrauen;  die  Erzählung  von  der  Siuamia,  die  Legende  von  der  E*" 
genia  (t.  503  fC). 
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zeichnet.    Kulturhistorisch   ist   es   indess   von    mannichfachem 
Interesse.  ^) 

Ein  solches  besitzen  in  noch  höherm  Grade  die  87  uns  er- 
haltenen Briefe  des  Bischofs,  welche  zugleich  die  wichtigsten 
Beiträge  zu  der  politischen  und  kirchlichen  Geschichte  seiner 
Zeit  darbieten.  Auch  sie  bekunden  in  ihrem  Stile,  wie  viel 
rascher' die  Sprache  der  Prosa  als  der  Poesie  verfiel. 

VI.  Ein  Seitenstück  zu  jenen  Uebertragungen  des  bibli- 
schen Prosatextes  in  Verse,  wie  sie  mit  luvencus  anheben,  und 
die  mit  der  Zeit  zu  so  selbständigen  Dichtungen  als  die  des 
Avitus  führten,  bilden  Versificationen  von  in  Prosa  verfassten 
Heiligenleben,  wie  uns  eine  solche  in  umfangreicher  Gestalt  in 
der  ,Vita  Martini^  des  Paulinus  von  Perigueux^)  in  dieser 
Epoche  entgegentritt.  ^)  Die  gegen  470  vollendete*)  Dichtung 
ist  in  Hexametern  und  umfasst  sechs  Bücher,  von  welchen  die 
drei  ersten  eine  Bearbeitung  der  ^Vita  Martini^  des  Sulpicius 
Severus  sind,  indem  Buch  I  (385  Ilexam.)  bis  c.  8  der  Vita  geht, 
d.  h.  bis  zum  Episcopat  Martins,  Buch  U  (717  Hexam.)  bis  c.  19, 
d.  h.  bis  zur  Heilung  Paulins  von  Nola  und  der  des  Martinus 
selbst,  der  eine  Treppe  herabgefallen,  Buch  III  (456  Hexam.) 
bis  ;5um  Schluss  der  Vita  des  Severus,  indem  es,  dieser  folgend, 
mit  einem  Lob  Martins  endet.  (Die  der  Vita  angehängten 
Episteln,  namentlich  die,  welche  Martins  Ende  schildert,  sind 
von  dem  Dichter  nicht  benutzt.)  Das  vierte  und  fünfte  Buch 
gründen  sich  ebenso  auf  die  Dialoge  des  Severus,    und   zwar 


')■  So  u.  a.  in  Betreff  der  Bildung  der  Nonnen:  Fuscina  hat  die 
ganze  Bibel  gelesen  und  die  lateinischen  geistlichen  Dichter,  v.  3^9  ff., 
V.  409. 

')  *Bened.  Pauliini  Pctrocorii  Do  vita  b.  Martini  libri  VI  cum  notis 
lureti.  Eiusdem  ad  ncpotulum  etc.  etc.  Cura  et  stud.  Chr.  Dauraii.  Leip- 
zig 1G81.  —  Oeuvres  de  Paulin  de  Perigueux revues  sur  plusieurs 

mss.  et  traduites  pour  la  preni.  fois  en  frangais  par  Corpot.    Paris  1852. 

')  üeber  diesen  Dichter  wissen  wir  nichts  weiter,  als  was  im  Fol- 
genden gelegentlich  seiner  Dichtungen  von  uns  gesagt  wird;  nur  sei  noch 
bemerkt,  dass  er  in  dem  Gedicht  über  die  Heilung  seines  Enkels,  welches 
im  Anfang  der  siebziger  Jahre  verfasst  zu  sein  scheint,  sich  als  ,senex* 
bezeichnet;  hiernach  möclite  sein  Geburtsjahr  in  den  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts zu  setzen  sein.  Was  seinen  Zunamen  ,Petrocorius*  angeht,  so 
gründet  er  sich  auf  die  Angabe  einiger  Handschriften,  die  allerdings 
,Petricordiös*  oder  ,Petricordiae*  schreiben. 

*)  S.  weiter  unten  S.  387,  Anm.  3. 

GsxsT,  Litantur  des  Mittelalters  I.  25' 


386  Pftnlinus  von  PeriRneux. 

Buch  IV  (072  Hexam.)  auf  die  zweite  Abtheilnng  des  erster, 
Buch  V  (871  Hexam.)  auf  den  zweiten  Dialog. ')  In  dem  sechsten 
Buche  (502  Hexam.)  ist  Paulinus  aber  einem  andern  Autor  ge- 
folgt. Er  hat  liier  einen  Bericht  des  damaligen  Bischöfe  von 
Tours,  Perpetuus  über  die  Wunder  des  Heiligen  nach  seinem 
Tode,  namentlich  solche,  von  denen  er  selbst  am  Grabe  des- 
selben Zeuge  genesen,  bearbeitet.  Die  Dichtung  ist  ollmälieh 
entstanden:  Anfangs  hatte  der  Verfasser  auf  die  Vita  des  Se- 
verus  sich  beschränkt,  er  kannte  offenbar  die  Dialoge  noch 
nicht;  als  diese  ihm  mitgetheilt  wurden,  fugte  er  das  vierte  und 
fünfte  Buch  hinzu  ;^)  denen  ei'st  später  das  sechste  sich  an- 
Bchloss:  vielleicht  hatten  die  frühem  Bücher  selbst  erst  dem 
Perpetuus  die  Anregung  zu  seiner  Auizeichnung  gegeben.  Das 
gaüze  Werk  aber  war  eine  Captatio  hcncvolcntiae  an  den  Bei- 
ligen, der  dem  Dichter  die  üesundheit  der  Augen  zurücl^eben 
sollte  (I,  V.  B05  fr.);  hatte  doch  Martin  auch  gerade  auf  diesem 
Felde  durch  Wunderkuren  sich  berühmt  gemacht. ')  Dieser 
praktische  Zweck  muss  den  Verfasser  entschuldigen,  dass  ff 
das  Werk  unternahm,  obgleich  er  von  seiner  literarischen  Fä- 
higkeit selbst,  wie  er  wiederholt  ausspricht,  eine  sehr  geringe 
Meinung  hatte,  ja  eingesteht  (IV,  v.  7  f.),  dass  die  Kraft  iles 
Severscben  Ausdrucks,  , durch  das  Metrum  erweicht',  sehr  ver- 
liert,'*) aber  er  tröstet  sich  damit,  dass  nicht  alle  zu  den  Quellen 
selbst  dringen  mögen,  sondern  sich  mit  dem  Wasser  der  BÖelie, 
obgleich  ihm  die  Frische  fehlt,  begnügen.  Die  Stelle  charat- 
tfirisirt  die  Arl)eit  Paulins.  Er  folgt  einerseits  im  AllgcniciDeii, 
von  einzelnen  Auslassungen,  namentlich  allen  persönlichen  Bemer- 
kungen des Severus  abgesehen,  diesem  Schritt  für  Schritt  imGan^ 
seiner  Daretellung,  wobei  er  auch  manchmal  von  Wortern  mA 
Wendungen  seiner  Vorlage  Gebrauch  macht:  andererseits  .ibff 
hat  er  die  Darstellung  paraphrasircnd  erweitert  und  kcineswejr? 
nur  in  soweit  dies  die  V'ersification  orforderte,  denn  er  l>eir(¥' 


')  Hacli  unHcrer  ZiUilunR,  r.  olion  S.  tfJll. 

')  Dies  zeigt  der  KiiigniiK  des  vicrlcn  Burlis;  i-Ih-iiki  i-t^\\A  iu\> 
Folgenile  aas  ilcm  des  «i'chstcn. 

')  S.  ol)eii  S.  31!l,  Anm.  3. 

')  Cum  vis  Terlionim,  viv«  virtuti'  pornscaiis, 
l'erdcrct  ingi'nitum  niptrn  mollifn  vifforein. 
Das«  hier  niclit  dio  Prosn  üT»rIiau])t,   sondorn  iiisnnderltfil  die  dw 
verua  gemciot  ist,  lehrt  tler  (rniiKo  ZuBammenhang  der  Stette. 
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sich  mit  Behagen  in  den  weitschweifigsten  Umschreibungen,  ^) 
wobei  er  zu  Gunsten  seines  Helden  übertreibt,  und  das  Wun- 
derbare noch  zu  steigern  bestrebt  ist;  aber  er  malt  auch  im 
Detail  aus,  nicht  ohne  Geschick  und  mit  wahrer  Empfindung, 
wie  in  der  Erzählung  von  der  Heilung  des  stummen  Mädchens 
V,  V.  17  AT.,  wo  freilich  den  16  Zeilen  des  zweiten  Dialogs  des 
Severus  (c.  2)  nicht  weniger  als  82  Verse  entsprechen.  Nicht 
selten  endlich  erweitert  er  seine  Darstellung  durch  lange  Ex- 
clamationen  und  Apostrophirungen,  worin  er  seinem  Herzen 
Luft  macht,  so  in  Bewunderung  der  Tugenden  des  Heiligen, 
oder  im  Groll  gegen  den  diesen  immer  von  Neuem  wieder  ver- 
suchenden Teufel.  Ueber  den  Ausdruck  lässt  sich  bei  dem  sehr 
verwahrlosten  Texte  schwer  urtheilen:  er  hält  sich  wenigstens 
von  Schwulst  frei,  in  der  Erzählung  oft  ganz  lesbar,  erscheint 
er  sehr  steif  in  den  Eingängen. 

Wir  besitzen  von  unserm  Autor  noch  zwei  kleine  Gedichte, 
die  auch  in  einer  Beziehung  zu  dem  heiligen  Martin  stehen:  das 
eine  (80  Ilexam.)  ^Versus  Fanlini  de  visitatione  nepotuU  sui^ 
betitelt,  feiert  ein  Wunder,  das  der  Heilige  sehr  indirect,  näm- 
lich durch  die  oben  erwähnte  Schrift  des  Perpetuus,  an  einem* 
kranken  Enkel  des  Dichters  und  dessen  kranker  Braut  voll- 
brachte, indem  sie  durch  Auflegung  der  Schrift  —  die  schweiss- 
treibend  wirkte!  —  gesundeten;  das  andere,  kürzere  Gedicht 
ist  eine  Aufschrift  von  25  Hexametern  für  die  neue  Basilika, 
die  Perpetuus  um  470—73^)  dem  Heiligen  gebaut,  verfasst  auf 
den  Wunsch  jenes  Bischofs.')    Eine  gleiche  Aufforderung  er- 


^)  Sein  Verfahren  mag  ein  Beispiel  zeigen.  Severus  sagt  von  seinem 
Helden  Vita,  c.  2:  frugalitatem  in  eo  laudari  non  est  necesse,  qaa  ita 
UB11S  est,  ut  iam  illo  tempore  non  miles,  sed  monachas  putaretur;  und 
ein  wenig  weiter  unten  rühmt  er  von  ihm  das  ,alere  egentes*.  Bei  Paulin 
wird  dies  also  übertragen  (I,  v.  56  ff.): 

Tum  sumendorum  districtio  quanta  ci})orum, 
Ne  distenta  citum  vitiarent  viscera  sensum, 
Nee  premeret  vigilem  membrorum  sarcina  meutern, 
üt  divisa  inopi  praeberet  copia  partem, 
Quaequo  unum  o))ruerot,  meHus  refoveret  utrumque: 
Nam  sie  supph'cibus  diviserat  omnia  egenis, 
Ut  sola  exesis  superessont  tegmina  membris. 
Von  den  ,membra  exesa*  sagt  Severus  natürlich  überhaupt  nichts  —  es  ist 
ein  Beispiel  der  üebertreil)ungen  Paulins. 

2)  Nach  Tillemont,  Hist.  ecclea.,  X,  2. 

*)  Beide  Gedichte  sandte  ihm  Paulin  zugleich.  Aus  dem  Schreiben, 
das  die  Sendung  ankündigt,  geht  hervor,  dass  das  günstige  Urtheil  des 


•J88  Paulinuö  vou  Pella. 

hielt  von  ihm  Apollinaris  Sidonius,    der  ihr   ebenwohl   nach- 
kam. *) 


VII.  Noch  geliört  dem  Gebiet  der  erzählenden  Poesie  die 
Dichtung  eines  andern  Paulin  an,  die  fast  in  dieselbe  Zeit  fallt. 
Es  ist  das  in  616  Hexameteni  im  J.  465  verfasste  Dankgedicht, 
Eucharisticon, ^)  des  Paülinus  von  Pella.  ^)  So  hat  derselbe 
nämlich  die  Geschichte  seines  Lebens,  die  er  in  diesem  Gedicht 
in  seinem  84.  Jahre"*)  gibt,  betitelt,  wie  denn  auch  der  Titel 
genauer  ^Eucharisticon  Deo  svb  ephemer idis  nieae  textu^  lautet. 
Diese  Autobiographie  soll  eine  Gott  dargebrachte  Danksagung 
sein,  dem  der  Dichter,  wie  er  im  Vorwort  sagt,  nicht  bloss  für 
das  in  der  Jugend  genossene  Glück,  sondern  auch  für  das  Un- 
glück, das  ihn  vom  30.  Jahr  an  verfolgte,  seinen  Dank  schuldet: 
durch  das  letztere  lehrte  ihn  Gott  nämlich,  das  gegenwärtige 
Glück  nicht  zu  hoch  zu  schätzen,  noch  auch  andererseits  im 
Unglück  zu  sehr  zu  verzagen,  da  er  darin  den  Beistand  seines 


Bischofs  über  die  Dichtung  Paulins  auf  den  heil.  Martin  ihn  za  der  Auf- 
forderung in  Betreff'  der  Aufschritt  bestimmt  hatte.  Da  nun  im  sechsten 
Buche  der  Vita  Mart.  Paulins  eines  Wunders  gedacht  wird,  das  ein  der  po- 
litischen Goschiclitc  angehöriges  Eroigniss  dos  .1.  459  —  den  Sieg  des  in 
Arles  belagerten  Aogidius  über  die  Westgotheu  —  betrifft,  so  ist  460  der 
Torminus,  über  welchen  die  Vollendung  der  Vitji  Mart.  nicht  zurückdatirt 
werden  könnte.  Die  Darstellung  macht  aber  an  jener  Stelle  ganz  den 
Eindruck,  als  sei  Aegidius  schon  todt  gewesen,  als  Paulin  schrieb;  or 
starb  aber  4(34:   also  ist  die  Vita  zwischen  464  und  470  entstanden. 

^)  S.  Sidon.  Apoll.,  Epp.  1.  IV,  ep.  18,  wo  uns  das  Gedicht  selbst 
auch  erhalten  ist. 

*)  Was  diesen  Titel  betriffl,  so  findet  er  sich  schon  bei  Statins,  SiW. 
1.  IV,  2,  wo  so  ein  speichcUeckerisches  Gedicht  in  llexamet<»rn  genannt 
ist,  in  welch<:'m  der  Autor  dem  Domitian  seinen  überschwenglirhen  Dank 
für  —  eine  Einladung  zur  kaiserlichen  Tafel  sagt.  Auch  kehrt  der  TitH 
bei  einem  Gedicht  des  Apollin.  Sidonius  wieder,  .'s.  Carm.  XVI,  weiter 
unten. 

^)  *Paullini  Carmen  oucharisticum,  prologomenis  et  adnotationibus 
illustr.,  auctore  L.  Leipziger.  (Doctordissert.)  Breslau  1858.  —  Auch  findet 
es  sich  angehängt  an  die  oben  S.  385,  Anm.  2  citirte  Ausgabe  des  Pflo- 
linus  Pctroc.  von  Daum. 

*)  V.  12  ff.:  Altera  ab  undccima  annoiiim  currentc  meorum 
Ebdomade,  sex  aestivi  flagrant ia  solis 
Solstitia  et  totidem  brumac  iam  frigora  vidi. 
Dass  hier  unter  ,altcra  ab  undetama*  die  zwölfte  und  nicht  die  dreizehnte 
Woche  zu  verstehen  ist,   ist  an  sich   schon  sehr  wahrschein licli,    dii  der 
Verfasser   sonst  90  Jahre    gezählt    haben    würde,    a})Pr    diese  Auffassung 
verträgt  sich  auch  allein  mit  den  übrigen  Daten,  s.  unten  S.  391,  Anm.  1. 
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Erbarmens  erfuhr.  Nicht  also  des  Ruhmes  wegen  habe  er 
diese  ,Ephemeriden*  geschrieben;  nicht  für  Fremde,  sondern 
zu  eigenem  Frommen:  so  entschuldigt  er  im  Voraus  bei  den 
, Gelehrtern'  das  ,carmcn  incnltum'.  Die  Lebensgeschichte, 
welche  uns  hier  in  verhältnissmässig  schlichter  Sprache,  die 
allerdings  in  Construction  und  Ausdruck  oft  ganz  prosaisch 
ist,  erzählt  wird,  ist  interessant  genug ,^  indem  sie  uns  nicht 
bloss  das  treue  Conterfei  eines  liebenswürdigen  Charakters  gibt, 
dessen  Anspruchslosigkeit,  Wahrhaftigkeit  und  Herzensgüte  von 
diesen  Zeilen  überall  wiederglänzen,  sondern  auch  ein  leben- 
diges Gemälde  seiner  Zeit,  das  in  seinem  Detail  nicht  nur  sehr 
anziehende  Beiträge  zur  Sittengeschichte,  sondern  auch  werth- 
voUe  Thatsachen  und  Daten  uns  liefert,  wie  von  der  Geschicht- 
schreibung der  Völkerwanderung  bereits  anerkannt  ist. 

Paulin  —  so  erfahren  wir  hier  —  zu  Pella  geboren,  wo 
sein  Vater,  damals  Präfect  von  lUyrien,  residirte,  kam  bald 
nach  der  Geburt  nach  Carthago,  wohin  sein  Vater  als  Proconsul 
versetzt  wurde,  aber  auch  nur  auf  kurze  Zeit,  um  dann  nach 
Bordeaux,  der  Ileimath  der  Vorfahren,  in  das  grossväterliche 
Haus  *)  gebracht  zu  werden.  Dort  erhielt  er  seine  erste  Aus- 
bildung, der  er*  alles  Lob  zollt,  indem  er  zugleich  beklagt,  me 
seitdem  der  wissenschaftliche  Sinn  gesunken.  Mit  der  Ilias 
und  Odyssee  begann  der  grammatische  Unterricht  —  denn  das 
Griechische  war  seine  Muttersprache  geworden,  weniger  wegen 
seines  Geburtsortes,  in  dem  er  nur  sehr  kurze  Zeit  verweilt 
hatte,  als  weil  das  Hausgesinde  aus  Griechen  bestand;  die  Lee- 
türe Virgils,  die  darauf  alsbald  folgte,  machte  ihm  daher  viel 
Arbeit.  Mit  aller  Pietät  und  Dankbarkeit  gedenkt  er  dann  der 
trefflichen  Erziehung  durch  seine  Eltern,  nur  bedauernd,  dass 
sie  mit  seinem  Wunsche,  Mönch  zu  werden,  nicht  überein- 
stimmten. Doch  wie  es  Gott  gefügt,  sei  es  am  besten.  Eine 
Erkrankung,  die  den  eben  fünfzehnjährigen  traf,  nöthigte  ihn 
leider  die  Studien  zu  unterbrechen.     Auf  den  llath  der  Aerzte 


^)  Die  von  Sirmoud  zuerst  aufgestellte,  dann  von  Barth  vertheidigte 
Ansicht,  dass  der  ürossvater  der  Dichter  Ausouius  gewesen,  hat  so  wonig 
Grund,  dass  ich  mich  mit  der  Widcrlt?guiig  nicht  weiter  aufhalte;  es  ge- 
nügt zu  bemerken,  dass  nach  Angabe  des  Dichters  der  Grossvatcr  Consul 
war,  als  er  selbst  drei  Jahre  alt  war;  Auson  hätte  also,  nach  unserer  Be- 
rechnnug  der  Daten  von  des  Dichters  Leben  (s.  weiter  unten),  385  Consul 
gewesen  sein  müssen:  er  war  es  aber  379. 
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gab  er  jetzt  zur  Stärkung  seines  Körpers  sich  ganz  ritterlichen 
Uebungen  und  Vergnügungen  hin,  von  denen  der  Dichter 
manche  interessante  Einzelheiten  mittheilt;  vornehmlich  die 
Jagd,  insonderheit  die  mit  dem  Falken,  sowie  das  Ballspiel  er- 
götzten ihn.  Freilich  überliess  er  sich  jetzt  auch  manchen 
jugendlichen  Ausschweifungen.  *)  So  lebte  Paulin  bis  zum 
zwanzigsten  Jahre,  y^o  er  mit  einem  Mädchen  aus  altem  an- 
gesehenen Hause,  aber  von  zerrütteten  Vermögensverhältnissen, 
sich  vermählte.  Indess  durch  Fleiss  und  Ordnung  gründete  er 
sich  bald  einen  Wohlstand,  der  ihm  alle  Genüsse  eines  grossen 
Gutsherren  bot,  *)  da  der  Ehrgeiz  ihn  nimmer  quälte.  Dies  be- 
hagliche Leben  führte  er  bis  zum  dreissigsten  Jahre.  Da  trat  die 
Wendung  in  seinem  Schicksal  ein :  sein  Vater  starb  und  zugleich 
erfolgte  der  Einbruch  der  Feinde;  er  meint,  wie  das  Folgende 
zeigt,  den  der  Gothen  412  unter  Athaulf.  ^)  Er  litt  durch  die 
Invasion,  noch  mehr  aber  durch  Erbschaftsstreitigkeiten  mit 
dem  Bruder.  Schlimmer  wurde  noch  seine  Lage,  als  gegen 
seinen  Willen  ihn  der  Usurpator  Attalus  zum  Schatzmeister 
seines  nicht  existirenden  Schatzes  machte  (414).  Von  den  Go- 
then in  Bordeaux  ausgeplündert,  flüchtete  er  nach  Bazas,  wo 
er  durch  einen  Sklavenaufstand  selbst  in  Lebeiisgefahr  geräth, 
aber  die  Stadt  vor  der  Einnahme  durch  die  Gothen  rettet,  in- 
dem er  deren  Hülfstruppeu,  die  Alanen  gewinnt,  die  mit  ihrer 
Wagenburg  sie  schützend  umschliessen  —  ein  lebendiges  Kriegs- 
bild aus  jenen  stürmischen  Zeiten!^) 


')  Jedoch  mit  der  für  die  Sitten  jener  Zeit  bezeichueuden  Ein- 
schränkung : 

Hac  mca  castigans  lege  incentiva  rcprossi, 

Invitam  ne  quando  ullam  iurisve  alieui 

Appetercm,  carumqao  nicmor  servare  pudorem 

Cedere  et  ingenuis  oblatis  spoute  caverem, 

Contentus  domus  illecebris  famulautibus  uti.    v.  162  ff. 

')  Er  war  zufrieden,  ein  schönes,  geräumiges  Haus  zu  besitzen,  eine 
wohl  besetzte  Tafel,  zahlreiche  Dienerschaft,  durch  Geschmack  ausg^ 
zeichneten  Hausrath,  schöne  Wagen  und  Pferde,    v.  205  ff. 

*)  Dass  diese  Invasion  gemeint  ist,  kann  keinem  Zweifel  uuterhegeD; 
vgl.  für  das  Folgende  Dahn ,  Die  Könige  der  Germanen,  V,  p.  56  ff. 

*)  In  wenigen  Versen  gezeichnet,  v.  383  ff.: 

Vallanturque  urbis  pomoeria  milite  Alano, 

Mira  urbis  facies,  cuius  magna  undique  muros 
Turba  indiscreti  sexus  circumdat  inermis 
Subiecta  exterius ;  muris  hacreutia  nostris 
Agmina  barbarica  plaustris  vallantur  et  armis. 
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Nach  diesen  schweren  Erlebnissen  nahm  Paulin  von  Neuem 
den  schon  früher  gehegten  Plan  auf,  nach  der  illyrischen  Halb- 
insel auszuwandern,  wo  noch  manche  Güter  von  Seiten  der 
Mutter  die  Familie  besass;  aber  seine  Frau  konnte  sich  zu 
einer  Seereise  nicht  entschliessen.  Auch  trug^  er  sich  wieder 
mit  dem  Gedanken,  Mönch  zu  werden.  Die  Rücksicht  auf  seine 
Familie  hielt  ihn  auch  davon  ab,  aber  er  widmete  sich  wenig- 
stens einem  asketischen  Leben  (v.  4G9)  und  geistlichen  Studien, 
namentlich  der  Untersuchung  und  Widerlegung  häretischer  Dog- 
men, zu  denen  er  selbst  hingeneigt  zu  haben  scheint.  Nach- 
dem er  15  Jahre  also  vollbracht  hatte,  nahm  er  zu  Ostern  die 
Taufe;  ,es  war  vor  34  Jahren',  schreibt  er,  ^)  er  war  also 
49  Jahre  alt.  —  Bald  stand  er  ganz  allein  da,  nur  auf  Gott 
angewiesen,  der  Tod  entriss  ihm  Schwiegermutter,  Mutter  und 
Frau,  seine  zwei  Söhne  gingen  ihre  eignen  Wege:  so  zog  er 
verarmt  nach  Marseille,  wo  mehrere  fromme  Freunde  von  ihm 
wohnten,  um  in  der  Nähe  der  Stadt  von  einem  kleinen  Güt- 
chen zu  leben,  das  er  selber  bestellte.  Aber  das  Glück  war 
ihm  nicht  hold.  Von  Sorgen  und  Jahren  gebeugt,  kehrte  er 
nach  Bordeaux  zurück.  Da  kam  ihm  in  der  äussersten  Noth  Gott 
zu  Hülfe:  ein  Gothe  sandte  ihm  von  freien  Stücken  den  Preis 
für  Land,  das  er  von  ihm  zu  kaufen  wünschte,  wenn  auch  die 
Summe  freilich  dem  Werthe  nicht  entsprach.    Hierfür  wie  für 


')  Diese   für   die   Datirung  des    Gedichts    besonders   wichtige   Stelle 
lautet,  V.  474  ff.: 

Post  autem  exacta  iam  trieteride  quinta 
Rite  rccuri'entc  statuto  tempore  pascha 
Ad  tua,  Christe  Deus,  altaria  sacra  reversus, 
Te  miserante,  tua  gaudens  sacramenta  recepi 
Ante  hos  ter  decies  super  et  ?W8  quattuor  annos. 
Der  zweite  Vers  zeigt  schon  zur  Genüge,  dass  hier  von  der  Taufe  die 
Rede  ist,  für  welche  Ostern  die  bestimmte  Zeit  war;  wenn  hernach  aber 
der  Plural  sacramenta  gesetzt  wird,   so  erklärt  sich  dies  dadurch,    dass 
der  Genuss  des  Abendmahls  unmittelbar  nach  der  Taufe  zu  folgen  pflegte. 
Im  letzten  Vers  ist  hos  statt  des  in  der  £d.  princ.  sich  findenden  ,his'  zu 
lesen;  ,bis*  mit  Barth  zu  ändern,  passt  nicht  in  die  Rechnung.    £s  ergibt 
sich  nämlich  nach  meiner  Annahme   das  Folgende.    Der  Verfasser  war, 
wie  oben  im  Texte  bemerkt,  30  Jahre  alt,  wie  er  sagt,  als  der  £inbruch 
der  Gothen  in  Gallien  erfolgte,  also  im  J.  412,  demnach  war  er  382  ge- 
boren, und  da  er  83  Jahre  zählt  (s.  oben  S.  388,  Anm.  4),  so  schrieb  er 
das  Gedicht  465*,  ziehen  wir  davon  34  +  15  =  49  ab,  so  ergibt  sich  416 
als  das  Jahr,  wo  er  sein  asketisches  Leben  begann,  in  Folge  der  in  den 
vier   vorausgegangenen   Jahren    geschehenen   Ereignisse;   so  nur  passen 
alle  Daten  zusammen,  und  es  ergibt  sich,  dass  die  v.  12  unter  , altera  ab 
undecima^  zu  verstehende  Zahl  12  und  nicht  13  ist. 


alles  (Uukt  der  Dichter  Gott,  deu  er  bittet,  ihm  den  Mntii 
gegen  alle  Widerwärtigkeiten  aufrecht  zu  erhalten,  —  Gott, 
dem  er  im  Leben  wie  im  Tode  angoböreu  will. 

Diese  Ergebung  in  den  göttlichen  Willen,  dieses  nnerschiit- 
terliche  Vertrauen  auf  die  Vorsehung,  wovon  das  Gedicht  erfüllt 
ist,  geben  den  stilistisch  wio  mcti'isch  oft  so  mangelhaften  Ver- 
sen ')  einen  gemüthlicben  Reiz  und  einen  erhöhten  individuelleo 
Ausdruck,  die  uns,  auch  abgesehen  von  dem  historischen  In- 
teresse, bis  zu  Ende  zu  fesseln  vermögen.  Wie  vortheilhafl 
sticht  dieser  freie  wahrhaftige  Erguss  eines  christlichen  He^ 
zens  trotz  seiner  formellen  Mängel  gegen  jene  künstlichen  un- 
wahren, gemachten  rhetorischen  Producte  der  heidnischeo  Pa- 
negyristen  und  der  ihnen  nachfolgenden  Namenchristeu  ab!  - 

VIII.  Neben  der  epischen  Poesie,  die  in  der  rein  cliriBl- 
Kchen  Dichtung  dieses  Zeitalters  durchaus  in  den  Vordergrund 
tritt  durch  Zahl  und  Bedeutung  der  Werke,  erscheint,  wie  wir 
schon  sahen,  in  zweiter  Ueihe  die  didaetische,  die  sichmitihr 
mannicbfach  kreuzt,  denn  Lobrzwecke  büberrschen  ja  die  ckriät- 
liche  Dichtung  damals  überhaupt:  ihr  gehört  noch  ein  Werk 
an,  das  auch  von  einem  Gallier  verfasst,  und  nicht  ohne  all- 
gemeineres historisches  Interesse  ist.  £s  bt  das  in  Distichen 
in  zwei  Büchern  (C18  u.  418  V.)  geschriebene  ,Ci)mvionitoriiiih' 
des  OniENTius,  *)  wie  sich  der  Autor  selbst  am  Schlüsse  nennt 
Dass  er  aus  Gallien  war,  geht  aus  dem  Gedichte  selbst  lien'OT, 
wie  auch,  dass  er  die  verwüstenden  Eroberungen  der  Gotben 
dort  erlebt,  deren  er  mit  Schaudern  gedenkt.  Indem  er  in 
seiner  Dichtung  aber,  wie  keinem  Zweifel  unterliegen  kann,  das 
Gedicht  ,De prm'idmtin^  uud  gerade  an  der  Stelle,  wo  er  solche 
Verwüstungen  beschreibt,  vor  Augen  gehabt  bat,  so  hat  er  also 
nach  dem  zweiten  Dccennium  dieses  Jahrhunderts  geschriebeu.') 


')  S.  üljer  die  Mängel  vun  Sginiche  uiid  Vera  die  fleisalpie  Zuummen- 
atelfuQg  vou  Lei|>?,ifrer,  1.  I.  p.  10  ff.;  iiainenüich  ist  das  verhall niBeroisi« 
hÜufiKo  Eiiilri;(c[]  ilus  lÜBtiis  liüLiii'rkoiiBwertli:  dasn  auch  Paulb  Virgü 
Vorbild  war,  ist  dugcgüu  kiiujii  ku  crwiihiicL  iiöthig. 

*)  In:  TlieSHiirua  novua  HDei:dotAmm  totn.  V,  Btud.  cl  opera  HadiK 
et  Durand.     Paris  J717.    fol. 

*)  S.  oben  S.  305.  Ich  möchte  das  Commouilorium  430—40  mImb- 
Der  Verf.  macht  ganz  dun  Eindruck  uincs  bocbbetagtcn  Mannes. 
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Alle  diese  Daten,  sowie  der  ganze  Charakter  dieses  Vermah- 
nungsgedichts  passen  auf  jenen  Bischof  von  Auch  Orientius, 
von  welchem  eine  alte  Vita  *)  erzählt,  dass  er  im  hohen  Alter 
für  den  Gothenkönig  Theoderich  I.  eine  Sendung  an  die  die- 
sen bedrängenden  römischen  Feldherrn  Aetius  und  Litorius 
(437 — 439)  ^)  unternommen  habe.  Auch  stimmt  die  Vita  mit 
dem  Gedicht  überein,  wenn  sie  sagt,  dass  Orientius  erst,  ,nach- 
dem  er  den  Schmutz  der  weltlichen  Schlüpfrigkeit  (lubricitas) 
abgelegt,  mit  keuschem  Sinn  sich  ganz  Gott  geweiht  habe': 
denn  der  Verfasser  des  Gedichts  gesteht,  die  Anfechtungen  der 
Wollust,  vor  der  er  so  ausführlich  warnt,  selber  erfahren  zu 
haben. ') 

Der  Inhalt  der  Dichtung  ist  nun  der  folgende.  Der  Ver- 
fasser will  den  Weg  lehren,  der  zu  den  Belohnungen  des  ewigen 
Lebens  führt;  Gott  und  Christus  bittet  er  dazu  um  Beistand. 
Es  gibt  aber  einen  doppelten  Weg  für  den  Menschen,  ein  irdi- 
sches und  ein  zukünftiges  Leben,  gleichwie  er  eine  doppelte 
Natur  hat,  einen  thierischen  Körper  von  irdischer  Last,  und 
eine  durch  den  Hauch  Gottes  belebte  Seele.  Wir  werden  ge- 
boren, Gott  zu  suchen,  wir  suchen  ihn,  um  ihn  zu  erkennen, 
wir  erkennen  ihn,  um  ihn  zu  verehren.  Aber  wie  sollen  wir 
ihn  verehren?  Es  genügt,  an  ihn  frommen  Herzens  zu  glauben. 
Daraus  folgt  dann  die  Liebe  zu  Gott  und  zu  dem  Nächsten: 
so  allein  können  wir  Gott  für  seine  vielen  Wohlthaten  danken, 
bei  denen  wie  bei  der  Nächstenliebe  der  Dichter  in  ausführ- 
licher Darstellung  länger  verweilt.  —  Handle  so,  fährt  er 
dann  fort,  das  Ziel  seines  Weges  bezeichnend,  dass  dich  nach 
dem  Tod  die  ewige  Herrlichkeit  aufnimmt.  Denn  der  Mensch 
wird  auferstehen  mit  seinem  Leibe.    Der  Dichter  gedenkt  hier 


^)  Die  erste  in  den  Acta  S.  S.  (Maii,  T.  L),  s.  §  3  derselben.  —  Nach 
dieser  Yita  zeichnete  sich  Orientius  als  Bischof  auch  durch  seine  Be- 
kehrung der  Heiden  aus,  was  wohl  auf  eine  Wirksamkeit  schon  im  An- 
fang des  Jahrhunderts  hinweist,  und  zu  dem  hohen  Alter  stimmt,  in  dem 
er  Ende  der  dreissigcr  Jahre  des  5.  Jahrh.  stand. 

')  Die  gewöhnliche  Annahme  ist  439,  Dahn  1.  1.  S.  74  scheint  437 
anzunehmen. 

')  S.  p.  28,  B.  —  Nur  ein  bodenlos  unkritisches  Vorfahren,  oft  durch 
eine  lächerliche  Nationaleitelkcit  erleichtert,  konnte  in  Orientius  einen 
Spanier,  Bischof  von  Illiberis,  sehen,  wie  dasselbe  schon  Dracontius  zu 
einem  solchen  gemacht  hatte.  Und  dergleichen  findet  sich  in  der  kri- 
tischen Geschichte  der  spanischen  Literatur  des  Amador  de  los  Bios 
wieder! 
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der  bekannten  Beweise  für  die  Unsterblichkeit,  namentlicb  der 
aus  der  Natur  gescLöpften.  —  Aber  wenn  also  das  emge  Leben 
nach  dem  Tode  folgt,  und  wie  es  die  Gerechten  erfreut,  <lie 
SchuldigeA  straft,  so  strebe  mit  ollen  Kiüfteu  äen  rechten  ^Veg 
einzuhalten.  Die  erste  Bedingung  duzu  ist,  die  sinnliche  Lust 
zu  meiden.  Fliehe  vor  allem  die  schönen  Gesichter;  denn  die 
Augen  fassen  die  Flammen  und  gebären  die  Sünde:  ist  doch 
das  Weib  die  erste  Unheilstifterin,  durch  die  der  Mensch  das 
Paradies  verlor,  die  Pforte  des  Todes.  Wie  viele  Völker  sclion 
das  Gesicht  eiues  Weibes  zu  Grunde  gerichtet,  will  der  Autor 
nicht  wiederholen:  ')  er  begnügt  sich,  an  die  alttestomeutliclieD 
Beispiele  des  Verderbens  schmilhlicher  Liebe  zu  erinnern.  Das 
Kreuz  soll  das  Schild  und  das  Schwert  sein  gegen  solche 
Versuchungen,  wie  sie  der  Dichter  selber  erfuhren.  An  der 
irdischen  Reize  Vergänglichkeit,  welche  der  Dichter  hier  aus- 
malt, und  die  Ewigkeit  der  HöUenstrafen  möge  jeder  denken. 
—  Wenn  du  aber  keuschen  Leibes  die  sinnlichen  Verlockungen 
,mit  Füssen  getreten  hast',  dann  schüttle  die  übrige  Last  da 
Herzsns  ab.  Und  hiermit  geht  der  Dichter  auf  die  andern  ai 
meidenden  Laster  über,  indem  er  zunächst  vor  dem  Neide,  ,der 
Mutter  maunichfachcn  Verbrechens',  dann  noch  ausführlicher 
vor  der  Habsucht  (avaritia)  warnt:  *)  verachte  die  Schätze  der 
Welt,  die  du  doch  nicht  wahrhaft  besitzest,  da  du  sie  im  Tode 
zurückhtsson  musst,  und  sammle  vielmehr  solche  für  die  Ewigkeit 
Im  zweiten  Buche  richtet  sich  des  Dichters  Verwarnung 
noch  gegen  die  Eitelkeit,  die  Lüge,  die  Schlemmerei,  die  Trun- 
kenheit, indem  er  bei  dem  letztern  Laster  das  Bild  eines  Trun- 
kenen in  allen  abschreckenden  Einzelheiten  entwirft  —  Frei- 
lieb, fährt  er  dann  fort,  wird  der  Leser  bei  sich  sagen:  vsihr 
sind  allerdings  deine  Vorschriften,  aber  schwer  zu  befolgen. 
Gross  ist  die  Mühe,  gibt  der  Dichter  zu,  doch  auch  gross  der 
Lohn :  wird  doch  selbst  um  irdische  Ehre  jedes  Opfer  gebracht 


')  Er  deutet  dubci  auf  fiemirHmis  hin  in  einer  au  Dante  erinnernden 
Weise:  Cum  (rentCH  uuUa  Duniini  su1>  le[;c,  uee  ullis 

tiarietorum  ad  vitani  iiurdomitas  munitis, 
Qua  furor  impulerat,  losuivue  ilueeret  error, 

EsBet  et  hoe  lieitaiu  quod  fiieral  libitum.    S.  27,  B. 
')  Uie  groBae  Aueführliclikeit,    wumit  dieses  Laater,   Hu««er  dem  d« 
Wolluat,  behandelt  wird,  zeigt  allein  sehun,  wie  jenes  ZetUl(«r  daran  liU 
—  was  uns  ao  manche  andere  Dichtungen  schon  bcstütigt  haben. 
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wie  er  hier  weiter  ausführt.  Verdiene  nun  auch  so  das  Reich 
Gottes,  das  ganz  andere,  höhere  Belohnungen  darbietet.  Rasch 
naht  das  Ende  der  Tage  heran:  wie  wir  selbst  mit  jeder  Stunde 
uns  dem  Tode  nähern,  so  auch  die  sinkende  Welt  Und  hier 
wirft  der  Dichter  einen  Blick  auf  die  völkermordenden  Kriege, 
die  er  selbst  erlebt,  wo  nichts  vor  den  Händen  der  Barbaren 
schützte,  ,ganz  Gallion  in  einem  Scheiterhaufen  rauchte'.  *) 
Und  doch  lässt  die  Vergänglichkeit  alles  Irdischen,  das  tägliche 
Schauspiel  des  Todes,  der  oft  so  unerwartet  hereinbricht,  —  was 
der  Dichter  im  Einzelnen  mit  Wärme  des  Gefühls  ausmalt  — 
die  Sünder  nicht  an  das  jüngste  Gericht  denken,  wo  ihre  Stra- 
fen sie  erwartet.  Von  welcher  Art  sie  sind,  will  er  im  Fol- 
genden lehren  (S.  38).  Die  einen  straft  Finsterniss,  die  andern 
das  schweflige  Feuer,  noch  andere  wieder  eisige  Kälte.  Einige 
werden  Schlangen  umwinden,  andere  weissglühende  Ketten 
quälen.  Der  Gottesleugner  wird  von  zahllosen  Würmern  ver- 
zehrt. *)  Die  Strafen  werden  den  Lastern  entsprechen,  und  sie 
werden  noch  vor  dem  Tage  des  Gerichts  eintreten,  so  dass  kein 
Verzug  stattfindet.  ^)  —  Die  Gerechten  dagegen  werden  gleich 
Lichtern  der  flammenden  Sonne  leuchten,  in  schneeweisse  Ge- 
wänder die  glänzenden  Glieder  gehüllt,  namentlich  die  Asketen, 
die  das  schneeweisse  Taufkleid  niemals  durch  ,ein  weibliches 
Lager'  befleckten,  die  Märtyrer,  die  Priester  und  Mönche.  Ihre 
Gesichter  werden  strahlen  von  dem  Lichte  des  Herrn,  wenn  sie 
ihn  umgeben  bei  dem  jüngsten  Gerichte.  Dieses  wie  den  Welt- 
untergang beschreibt  dann  der  Dichter,  indem  er  zum  Schluss 
noch  den  Leser  beschwört,  ihn  in  sein  Gebet  einzuschliessen. 

Diese  Analyse  zeigt  einen  ganz  klaren  Gedankengang,  und 
lässt  ebenso  leicht  erkennen,  dass  der  Verfasser  von  den  Ideen 
des  Lactanz  in  dessen  Institutionen  ausgeht.**)    Was  den  Aus- 


*)  S.  36  üben  und  vgl.  De  Providentia  v.  17  f.,  sowie  v.  35  ff.. 

*)  In  dieser  Schilderung  der  Ilöllenstrafen  —  worin  einige  Distichen 
verschoben  scheinen,  was  auch  an  andern  Stellen  der  Dichtung  zu 
beobachten  ist  —  erinnert  einzelnes  an  Dante,  z.  B. : 

Omnia  plena  illic  lacryniis,  terrore,  dolore, 
£t  vox  nulla,  nisi  quam  dedcrit  gemitus. 

')  ludicii  ante  diem  poenas  dabit  (sc.  impius),  ut  neque  parvum 
Supplicii  spatium  det  mora  iudicii. 
Diese  Ansicht  ist  beachtenswerth. 

<)  S.  oben  S.  72  ff.,  vgl.  namentlich  S.  77  u.  78. 
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druck  der  Dichtung  betrifft,  so  hat  schoD  Barth  nicht  mit  Un- 
recht eine  gedrungene  Kraft  desselben  gerühmt,  wie  sie  io 
jenem  Zeitalter  selten  war;  sie  geht  Iland  in  Hand  mit  eiaei 
ungescbmiukten  Natürlichkeit,  die  frei  von  Effecthaschem  ist, 
und  zeigt,  -wie  diese  Sprache  wirklich  von  Herzen  kommt  — 
Dieselbe  liiest  schon  erkennen,  dass  die  dem  ,Cotnmoniforiim^ 
in  den  Ausgaben  folgenden,  dem  Oricntius  beigelegten  Gedichte 
ihm  schwerlich  angehören  können:  das  eine  enthält  in  fünf 
Distichen  bloss  Epitheta  Christi  als  lanua,  Virgo,  Leo,  Virtus, 
Sapientia  a.  s.  w.,  die  in  einem  andern  grössern  in  Hexametern 
erklärt  werden.  ')  Ein  ähnliches  Gedicht  in  Distichen  schlie&st 
eich  daran:  sie  scheinen  sämmtlich  zu  einem  vierten,  in  Hexa- 
metern verfassten,  zu  gehören,*)  das  fälschlich  ,Dc  trmtate' 
überschrieben  ist,  da  es  vielmehr  ein  Preis  Christi  ist;  bemer- 
kenswerth  in  diesem  ist  nur  die  Deutung  der  Form  des  Kreiue& 
Diese  Gedichte  sind  gewiss  aus  einer  spätem  Zeit  —  Auch 
Gebete  in  iambiscben  Senaren  werden  noch  Orientius  beigelegt 


IX.  Noch  ist  als  Verfasser  einer  grossem,  in  rein  chiist- 
lichem  Geiste  geschriebenen  Dichtung,  die  aber  in  der  Fonu 
an  eine  damals  sehr  beliebte  Gattung  der  heidnischen  Poesie 
sehr  nahe  sich  anschliesst,  der  Autor  des  ,Girmc>i  de  Christi 
Jesu  beneßciis^  zu  nennen,  Rüsticus  Elpidius,  ')  der  schon  dem 
Ende  dieser  Epoche  angehört.  Diakon,  ein  Freuud  des  Enno- 
dius,  von  welchem  auch  ein  paar  Briefe  au  ihn  gerichtet  sind, 
durcli  attische  Gelehrsamkeit  glänzend,  erlaugte  er  doch  döi 
bedeutendsten  Ituhm  durch  seine  medicinische  Wissenschaft,  so 
dass  er  des  grossen  Guthenköuigs  Tlieoderich  Leibarzt  vurde 
und  desseu  Gunst  und  Vertrauen  im  höchstcu  Grade  sich  er- 
warb. Im  Alter  gab  er  diese  Stellung  auf  und  zog  sich  auch 
Spoleto  zurück,   um  welche  Stadt  er  sich,  indem  er  die  Unade 


')  z.  1).  iBüua  —  <[uod  rcsidet  caclo  sccrctaque  paiiilit, 

Virffo  —  iucorruptac  malris  (juia  partum  oHso  est. 
S.  Luc.  Müllers  EiiifDiktioiiun  rlmii  im  Rhein.  Mus.  l.StJT,  S.  505. 

*)  Offenbar  ging  dies  dcu  ntidcrn  vuraus,  wie  diu  letzten  Vene  <ln- 
Belben  au  deuten. 

*)  RuBtici  Elpidii  uarmcn  de  Cbristi  Iubu  beneficiis  ed.  HemnMm 
Hollur.  Uöttingen  ISGH.  4°.  (rroltEg.)  —  Itusl.  Ilclpidii  V.  C.  esin- 
luBtria  et  oxquacBtoris  Historiaram  TuGtamcnti  vuteris  et  nuvi  (trittidM) 
in:  G.  Fabricii  Poetar.  veter.  ecelesiftst.  opcra.    Basel  l&6i.  4°. 
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des  Königs  für  sie  in  Anspruch  nahm,  sehr  verdient  machte. 
Dort  starb  er  um  das  J.  533.  *)  Das  Gedicht,  von  149  Hexa- 
metern, ist  ein  Preis  Christi,  man  möchte  sagen,  ein  christ- 
licher Panegyricus,  in  einem  für  jene  Zeit  eleganten,  aber  mit- 
unter so  gesuchten  Ausdruck,  dass  sein  Verständniss  hier  und 
da  Kopfzerbrechen  macht.  Nach  einem  Präludium  von  Lob- 
sprüchen, das  den  allmächtigen  Schöpfer  der  Dingo,  den  ein- 
zigen Spross  des  höchsten  Gottes  feiert,  bittet  ihn  der  Dichter, 
sein  Herz  zu  lenken,  auf  dass  er  selbst  es  von  ydem  Aussatz 
der  Laster'  reinige,  und  ihm  seine  Schuld  zu  verzeihen.  Er 
möge  gnädig  die  Gabe  dieses  Liedes  aufnehmen,  seinen  guten 
Willen  für  die  That  rechnend,  da  ihm  solche  Gaben  fremd  wä- 
ren. *)  Hiernach  beginnt  denn  der  eigentliche  Preis  Christi 
(v.  50),  indem  der  Dichter  der  wunderbaren  Geburt,  der  Be- 
grüssung  durch  die  Magier,  der  von  Christus  vollbrachten  Wun- 
derthaten,  namentlich  seiner  Heilungen  ')  und  Wiederbelebungen 
Icurz  gedenkt,  und  wie  er,  nicht  zufrieden  dem  Menschen  die 
schöne  Welt  geschenkt  zu  haben,  auch  seine  Rettung  vom  Tode 
mit  dem  eignen  Blute  erkaufte.  Ein  Hinweis  auf  die  so  ge- 
wonnene ewige  Seligkeil  bildet  dann  den  Schluss. 

Diesem  Elpidius  werden  auch  24  Tristichen  (in  Hexame- 
tern), welche  Gegenstände  des  Alten  wie  Neuen  Testaments  be- 
handeln, beigelegt:  ob  mit  Recht,  muss  sehr  dahingestellt  bleiben. 


')  Dass  dieser  Rust.  Elpidius  und  nicht  der  Kust.  Ilelpidius  Doronu- 
Ins,  der  in  den  Subscriptioncn  zu  Pomp.  Mela  und  Val.  Maximus  genannt 
wird,  der  Voriassor  des  im  Folgenden  analysirten  Panegyricus  ist,  zeigt 
da«  Gedicht  selbst  am  bestori,  das  einem  aufmerksamen  Leser  mannich- 
fache  Spuren  davon  kundgibt,  dass  es  einen  Arzt  zum  Verfasser  hatte. 
Man  sehe  nur  Ines  vitiorum  v.  28,  morbos-  v.  56,  crimina  laesi  sanguinis 
ib.,  morbos  cohibcre  potens  .v.  99,  medicata  labe  reatus  v.  111,  suavibus 
herbis  Messis  et  Ercmitae  v.  113  f.,  tot  contagia  v.  121,  arida  febris 
V.  138,  morbos  v.  140,  und  betrachte  einzelne  der  Stellen  genauer.  Die 
Ansicht  von  Jahn,  Ber.  d.  kön.  sächs.  Ges.  d.  Wissensch.  1851,  S.  346  f., 
der  Teuffei  und  Bahr  beipflichten,  ist  dem  gegenüber  nicht  haltbar. 
Vielleicht  ist  indess  Domnulus  der  Verfasser  der  Tristichen,  und  ihm  da- 
nach auch  das  andere  Gedicht  zugeschrieben. 

2)  Der  Dichter  deutet  dabei  —  und  mit  Reue  —  an,  dass  er  früher 
in  der  weltlichen  Poesie  sich  versucht. 

^)  Die  der  Blinden  mag  zur  Charakteristik  des  Stiles  hier  wieder- 
gegeben werden: 

Tu  tenui  tactu  tenebrosae  frontis  inanes 
lussisti  lucere  sinus  ruptisque  latebris 
Conceptos  gaudere  dies,  ac  nocte  fugata 
Moustrifici  vultus,  fecisti  lumina  caeco.    v.  90  ff. 
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da  der  sprachliche  Ausdruck  keines wogs  dem  des  CarmcD 
gleicht,  am  venigsten  etwas  von  seiner  relativen  Eleganz  z^ 
Von  den  24  Tristichen  betreffen  aber  nur  8  das  Alte  Testa- 
ment, die  mit  8  des  Neuen  correspondiren:  schon  dieser  Cor- 
respondenz  vrcgen  sei  der  Inhalt  angedeutet:  1.  VerTuhniDg 
der  Eva  und  2.  Erscheinung  des  Engels  bei  Maria;  3.  W 
treibung  der  Erzeitern  aus  dem  Paradies  und  4.  EinfÜliiDiig 
des  Schachers  in  das  Paradies;  5.  Koahs  Arche  und  G.  Petms' 
Vision  (Apostelgesch.  c.  11)  —  die  Thiera  sind  das  tertiiun 
comparationis  — ;  7.  der  babylonische  Thurm  und  8.  das  in 
Zungen  Reden  der  Apostel;  0,  Verkauf  Josephs  und  10.  ia 
Christi;  11.  Isaac  geopfert  und  12.  Christi  Kreuzigung;  13. Wach- 
teln- und  Manna-Sendung  und  14.  Speisung  der  Viertansend 
mit  sieben  Broden  (Mattli.  c,  15);  15.  Moses  auf  dem  Sinai  mid 
16.  Christus  auf  dem  Oelberg.  Die  andern  acht,  die  bloss  das 
Neue  Testament  betreffen,  sind  nach  der  ILcihenfolge  der  Aas- 
gaben:  17.  Martha  und  Maria,  18.  ,Ccnturio  ad  Christum^  (da 
Hauptmann  von  Capernaum),  19.  die  Verwandlung  des  Wasseß 
in  Wein,  20.  Heilung  eines  Woibes  durch  Christus  (ob  die 
Scbwieger  dos  Petnis?),  21.  Heilung  der  Blutflüssigen,  22.  Er- 
mordung des  Sohnes  der  Wittwe;  23.  Berufung  des  Zachäas 
(Luc.  c.  19),  24,  Erwockung  des  Lazarus.  Auch  hier  corre- 
spondiren 20  und  21,  22  und  24,  oder  waren  Pendants.  Ans 
der  Art  der  Abfassung,  scllist  der  der  Ucbei-schriften,  wie  aucli 
bei  einzelnen  des  ganzen  Inhalts,  geht  aber  mit  Sicherheit  her- 
vor, ')  dass  diese  Tristichen  zur  Erkläruug  von  Bildern,  als  Auf- 
schriften, gerade  so  wie  die  Tetrastichen  des  Prudentina  «r- 
fasst  waren,  was  ihnen  ein  besonderes  Interesse  verleiht  Da- 
durch erklärt  sich  auch,  dass  der  Inhalt  der  Tristicha  mitunter 


')  Was  die  AI ifiMBungH weist  anjrchl,  ao  findet  BJirh  noch  hi»  dtiHir 
(liior)  wii>dor,  wiii  wir  hei  PrudcntiuN  bemerkten,  H.  279,  so  hei  ft  wtA  3 
(7/ic  coiiiiimti  gcnnniiuiii  vendcri!  fratrc'B  Coffit  livor  elf.),  13;  b«  Sl: 
Maee  niiilier  tnctu  vestis  furat.i  nalutoin  est.  —  Die  (Jeliei-schrifl  Ton  Ü 
weisl.  sRlIiat  auf  rin  TtiUl  hin,  sie  hiak't:  ,MoiieB  ORCcndit  in  ninnUni',  >■!■' 
rrnil  in  dem  EpipTtmm  von  dem  Iterg  gar  nicht  die  Itede  ist;  «  ^ 
frinnt:  Viiridicne  Moüea  pRndit  priictnilin  legis.  Pnn  IK.  enlbnlt  DurJ)* 
Küdr  des  Cculnriit  (liiic.  e.  7,  v.  (1  f.),  (bhnr  die  (Ii-herschrift.  Itaw  Jff 
Inhalt  mitunter  selbst  dcR  Bilile«  als  KrKänznnf;  bedarf,  zeigt  z.  B.  ^ 
V.  3:  Ad  maiora  dcliino  ritni»  desccnde  rchetis;  es  ist  vorher  nicht  p- 
mgt,  dnXB  ZachacQH  auf  einem  Kaum  sich  befindet,  die*  war  eben  w 
dem  Bilde  dargentellt.  —  In  Betreff  der  Correspondnnc  der  Bilder  ^ 
Beda,  VilA  beut,  uhbat.  Upp.  cd.  Gi)es,  T.  IV,  p.  3T(>,  auf  welcln  SteUe 
ich  wcit«r  anten  zurückkomme. 
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SO  ganz  unbedeutend  ist,  oder  auch  zum  vollen  Verständniss 
einer  Erklärung  bedarf,  die  nur  die  betreffende  Stelle  der  Bibel 
liefert:  da  ergänzte  das  Bild. 


X.  Neben  diesen  rein  christlichen  Dichtungen,  die  aus 
dieser  Epoche  uns  erhalten  sind,  besitzen  wir  noch  eine  Anzahl 
solcher,  deren  Verfasser  zwar  Christen  waren,  obgleich  zum 
grössten  Theil  nur  dem  Namen  nach,  die  selbst  aber  gar  nicht, 
oder  kaum  von  einem  christlichen  Geiste  beseelt  sind,  vielmehr 
in  Genius  und  Form  die  heidnische  Dichtung  fortsetzen,  wie 
wir  dies  auch  schon  von  einem  Theil  der  Dichtungen  des  Dra- 
contius  bemerkten.  Dieser  Fortsetzung  der  heidnischen  Dich- 
tung ist  hier  zu  gedenken,  insofern  sie  manche  Beziehung  und 
Einwirkung  auf  die  rein  christliche  der  Zeitgenossen  hat,  oder 
zum  Theil  selbst  als  eine  solche  von  dem  Mittelalter  betrachtet, 
auch  auf  die  Folgezeit  von  Einfluss  war.  Sie  ist  aber  vor- 
nehmlich Gelegenheitsdichtung,  und  in  dem  ordinären  Sinne 
des  Worts,  d.  h.  im  Dienste  äusserer  Zwecke.  Hierher  gehört 
vor  allem  der  Panegyricus,  ein  Staats-  und  Hofgedicht,  zur 
Verherrlichung  der  Mächtigen,  vornehmlich  des  Kaisers,  womit 
man  weniger  um  Lob,  als  um  reellen  Lohn,  namentlich  Befrie- 
digung des  Ehrgeizes  durch  äussere  Auszeichnungen,  Aemter 
und  Würden  warb;  dies  Gedicht  vertrat  zum  Theil  selbst,  in- 
dem es  die  Thaten  der  Gegenwart  preisend  erzählte,  in  dieser 
aus  der  Hand  in  den  Mund  lebenden  Zeit,  welche  von  der  Ver- 
gangenheit eine  immer  mehr  sich  erweiternde  Kluft  trennte, 
das  heroische  Epos.  Claudian  war  jener  Zeit  für  diese  Dich- 
tungsart das  unerreichte  Vorbild. 

An  der  Spitze  dieser  Dichter  steht  in  unserer  Epoche  der 
Spanier  Flavius  Merobaudes  *)  nach  den  von  ihm  durch  Nie- 
buhr  entdeckten  poetischen  Fragmenten.  Durch  seine  Kriegs- 
thaten,  wie  durch  seine  Beredtsamkeit  zeichnete  sich  dieser 
Rhetor,  denn  er  war  es  von  Beruft),  so  aus,  dass  ihm  zu 
Ehren  435  in  Rom  eine  Statue  gesetzt   wurde.    Er   verfasste 


')  Fl.  Merobaadis  carminum  panegyricique   reliquiae  ex  membraDis 
Saugallensibus  editae  a  B.  ii.  Nlcbuhrio.    2.  Ansg.    Bonn  1824.  (Prolegg.). 

')  Wie  er  selbst  in  dem  2.  Fragment  der  Praefatio  des  Paneg.  auf 
das  Consulat  des  Aetius  sagt. 
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unter  andern  ')  einen  Panegyricus  auf  das  dritte  Comnlat  des 
Aetius,  welches  in  das  J.  446  fiel;  und  von  diesem  sind  ans 
ausser  Bruchstücken  der  prosaischen  Vorrede  noch  197  Hexa- 
meter, freilich  manche  nur  fragmentarisch,  erhalten.  Meroban- 
dos  zeigt  sich  darin  als  einen  glücklichen  Nacheiferer  des  Clan- 
diaa,  nur  dass  ihm  die  hellenische  Grazie  desselben  fehlt,  an 
deren  Stelle  ein  etwas  aufgeblähtes  Virgilisches  Pathos  tritt 
Aber  eine  für  jene  Zeit  seltene  Eleganz  des  Ausdrucks  and 
Verses  zeichnet  diese  Dichtung  wie  auch  die  Fragmente  von 
vier  andern  Gelcgenheitspoesien  desselben  Autors  aus,  von  denen 
drei  anch  panegyristischer  Natur  waren;  zwei  in  Distichen  prei- 
sen Valentinifin  III.  und  seine  Familie,  eins  in  Hendecasyllaben 
(von  welchem  mehr  erhalten)  feiert  den  zweiten  Geburtstag 
eines  Sohnes  des  Aetius,  um  den  Eltern  desselben  die  scbön- 
sten  Schmeicheleien  zu  sagen.  Das  vierte,  wovon  wir  nur  ire- 
nige  Zeilen  (Distichen)  besitzen,  ist  der  Ueherschrift  und  dem 
Inhalt  des  Erhaltenen  nach  auf  den  Park  eines  vornehmen 
Mannes  vcrfasst,  vielleicht  ein  epigrammatisches  Gedicht.  Diese 
Gedichte,  zumal  der  Panegyricus,  athmen  eine  durchaus  antike 
Gesinnung,  wie  denn  auch  die  Mythologie  ihre  alte  poetische 
Rolle  hier  fortspielt:  in  dem  Geburtstagscarmen  wird  zwar  der 
Taufe  gedacht  —  eine  Anspielung  darauf  findet  sich  anch  in 
dem  ersten  dem  Valentinian  gewidmeten  Gedichte  —  aber  es 
geschieht  in  einer,  sie  hcidiiisclien  Vorstellungen  assimilircnden 
Weise.  Als  Poet  wenigstens  war  dieser  Mcrobaudes  Heide  ge- 
blieben: daher  scheint  es  mir  auch  uweifelhaft, '^)  ob  das  Lob- 
gedicht auf  Christus  ,1'rolcs  vcra  JJ«'  (30  Hexam.),*)  welches 
eine  Handschrift  ihm,  eine  andere  Claudian  beilegen  soll,  sein 
Werk  ist,  wenngleich  es  in  Reinheit  des  Ausdrucks  und  Verse 
seiner  würdig;  denn  es  durchdringt  dies  Gedicht  eine  christ- 
liclio  Empfindung,  die  sicli  nicht  machen  lässt,  und  es  entbehrt 
im  Stil  ganz  jenes  Vit^iliscbcn  Pathos. 

Der  Hauptvertretcr  aber  dieser  heidnisch-antiken,  nun  ton 


')  Dass  or  auch  nniliTf  Panpgyrici  vcrfasst  Imt,  zeigt  die  Inicbrift 
der  Statue:  viiii,  tarn  fneere  laiidaiidn  quam  aliornm  facta  (airrfaK 
preecipuo. 

*)  Trotz  der  unlänKat  im  Rlicin.  Mdacum,   N.  F.,   ä».  Bd.,  | 
Beweiefolirung  Jan^pnanns,  der  alle  Kichere  Baajg  lehlt. 

»)  Riete  1.  1.  II,  p.  301,  Nr.  818. 
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Christen  weiter  gepflegten  Richtung  ist  in  diesem  Zeitalter  für 
^ins  Caius  Solliüs  Apollinaeis  Sidonius,  ^)  von  dem  auch  eine 
grössere  Zahl  von  Werken  auf  uns  gekommen  ist,  während  von 
.einer  ganzen  Anzahl  Dichter  seines  Kreises,  die  er  zum  Theil 
überschwenglich  preist,  fast  gar  nichts  erhalten  blieb. —  Aus 
einem  der  vornehmsten  Geschlechter  Galliens  stammeAd,  wurde 
Sidonius  um  430  in  Lyon  geboren.  Seine  Familie  war  schon 
längere  Zeit  eine  christliche,  da  bereits  sein  Grossvater  die 
Taufe  genommen.  Sidonius  erhielt  eine  so  vortrefiFliche  Aus- 
bildung, als  sie  nur  jene  Zeit  gewähren  konnte;  denn  noch  im- 
mer zeichnete  sich  das  südliche  Gallien  durch  seine  Gramma- 
tiker und  Khetoren  aus.  Diese  Bildung  aber  war  noch  durch- 
aus die  überlieferte  heidnisch-antike.  Panegyristische  Declama- 
tione^i  über  beliebige  Themata,  namentlich  auch  aus  der  grossen 
Vergangenheit  ßoms  (wie  jde  laudibus  C.  L  Caesaris%  philoso- 
phische Disputationen  im  Kreise  von  Freunden,  Gedichte,  die 
er  schon  von  Kindheit  an  verfasste,  waren  die  Frucht  dieser 
J3ildung  und  der  dilettantische  Zeitvertreib  der  vornehmen  Ju- 
gend neben  ritterlichen  Uebungen  und  Spielen.  Die  Form  war 
dabei  alles:  Schwierigkeiten  zu  überwinden,  rhetorische,  dialec- 
4;ische  und  metrische  Kunststücke  das  preiswürdigste  Ziel;  äus- 
sere Auszeichnung,  rauschender  Beifall  der  erstrebte  Lohn.  Die 
antike  Ruhmbegier,  durch  die  Zeitverhältnisse  auf  den  Boden 
der  Gesellschaft  in  der  Regel  eingeschränkt,  erfüllte  noch  ganz 
solches  Leben,  in  dem  auch  das  Christenthum  nur  eine  Form 
war.  —  Mit  seiner  Verskunst  aber  wusste  sich  Sidouius  auch 
noch  grössere  Ehren  und  Vortheile,  als  das  Lob  seiner  Freunde, 
zu  erwerben.  Ein  Panegyricus  auf  seinen  Schwiegervater  Avi- 
tus,  als  dieser,  Kaiser  geworden,  das  Consulat  456  antrat,  trug 
ihm  die  Auszeichnung  einer  Bildsäule  auf  dem  Trajansforum, 
inmitten  der  Statuen  der  berühmtesten  Männer,  ein.  Nach  dem 
Sturz  des  Avitus  noch  in  demselben  Jahre,  bekämpfte  Sidonius 
mit  einem  grossen  Theil  des  gallischen  Adels  seinen  Nachfolger 


')  C.  S.   A.  Sidonii  opera  Sirmondi  cura  et    Btud.    2.  Aus?.    Paris 

1652.    4**. Fertig,  C.  S.  A.  Sidonius  und  seine  Zeit,    nach  seinen 

Werken  dargestellt.  3  Programme.  Würzburg  1845—46.  Passau  1848. 
4«.  —  G.  Kaufmann,  Die  Werke  des  C.  S.  A.  Sidonius  als  eine  Quelle 
für  die  Geschichte  seiner  Zeit.  (Dissert.)  Göttingen  1864.  —  Derselbe, 
C.  S.  A.  Sidonius  im  Neuen  Schweizerischem  Museum,  5.  Jahrg.  Basel 
1865.  —  Ampere,  a.  a.  0.  T.  II,  p.  216  ff. 
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Majoriau,  um,  als  sie  unterlagen,  durch  einen  andern  Panegy- 
ricus  auf  den  Sieger  (458)  nicht  bloss  dessen  Verzeihung,  son- 
dern  selbst  seine  Gunst   sich   zu   erwerben.    Nach  Majorians 
Untergang   hielt   sich  Sidonius   zu   dem  in  Gallien  mächtigen 
Westgottien  Theoderich  II.    Als  dieser  aber  466  ermordet  wor- 
den, und  durch  die  Ernennung  des  Anthemius  zum  Kaiser  im 
folgenden  Jahre  die  Hoffnungen  auf  Rom   wieder  sich  hoben, 
huldigte  Sidonius,  nach  Rom  entboten,  dort  dem  neuaufgegan- 
genen Gestirn,  indem  er  den  Anthemius  zum  Antritt  des  zweiten 
Consulats  mit  einem  Panegyricus  begrüsste  (468).    Zum  Lob 
dafür  wurde  er  zum  Stadtpräfecten  ernannt.    Gegen  fünf  Jahre 
später  aber,  nachdem  er  eine  Zeitlang  wieder  auf  seinen  Gü- 
tern im  Lande  der  Arvcrner  gelebt,  wurde  er,  der  eine  so  hohe 
Stufe  weltlicher  Ehren  erreicht   hatte,   ohne  Frage  der  ange- 
sehenste Mann  in  der  dortigen  Gegend,  ja  weit  darüber  hinaus, 
zum  Bischof  der  urhs  Arvcrna^  des  heutigen  Clermont-Ferraud, 
erwählt  (um  472).    Und  er  nahm,  so  sehr  ihm  auch  die  theo- 
logische Vorbildung  fehlen  musste,  wie  die  geistliche  Gesinnung, 
diese  Wahl  an,  die  ihm  ein  neues  Feld  des  Ehrgeizes  eröffnet«. 
Freilich  hatto  dies  Episcopat  damals  auch  keine  geringe  poli- 
tische  Bedeutung.     Und   diese   wird   auch   hauptsächlich  der 
Grund  seiner  Wahl  gewesen  sein.    Eurich,  Theoderichs  Nach- 
folger, dehnte  bereits  seine  Eroberungen  nach  allen  Seiten  aus, 
und  bedrohte  auch  die  Auvergne.    Der  Angriff  Hess  nicht  lange 
auf  sifih  warten ,    aber  die  Hauptstadt  des  Landes  widerstand 
mit  seltenem  Muth  unter  der  Führung  des  tapfern  Feldherm 
Ecdicius  und  der  ebenso  kühnen  und  thätigen  diplomatischen 
Leitung  ihres  Bischofs  Sidonius  ein  paar  Jahre.     Endlich  von 
Rom  selbst  aufgegeben,  fiel  die  Stadt.     Sidonius,  seiner  Güter 
zum  Theil  beraubt,  wurde  auf  dem  Schlosse  Livia,  unweit  Ga^ 
cassonue,  gefangen  gesetzt.    Durch  die  Verwendung  von  Eurichs 
Rath,  Leo,  der  selbst  ein  Belletrist  war,  erlangte  er  indess  bald 
seine  Freiheit;  und  ein  Loblied  auf  den  Westgothenkönig  ver- 
schafl'tc  ihm,  wie  es  scheint,  die  Erlaubniss  zur  Rückkehr  auf 
seinen  Bischofssitz.     Er  starb  um  das  J.  487,  nach  Gregor  von 
Tours  ')  von  seiner  Gemeinde  sehr  beklagt. 


M  Uist.  Franc.  1.  II,  c.  23.  An  der  Glaubwürdigkeit  der  Erzäblniig 
von  dem  Endo  des  Sidonius  ist  kein  Grund  zu  zweifeln;  was  dagegen tlif 
Intrigucn  von  zwei  Priestern  seiner  Gemeinde  angeht,  deren  Gregor  t^^ 
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Von  des  Sidonius  poetischer  Thätigkeit  ist  uns  für  jene 
Zeit  nicht  wenig  erhalten,  einmal  jene  drei  oben  erwähnten 
Panegjrrici,  die  offenbar  alsbald,  nachdem  sie  gesprochen,  ein- 
zeln publicirt  waren;  ^)  dann  ein  Buch  oder  Büchlein  (libelltis) 
vermischter  Gedichte,  welches  zwischen  462  und  472  edirt  wor- 
den ist,  wahrscheinlich  noch  in  den  sechziger  Jahren;^)  endlich 
über  ein  Dutzend  in  seiner  Briefsammlung  zerstreuter  Gedichte, 
aus  früherer  wie  aus  späterer  Zeit.  So  sieht  mau,  bei  weitem 
die  meisten  dieser  Gedichte  sind  vor  seinem  £!piscopat  verfasst 
worden:  als  er  Bischof  wurde,  hatte  er,  wie  wir  von  ihm  selbst 
wissen, ')  der  Poesie,  als  unverträglich  mit  der  Würde  seines 
neuen  Amtes,  entsagt.  Indessen  hinderte  dies  nicht,  dass  er 
hier,  und  da  eine  Ausnahme  von  der  Regel  machte  —  wenn 
er  dazu  eine  besondere  Aufforderung  hatte  —  und  ein  profanes 
Gedicht  verfasste;  an  die  geistliche  Dichtung  hatte  er  offenbar  bei 
jenem  Gelübde  gar  nicht  gedacht,  was  für  ihn  bezeichnend  ist, 
aber  ihre  Ausnahme  erschien  ihm  auch  so  selbstverständlich, 
dass  er  sogar  bei  der  Erneuerung  des  Gelübdes**)  die  Absicht 
aussprach,  die  Märtyrer  —  offenbar  Galliens  —  in  Hymnen  zu 
besingen,  sicher  nach  Prudentius'  Vorbild.*)  Und  so  finden 
sich  denn  auch  einige  geistliche  Gelegenheitsgedichte,  Epi- 
gramme, in  seiner  Briefsammlung  zerstreut,  so  ein  paar  In- 
schriften für  neugebaute  Kirchen  in  Lyon  und  Tours  **)  (Epp. 


dort  gedenkt,  welche  selbst  zu  seiner  zeitweiligen  Vertreibung  vom  Bi- 
schofsstuhl  gefuhrt  h&tten,  so  ist  es  schwer,  den  Kern  der  Wahrheit  her- 
auszufinden; ganz  aus  der  Luft  gegriffen  kann  diese  Erzählung  aber  auch 
nicht  sein. 

*)  Wenn  sich  dies  nicht  von  selbst  verstünde,  so  würde  es  die  Prae- 
iatio  und  ^^dmung  in  Versen,  die  den  einzelnen  vorausgehen,  beweisen. 

*)  Darauf  weist  das  Vorwort  der  Briefsammlung  hin  (1.  I,  cp.  1),  die 
er  nicht  lange  nach  472  herauszugeben  begann.  Dort  gedenkt  er  der 
,edirten  Verse*,  über  welche  trotz  aller  Angriffe  einer  neidischen  Kritik 
das  öffentliche  Urtheil  tarn  pridem  sich  so  festgestellt  habe,  dass  er  sich 
mit  diesem  Ruhme  habe  begnügen  können.  S.  im  ücbrigen  über  die 
Zeitbestimmung  Kaufmanns  Disscrtat.  S.  3. 

^)  S.  Epp.  1.  IX.  cp.  12,  und  vgl.  das  sapphische  Gedicht  am  Ende 
der  Briefsammlung,  v.  49  ff. 

*)  In  dem  erwähnten  sapphischen  Gedicht,  v.  55  ff. 

*)  Dem  Saturninus  von  Toulouse  sollte  der  erste  Hymnus  gewidmet 
sein:  die  Art,  wie  Sidonius  sein  Martyrium  andeutet,  erinnert  schon  au 
des  Prudentius'  Hymnus  auf  Hippolyt. 

«)  S.  oben  S.  388. 
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II,  10  uad  IV,  18)  auf  der  Bischöfe  Wunscb,  bo  eine  Nänie  auf 
den  Abt  Abraham,  der  aus  dem  fernen  Persien  geflohen,  bei 
der  Arvernerstadt  ein  Kloster  gegründet  (Epp.  VII,  17),  so  ein 
Epitaphium  auf  eine  fromme  Matrone  (Epp-  II,  8)  und  auf  Eei- 
nen  Grossvater  (Epp.  III,  12),  beide  in  Hendecasyllaben. 

Ueberblickt  man  aber  die  Profanpoesie  des  Sidonius,  w 
treten  durch  Umfang  und  Sorgfalt  der  Ausfuhning  —  die  frei- 
lich keineswegs  zum  Guten  immer  führte  —  ausser  den  drei 
Fanegyrici  zwei  Epithalamien  und  zwei,  Oertlichkeiten  gewid- 
mete Gedichte  (auf  das  Schloss  eines  Freundes  und  auf  die  Stadt 
Narbo)  durchaus  in  den  Vordergrund,  welche  sämmtlich  anrb 
einen  pauegyrischen  Charakter  haben.  In  den  Panegyrici  selbst, 
wie  in  den  Epithalamien  schliesst  sich  unser  Dichter  an  Olau- 
dian  an.  Auch  bei  ihnen  muss  die  antike  Mythologie  in  Ver-  . 
bindung  mit  der  Allegorie  den  Hauptschmuck  liefern,  ja  meist 
die  Einkleidung  selbst  bilden.  So  wird  der  Panegyricas  auf 
Avitus,  um  ein  Bild  von  der  Gomposition  dieser  Gedichte  zu 
geben,  mit  der  Schilderung  einer  Götterversammlung  eröffnet, 
die  Jupiter  beruft.  Vor  ihr  erscheint  dann  das  personificirte 
Korn  mit  gebeugtem  Nacken,  kaum  Schild  und  Lanze  noch 
fortschleppend,  die  ihr  beide  zur  Last  geworden  sind.  •)  Vor  Ju- 
piters Füssen  hingeworfen,  klagt  Roma,  der  grossen  Vergangen- 
heit gedenkend  und  sie  zurückwünschend,  wo  sie  unter  seiner 
Führung*)  ihre  glänzenden  Waffen  bis  zu  den  entferntesten 
Völkern  hintrug.  War  ihr  damals  der  Erdkreis  zu  enge,  ist 
sie  selbst  jetzt  sich  Grenze. ')  Ohne  Hoffnung  ist  sie,  wenu 
nicht  Gallien  etwa  einen  neuen  Trajan  ihr  sendet.  Jupiter  ant- 
wortet darauf:  durch  das  Fatum  wird  alles  regiert,  er  selber. 
Aber  Rom  soll  neuen  Muth  fassen;  aus  dem  Arvernerland  vird 
ihr  ein  Retter  erstehen  in  Avitus,  der  alsbald  nach  der  Geburl 
, offenbare  Zeichen  des  künftigen  Kaisers  gab'.    Der  Vater  gab 


')  Cum  ]irocul  erccta  caeli  de  parte  trahebst 
Pigros  Roma  gradui,  curvato  cemaa  collo 
Ora  ferens.    Pendent  crines  de  i-ertice  tecti 
Pulvere,  DOn  galea:  (.'lypcusque  impingitur  negris 
Greteibus  et  pondua,  non  terror,  fcrtur  in  huta.    v.  45  ff. 

•)  Duce  te  V.  87,  also  die  rein  heidnische,  zuletzt  noci  von  Sy»- 
machui  verföchte ne  Ansicht. 

')  Cumqae  priua  atricto  quererer  de  cnrdiae  mandi, 
Sam  limes  nunc  ipsn  mihi.    v.  96  f. 
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ihm  darauf  die  entsprechende  Erziehung.  Und  nun  lässt  der 
Dichter  Jupiter  selbst  die  Heldenthaten  des  Avitus  von  seinen 
Knabenjahren  an  erzählen  in  oft  wahrhaft  lächerlichen,  acht 
gallisch-französischen  Fanfaronnaden  ^)  bis  zu  seiner  Erhebung 
auf  den  Thron  durch  die  Westgothen.  Diesen  Kaiser  habe  Ju- 
piter Rom  gegeben,  er  werde  ihr  die  verlorenen  Provinzen  zu- 
rückerobern; er  werde  sie  verjüngen,  welche  Knaben  *ur  Greisin 
machten.  —  Mit  der  Rede  Jupiters  endet  auch  fast  das  Gedicht 
(602  Hexam.),  da  der  Dichter  nur  noch  in  ein  paar  Versen  sei- 
nen Glückwunsch  hinzufügt.  —  In  dem  Panegyricus  auf  Majo- 
rian  erscheint  Afrika  vor  der  auf  dem  Thron  sitzenden  Roma, 
um  Hülfe  zu  erflehen. 

Mit  allem  Luxus  mythologischer  Bilder  sind  namentlich 
die  Hochzeitsgedichte  ausgestattet:  in  dem  einen,  auf  Ruricius 
und  Iberia  (133  Hexam.  mit  einer  Praefatio  von  11  Distichen), 
ist -der  Preis  des  Brautpaars  Venus  und  Amor  selbst  in  den 
Mund  gelegt,  welche  dann  mit  grossem  Cortege  anderer  Gott- 
heiten zu  dem  Ehebette,  es  zu  segnen,  hinziehen;  in  dem  an- 
dern, auf  den  Philosophen  Polemius  und  Araneola  (128  Hexam. 
mit  einer  Praefatio  von  30  Hendecas.)  spielt  Pallas  eine  Haupt- 
rolle zugleich  mit  zwei  Tempeln,  von  denen  der  eine  fast  alle 
Philosophen  des  alten  Griechenlands,  der  andere  kostbare  Tep- 
piche zeigt,  wo  denn  die  Braut  selbst  stickend  sich  findet.  Die 
Göttin  der  Weisheit  ist  es  dann  auch,  welche  den  Ehebund 
stiftet.  —  Auch  das  Gedicht  auf  das  Schloss  (hurgtis)  des  Leon- 
tius  (235  Hexam.)  hat  eine  mythologische  Einkleidung,  die  fast 
die  Hälfte  des  Raumes  einnimmt.  Der  Dichter  beginnt  näm- 
lich mit  einer  weitläufigen  Schilderung  des  Bacchuszugs,  der 
sich  nach  Theben  hin  bewegt:  da  vertritt  Apollo  dem  Gotte 
den  Weg,  um  ihm  als  würdigeres  Reiseziel  das  Schloss  des 
Leontius  anzuzeigen,  das  darauf  mit  allen  seinen  Reizen  von 
ihm  eingehend  geschildert  wird  —  ein  kulturgeschichtliches. 
Bild,  welches  den  anziehenden,  prosaischen  Schilderungen  vor- 
nehmer Landsitze,  wie  sie  sich  in  Sidonius'  Briefen  finden, 
würdig  sich  anreiht.  Den  Vorwurf  der  Weitläufigkeit  aber 
wehrt  der  Verfasser  in  einem  prosaischen  Nachwort  durch  den 
Hinweis  auf  ältere  Dichtungen  solcher  Art,  namentlich  auch  in 


»)  S.  z.  B.  V.  339  ff. 
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den  Silvae  des  Statius  ab,  der  offenbar  neben  Glandian  über- 
haupt sein  vorzüglichstes  Vorbild  genesen  ist.  Auch  das  laiige 
Gedicht  ,Narbo'  (512  Hendecas.)  bietet  einzelne  interessante 
kulturgeschichtliche  Züge,  aber  es  ist  weit  weniger  ein  Preis 
dieser  Stadt,  als  vielmehr  zweier  Bürger  derselben,  des  Con- 
sentius  und  seines  Vaters;  auch  dies  Carmen  hat  also  eiiieu 
durchaus  panegyristiscben  Charakter,  und  prunkt  mit  mjtlio- 
logischer  und  historischer  Gelehrsamkeit. 

Ausser  diesen  eben  betrachteten  scbliesst  die  Sammlung 
der  Poesien  des  Sidonius  noch  ein  paar  kleine  cpigrammatisclie 
Gedichte  in  Distichen  und  drei  grössere  ein,  von  welchen  letz- 
tem eins  ,Exciisatorium'  betitelt  {3i7  Hendecas.),  an  der  Spitze 
des  ,lilielhis%  scherzhaft  aber  prätentiös  aufzählt,  Tvas  für  Stoffe 
und  Dichtungsarten  der  Leser  all  in  dem  Buche  nicht  zu  er- 
warten habe,  während  ein  anderes,  ,FropeinpHcon  ad  Ubeüttin' 
(101  Hendecas.),  das  Schlussgedicbt  ist-,  worin  das  Buch  an  ver- 
schiedene Freunde  des  Verfassers  adressirt  wird.  Das  drille, 
für  uns  interessanter,  ist  das  ,E»cIiar7sticum  ad  Fatfstam 
Iteiensem  cpiscopitm'  (]28Hexam.).  In  dieser  poetischen  Epi- 
stel sagt  Sidonius  dem  auch  als  theologischen  Schriftsteller  be- 
kannten Bischof  für  verschiedene  Verbindlichkeiten  seinen  Dank, 
und  bemüht  sich  offenbar,  dem  geistlichen  Würdenträger  gegen- 
über einen  geistlichen  Ton  anzuschlagen.  Hier  geberdet  sieli 
unser  Poet  in  der  Zeit  seines  Laientbums  einmal  als  ein  christ- 
licher, und  man  kann  da  i-eclit  die  Hohlheit  seiner  Dichtoi^ 
überhaupt  erkennen,  die  eine  blosse  tonn  war.  .Verachte. 
Saite,  den  PhÖbus  und  die  neun  Musen  sammt  Pallas  und  Or- 
pheus und  das  erdichtete  Nass  der  Itossquellc vielmehr 

komme  jetzt  du  Geist,  der  du  eindrangst  in  die  Brust  der  aheii 
Maria,  *)  als  die  Pauken  schlagend  Israel  trocken  durch  die 

Höhlung  des  Wasserschlundes  zog der  du  der  Hand  der 

Judith,  die  den  Hals  des  Holofernes  traf,  halfest' und  sc 

folgen  noch  über  Du  Verse  der  Ani-ufung  des  heiligen  Geistes, 
der  ,vor  aller  Zeit  Gott,  in  der  Zeit  Christus'.  Dann  ent 
spricht  der  Dichter  seinen  Dank  mit  der  Erklärung  aus,  den 
l'aastus  immer  ehren  und  lieben  zu  wollen,  wo  er  auch  weilen 
viirde  •—  und   dies   letztere  wird   dann   im  Hinblick  auf  die 


I)  Exod.  c.  15,  V.  20. 
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Askese  des  Bischofs,  die  ihn  zum  Anachoreten  machen  könne, 
auf  das  Weitläufigste  ausgeführt. 

Diese  Dichtung,  mochte  sie  auch  einen  christlichen  Mantel 
umschlagen,  blieb  immer  ein  Werk  der  Rhetorik,  eine  mehr 
oder  weniger  nach  der  Schablone  gemachte  Poesie  des  Stils; 
sie  ist  nie  ein  freier  Erguss  des  Gefühls,  ein  Kultus  des  Her- 
zens, oder  der  Sehnsucht  nach  dem  Idealen  entsprungen;  im 
besten  Falle  vermag  sie  die  wirkliche  äussere  Welt  geschickt 
zu  copiren,  und  so  finden  sich  denn  auch  in  Sidonius'  Gedichten 
einzelne  gelungene  schildernde  Partien,  wie  in  den  Panegyrici 
von  den  Völkern  der  Barbaren,  oder  in  andern  Gedichten  von 
Oertlichkeiten ,  dem  Leben  und  Treiben  der  Grossen.  *)  Wie 
diesen  Rhetoren  an  der  Poesie  die  Form  alles  war,  zeigt  recht 
die  Art  des  Lobes,  das  Sidonius  einem  verstorbenen  Freunde, 
dem  Redner  Lampridius  als  Poeten  nachruft:  die  , wunderbare 
Mannichfaltigkeit  der  Füsse  und  Figuren  S  die  Flüssigkeit  der 
Hendecasyllaben,  der  Kothurn  der  Hexameter,  die  Verskünste- 
leien der  Distichen  *)  sind  es,  die  er  rühmt,  ebenso  wie  ,die 
grossen,  schönen,  ausstudirten  W^orte'  (t;.  elucubraia).  Und 
so  fehlt  es  denn  auch  in  Sidonius'  Versen  selbst,  die  in  proso- 
discher  Beziehung  nicht  zu  tadeln  sind,  nicht  an  rhetorischen 
Kunststücken, ')  die  der  Autor  und  ^eine  Zeit  als  besondern 
Schmuck  betrachteten,  wie  nicht  minder  die  mittelalterliche 
Gelehrtenpoesie,  der  unser  Sidonius  besonders  werth  blieb.  Von 
einer  etwas  andern,  grössern  Bedeutung  ist  die  auffallend  häufig 
sich  findende  Alliteration,  die  zwar  oft  auch  mit  Absicht  ange- 
wandt,   aber   noch   öfter   von  selbst  sich  eingestellt  zu  baben 


»)  Z.  B.  Narbo  (Carm.  XXIII),  v.  487  ff. 

')  Elegos  vero  nunc  echoicos,  nunc  recurrentes,  nunc  per  ana- 
diplosim  iine  principiisquc  connexos.  £pp.  1.  VIII,  11.  So  heisst  es  auch 
von  seiner  Lyrik  dort  im  Folgenden:  In  lyricis  autem  Flaccum  secutus 
nunc  fercbatur  in  ianibico  citus,  nunc  in  choriambico  gravis,  nunc  in  alcaico 
flexuosuB,  nunc  in  sapphico  inflatus.  Vgl.  auch  das  dem  Hymnus  des 
Glaudian  Mamert.  gezollte  Lob  Epp.  lY,  B. 

•)  So  namentlich  die  sogen,  vers  rapportes.    So  ruft  in  dem  Pane- 

gyricus  auf  Avitus  Rom  aus,  v.  79  ff. : 

Vae  mihi  qualis  eram,  cum  per  mea  iussa  iuberent 
Sylla,  Asiagenes,  Curius,  Paulus,  Pompeius, 
Tigrani,  Antiocho,  Pyrrho,  Persae,  Mithridati, 
Pacem,  regna,  fngam,  vectigal,  vincla,  venenum? 

(Dass  übrigens  hier  im  Text  nicht  alles  in  Ordnung,  hat  schon  Fertig  III, 

p.  18  mit  Recht  bemerkt.) 
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scheint,  so  dass  nicht  eis  Interesse  des  Witzes,  sondern  m 
muBicalieches  Gefiibl  sie  hervorrief,  dasselbe  Gefallen  am  Gleich- 
klang,  das  den  Gebrauch  des  eigentlichen  Reimes  bewirkte.') 
In  vitziger  Absicht  allein  findet  sich  dagegen  die  AUiteration 
in  der  Prosa  des  Sidonins  nicht  selten  als  rhetorische  Zierratli 
gebraacht,  wo  sich  denn  der  Anklang  auch  über  die  Wort- 
Stämme  erstreckt.  ^) 

Diese  Prosa  ist  uns  in  seinen  nenn  Bachern  Briefe  tt- 
halten,  welche  Bücher  einzeln,  oder  fielleicbt  auch  mehieie 
vereinigt")  edirt  wurden,  seitdem  er,  Bischof  geworden,  der 
Dichtkunst  entsagen  und  nun  als  Prosaiker  seinen  Ruhm  suchen 
wollte,*)  etwa  von  473— 48i;  die  Briefe  selbst  sind  zum  Thal 
aber  früher  verfasst,  wie  denn  die  der  beiden  ersten  Bücher 
sämmtlich  noch  vor  des  Sidonins  Episcopat  fallen.  ^)  Sp- 
maclius  und  Plinius  waren  hier  seine  Vorbilder:  so  sagt  er 
selbst  in  der  Widmung  des  ersten  Buchs  an  Constantius.  Wohl 
die  meisten  der  Briefe  sind  wirkliche,  die  zum  Tbeil  selbst  lange 
Zeit  vor  der  Publication  an  die  Adressaten  gesandt  waren,  wenn 
sie  auch  dann  verbessei't,  möglicher  Weise  auch  erweitert  in  der 
Sammlung  erschienen;  dies  gilt  ohne  Ausnahme  ja  von  den  er- 
sten Büchern:  später  allerdings  sind  manche  nur  für  die  SamED- 
lung,  oder  wenigstens  im  Hinblick  auf  die  Veröffentlichung  ge- 
schrieben worden,  •)  theils  als  Lobreden  oder  Necrologe  auf  Gön- 


')  Solcher  Alliterationen  findet  man  fatt  auf  jeder  Seite,  nnJ  r«w 
die  auffalletidstcu,  wie  io  dem  eben  citirtcn  Panugyr.  v.  101  fl'.: 

CapreaBtjue  Tiberi 

Kt  caligaa  Ozü,  CInudi  ccnsDra  secuta  cat, 
wo  nur  das  ,caligas  Caii'  eine  witzige  Bedeutung  hat.    Oder  Vera  19]^ 
Ka«ta  per  adceraas  renahula  cogcre  praedas, 

oder  V.  210: i'rocerum  tum  forte  potentior  illic, 

Poet  ('tiam  j)nnceps,  Constantius  omnia  jiraeatat, 
odei'  V.  26d:  Et  jjudor.  Armataa  pi\o  jietit  im^iger  aJas, 

Pu^^iando  uugnam  quaerena,  ifavidumque  per  agmcs. 
Und  diese  Beispiele  sind  auf  das  Geradewc^l  herausgegriffen. 

')  So    das    Bclion   von   Fertig   citirtc  sedulitas    sodalitaiquo,  ferner 
£pp.  Till,  3  saltim  aaltuatim,   iind  in  demselben  Briefe:    non  Um  mff 
cioni  quam  fuissc  suspcctul,  und  eben  da  non  tarn  fönte  quam  frouU'' 
=j  S.  Teuffei,  Geacli.  d.  röra.  Liter.  43(j,  0. 
')  S.  das  Bappbischc  Gedicht  am  Ende  der  Brie faamm lang. 
^)  S.  über  die  Zeitbeatiminong  Kaufmanns  DisaerU  S.  4  ff. 
')  Das  Letztere  kann  bei  einzelnen  Briefen  der  ersten  Bücber  wi 
schon  der  Fall  sewcscn  sein,  ja  es  ist  dies  sogar  sehr  wabracheinlidi  — 
wenn  auch  der  Verf.  noch  nicht  an  die  Hersusgabe  einer  Samml«'? 
dauhtc  ~  so  bei  £pp.  1,  2,  dem  Elogium  Theodericlii  IL 
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ner  und  Freunde,  ^)  theils  um  letzteren,  wäre  es  auch  nur  durch 
ein  kurzes  Billet,  wie  Epp.  VIII,  5,  ein  Andenken  zu  Stiften,  da 
der  Autor  und  seine  Umgebung  in  dieser  Briefsammlung  eine 
Rnhmesassecuranz,  und  wie  der  Erfolg  zeigt,  nicht  mit  Unrecht 
sah,  theils  auch  endlich  um  sowohl  interessante  Erlebnisse,  bei 
denen  der  Verfasser  selbst  sich  in  einem  glänzenden  Lichte 
zeigen  konnte,  ^)  als  auch  Hervorbringungen  desselben  der  Mit- 
und  Nachwelt  mitzutheilen.  So  sind  ja  manche  Gedichte,  und 
auch  eine  Rede,  die  Sidonius  als  Bischof  bei  der  Wahl  eines 
andern  hielt  (Epp.  VII,  9),  in  dieser  Briefsammlung  veröfifent- 
licht.  Sie  ist  daher  von  einem  grossen  und  vielseitigen  stoff- 
lichen Interesse,  indem  sie  uns  ein  reiches  kulturgeschichtliches 
Gemälde  der  Zeit  des  Sidonius  liefert;  und  um  so  mehr,  als 
der  Verfasser  trotz  aller  Marotten  seines  Stils  und  aller  per- 
sönlichen Schwächen  doch  auch  hier  sein  nicht  geringes  Talent 
der  Darstellung  in  der  Schilderung  wie  der  Charakteristik,  so- 
wie in  anekdotischer  Erzählung  zeigt.  ')  Nehmen  wir  die  Gran- 
diloquenz  der  Beredtsamkeit  unseres  Autors  hinzu  und  die  Vor- 
liebe für  Antithese  und  Wortspiel,  so  lässt  er  die  Tugenden 
und  Schwächen  der  französischen  Schriftsteller  der  neuern  Zeit 
in  einer  überraschenden  Weise  bereits  erkenpen:  es  ist  das 
gallische  Blut  im  Verein  mit  der  römisch-rhetorischen  Bildung. 
Nur  beherrscht  auch  diese  Prosa  des  Sidonius  ganz  der  heid- 
nisch-profane Geist,  wie  er  ja  auch  nur  auf  Heiden  und  nicht 
auf  christliche  Epistolographen ,  wie  einen  Hieronymus,  als 
seine  Vorbilder  hinweist;  selbst  wo  er  als  Bischof  an  einen 
Bischof  schreibend  die  Noth  der  von  Eurich  bedrängten  ka- 
tholischen Kirche  schildert  und  sich  da  einmal  einer  bibli- 
schen Ausdrucksweise  bedient  (Epp.  VII,  6),  zeigt  das  Gesuchte, 
Geschraubte    und  Schwülstige  der  Darstellung,    wie  innerlich 


*)  So  von  Clandianus  Mamertus  Epp.  IV,  11,  von  Lampridius  Epp. 
VIII,  11. 

')  So  das  Erlebniss  an  der  Tafel  des  Kaisers  Majorian  Epp.  I,  11, 
las  bei  der  Jahresfeier  des  heil.  Justus  V,  17. 

')  Die  von  den  französischen  Romanschriftstellern  der  Gegenwart, 
^'ie  von  den  französischen  Memoirenschriftstellern  des  Mittelalters  so  er- 
olgreich  geübte  Dctailroalerei  findet  sich  schon  bei  Sidonius;  es  Hessen 
(ich  viele  Beispiele  geben,  ich  verweise  nur  auf  das  Gemälde  seines  Land- 
{itses  Epp«  11,  2,  und  das  eines  Freundes  II,  9,  auf  das  Portrat  des  Theo- 
lerich  I,  2,  des  Sigismerus  IV,  20,  und  auf  die  in  der  vorausgehenden 
Vnmerk.  citirten  Erzählungen. 
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fremd  ihm  eine  solche  war.  ^)  Auch  als  er  jene  Bischofswahlrede 
einem  CoUegen  übersendet,  hat  er  nur  in  Betreff  der  Form  Be- 
sorgniss,  die  wegen  der  Eile  der  Abfassung  den  Vorschriften 
der  lihetorik  nicht  entspreche.  Recht  bezeichnend  für  unseni 
Bischof  sind  schon  die  Anfangsworte  der  Rede:  Eefcrt  hisioria 
saecularis  etc. 


XI.  Auch  in  dem  den  Vandalen  unterworfenen  Afrika  blühte 
noch  Ende  des  fünften  und  in  den  ersten  Decennien  des  sechsten 
Jahrhunderts,  namentlich  unter  den  für  die  römische  Kultur 
sehr  empfänglichen  Königen  Thrasamund  (496 — 523)  und  Hil- 
derich  (523 — 530),^)  eine  Profanpoesie  von  heidnisch -antikem 
Geiste,  obschon  die  Dichter,  was  damals  beinahe  selbstverständ- 
lich, Christen,  wäre  es  auch  nur  Namenchristen,  waren.  Auch 
ihre  Hervorbringungen,  die  uns  in  einer,  »wahrscheinlich  von 
einem  derselben  zusammengestellten  Anthologie  erhalten  wur- 
den, ^)  sind  vornehmlich  Gelegenheitspoesien,  oder  epigramma- 
tische Spielereien  für  eine  nicht  immer  sehr  saubere  Gesell- 
schaft. So  haben  wir  von  einem  Florentinus  ein  Loblied  auf 
König  Thrasamund  zu  seinem  Jahresfestfe  (in  39  Hexam.),*) 
worin  namentlich  der  Reichthum  und  die  Pracht  des  Königs, 
der  Glanz  und  Ruhm  Carthagos,  zugleich  aber  auch  der  ,Tochter* 
dieser  Stadt,  der  zweiten  Residenz  Aliana,  welche  der  König 
besonders  liebte  und  sie  wiederherstellend  mit  herrlichen  Bauten 
zierte,  gepriesen  wird.  Die  prächtigen  Thermen,  die  Thrasa- 
mund dort  in  einem  Jahre  anlegte,  werden  in  fünf  Epigrammen 
(No.  210 — 214)  eines  vir  clariss.  Flavius  Felix  gefeiert,  welche 
vielleicht,  wenigstens  zum  Theil,  an  Ort  und  Stelle  selbst  ein- 
geschrieben  waren;    die  Armuth   an  Witz  des  auch  materiell 


^)  z.  B.  Ordinis  res  est,  ut  dum  in  hac  figuratae  Babylonis  fornace 
decoquimur,  nos  cum  leremia  spiritualem  lerusalem  suspiriosis  plangamos 
ululatibus  etc. 

2)  Auch  aus  der  Zeit  Hunerichs  (477—484)  finden  sich  einige  Epi- 
gramme, 80  bei  Riese  Anthologia  latina  No.  387.  Die  auch  im  Folgenden 
den  Gedichten  beigefügten  Nummern  sind  immer  die  dieser  Anthologiet 
nicht  etwa  eines  Codex. 

^)  In  dem  Cod.  Salmasianus:  in  Kiese  1.  1.  I,  p.  21  ff.,  No.  7  ff.; 
vgl.  über  den  Compilator  der  Anthologie  Riese,  ebenda  Praef.  XXV; 
selbstverständlich  enthält  die  Anthologie  nicht  bloss  Gedichte  jener  Zeit 
und  Afrikas. 

*)  Riese,  Anthol.  No.  376. 
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armen  Poeten  offenbart  sich  recht  in  den  Wiederholungen  der- 
selben Pointen,  wie:  dass  die  Strahlen  des  Tags  sich  liier  ver- 
doppeln (211,  V.  2  und  213,  v.  12),  und  dass  Hitze  und  Kälte 
sich  liier  unschädlich  die  Hand  reichen,  da  die  Thermen  kalte 
und  warme  Bäder  zugleich  boten.  Drei  der  Epigramme  sind  in 
Distichen,  zwei  in  Hexametern,  von  welchen  das  letzte  die  drei- 
fache Spielerei  eines  Acrostichon,  Mesostichon  und  Telostichon 
zeigt.*)  Von  demselben  Autor  haben  wir  ein  Bittschreiben  in 
Distichen  (40  V.,  No.  254)  an  einen  ,Primiscriniarius*  Victori- 
nianus, den  er  anfleht,  sein  ,Numen^  zu  sein,  und,  wie  einst 
die  Bekümmerten  in  Phöbus'  Tempeln  Trost  fanden,  so  ein 
, besserer  Apollo'  seinen  Kummer  zu  zerstreuen;  er  bitte  um 
kein  hohes  Staatsamt,  sondern  nur  um  eine  geistliche  Pfründe, 
um  sich  aus  seinem  Ruin  zu  erheben.  So  wurde  das  Clericat 
schon  zu  einer  Zuflucht  für  heruntergekommene  viri  clurissimi, 
woran  es  freilich  im  Vandalenreiche  nicht  fehlen  konnte. 

Wolil  der  fruchtbarste  unter  diesen  Dichtern,  der  vielleicht 
die  Anthologie  selbst  cdirte,  wie  sie  denn  von  ihm  ein  ganzes 
Buch  Jugendgedichte  enthält,  ist  Luxobius,*)  ein  Mann  von 
demselben  Stande  und  derselben  Armuth  als  Felix.  Er  blühte 
schon  unter  Hilderich  und  Gelimer.  Die  Jugendgedichte,  die 
er  seinem  Freunde,  dem  Grammatiker  Faustus,  gewidmet  hat, 
und  gleichsam  unter  dessen  Schutz  stellt,  sind  Epigramme  (89), 
grossentheils  in  der  Weise  des  Martial,  und  die  meisten,  wie  bei 
diesem,  in  Distichen  oder  Hendecasyllaben  veriasst.  *)  Grössten- 
theils  sind  sie  auch  satirischer  Natur,' doch  ebenso  arm  an  Witz,*) 
als  an  Schmutz  reich.  Selbst  die  kulturgeschichtliche  Ausbeute 
ist  eine  verhältnissmässig  geringe.  Unter  den  nicht  satirischen 
Epigrammen,  die  überhaupt  am  ansprechendsten  sind,  sind  ein 
paar  für  uns  besonders  beachtenswerth.  Eins  davon,  ein  Epi- 
taphion (No.  345)  in  Hexametern  auf  ein  im  vierten  Jahre  ge- 


')  7'ranquillo  nyrofae  deCurritc  fluminis  ortT' 
Hie  proba  flagranti  sT'ccedite  numina  FoehO. 
Und  so  geht  es  noch  zehn  Verse  weiter;  es  ergibt  sich:   Thrasamundus 
cuuta  innovat  vota  serenans. 

2)  Schubert,  Quaestioiics  de  anthologia  codicis  Salraasiani.  (Dissert.) 
Leipzig  1874,    Behandelt  speciell  Luxorius. 

*)  Unter  den  andern  Metren  sind  die  asklepiadeischcn  Yerse  noch 
am  häufigsten. 

*)  Nicht  ohne  Humor  ist  No.  296. ' 
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Gtorbenes  Töchterchen  des  Oagees  (Euagees),  eines  Brüden  des 
Hoftmer,  Vetters  des  Hilderich,  ■)  ist  ganz  im  christlichen  Geiste 
verfasst,  der  hier  einen  so  wahren,  gemüthvollen,  ja  zart«n  Aus- 
druck findet,  dass  er  über  das  Christenthum  des  Verfassen 
selbst  mir  keinen  Zweifel  lässt, ')  der  ohnehin  kaum  zu  be- 
gründen wäre;  denn  in  der  heidnischen  Dichtersprache  ist  an 
solcher  nimmer  zu  suchen.  Es  ist  dies  eins  seiner  besten  Ge- 
dichte. Ein  anderes  (No.  351)  sei  im  Hinblick  auf  die  Sprucb- 
poesie  des  Mittelalters  hervorgehoben,  es  enthält  die  Spruche 
der  sieben  Weisen  je  in  einem  Distichon  von  Hexametern.')  — 
Noch  ein  einzelnes  Epigramm  (No.  203)  auf  ein  Audienzzimnier 
des  Hilderich,  sowie  ein  Epithalamium  (No.  18)  zur  Hochzeit 
des  Fridns  finden  sich  im  Codex  Salmasianus  unter  des  Luio- 
rius  Namen.  Das  Epithalamium  ist  ein  Yirgilischer  Cento  in 
der  Art  wie  das  des  Ausonius,  auch  mit  gleicher  ObscönitUt 

Auch  rein  christliche  Gentonen  wurden  noch  immer,  und 
auch  von  denselben  Autoren  als  heidnische  fabricirt,  so  finden 
sich  in  dem  erwähnten  Codex  TOn  einem  Mavortius  zwei  Vir 
gilische  Centonen,  wovon  der  eine  (No.  10)  das  Urtheil  des  Pari», 
der  andere  (No.  16)  die  , Kirche',  d.  h.  hier  den  Gottesdieoä 
zum  Thema  hat  In  dem  letztera  wird  eine  Predigt  gegeben, 
worin  die  Sendung  Christi,  seine  Passion,  Höllenfahrt,  Aufer- 
stehung kurz  erzählt,  und  schliesslich  auf  seine  Wiederkefar 
zum  jüngsten  GericHt  hingewiesen  wird;  zum  Schluss  wird  der 
Genuss  des  Abendmahls  geschildert*)  —  Ein  rhetorisches  Pen- 
dant zu  diesen  Centonen  bilden  in  gewisser  Weise  die  Varii- 
tionen  über  ein  Vii^ilisches  Thema,  wie  wir  ein  solches  Gedicht 
von  einem  Freunde  des  Luxorius,  dem  Grammatiker  Coronatas, 


')  S.  über  ihn  Dalin,  1.  1.  1,  S.  165. 

')  Es  genügt  BchoQ  die  zwei  Vene  zu  citiren: 

Huius  puram  anlmam  sUllantie  regia  coeli 
Possidet  et  iusUs  inter  vi  Jet  esae  catervis. 
^)  Das  eretc  iat  merkwürilig  durch  den  durchgeiuJirten  Reim: 
Solon,  praecipuM  fertur  qui  iiatus  Atheni«, 
Fincro  prolixac  dixit  te  cernere  vitne. 
*)  Angctiängi  ist  ein  Nachwort  in  eeuhi  Venen,  welcfaea  der  Tetfu- 
Bcr  improviairte ,  als   er  nach  seiner  Rccitation  des  Cento  mit  dem  Soft 
,Mtro  innior'  geehrt  war.    —    Ein   anderer   christlicher  Cento  bo*  jener 
Zeit,  auf  ChriituB  selbst,  ist  ans  nur  fragmentarisch  erhalten,  nertt  tob 
Martene  publicirt,  in  Biese's  Anthol.  No.  719. 
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in  demselben  Codex  erhalten  haben  (No.  223). ')  Auch  begegnen 
mr  dort  noch  einigen  ihrem  Inhalt  nach  christlichen  Epigram- 
men, worunter  die  des  Grammatikers  Calbulus,  der  auch 
wahrscheinlich  ein  Afrikaner,  als  Inschriften  eines  von  ihm  ge- 
stifteten Baptisteriums  von  allgemeinerem  Interesse  sind.  ^) 


XII.  Als  ein  merkwürdiger  Repräsentant  des  Vereins  beider 
[Uchtungen  der  Literatur,  der  alt  überlieferten  heidnisch -pro- 
[ianen  und  der  neu  ersprossten  christlichen,  erscheint  am  Ende 
lieser  Epoche  ein  Autor,  der  zugleich  Rhetor  und  Bischof,  Pro- 
saiker und  Poet  war.  Er  schliesst  sich  an  Sidonius  an,  nur 
iass  das  christliche  Element  in  seiner  literarischen  Thätigkeit 
wreit  mehr  vertreten  ist.  Es  ist  Magnus  Felix  Ennodius,  *) 
äer  auch  wie  jener  aus  dem  südlichen  Gallien,  wahrscheinlich 
ron  Arles,  stammte,  und  um  473  geboren  war.  Wie  es  scheint, 
von  angesehener  Familie,  aber  unvermögend,  fand  er  nach  dem 
frühen  Tod  der  Eltern  in  einem  reichen  und  frommen  Hause 
»ine  Zuflucht,  wo  er  in  der  Tochter  eine  Frau  gewann,  und  so 
silier  Sorgen  entrissen  wurde.  Hier  trat  er,  der  eine  rein  heid- 
nische Bildung  erhalten  hatte,  auch  zuerst  dem  Christen thum 
daher,  wenn  dasselbe  ihn  auch  noch  nicht  tief  ergriff,  denn 
5r  lebte  nicht  christlich,  wie  er  selbst  sich  in  seinen  Bekennt- 
aissen  anklagt.  Durch  Schicksale  veranlasst,  trat  er  in  den 
Priesterstand:  aber  erst  eine  schwere  Krankheit,  die  ihn  dem 
Tode  nahe  brachte,  rief  eine  innere  Umwandlung  in  ihm  her- 
iror.  Er  gelobte  damals  selbst,  der  Profanliteratur  ganz  ent- 
sagen zu  wollen.  Als  er  genesen  —  wie  er  glaubt,  durch  die 
Fürsprache  des  heil.  Victor  —  schrieb  er,  Gott  dafür  zu  prei- 
sen, die  Beichte  über  sein  früheres  Leben  *)  nieder,  welcher  wir 
diese  Angaben  verdanken.  Augustins  Confessionen  hat  er  in 
ihr,  so  kurz  und  skizzenhaft  sie  auch  gegen  diese  ist,  offenbar 


^)  Ein  anderes  dieser  Art  ist  Ko.  255. 

')  No.  378.  S.  ausserdem  No.  91  ff.,  und  No.  379  (Verse  auf  das  heil. 
Kreuz). 

')  Magni  Ennodii  episcopi  Ticinensis  opera  I.  Sirmondus  in  ordinem 
ligesta  multisque  locis  aucta  emendavit  ac  notis  illustr.  Paris  1611.  — 
Fertig,  Magnus  Felix  Ennodius  und  seine  Zeit.  Passau  1855.  4^  (2  Ab- 
landlungen.) 

*)  Von  Sirmond  jEucharisticum  de  vita  sua'  betitelt. 


sich  zum  Vorbild  genommen.  Von  dem  übrigen  Leben  des 
Esnodias  haben  \rir  keine  so  zusammenhängende  Nachriclit. 
Nachdem  er  dem  geistlichen  Stande  mit  Eifer  sich  gewidmet, 
stieg  er,  der  Diakon  in  Mailand  geworden,  gewiss  wesentlicb 
in  Folge  seiner  von  den  Zeitgenossen  bewunderten  rhetorischen 
Bildung,  welche  er  und  andere  praktisch  sehr  wohl  zu  remei- 
then  wussten,  bis  zur  Stufe  eines  Bischofs,  und  zwar  von  Pam 
(Ticinum),  empor  (511).  Ein  Zeugniss  für  sein.  Ansehen  in  der 
Kirche  ist,  dass  er  von  dem  Papst  Hormisdas  zweimal  als  Ge- 
sandter an  den  Kaiser  Anastasius  nach  Constantinopel  geschickt 
wurde,  um  eine  Aussöhnung  mit  der  moi^enländischen  Kirche 
zu  erzielen,  freilich  resultatlos.    Er  starb  521. 

Ennodius  erzählt  uns  selbst  in  der  autobiograpliiscben 
Skizze,  wie  er  in  seiner  Jugend  sich  ganz  der  Poesie,  d  h, 
auch  nach  seiner  eignen  Ausdrucksweise,  *)  der  Versfabrication 
hingab,  und  sich  darauf  wunderbar  viel  einbildete:  die  Form 
war  dabei  alles.  Indessen  hat  sich  verhältnissmilssig  wenig  tod 
seinen  Versen  erhalten,  und  das  meiste  wenigstens  aus  spiilerer 
Zeit.  Es  sind  zwei  Bücher  Canaitia,  von  denen  das  zweito  nur 
Epigramme  umfasst.  Das  erste  enthält  neun  Gedichte,  meist 
reine  Gelegenhcitspoesien,  so  ein  Hochzeitsgedicht,  ein  für  den 
Grammatiker  Deuterius  verfasstes  Carmen  in  Distichen,  worin 
dieser  einen  Quästor  um  einen  Garten  bittet,  also  ein  versili- 
cirter  Bettelbrief;  ein  Empfeblungssclireiben,  mehrere  panegy- 
i-isch»  Gedichte,  worunter  eins  einen  Dichter,  ein  anderes  einen 
Jiedncr  preist,  und  ein  paar  beschreibende.  Die  letzten  sind 
stofflich  noch  am  interessantesten.  Das  eine,  in  DisticliCD, 
schildert  eine  Heise  nach  Brigantio,  die  Ennodius  im  .Auttm^ 
seines  Bischofs  von  Mailand  aus  unternahm,  und  wobei  er  die 
Sommerhitze  der  Ebene  und  die  Winterkälte  des  Gebirges  vi- 
gleich  zu  ei-tragcn  hatte,  das  andere,  in  HcYameteni,  eiue  Fahrt 
auf  dem  übergetretenen  Po,  der  weitaus  das  Land  überschwemmte. 
Nur  eins  der  Gedichte  hat  durch  seinen  Gegenstand  einen  spe- 
<'itisch  geistlichen  Charakter,  es  ist  ein  Glückwunsch  zur  Feier 


') poütaruin  ine  giugi inUidcram,  dL-Ic(i(»l>aiil  cariiini 

qimdeati»  fahricata  parlicttfh,  et  ordinala  i>e<inm  rarietate  totidala- 
Die  )liiniik'hre](:gkcit  der  Metren  galt  für  ilen  IlauptBcbiimcIf,  so  b^ 
stellt  denn  hucIi  ilns  Epithaljmiiim  des  Ennncliu«  nne  Distichen,  Heu- 
mctern  und  sappliischen  Strophen ,  wornn  sJL-h  noch  zwülf  adonitche 
Verse  Bclilii-sscn. 
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des  dreissigsten  Jahrestags  der  Priesterweihe  des  Bischofs  Epi- 
phanius  verfasst;  also  ein  geistlicher  Panegyricm.  Alle  diese 
Gedichte,  im  Ausdruck  bald  schwülstig,  bald  trivial,  oder  auch 
beides  zugleich,  *)  sind  ohne  jede  wahre  Inspiration  der  Phan- 
tasie oder  des  Qemüths  geschrieben.  Bemerkenswerth  ist,  dass 
die  antike  Mythologie,  wo  sie  in  ihnen  erscheint,  schon  so  zur 
blossen  poetischen  Formel  oder  Kunstmittel  geworden  ist,  dass 
selbst  in  dem  zuletzt  genannten  priesterlichen  Glückwunsch 
Orpheus  citirt  wird,  und  in  dem  Hochzeitsgedicht  unser  Ver- 
fasser, der  schon  Diakon  war  und  sich  der  Askese  geweiht 
hatte,  sich  nicht  scheut,  die  Venus  nackt  vorzuführen,  und  Amor 
gegen  die  Jungfräulichkeit,  die  ihre  Herrschaft  immer  bedroh- 
licher erweitere,  polemisiren  zu  lassen. 

Auch  in  den  151  Epigrammen,  die  das  zweite  Buch  bilden, 
begegnen  wir  einer  seltsamen  Mischung  von  Geistlichem  und 
Profanem.  So  finden  sich  da  nicht  wenige  christliche  Epita- 
phien —  in  welchen  auch  einmal  der  Parcen  gedacht  wird 
(ep.  2)  —  Gedichte  auf  kirchliche  Bauten,  Basiliken  und  Bap- 
tisterien,  auf  Bischöfe  und  Heilige,  aber  andererseits  auch 
schmutzige  Satiren  im  Geiste  Martials  gegen  Eunuchen  und 
Schandbuben  (J)e  adnliero  et  moUe\  ep.  51  ff.)  und  wollüstige 
alte  Weiber,  oder  auch  ein  Halbdutzend  auf  die  Liebe  der  Pa- 
siphae  (ep.  25,  29  ff.,  103),  zu  welchen  eine  Abbildung  auf  einer 
Trinkschale  den  Anlass  gab.  —  Und  solcher  Profanpoesie 
gegenüber  noch  zwölf  Hymnen,  die  unserm  Ennodius,  und  wie 
es  scheint,  nicht  mit  Unrecht  beigelegt  werden!^)    Auch   in 


*)  So  heisst  es  im  Eingang  des  Itinerarium  Padi: 

Humor  Castalius  veniat,  quo  Thracius  Orpheus 
Naufraga  diffasu  succendat  pectora  fliixu. 

^)  Sic  sind  von  iSirmond  dem  ersten  Buche  eingeschaltet;  in  den 
von  ihm  benutzten  Handschriften  der  Werke  des  Ennodius  fanden  sie 
sich  nicht  —  vielleicht  mit  xVusnahme  der  ersten,  da  man  in  der  zu  dieser 
j^ehörigen  Nota  die  Bemerkung;  De  hymnis  porro  qui  sequuntur,  etsi 
style  et  genio  auctorem  satis  produnt  Ennodium,  aberant  tamen  a  ma- 
nuscriptis  etc.  auf  sie  eigentlich  nicht  beziehen  kann,  wie  dies  Daniel,  Thes. 
hymnolog.  I,  p.  150,  thut.  Für  die  Autorschaft  des  Ennodius  spricht 
aber  nicht  l}loss  der  von  Sirmond,  und  mit  Recht,  angeführte  Grund, 
sondern  auch,  dass  auf  eine  Abfassung  solcher  Gedichte  Ennodius  selbst 
am  Schiasse  des  Carm.  VI  hinweist  (Cnntem  quae  solitus,  dum  plebem 

gasceret  ore,  —  Ambrosius  vates  carmina  pnlchra  loqui),  und  dass  in  dem 
lymnas  auf  Ambrosius  der  Autor  als  zur  Mailändischen  Kirche  gehörig 
sich  offenbart,  in  dem  V.  Sodis  memento  lux  tuae.  —  Kirchenlieder  schoi- 
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ihnen  glüht  kein  Funke  wahren  dichterischen  Feuers;  so  schväl- 
stig  die  Carmina,  so  trocken  sind  oft  diese  Hymnen:  wo  der 
ßhetor  die  gemachten  Blamen  verschmähte,  kommt  die  dürre 
Prosa  im  Ausdruck  zu  Tage.  Ein^e  davon  schliessen  sich 
noch  an  die  Hymnendicbtung  des  Ambrosius  an,  wie  denn  aucb 
fast  alle  in  iamhischen  Dimetern  verfasst  sind,  nur  dass  die 
Vei'se  oft  nicht  zu  Strophen  sich  verbinden:  eine  ganze  Auzahl 
aber  sind  Märtyrern  und  Heiligen  gewidmet:  dem  Gyprian, 
Stephan,  Ambrosius,  Nazarius,  Martin  und  Dionysius  (der  unter 
Gonstautius  lebte),  der  Jungfrau  und  der  beil.  Euphemia. 

Der  Schwerpunkt  der  literarischen  Prodiiction  des  Eiino- 
dius  liegt  aber  in  der  Prosa,  wie  er  denn  selbst  die  Beredt- 
samkeit  offenbar  über  die  Poesie  stellte,  und  sich  ihr,  auch 
wenn  er  sie  nicht  gelehrt,  gewidmet  hatte.  Wir  besitzen  denn 
aucli  von  ihm  noch  eine  ganze  Reibe  ,Dictiones',  theils  Werke 
der  überlieferten  Schulberedtsamkeit,  theils  der  geistlichen. 
Die  erstem  machen  eine  Lehrthätigkeit  des  Ennodius  als  Bhetor 
sehr  wahrscheinlich:  namentlich  die  10  cotitroversiae  und  die 
fünf  cihüac  oder  suasoriae,  die  so  ganz  in  der  alten  traditio- 
nellen l'onu  gehalten  sind,  dass  nicht  bloss  die  Themata  dort 
aus  der  heidnischen  Vergangenheit  Roms  und  hier  aus  der 
Mythologie  entlehnt  sind, ')  sondern  auch  die  Götter  selbst 
noch  vom  Redner  angerufen  werden.  Dazu  kommen  noch  Sehn)- 
reden  in  einem  andern  Sinne,  bei  der  Einführung  von  Ye^ 
wandten  in  die  Schule  eines  Grammatikers,  bei  der  Verlegung 
eines  Auditorium  in  Rom  u.  s.  w.  Gegenüber  diesen  heidnisch- 
profanen Leistungen  des  Rhetors  stehen  die  geistlichen  Gele- 
genheitssermone des  Priesters,  von  denen  einzelne  auch,  we 
die  cUclio  indiiicnlis  cpiscopi,  blosse  Musterstücke  sind:  bier 
sehen  wir  also  den  profanen  Rhetor  in  einen  Lehrer  geistlicher 
Beredtsamkeit  umgewandelt.  Diese  an  die  Urkunden-  und  Brief- 
formulare erinnernden  Producta  mögen  in  den  nächsten  Jalir- 


ncn  aber  diexe  Hymnen  Hiebt  geworden  zu  sein,  wie  auch  Daniel  (1.  )■  L 
]).  150,  ÄQni.)  sie  in  keinem  Bi-cviarium  fand.  Eine  derselben  Sit  ii 
fiapphiseher  Slroplie,  die  andern  alle  im  iamliigchen  Dimeter. 

')  So  findet  eich  unter  den  controven.:  In  cum  qui  praemii  nomim 
Ve«ta]is  Virginia  nuptiss  postulsTit;  auch  eine  In  ttfrannum,  ein  frShn' 
HO  beliebtet  Thema,  fehlt  nicht;  —  die  ethicae  zeigen  aolcfaa  Theiut) 
nie:  Verba  Mcnelai  cum  Troiam  videret  exuitam  oder  Vetba  InsoBii 
cum  Anttenm  videret  parem  viribus  Herculis  eititiase. 
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hunderten  wissenschaftlicher  Finsterniss  manchem  gute  Dienste 
geleistet  haben,  zumal  sie  sich  durch  ihre  Kürze  empfahlen. 
Alle  diese  dictiones  zeichnen  sich  durch  Einfachheit  der  Perio- 
disirung  aus,  nur  führt  die  Kürze  mitunter  zur  Unklarheit; 
diese  wird  für  uns,  nicht  für  jene  Zeit,  dadurch  nicht  selten 
vermehrt,  dass  die  Wahl  des  Ausdrucks  sich  schon  soweit  von 
der  klassischen  und  selbst  der  silbernen  Latinität  entfernt. 
Wichtiger,  und  namentlich  von  historischer  Bedeutung,  auch 
weit  umfänglicher  als  diese  Producte  seiner  Beredtsamkeit  sind 
sein  Panegyricus  auf  Theoderich  und  seine  Apologie  der  römi- 
schen Synode,  die  den  Papst  Symmachus  freisprach.  Der  Pa- 
negyricus wurde  auch  in  Veranlassung  der  Parteinahme  des 
Gothenkönigs  für  diesen  Papst,  gleichsam  als  Danksagung  da- 
für, wie  schon  Fertig  richtig  bemerkte,  verfasst,  zwischen  den 
J.  504  und  508.  Diese  Lobrede  ist  offenbar  mit  besonderer 
Sorgfalt  von  unserm  geistlichen  Rhetor  ausgearbeitet  worden, 
und  sie  kann  daher  recht  zum  Massstab  für  den  Geschmack 
jener  Zeit,  wie  die  Befähigung  des  Ennodius  selbst  dienen. 
Wie  in  den  Panegyrici  in  Versen,  wiegt  auch  hier  das  male- 
rische Element  in  der  Darstellung  vor;  *)  nicht  bloss  finden 
sich  sehr  ausgeführte  Schilderungen  von  Gefechten  und  Heer- 
zügen, sondern  es  wird  auch  die  Würze  des  Ausdrucks  in  bild- 
licher, metaphorischer  Redeweise  gesucht,  wobei  denn  oft  mit 
einer  sehr  geschmacklosen  Kühnheit  verfahren  wird,  wie  wir 
ihr  kaum  in  der  neuesten  Literatui'  begegnen,*)  die  sich  in 
der  Beziehung  doch  Freiheit  genug  nimmt.  Andererseits  ist 
Bicht  zu  leugnen,  dass  dieser  Panegyricus  auch  von  wirklicher 
oratorischer  Begabung  zeugt,  ^)  und  scharfsinnige  Beinerkungen 
sowie  treflFende  Sentenzen  mit  glücklichem  Erfolg  hier  und  da 


^)  Recht  bezeichnend  ist  der  Ausdruck  picta  verba,  den  als  synonym 
mit  dicendi  ornamenta  Ennodius  im  Eingang  der  Apologie  dem  letztern 
zur  Seite  stellt.  Er  spricht  ebenda  auch  von  einer  loquela,  quac  peni- 
culo  artis  est  colorata. 

*)  Ein  paar  Beispiele :  Nimis  velociter  tempus  maturae  laudis  arripui ; 
et  quasi  non  in  primordiis  fluvius  etiam  torrentis  fatiscat  ingenii,  sie  per 
narrationis  famem  fruges  perfectae  aetatis  invasi.  —  —  Adhuc  in  cano 
flore  degebas  adolescentiae,  nee   virtutum  messem  lacteus  ante  experi- 

mentum  culmus  attulerat et  evisccratas  diutuma  quiete  mentes  oc- 

caaionis  pabulo  subiugavit. Serranum  scipionibus  aratra  pepererunt. 

')  Um  nur  ein  kleines  Beispiel  zu  geben:  Instantibus  Gepidis,  amne, 
pestüentia,  iter  quod  decUnasset  fugiefis,  contra  nudatos  vagina  gladios 
transvolasti. 

Ebbst,  Literatur  des  Mittelalters  I.  27 
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sich  eingestreut  finden.  —  Die  Apologie  aber  ist  zur  Widec^ 
leguDg  einer  bestimmten  Flugschrift  Terfassf,  welche  noter  dert. 
Titel  ,Adversus  synodum  ahsolitlioms  iitcongruae^  eischien&si 
war,  indem  unser  Autor  derselben  zunächst  Satz  für  Satz  folg^i 
um  die  Behauptungen  der  Gegner  zurückzuweisen.  Seine  Da*«-. 
Stellung  scheint  mitunter  auf  Tertnllians  Apologeticum  als  ibr 
Vorbild  hinzudeuten. 

Auch  von  geschichtlichem  Interesse  sind  zwei  Biographien 
von  Heiligen,  die  Ennodius  geschrieben  hat,  von  denen  die  eine 
(las  Leben  eines  Vorgängers  auf  dem  Bischofsitzo  von  Ticinum, 
des  heil.  Epiphanias  (f  496),  behandelt,  der  auch  mehrmals  in 
die  politischen  Verhältnisse  Italiens  in  bedeutender  Weise  ein- 
zugreifen berufen  war.  Und  gerade  diese  geschichÜich  wich- 
tigen Handlungen  desselben  sind  mit  besonderer  Ausführlichkeit 
von  Ennodius  dargestellt,  so  dass  diese  Lebensbeschreibnng 
stofflich  keinen  geringen  historischen  Werth  hat  Auch  ist  die 
Erzählung  äiessend,  und  der  Ausdruck,  im  Allgemeinen  minde- 
destens,  weniger  gesucht  und  prätentiös  als  in  dem  Panegy- 
ricus;  seinen  rhetoiischen  Neigungen  hat  Ennodius  indessen 
hier  durch  Einflechtung  mancher,  und  selbst  längerer  Beden 
der  Handelnden,  nach  dem  Vorgang  der  alten  Historiker,  genng- 
gethan:  denn  diese  Reden  sind  zum  grössten  Theil,  zumal  io 
der  Form,  nur  rhetorische  Kunstproducte  unsers  Autors.  Viel 
kürzer  als  diese  Biographie  ist  die  andere,  das  Leben  des  leri- 
nensischen  Mönchs  Antonius.  Sie  hat  auch  einen  andern  Cha- 
rakter. Während  das  erste  Werk  die  Lebensbeschreibung  einer 
nicht  unbedeutenden  geschichtlichen  Persönlichkeit  ist,  istdiei 
ein  blosses  Heiligenleben,  das  der  Autor  auch  nur  auf  da 
Wunsch  eines  Andern,  eines  Abtes  Leontius,  ferfasst  hat.  Bot 
sich  dort  stoffliche  Mannichfaltigkeit  dar,  so  hier  stoffliche  A^ 
muth.  Antonius,  von  angesehener  Familie,  aus  Pannonien  ge- 
bürtig, wird  nach  dem  frühen  Tode  der  Eltern  von  dem  beÜ- 
Severin  erzogen;  nachdem  dieser  gestorben,  kommt  er  spiUer 
in  Folge  der  Stürme  der  Völkerwanderung  nach  Italien,  wo  « 
sicli  in  der  Nähe  des  Comersees  auf  einen  unzugängliclien  Bei{ 
als  Einsiedler  zurückziehtj  als  aber  der  Ruf  seiner  Heiligkeit 
fromme  Pilger  ihm  zahlreich  zuführt,  begibt  er  sich,  um  tot 
dem  Hochmuth  sich  zu  schützen,  nach  dem  damals  so  be- 
rühmten Kloster  Lerinum.  Dies  einfache  Leben,  das  kM» 
eine  Wundergeschichte  schmückt,   hat  unser  Autor  nun  rbetc 
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riscb  aufgeputzt,  und  so,  möchte  man  sagen,  hier  einen  christ- 
lichen Panegyricus  in  Prosa  geschrieben,  indem  er  den  Stoflf- 
mangel,  nicht  etwa  durch  ideale  Vertiefung,  sondern  durch  die 
Künste  des  Stils  zu  ersetzen  suchte.  Und  so  ist  denn  der  Aus- 
druck hier  wieder  oft  so  schwülstig  und  gesucht  wie  möglich.  ^) 
Noch  ist  ein  didactisches  Werkchen  des  Ennodius  anzu- 
führen, und  in  der  That  aus  kulturgeschichtlichem  Interesse 
erwähnenswerth.  Es  ist  die  kurze  ^Paraengsis  didascalica\  die 
Ennodius  auf  Bitten  von  zwei  jungen  Freunden,  gleichsam  als 
Wegweiser  zur  rechten  Ausbildung  der  Jugend  verfasste,  und 
zwar  in  Prosa  und  Versen,  eine  Mischung,  die  dem  gesunkenea 
Geschmacke  besonders  zusagte.  Die  Liebe  Gottes  und  des 
Nächsten  stellt  er  an  die  Spitze  seiner  Unterweisung,  dann  for- 
dert er  die  Beobachtung  der  drei  Tugenden,  Verecundia,  Fides 
und  Castitas,  die  er  selbst  redend  in  Versen  (Distichen,  Hexa- 
meter und  sapphische  Strophen)  einführt,  nachdem  er  in 
Prosa  die  eigene  Ermahnung  gesprochen.  Die  göttlichen  Güter 
sollen  aber  durch  die  liberalen  Studien  einen  Schmuck  erhalten, 
und  so  wird  denn  zuerst  die  Grammatik  empfohlen,  welche  für 
die  Rhetorik  schult;  letztere  ist  die  Krone  der  Wissenschaften, 
gleichsam  die  Mutter  {quasi  genitrix)  der  Poetik,  Jurisprudenz, 
Dialectik  und  Arithmetik,  die  erst  durch  ihre  Versicherung  von 
Werth  sind.  W^ie  der  Autor  es  die  Rhetorik  selbst  sagen  lässt, 
—  denn  sie  auch  wie  die  Grammatik  werden  redend  eingeführt  — 
vermag  sie  den  schneeweiss  Reinen  zum  schwarzen  Verbrecher, 
und  den  Schuldigen  zum  Unschuldigen  nach  Belieben  durch 
ihren  Mund  zu  machen  —  man  sieht,  es  ist  die  von  der  grie- 
chischen Sophistik  herstammende  Redekunst  —  ,wer  unsern 
Studien  dient*,  ruft  sie  am  Schluss  aus,  ,der  befiehlt  dem  Erd- 
kreis'. Zuletzt  gedenkt  der  Autor  noch  einiger  ausgezeichneten 
Rhetoren  Roms,  bei  welchen  die  Jünglinge  dort  sich  bilden 
könnten,  und  empfiehlt  ihnen  auch  das  Haus  einer  ebenso 
frommen  als  geistreichen  Dame ;  wie  wir  denn  auch  sonst  Zeug- 
nisse von  der  Rolle,  welche  Frauen  auch  damals  in  der  Ge- 
sellschaft spielten,  bei  Ennodius  finden.  —  So  bezeichnend  die 
kleine  Schrift  in  ihrer  ganzen  Anlage,  wie  wir  sie  hier  dar- 
legten, für  jene  Zeit  ist,  so  unbedeutend  ist  sie  in  der  Aus- 


')  Man  höre  nur,  wie  ein  simpler  Mord  hier  ausgedrückt  wird :   Iste 
animam  Dei  manibus  concessam  per  elisi  fragmenta  grutturis  efiugavit. 


m  * 


führung  ini  Einzelnen,  und  zeigt  damit  recht  sowohl  die  nht=»f 
flächlicbkeit  der  Bildung  des  Ennodius  als  die  geringe  Ti^E^j^ 
seines  Geistes. 

Endlich  besitzen  wir  von  ihm  auch  eine  Briefsammlniig, 
die  nmfauglich  genug  —  denn  es  sind  neun  Bücher  — ,  aber 
bei  weitem  nicht  von  gleichem  Interesse  als  die  seines  Geistes- 
verwandten Sidouius  ist.  Zwar  sind  es  wohl  alle  Briefe  im 
eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  Schreiben,  die  zunächst  nur  fiir 
den  Adressaten  bestimmt  waren,  und  insofern  haben  sie  einen 
eigeuthümlichen  geschichtlichen  Werth;  aber  dies  schliesst  nichc 
aus,  dass  manche  für  den  Verfasser  doch  nur  rhetorische  Exer— 
citien  waren,  wozu  er  auch  den  unbedeutendsten  Anlass  begierig 
ergriff;  ja  in  allen  dominirt  die  Phrase  so  entschieden,  dass  dtr- 
Inhaltskern  unter  ihrer  weitläufigen  Schale  oft  ein  sehr  nube— 
deutender  ist;  sehr  viele  der  Briefe  sind  auch  nur  ganz  kun^ 
Billets.  Trotzdem  liefert  die  Sammlung  im  Ganzen  manchem 
Material  liir  ein  detaillirtes  Bild  der  wissenschaftlichen  uicC 
gesellschaftlichen  Kultur  jener  Zeit,  sowie  für  das  Porträt  it^ 
Verfassers. 


B  Zeitalters.  I 
1  mit  Enno-  J 
wie  ba  der     I 


XIII.  Betrachten  wir  nun  die  Prosawerke  dieses 
auf  deren  Gebiet  wir  schon  hier  und  da,  namentlich 
dius,  übergetreten  sind,  so  finden  wir  auch  hier, 
Dichtung,  eine  Nachfolge,  ja  zum  Tbeil  unmittelbaren  AnschlusS 
an  die  bahnbrechenden  Werke  der  vorausgehenden  Periode; 
aber  es  treten  bei  alledem  auch  unter  den  Prosaikern  dies« 
Epoche  noch  einzelne  originelle,  ja  bedeutendere  Persönlich- 
keiten auf,  die  auch  den  eigenthümlichen  Bedürfnissen  ibto 
Zeit  in  einer,  zugleich  selbst  auf  eine  weit  entfernte  Zukunfl 
hinwirkenden  Weise  Rechnung  zu  tragen  wussten.  Ich  beginne 
mit  der  Geschichtschreibung. 

Die    Weltchronik    des    Hieronymus    fand    diese    ganie 
Epoche  hindurch  Nachahmer  und  Fortsetzer. 

Als  der  erste  derselben  ist  jener  Peospee')  von  Aqnita- 


'}  In:  RoncalliuB,  Vctuatiora  latinorum  acriptorum  Chronica.  21'Mtti' 
PftduslTST.  4°.  (Praef.)  —  Rocsler,  Chronica  medü  aevi.  Tom.L  (Eiiuif 
«rachicnener,  enthält  zogleich  eine  ,DisBertatio  de  anoalibui  mcdü  aen'dt> 
Verf.)    TübiDgcn  ITSa Papencordt,   GeacbichU  der  vandaÜKtei 
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nien  zu  verzeichnen,  den  wir  aJs  Dichter  bereits  kennen  lern- 
ten.  Er  hebt,  auch  ob  ovo  beginnend,  sein  Werk  mit  einem 
Auszug  aus  dem  des  Hieronjmus  an,  um  das  letztere  dann  vom 
J.  379  an  (Hieronymus  endet  ja  mit  378)  selbständig  fortzu- 
setzen, und  zwar  ganz  in  derselben  Weise  wie  sein  Vorgänger^ 
so  dass  nach  Weglassung  des  Auszugs  aus  Hieronymus'  Chronik 
diese  Fortsetzung  bald  der  letztern  einfach  angeschlossen  wer- 
den konnte.  Nach  den  Consuln  geordnet,  geht  sie  bis  zum  J. 
455,  der  Einnahme  Roms  durch  Genserich,  in  einigen  Hand- 
schriften auch  nur  bis  444;  wahrscheinlich  ruhten  die  letztern 
auf  einer  altern  Edition;  ja  es  scheint  eine  noch  frühere  ge- 
geben zu  haben,  die  mit  dem  J.  433  endete,  indem  unter  diesem 
Jahr  sich  abschliessende  Jahrescomputationen  finden,  wie  sie 
nur  am  Schlüsse  der  Chroniken  gegeben  zu  werden  pflegen, 
und  für  die  an  dieser  Stelle  sonst  kein  Motiv  zu  entdecken 
wäre.  Die  Annahme  einer  solchen  dreifachen  Edition  erscheint 
bei  der  Natur  dieser  Werke  hier  durchaus  gerechtfertigt,  und 
um  so  mehr,  als  uns  ein  gleiches  Verfahren  eines  andern  Chro- 
nisten dieser  Epoche,  des  Comes  Marcellinus,  von  ihm  selbst 
ausdrücklich  bezeugt  wird.  Was  die  Auswahl  des  historisch 
Merkwürdigen  angeht,  so  zeigt  Prosper  seinem  Meister  ^)  gegen- 
über eher  einen  Fortschritt  als  einen  Rückschritt,  insofern  er 
kaum  wie  jener  auch  Notizen  bringt,  die  nur  für  die  Gegen- 
wart, oder  gar  bloss  für  ihn  persönlich  wichtig  waren,  und  so 
ist  denn  auch  jene  Kategorie  der  Naturereignisse,  die  wir  in 
Betreff  des  Inhalts  der  Angaben  des  Hieronymus  unterschieden, 
in  Prospers  Fortsetzung  sehr  wenig  bedacht  (zum  Theil  viel- 
leicht vom  objectiven  Standpunkt  mit  Unrecht,  aber  die  wissen- 
schaftliche Bedeutung,  die  die  Aufzeichnung  des  Erscheinens 
eines  Cometen  auch  für  eine  späte  Zukunft  haben  kann,  war 
jener  Zeit  unbekannt).  Allerdings  ist  Prospers  Werk  auch  an 
Mittheilungen  ärmer,  wie  denn  auch  die  literarische  Kategorie 
bei  ihm  wenig  vertreten  ist,  welcher  Umstand  auch  zu  Inter- 
polationen den  Anlass  gab.    Der  universalen  Tendenz  blieb  er 


Herrschaft  in  Afrika.  Berlin  1837.  (Erste  Beilaffe:  Quellen).  —  Diese 
bibliographischen  Angaben  gelten  zugleich  für  die  folgenden  Chronisten 
Prosper  Tiro,  Idacius,  Marccilinus. 

1)  Wir  fassen  natürlich  bei  dieser  Yergleichung  den  letzten  Abschnitt 
der  Chronik  des  Hieronymus  ins  Auge,  den  er  selbständig  gearbeitet  hat. 
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aber  treu,  wenn  auch  Gallien  ein  wenig  mehr  als  andere  Län- 
der berücksichtigt  ist. 

Unter  dem  Namen  des  Prosper  besitzen  wir  aus  dersellKU 
Epoche  noch  eine  andere  Chronik,  die  auch  und  zwar  bloss 
eine  Fortsetzung  des  Hieronymus  ist,  und  sich  auch  bis  zum 
J.  455  erstreckt;  sie  ist  aber  nach  den  Kaisern  geordnet,  wes- 
halb man  sie  im  Gegensatz  zu  dem  eben  behandelten  Wert 
^Chronicon  imperialt\  dieses  dagegen  auch  ,cö?(SM/nrc'  genariTit 
bat.  Auch  hat  man  den  Verfasser  dieser  Chronik  speciell 
Prosper  Tiro  gebeissen,  um  sie  von  der  andern  zu  unterschei- 
den, obgleich  gerade  in  Handschriften  der  letztern  sich  dieser 
Autorname  tindef.  Alle  diese  Bezßichnuogeu  stammen  aber  aus 
neuerer  Zeit,  nachdem  diese  Chronik  durch  Pitboeus  aufgefun- 
den und  1588  veröffentlicht  war.  Dass  sie  nicht  zugleich  mit 
der  andern  denselben  Verfasser  haben  kann,  liegt  zu  sehr  auf 
der  Hand,  um  eines  Beweises  zu  bedürfen. ')  Dem  Prosper 
wurde  aber  das  ,Cliro>iicoH  imperiale'  um  des«illen  leicht  bei- 
gelegt, weil  es  im  Anfang  und  Ende  mit  dem  ,co»«*(«rt'  wört- 
lich übereinstimmt.  Im  Uebrigen  unterscheidet  ea  sich  dem 
Inhalt  -wie  der  Anordnung  nach  ganz  wesentlich.  Wenn  aucli 
dem  Prosper  selbst  chronologische  Gewissenhaftigkeit  als  solche 
fremd  war,  wie  Mommsen  behauptet,  so  finden  sich  doch  solche 
Verstösse  im  Einzelnen  in  der  Einordnung  der  Ereignisse  i" 
dem  ,Clironicott  cotisiitarc^  nicht,  wie  in  dem  ^imperiale'.  Das 
letztere  bleibt  auch  viel  weniger  der  universalen  Tendenz  treu 
■  als  das  andere,  indem  hier  Gallien  noch  weit  mehr  in  den  Vo^ 
dergrund  tritt;  zugleich  findet  sich  die  literarische  Kategorie 
in  ihm  entschieden  mehr  berücksichtigt,  auch  die  der  Natar- 
ereignisse,  während  dagegen  den  kirchlichen  Angelegenheiten 
weniger  Aufmerksamkeit  als  in  dem  ,co)isulart''  geschenkt  ist.  'l 


ui.3. 


3(is5  andprerseits  nicht  ctwn,  wie  Pitlioeus  behauptete,  diese  Chro- 
Werk  des  bekannteu  Proaper  Aquitsnicus  sei  und  dngegeo  dit 
anaeri?  es  nicht,  dem  widci-snrioht  nicht  bloss  die  grosic  Zahl  von  ü'' 
der  letzten! ,  worin  er  als  VcrtaBser  bezeichoct  wird,  sondern  «ch  lii' 
Angal)e  des  Gennadius  (mit  der  auch  Casaiodor,  div.  lect,,  c.  17,  übertin- 
stimmt),  diiss  die  Chronik  des  I'rt.sper  von  Anfang  der  Weit  begino*' 
und  der  Auszug  aus  Euaebius -Hieronymus  geht  nur  dem  ,ChronicoD  «i- 

')  Von  ein  paar  hesondern  Reeensionen  des  ,Chronicon  coii»o!»W 
kann  ich  hier  ebenso  wie  von  einer  Besprechung  der  ConsDUrttfel  Pn^ 
pers  absehen,  als  d«r  allgemeinen  Literaturgeschichte  fcmliegnid  (t.  i^' 
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Interessanter  und  eigenthümlicher  als  die  eben  besprochene 
ist  eine  andere  Fortsetzung  der  Chronik  des  Hieronymxis,  welche 
einen  Gallicier,  den  Bischof  Idacius  ,  zum  Verfasser  hat.  Er 
var  in  Lemica  gegen  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  geboren, 
machte  schon  als  Knabe  406 — 407  eine  Pilgerfahrt  *)  nach  Je- 
rusalem mit',  wo  er  Hieronyraus  sah,  ward  bereits  im  J.  427 
Bischof,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  von  Aquae  Flaviae,  und 
spielte  als  solcher  in  seiner  Ueimath  auch  keine  unbedeutende 
politische  Rolle,  wüb  er  denn  431  eine  Gesandtschaft  an  Aetius 
nach  Gallien  übernahm,  um  Hülfe  gegen  die  Sueven  zu  er- 
langen;*) auch  mit  Papst  Leo  stand  er  in  näherer  Beziehung. 
Nachdem  er  Bischof  geworden,  begann  Idacius  seine  chronisti- 
schen Aufzeichnungen,  die  er  bis  zum  J.  467  fortsetzte;  den 
Abschnitt  vom  Ende  der  Chronik  des  Ilieronymus  bis  zum  J. 
427  hat  er  dagegen  aus  Büchern  wie  den  Berichten  von  Zeit- 
genossen verfasst:  so  erfahren  wir  aus  seinem  Vorwort,  worin 
er  diese  beiden  Abschnitte  seines  Werks  genau  unterscheidet, 
und  gleichsam  um  Nachsicht  bittet,  dass  er,  ein  Ungelehrter, 
das  Werk  des  Hieronymus  fortzusetzen  unternommen  hätte,  was 
vielmehr  den  Gelehrten  zugekommen  wäre.  Es  war  ihm  also 
keine  Fortsetzung  von  andern  bekannt  geworden;  ob  Hierony- 
mus selbst  noch  eine  solche  hinterlassen,  vermag  er  auch  nicht 
zu  sagen,  wenn  schon  er  es  bei  der  regen  schriftstellerischen 
Thätigkeit  desselben,  so  lange  er  gesund  war,  nicht  für  un- 
wahrscheinlich hält.  Alle  diese  beachtenswerthen  Erörterungen 
des  Vorworts  der  Chronik  zeigen  uns  in  ihrem  bescheidenen 
Verfasser  doch  einen  Mann,  der  schon  ein  Bewusstsein  von  dem 


die  Tafel  Mommsen,  Abhandl.  d.  kön.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.,  phil.-hist. 
KL,  Bd.  III,  S.  600  ff.) ;  aus  demselben  Grunde  habe  ich  die  in  dem  mit 
dem  Namen  des  Chronographen  von  354  bezeichneten  Sammelwerk  ent- 
haltenen Chroniken,  eine  Welt-  und  eine  Stadtchronik,  die  nur  gar  dürftige 
Notizen  haben,  nicht  betrachtet;  sie  sind  nur  als  Quellen  hier  von  Interesse, 
wie  ich  denn  als  solcher  auch  der  letztem  bei  ifieronymus  (s.  oben  S.  200) 
schon  gedacht  habe.  S.  über  sie  und  das  Sammelwerk  überhaupt  Momm- 
sen a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  547  ff.,  wo  auch  die  Chroniken  selbst  mitgetheilt 
sind,  und  Wattenbach,  Deutschlands  Geschichtsquellen,  3.  Aufl.,  Bd.  I, 
S.  48  ff. 

1)  Dass  dieselbe,  welcher  auch  in  dem  Vorwort  der  Chronik  gedacht 
wird,  in  die  angegebene  Zeit  fiel,  zeigen  die  Palästina  betreffenden  Stellen 
des  Idacius,  die  unter  den  genannten  Jahren  Rösler  p.  204  und  207  auf- 
fahrt. 

•)  Diese  Data  der  Lebensgeschichte  ergeben  sich  aus  der  Chronik 
selbst  oder  ihrem  Vorwort ;  vgl.  Papencordt  a.  a.  0.,  S.  352  ff. 
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Beruf  des  Geschieh tschreibers  hat,   wenigstens  in  moralischer 
Hinsicht.    Er  hat  sich  offenbar   alle  Mühe  gegeben  die  Nach- 
richten zu  sammeln,  und  will  über  den  Grad  der  Verlässlichkeit 
derselben  den  Leser  nicht  im  Zweifel  lassen.    Von  dieser  Ge- 
wissenhaftigkeit finden  sich  auch  in  dem  Buch  selbst  ausdrück- 
liche Zeugnisse.     So    bedauert  er   in   einzelnen  Fällen   etwas 
nicht  zu  wissen,  wie  z.  B.  die  Zeit  des  Todes  des  Hieronymus 
(Rone.  p.  25),    so   stellt  er  anderes  als  blosses  Gerücht  hin, 
durch   den  Zusatz  ,wi  malwn  fama  dispergiV^   oder  den  ,«/ 
ab'quorum  relatio  hahet^  (Rone.  p.  37  u.  23),  und  so  beruft  er 
sich  ein  ander  Mal  auch  zur  Erhärtung  der  Wahrheit  auf  eine 
Quelle,  *)  oder  nennt  seine  Berichterstatter  (Rone.  p.  25).  — 
Bei  der  Entfernung  des  Wohnorts  des  Autors  von  dem  Centrum 
des  Weltreichs,  musste,  zumal  in  jener  Zeit  grösster  Unsicher- 
heit des  Verkehrs,  der  universelle  Charakter  dieser  Fortsetzung 
um  so  mehr  leiden,  je  gewissenhafter  der  Verfasser  war;  Spa — 
nien  und  speciell  Gallicien  treten  durchaus  in  den  Vordergrund  , 
nicht  bloss  die  meisten,  sondern  auch  die  ausführlichsten  Nach— 
richten  werden  von  ihnen  gegeben:    dieser  spanisch -nationale 
Charakter  des  Werkes,  an  dem  auch  der  heimische  Patriotis- 
mus des  Verfassers  seinen  Antheil  hat,  lässt  sich  sogleich  im 
Eingang  erkennen,    wo  Theodosius   als  ^nationc  Hispanus  de 
provincia  Gdllaecia^   angeführt  wird.    Nach  Spanien  sind  die 
beiden  Nachbarreiche  Gallien   und   Afrika   hauptsächlich  rer- 
treten.    Obwohl  das  universelle  Interesse  bei  einem  so  ange- 
sehenen Kirchenfürsten  des  Katholicismus,   und   der  so  weite 
Reisen  unternommen  hatte,  am  ehesten  noch  immer  sich  finden 
musste,    und  obgleich  es  in  der  That  auch  dem  Idacius  nicht 
fehlt,   so    bekundet   doch   schon   diese  Fortsetzung  der  Welt- 
ichronik  in  ihrer  ganzen  Haltung,  wie  mit  der  immer  rascher 
fortschreitenden  Auflösung  des  Weltreichs  Hand  in  Hand  immer 
mehr  in  den  Provinzen   ein  selbständiges  nationales   Interesse 
zum  Durchbruch   kam.     Geordnet   ist   die  Chronik   nach  den 
Kaisern.    Noch  sei  bemerkt,  dass  Idacius  auch  der  Aufzeich- 
nung der  Naturereignisse  eine  besondere  Sorgfalt  gewidmet  hat, 


')  Durante  episcopo,  quo  sopra  (es  ist  Papst  Zosimus),  gravissimo 
terrae  motu  sancta  in  Ilierosolymis  loca  quassantur  et  cetera,  dt  oiu^i 
in  gestis  eiusdcm  episcopt  scripta  declarant  Rösler  unter  dem  J.  4l?i 
p.  237;  Rone.  p.  19. 
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"wie  denn  Sonnen-  und  Mondfinsternisse,  Doppelsonnen  und 
Kometenerscheinungen,  und  selbst  mitunter  mit  einer  seltenen 
Genauigkeit,^)  sich  verzeichnet  finden.*) 

In  einer  andern,  noch  spätem  Fortsetzung  der  Weltchronik 
des  Eusebius-Hieronymus  in  diesem  Zeitalter  wird  bereits  vom 
Autor  mit  Absicht  der  universelle  Charakter  wesentlich  einge- 
schränkt, ja  fast  aufgehoben:  ich  meine  die  Chronik  des  lUy- 
riÄs  Maecellinus  Comes,  der^  ein  Günstling  Justinians,  zu- 
erst bis  zum  J.  518  das  Werk  des  Hieronymus  von  wo  es 
endete,  fortführte,  und  dann,  offenbar  in  einer  zweiten  Aus- 
gabe, ^)  noch  bis  zum  J.  534  fortsetzte.  Er  erklärt  nun  in  der 
Vorrede,  dass  er  ,nur  das  Ostreich  verfolgt  habe^*)  Doch 
ist  diese  Erklärung  nicht  in  strictem  Sinne  zu  nehmen,  schon 
weil  das  Abendland  damals  in  so  mannichfadier  Wechselwir- 
kung mit  dem  Orient  stand:  nur  wird  es,  abgesehen  von 
den  Ereignissen,  wo  Ostrom  auf  das  Abendland,  oder  dieses 
direct  auf  jenes  einwirkte,  bloss  nebenher,  sporadisch  und  zum 
Theil  ganz  willkürlich  berücksichtigt.  Der  Verfasser  geht 
überall  von  Constantinopel  aus,  das  für  ihn  sozusagen  der 
Mittelpunkt  der  Welt  ist:  so  wird  angemerkt,  wann  die  Kaiser 
dorthin  zurückkehren,  so  werden  rein  städtische  Begebenheiten 
von  Byzanz  notirt,  die  öfters  ohne  alles  allgemeine  Interesse 
sind,  oder  auch  ganz  unbedeutende  Naclirichten  vom  byzanti- 
nischen Hofe,  selbst  Anekdoten  *)  gegeben.  Literarische  Notizen 
finden  wir  bei  Marcellin  im  Ganzen  selten,  desto  mehr  über 
Naturereignisse,  wie  denn  namentlich  die  grosse  Zahl  der  von 
ihm  erwähnten  Erdbeben  auffällt.    In  dieser  Kategorie  seiner 


*)  So  unter  dem  J.  451  bei  Rösler  p.  323,  Rone.  p.  34. 

2)  Consalarfasten  sind  ihm  mit  Unrecht  beigelegt. 

')  Anders  kann  meines  Erachtens  die  Stelle  der  Vorrede  gar  nicht 
verstanden  werden,   worin  Marcellinus  erklärt:    CXL  annos  a  consulatu 

Ausonii  et  Olybrü enumerans,  et  usque  in  consulatum  Magni  colli- 

gens  eorumque  auctorum  (sc.  Euseb.  u.  Hieron.)  operi  subrogavi ;  itemquc 
alios  XVI  annos  etc.  suffeci.  Er  hatte  also  die  Arbeit  von  Neuem  auf- 
genommen, die  mit  dem  J.  518  bereits  abgeschlossen  war.  Er  wird  diese 
nicht  in  seinem  Pulte  haben  liegen  lassen;  und  wäre  es  der  Fall  gewe- 
sen, wozu  dann  diese  Erklärung?  —  Von  einem  Andern  ist  später  das 
Werk  noch  bis  566  fortgesetzt  worden. 

*)  Orientale  tantum  secutus  imperium. 

^)  So  Rone.  p.  294  die  von  dem  Leibarzte,  welche,  gleichsam  ein  Er- 
eigniss  im  Gebiet  der  Etikette,  für  Byzanz  recht  charakteristisch  ist. 
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MittheiluDgen  zeigt  eich  aucb  zuweilen  sein  a1>ergläiibiEctier 
Sinu,  mit  dem  Hand  in  Hand  eine  strenge  Orthodoxie  geht, 
wie  siel)  dies  von  einem  Günstling  Justinians  anch  nicht  an- 
ders emarten  lasst.  Riicksichtlich  der  Art  der  Ab&ssung  seiner 
Nachrichten,  die  er  nach  Indictionen  und  Consuln  ordnet,  ist 
einmal  bemerkenswerth,  dass  er  in  den  spätem  Partien  in 
Chronik  öfters  sehr  ausführlich  wird,  so  dass  an  solchen  Stellen 
auch  der  Stil  der  Weltchronik  aufgegeben  erscheint,  was  ftan 
auch  bei  Idacius  schon  hier  und  da  beobachten  kann;  ferner 
dass  er  eine  Quelle  wörtlich  auszuschreiben  keinen  Anstand 
nimmt,  wie  sich  dies  durch  seine  Benutzung  des  Orosius. ') 
aus  dem  er  in  der  altern  Zeit  seine  abendEndischen  Nach- 
richten mit  Vorliebe  schöpft,  nachweisen  lässt.  *) 

Noch  hätte  ich  ein  Werk  dieser  Gattung  aus  unserer  Epoche 
hier  zu  erwähnen,  welches  den  Cassiodor  zum  Verfasser  bat, 
aber  ich  ziehe  es  vor,  seiner  erst  später  bei  der  Gesammtbe- 
trachtung  der  literarischen  Tbätigkeit  dieses  aniversellcn  Anton 
zu  gedenken. 

XIV.  Ebenso  wie  die  Weltchronik  (and  auch  das  liternr- 
historische  Werk  des  Hieronymus  seine  Fortsetzer.  Der  erste, 
der  auch  diesem  Zeitalter  angehört,  ist  ein  Presbyter  von  Mar- 
seille, Gennabius, ')  der  auch  Tcrscbiedene  theologische  Werke 
geschrieben  hat.  Diese  Fortsetzung,  die  ganz  in  der  Fonn  des 
Grundwerka  abgefasst,  auch  den  Titel  desselben:  ,De  ri'W» 
illtisirihiis^  beibehalten  hat,  ist  uns  nicht  in  voUkommner  Ge- 
stalt überliefert:  es  scheinen  ebensowohl  einzelne  Artikel  zu 
fehlen,  ■*)  als  wieder  andere  von  Abschreibern  hinzugefügt  sind. 

')  Er  iat  aucli  eine  llauptquelle  des  Idacina. 

')  Dies  ist  geschehen  durch  Röaler,  so  p.  164,  173,  177.  —  Ein  an- 
deres verloren  gegangenes  Werk  des  Marcellin  erwähnt  Caaaiodor,  t.  «'(i- 
ter  nnten  Lei  dessen  Institut. 

')  la:  Hieronyini  opera  ed.  Vallar«.  (3.  oLen  S.  17G,  Anm.  1),  Tom.U. 
Histoire  litteraire  de  la  France.    Tome  II  (1735),  p.  632  ff. 

')  Dafür  spricht  eine  Steile  in  Hotker  Balbulos'  ,Do  interpretUmi  di- 
vinar.  acriptarar.'  c,  7  (Peü,  Thesaur.  anec.,  I,  p.  !)),  wo  es  heisst :  Si  itmei 
antiquos  autores  nossc  volueria,  lege  librum  li.  Hieronymi  de  illaatr.  virii  • 
S.  Petro  uaque  ad  so  ipaum  et  Gennadii,  Tolelani  episconi,  oft  .iiihwi« 
uaque  ad  eundcni  Gennadium.  Wenn  auch  das  Attnbnt  Tolet.  «pisc.  ob- 
richtig  ist  und  wahrscheinlitji  dem  Ildefonsus  entlehnt,  w  kvm  doch 
kein  Zweifel  acin,  daas  hier  nur  der  unmittelbare  Fortaetser  des  Hirn- 
nymus  gemeint  ist.    Uebrigena  beginnt  auch  weder  Ildefsni»',  ooeh  w 
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welches  letztere  von  einigen  Artikeln  schon  durch  eine  blosse 
Vergleichung  der  Handschriften  mit  Sicherheit  zu  beweisen  ist; 
nach  Abzug  dieser  und  der  als  eingeschoben  verdächtigen  yni- 
fiisst  das  Werk  einige  90  Capitel,  die,  wie  in  dem  Buch  des 
Hieronymiiß,  allemal  einem  einzelnen  Autor  gewidmet  sind. 
Das  Werk  scheint  mir  um  480  verfasst  worden  zu  sein,  *)  also 
etwa  90  Jahre  später  als  das  des  Hieronymus.  Es  umfasst 
aber  nicht  bloss  Schriftsteller  dieses  Jahrhunderts  oder  des 
letzten  Jahrzehnts  des  vorausgehenden,  sondern  auch  der  frü- 
hem Zeit,  indem  Gennadius  das  Buch  des  Hieronymus  nicht 
bloss  fortsetzen,  sondern  auch  ergänzen  wollte.  Dies  zeigt 
schon  der  erste  Artikel  über  den  Jacobyis  Sapiens,  Bischof  von 
Nisibe,  einen  syrischen  Autor,  der  sich  während  der  Verfolgung 
unter  Maximin  als  Confessor  ausgezeichnet:  Gennadius  ent- 
schuldigt hier  seine  Auslassung  von  Seiten  des  Hieronymus  da- 
mit, dass  dieser  damals  noch  nicht  das  Syrische  verstanden  und 
daher  nur  solche  Syrer  aufgeführt  habe,  die  er  durch  griechi- 
sche Uebersetzungen  kannte. 


dors  betreifende  Schrift  mit  Ambrosius.  Ambrosius  ist  aber  bei  Genna- 
dius überhaupt  nicht  behandelt,  und  doch  hätte  er  sich  dazu  aufgefordert 
fühlen  können,  da  Hieronymus  Ambrosius  zwar  aufführt,  aber  nichts  über 
ihn  sagt.     S.  Seite  198,  Anm.  1. 

*)  Für  die  Annahme  dieses  Zeitpunkts  spricht  namentlich,  dass  Ti- 
motheus  Aelurus,  der  477  starb,  als  wahrscheinlich  noch  lebend  erwähnt 
wird :  vivere  adhuc  in  exilio  inm  haeresiarcha  dicitur  c.  72 ;  da  nun  Genna- 
dius eine  Schrift  desselben  übersetzt  hat,  wie  er  ebendort  sagt,  so  wird  er 
diesem  Autor  eine  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt  haben,  und  es 
lässt  sich  nicht  denken,  dass  sein  Tod  ihm  längere  Zeit,  als  einige 
Jahre,  unbekannt  geblieben  wäre.  Wäre  der  Artikel  über  Eujgen  von 
Carthago,  c.  97,  als  von  Gennadius  verfasst  anzunehmen,  was  ich  aber 
durchaus  bezweifle,  so  müsste  die  Abfassungszeit  auf  die  zweite  Hälfte 
der  achtziger  Jahre  herabgerückt  werden.  Von  den  neunziger  Jahren 
(wie  Bahr  noch  annimmt)  kann  keine  Rede  sein,  denn  der  Grund  ihrer 
Annahme,  dass  in  dem  letzten,  dem  Gennadius  selbst  gewidmeten  Artikel 
angeführt  sei,  er  habe  das  Werk  selbst  an  den  Papst  Gelasius,  der  seit 
492  die  Tiara  trug,  gesandt,  ist  durchaus  hinfällig.  Kicht  bloss  ist  die 
Aechtheit  des  ganzen  Artikels  zweifelhaft,  nicht  bloss  machen  femer  die 
Worte  ,et  hoc  opus'  den  Eindruck  der  Interpolation,  sondern,  was  die 
Hauptsache  ist,  sie  sind  auf  das  folgende  misi  ad  beat.  Gelas,  gar  nicht 
zu  beziehen,  sondern  offenbar  auf  das  vorausgehende  scripsi.  Zu  ,mi8i' 
gehört  nur  epistolam  de  fide  mea  als  Object.  Letztere  Angabe  aber  kann, 
auch  wenn,  wie  ich  annehme,  der  Artikel  nicht  von  Gennadius  ist,  nicht 
aus  der  Luft  gegriffen  sein,  und  ich  möchte  darum  die  Sendung  dieser 
JE^stola  von  Gennadius  an  Gelasius  keineswegs  bezweifeln.  Gennadius 
hat  also  noch  mindestens  im  Anfang  der  neunziger  Jahre  gelebt.  Um 
60  weniger  möchte  ich  die  Abfassungszeit  seines  Buchs  ,De  vir.  ill.'  über 
den  oben  angegebenen  Zeitpunkt  hinaufrücken. 
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Gennaclms  hält,  wie  das  eben  Gesagte  schon  bekandet, 
an  der  universellen  Tendenz  des  Hieronymus,  die  berühmten 
christlichen  Schriftsteller  überhaupt,  ohne  Rücksicht  anf  die 
Sprache  ihrer  Werke,  aufzufuhren,  fest,  wie  denn  die  Griechen 
nicht  weniger  als  die  Lateiner  berücksichtigt  sind,  wenn  auch 
weder  bei  den  einen,  noch  bei  den  andern  eine  Vollständigkeit 
erzielt  ist,  die  man  auch  in  janer  Zeit  nicht  erwarten  koDnt«. 
Gennadius  war  mit  der  griechischen  Sprache  wohl  vertraut,  da 
er,  wie  er  selbst  raittlieilt,  verschiedene  christlich-griechisclie 
Schriften,  so  namentlich  von  dem  Mönch  Evagrius  (s.  c.11), ') 
übei-setzt  hat.  In  der  Ordnung  der  Autoren  verfährt  er  ähn- 
lich wie  sein  Vorgänger,  ä.h,  er  beobachtet  nur  ganz  im  All- 
gemeinen eine  chronologische  Reihenfolge,  wie  auch  seine  Zeit- 
angaben  fast  immer  ganz  genereller  Natur  sind. ')  Dass  er 
auch  von  irrthümlichen  Voraussetzungen  ausgehen  konnte,  zeigt 
Commodian,  den  er  sogar  nacli  Frudentius  stellt;  glaubt  er 
doch,  dass  Commodian  den  Lactauz  benutzt  habe!  —  Die  Aus- 
führung  der  einzelnen  Artikel  ist  im  Allgemeinen  nach  Inhalt  nnd 
Stil  noch  unbedeutender  als  bei  Hieronymus,  so  schätzbar  für 
uns  auch  die  Nachrichten  sind,  die  sie  enthalten.  Auch  findet 
sich  dasselbe  subjectivo  Verfahren  als  bei  jenem.  Aber  anm- 
erkennen  ist  die  Unabhängigkeit,  die  Gennadius  von  Autori- 
täten,  wie  einem  Hieronymus  und  Augusttn,  zeigt,  und  die  Frei- 
müthigkeit  seines  Urtheils.  Er  hält  selbst  mit  seinem  Tadel 
solchen  Männern  als  den  genannten  gegenüber  nicht  zurück, 
noch  weniger  ^lestimmt  ihn  eine  Rücksicht  auf  sie,  ihren  G^- 
nern  nicht  gerecht  zu  werden.  Allerdings  neigt  sich  Gennadias 
offenbar  zu  dem  im  südlichen  Frankreich  noch  immer  heir- 
schenden  Semipelagianismus.  Dass  er  selbst  nicht  zu  den 
streng  Orthodoxen  gehörte,  mag  ihm  eine  gewisse  tolerante 
Objectivität  auch  den  von  der  Kirche  ganz  verpönten  Häre- 
tikern, z.  B,  einem  Origines  und  Pelagius  *)  gegenüber  erleich- 
tert haben,  wie  wir  sie  selbst  schon  bei  seinem  Voi^änger  an- 
zuerkennen hatten. 


')  Vg).  Duch  c.  T2  am  Ende. 

')  lu  der  Art  wie  bei  Hieronymus;  im  besten  Falle  wird  gei»g^ 
unter  welchen  Kaieem  der  Autor  gestorben  igt. 

')  S.  in  Bezug  auf  ika  c.  19.  —  Freilich  wird  die  Tolerani  nicU 
übcmll  beobachtet,  und  itt  auch,  wie  angedeutet,  nur  «ne  relative. 


Heiligenleben.  429 

XV.  Noch  auf  einem  andern  Felde  historischer  Darstellung 
war,  wie  wir  schon  früher  fanden,  das  Beispiel  des  Hieronymus 
von  grossem  Einfluss  gewesen.  Ich  meine  das  Heiligenleben. 
Wir  sahen,  wie  noch  in  der  vorigen  Periode  nach  Hieronymus 
60  bedeutende  Schriftsteller  als  Rufin  und  Sulpicius  Severus 
auf  diesem  Feld  der  asketischen  Biographie  Werke  verfassten, 
die  eine  grosse  Wirkung  nicht  bloss  auf  die  Zeitgenossen,  son- 
dern auch  auf  das  spätere  Mittelalter,  ja  selbst  noch  weiter 
hin  übten.  Dieser  Zweig  der  Literatur  yrurde  schon  damals 
einer  der  beliebtesten  und  populärsten,  und  sicher  gar  viel  ge- 
pflegt, und  zwar  auch  von  solchen,  die  keine  Schriftsteller  wa- 
ren; die  Grundwerke  von  manchen  der  spätem  Heiligenleben 
werden  in  diese  Epoche  fallen,  so  schwer  dies  auch  im  einzel- 
nen Falle  nachzuweisen  sein  mag.  Sicher  datirte  und  in  ihrer 
ursprünglichen  Gestalt  haben  sich  aber  meines  Wissens  nur 
wenige  aus  diesem  Zeitalter  erhalten.  Sie  zeigen  in  der  Aus- 
fuhrung einen  sehr  verschiedenen  Charakter.  Namentlich  zwei 
Hauptklassen  lassen  sich  unterscheiden.  Die  einen  sind  Werke 
der  Rhetorik,  die  sich  an  die  heidnischen  Panegyrici  mehr  oder 
weniger  anschliessen,  zum  Theil  selbst  Reden,  zur  Feier  des 
Heihgen  gehalten,  in  welchem  Falle  sie  der  Form  nach  in  das 
Gebiet  der  kirchlichen  Beredtsamkeit  gehören;  die  andern,  da- 
gegen sind  erzählende  Berichte,  die  vor  allem  die  Thatsachen, 
namentlich  die  Wunder  der  Heiligen,  durch  Aufzeichnung  der 
Nachwelt  sichern  wollen;  die  Thatsachen  selbst  sollen  hier  das 
Lob  des ,  Heiligen  und  seiner  durch  die  Reliquien  auch  über 
das  Grab  hinausgehenden  Wirksamkeit  verkünden.  Das  sind 
die  populären  Erzählungen,  die  im  Ausdruck  ebenso  schlicht 
als  jene  rhetorischen  Kunstwerke  überladen  und  schwülstig 
sind.  Es  versteht  sich  aber,  dass  auch  die  beiden  Hauptklassen 
in  einander  übergehen:  wir  wissen  z.  B.,  dass  man  einfache 
Berichte,  gleichsam  als  Rohmaterial,  Stilkünstlem  zusandte, 
um  sie  rhetorisch  aufzuputzen  (s.  unten  S.  431),  wie  andererseits 
auch  Rhetoren  auf  die  Sammlung  und  Sichtung  der  Thatsachen 
nicht  minder  Gewicht  legen:  so  Ennodius  in  seinem  Leben  des 
Epiphanius. 

Gehören  seine  Vitae,  die  wir  oben  schon  betrachteten,  trotz- 
dem der  ersten  Klasse  an,  so  nicht  weniger  das  früher  mit  Un- 
recht dem  Honoratus  von  Marseille  beigelegte  Leben  des  heiligen 


<■  ■■t; 
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Hilarius  von  Arles,  ^)  das  wohl  Ende  des  fünften  Jahrhunderts,  *) 
also  von  einem  Zeitgenossen  des  Ennodius,  verfasst  ist.     Es  ist 
derselbe   blumen-   und   bilderreiche   schwülstige  Ausdruck  als 
bei  diesem ,   und  man  bemerkt  darin   leicht  gewisse  bildliche 
Lieblingsphrasen  der  Kanzelberedtsamkeit  jener  Zeit;  ')   auch 
die  von  dem  Autor  gemachten  eingewebten  Reden  fehlen  nicht 
(s.  c.  2  u.  3),  wie  bei  Ennodius.    Von  Hilarius  selbst  besitzen 
wir   eine   Vita   seines   Vorgängers   auf  dem  Bischofsstuhl  vod 
Arles,  des  heil.  Hono^'atus,  desselben,  der  ihn  für  ein  geistliches 
Leben  überhaupt  erst  gewonnen  hatte.    Diese  Vita  ist  nun  in 
der  Form  einer  Predigt,  die  am  Todestag  des  Heiligen,  wahr- 
scheinlich bei  Gelegenheit  der  ersten  Feier  desselben  430,  ge- 
halten wurde,  gegeben.    Hier  ist  natürlich  der  oratorische  Cha- 
rakter vollkommen  gerechtfertigt;  der  Autor  will  vielmehr  be- 
trachten, als  erzählen:   darf  er  doch  das  meiste  aus  der  Le — 
bensgeschichte  des  vor  Kurzem  Verstorbenen  bei  seinem  Publi  — 
kum,  der  Gemeinde,  der  jener  so  lange  vorgestanden,  als  bfe  — 
kannt  voraussetzen;  Hilarius   sagt  selbst  an  einer  Stelle  (cS^^ 
dass  er  alles  mehr  kurz  berühre   als  erzähle:  das  Leben  de  ^ 
Heiligen  ist  ein  geistlicher  Panegyricus  zur  Erbauung  und  Nach-  — 
eiferung  seiner  Gemeinde.    Dass  Hilarius  selbst  zu  seinem  HeL  — 
den.  in   einer   so  innigen  Beziehung   stand,   der   er  auch  mL^ 
dankbar   bewegtem   Herzen   gedenkt   (c.  5),   gibt   seiner  Red^ 
einen  natürlichen  Schwung  und  Wärme.    Seine  Beredtsamkei  * 


^)  Ililarii  Arcl.  vita  et  quod  superest  opusculorum  ciusdcm  in :  Leonis 
M.  opera  cd.  Faschasius  Qaesncllius.     Paris  1675.   4.    finde  des  Tom.  I. 
Und  in   der   auf  Grund  der   Quesncllischen  verbesserten   BalleriniicbeJi 
Ausg.  (s.  weiter  unten  bei  Leo)  Ende  des  2.  Bandes. 

2)  In  dem  Eulogium  des  Heiligen  im  letzten  Capitel  heisst  es:  Tot 
amiorum  spattis  evolutis,  in  tuorum  filiorum  renasci  non  cessas  honori- 
bus  atquc  reparari.     Hilarius  starb  aber  um  die  Mitte  des  Jahrb. 

^)  So  beisst  es  von  der  Bekehrung  des  Hilarius  durch  den  heil.  Ho- 
noratus:  in  corde  praeclari  cespitis  sanctum  semen  aratro  fidei  percö- 
lendum  iaciebat  )>eritus  agricola,  quod  orationum  perennibus  donis  et 
lacrimarum  fluentibus  rivis  irrigabat.  c.  2.  Namentlich  wird  c.  11  J»f 
Beredtsamkeit  des  Hilarius  schwülstig  gerühmt;  Perlen,  Gold  und  Silber 
]nüsscn  zugleich  dazu  hei  halten ;  aber  besonders  bemerkenswerth  ist  dort 
Ibigende  Stelle:  Si  peritorum  turba  defuisset,  simplici  sermone  rusticorum 
corda  nutriebat,  at  ubi  instructos  supcrvenisse  vidisset,  sermone  ac  valtu 
paritcr  in  quadam  CTatia  insolita  excitabatur,  se  ipso  clarior  apparebat, 
so  dass  selbst  die  berühmten  Redner  seiner  Zeit  von  Staunen  ergriffen 
worden  wären.  Man  hatte  also  eine  doppelte  Kanzelberedtsamkeit,  eine 
für  das  Volk,  die  andere  für  die  rhetorisch  Gebildeten.  Die  letitere 
musste  zugleich  die  Genüsse  der  heidnischen  Beredtsamkeit  jetzt  ersetzen. 
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unterscheidet  sich  sehr  vortheilhafb  von  der  eines  Ennodius. 
Nicht  bloss  ist  hier  Wahrheit  der  Empfindung  und  ein  freier 
Erguss  eines  vollen  Herzens,  sondern  der  Ausdruck  zeichnet 
sich  auch  durch  eine  verhältnissmässige  Reinheit  der  Sprache 
und  Ungekünsteltheit  des  Stiles  aus,  die  recht  den  grossen 
Unterschied  der  Grenzen  dieser  Epoche  in  Bezug  auf  die  klas- 
sische Bildung  zeigt.  Diese  Arbeit  lässt  vrohl  erkennen,  dass 
die  Lobsprüche,  welche  die  Zeitgenossen  der  Beredtsamkeit 
dieses  gallischen  Bischofs  zollten,  in  der  That  gut  begründet 
waren.  ^) 

Wenigstens  ein  treflFliches  Beispiel  der  zweiten  Klasse  der 
Heiligenleben  besitzen  wir  aus  dieser  Epoche  in  dem  511  ver- 
fassten*)  Leben  des  Severinus  von  dem  Presbyter  Eugippius, 
seinem  Schüler.')  Die  Anregung  zur  Abfassung  der  Vita  em- 
pfing dieser  durch  den  Beifall,  den  das  Leben  eines  Mönches 
Bassus  fand,  welches  ein  edler  Laie  damals  geschrieben:  Se- 
verins  Wunder,  meinte  Eugippius,  dürften  auch  nicht  verborgen 
bleiben.  Jener  Laie  war  zur  Ausführung  der  Arbeit  selbst 
bereit,  wenn  nur  Eugippius  ihm  das  Material  liefern  wollte, 
und  so  setzte  dieser  seine  Denkschrift  {ßommemoratorium^)  von 
dem  Leben  des  Heiligen  auf,  die  er  aus  der  täglichen  Erzäh- 
lung der  altern  Klosterbrüder  und  aus  dem,  was  er  selbst  er- 
fahren, schöpfte.  Aber  nachher  mochte  er  nun  diese  Aufzeich- 
nungen einem  Laien  zur  Bearbeitung  nicht  überlassen,  der  viel- 
leicht in  solchem  Stile  das  Leben  schriebe,  dass  die  Ungelehrten 
es  zu  verstehen  Mühe  hätten ;  er  forderte  daher  einen  gelehrten 
Diakon  Paschasius  dazu  auf,  in  einem  Schreiben,  dem  wir  die 
obigen  Angaben   entnahmen.    Dieser  aber  lehnte  in  seiner  uns 


^)  Als  von  allgemeinerem  Interesse  sei  noch  hier  bezeichnet,  was 
c.  3  von  dem  Klosterleben  auf  der  Insel  Lerina  und  dem  Einfluss  der 
Askese  dort  auf  die  Barbaren  bemerkt  wird. 

')  Wenn  die  Angabe  der  Epistola  Eugippii  ad  Faschasium:  ,ante 
hoc  ferme  biennium  consulatu  scilicet  Importuni',  nicht  ein  späterer  Zu- 
satz ist,  wie  Rettberg  I,  S.  227  behauptet,  der  aber  auch  den  Anfang  des 
0.  Jahrh.  als  Zeit  der  Abfassung  annimmt. 

')  Acta  Sanctorum  lan.  I.  —  Vita  s.  Severini  auctore  Eugippio  se- 
cundam  cod.  antiquiss.,  qui  Romao  asservatur  in  tabular.  archibas.  late- 
ranensis,  crit.  ed.  Kerschbaumer.  Schaffhansen  1862.  (Sehr  fehlerhaft, 
vgl.  Gott  Gel.  Anz.  1862,  St.  39).  —  —  Rettberg,  Kirchengeschichte 
JJeutschlands.  Göttingen  1846.  Bd.  I,  S.  226  ff.  —  Wattenbach,  Deutsch- 
Jands  Geschichtsquellcn  im  Mittelalter.  3.  Aufl.  Berlin  1873.  Bd.  I,  S.  39  ff. 
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auch  erhaltenen  Antwort  die  Aufforderung  ab,  da  die  Beredt- 
samkeit  der  Gelehrten  dem  ^Commemoraiorium^  nichts  hinzu- 
fügen könne:  gerade  die  Einfachheit  und  Leichtverständlich- 
keit der  Rede  des  Eugippius  findet  er  zu  rühmen.  *) 

Wenn  wir  nun  von   der  Schrift  selbst  Kenntniss  nehmen, 
so  beginnt  sie  mit  dem  Auftreten  des  Heiligen,   der   aus   dem 
Orient  kam,  ^)    in   einer  kleinen  Stadt  Asturis   ,in  der  Nähe 
von  Noricum  Ripense  und  Pannonien',  während  der  unruhigen 
Zeit,  die  dem  Tode  des  Attila  folgte.    Er  fordert  in  der  Kirche 
den  Klerus  und  die  Bürger  mit  aller  Demuth  zum  Gebet,  Fa- 
ßten und  Wohlthun  auf  wegen  des  Herandrohens  der  Feinde. 
Aber  man  verachtet  seine  Rede.     In  seine  Wohnung  zurück- 
gekehrt, weissagt  er  Tag  und  Stunde  des  drohenden  Verder- 
bens,  und  beeilt  sich  dann    den  Ort  zu  verlassen.     Er   zieht 
darauf  in  die  nächste  Stadt,  um  seine  Predigt  zu  wiederholen, 
aber  während  man  auch  dort  noch  Zweifel  ihm  entgegenbringt, 
erscheint  der  Gastfreund,   bei  dem  er  in  Asturis  wohnte,   um 
den  Untergang   seines  Ortes  durch  die  Verwüstung  der   Bar- 
baren zu  verkünden,    die  ein  gewisser  Mann  Gottes  vof'ausge- 
sagt.     Man   zeigt   ihm    Severin:    er   erkennt   ihn.      Nun    fleht 
man  den  Heiligen  um  Verzeihung  an  und  befolgt  seine  Gebote. 
Drei  Tage   darauf  erschreckt  ein  Erdbeben  die  aus  föderirten 
Barbarqn  bestehende  Besatzung  so,  dass  sie  die  Stadt  verlassen 
und  sich  in  der  Verwirrung  der  Nacht  unter  einander  tödten; 
und  also  die  römischen  Kolonisten  von  diesen  gefährlichen  Hü- 
tern befreit  sind.  —  In  solchem  Stile  fahrt  die  Erzählung  fort, 
einzelne   Ereignisse   aus   dem  Leben   des  Heiligen   berichtend, 
die  nur  lose  mit  einander  verknüpft  werden.  ')     Es  ist  in  der 
That  also  eine  Notizensammlung  von  anekdotischem  Charakter, 
die    möglichst   chronologisch    geordnet   scheint,    und    in   unge- 
schminkter Darstellung  nur  das  Thatsächliche  geben  will,  d.  b. 


^)  Direxisti  Commemoratorium,  cui  nihil  possit  adiicere  facundia  pe- 

ritorum Et  ideo  quia  tu  haec,  quae  a  mc  narranda  posccbas,  elo- 

cutus  es  simplicius,  explicasti  facilius 

^)  Von  seinem  Vaterlando  und  seiner  Herkunft  wird  hier  nichts  er- 
wähnt, weil,  wie  wir  aus  der  ,Epist.  ad  PaSch.*,  die  als  Vorwort  dient, 
erfahren,  Severin  darüber  volles  Schweigen  beobachtete;  seiner  Rede  (lo* 
quela)  aber  nach,  bemerkt  hier  Eugipp,  sei  er  Lateiner  gewesen,  den  die 
Liebe  zur  Askese  nach  dem  Morgenlande  geführt,  von  dem  er  eine  ge- 
nauere Kenntniss  zeigte. 

')  Durch  ein  ,Eodem  tempore*,  ,Post  haec*  und  dergl. 
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die  merkwürdigen  Handlungen,  Prophezeiungen  und  Wunder 
des  Heiligen.  In  den  letzten  Capiteln  wird  noch  die  asketische 
Lebensweise  desselben  geschildert,  die  Anordnungen,  die  er  bei 
seinem  herannahenden  Tode  traf,  dieser  selbst,  und  die  ihm 
folgenden  Ereignisse,  welche  seine  Schüler  sechs  Jahre  danach 
zugleich  mit  der  übrigen  römischen  Bevölkerung  das  Land  zu 
verlassen  nöthigten,  wobei  sie  denn  die  Leiche  des  Heiligen 
mit  sich  führten,  bis  sie  im  Lucullischen  Castell  bei  Neapel 
eine  feste  Stätte  für  dieselbe  fanden.  *)  Dort  ward  ein  neues 
Kloster  von  ihnen  errichtet,  w^o  Eugippius  auch  sein  ,Comme- 
moratorhmi^  veifasste,  und  später  selbst  Abt  wurde.  Der  nicht 
geringe  historische  Werth  dieser  Lebensgeschichte  eines  durch 
werkthätige  Menschenliebe  ausgezeichneten  Mannes,  welcher 
durch  moralischen  Muth  und  seltene  Klugheit  auch  den  aria- 
nischen  Barbaren  imponirte,  ist  allgemein  anerkannt  und  na- 
mentlich von  Rettberg  und  Wattenbach  trefflich  gewürdigt. 


XVL  Ausser  diesen  Heiligenleben,  denen  sich  auch  Pas- 
sionen, d.  h.  Berichte  von  Martyrien,  die  einzelne  Heilige  er- 
duldet, in  grösserer  Zahl  angeschlossen  haben  werden,  als  sicher 
aus  jener  Zeit  beurkundete  sich  finden,  hat  diese  Epoche  nur 
ein  historisches  Werk  von  zusammenhängender  Erzählung  auf- 
zuweisen, das  auch  dem  Gebiet  der  Kirchengeschichte  zunächst 
angehört.  Es  ist  die  Geschichte  der  Verfolgung  der  katholi-  * 
sehen  Kirche  Afrikas  während  der  Herrschaft  Genserichs  und 
Hunerichs^)  von  dem  Bischöfe  von  Vita  (in  der  Provinz  By- 
zacena),  Victor.  ^)     Er  scheint  schon  im  Anfang  der   Regie- 


*)  Erst  Mitte  des  9.  Jalirh.  wurden  Scvcrrfis  Gebeine  in  Folge  eines 
Einfalls  der  Sarazenen  nach  Neapel  übertragen,    llettberg  a.  a.  0.  S.  234. 

')  Der  Titel  steht  nicht  fest;  auch  ist  von  den  Herausg.  nicht  mit- 
getheilt,  wie  er  in  den  verschiedenen  Handschriften  lautet,  in  einer  aber 
ist  er:  Ilistoria  persecutionis  Africanae  (s.  ed.  Iluinart,  praef.  p.  f)); 
liuinart  selbst  gi])t:  Ilistoria  perscc.  AFricao  provinciae;  wälirond  Notker 
das  Werk  Hist.  Vandalicae  persecut.  betitelt. 

3)  Th.  Ruinart,  Ilistoria  persecutionis  Vandalicae  in  duas  partes  dis- 
tineta.  Prior  complectitur  Libros  V  Victoris  Vitensis  cpisc.  et  alia  an- 
tiqua  monumenta  ad  codd.  mss.  collata  et  cmend.  cum  notis  et  obscrva- 
tionibus  etc.  Paris  1694.  8.  Danach  Venedig  1732.  4».  (Die  Passio  p. 
54  ff.).  —  Papencordt,  a.  a.  0.  S.  SfTG  ff. 
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rung  Ilunerichs  eine  angesehene  geistliche  Stellung  gehabt  zu 
haben;  ^)  auch  ihn  traf  die  allgemeine  Verfolgung  des  katho- 
lischen Klerus  nach  dem  Religionsgespräch  in  Carthago  484, 
obgleich  er  diesem  selbst  nicht  beigewohnt,  *)  indem  er,  und 
wie  es  scheint  in  die  Wüste,  verbannt  Xvurde.  Er  schrieb  sein 
Werk,  wenn  nicht  noch  unter  Hunerich  selbst,  doch  gleich  im 
Anfang  der  Regierung  Gunthamunds,  um  486.  ^)  Das  Werk  ist 
in  den  Handschriften  in  Bücher  eingetheilt,  deren  Zahl  va- 
riirt;    welche  Eintheilung  überhaupt   aber   nicht   ursprünglich 


^  ^)  Bei  der  Mittheilung  des  Edicts  Hunerichs  in  der  Kirche  zu  Car- 
thago, wonach  die  "Wahl  dos  Bischofs  dieser  Stadt  wieder  erlaubt  werden 
sollte,  obgleich  unter  einer  dem  Klerus  bedenklich  erscheinenden  Clausel, 
befand  sich  Victor,  wie  er  erzählt  (II,  c.  2)  gegenwärtig,  und  nachdem 
er  bemerkt,  dass  sie  über  die  Clausel  geseufzt  (gemimus)  und  gemurrt 
hätten,  fährt  er  fort:  Et  ita  Legato  dixisse  prohamur.  Es  scheint  hier- 
nach, als  wenn  er  dort  das  Wort  für  den  carthac^ischen  Klerus  gefuhrt 
hätte;  selbst  wenn  wir  hier  keinen  Plural  maicstaticus  annehmen,  wie  er 
bei  dem  vorausgehenden  nohis  praesentihus  sich  findet. 

^)  Die  Bemerkung  non  occurrit  bei  dem  Namen  des  Victor,  wie  bei 
ein  paar  andern,  in  der  Notitia  provinc.  et  civitat.  Afr.  (der  Liste  der 
katholischen  Bischöfe  im  sechsten  Regierungsjahre  Hunerichs)  wird  so 
erklärt  und  mit  Recht,  da,  worauf  man  bisher  gar  nicht  geachtet,  die 
ganze  Darstellung  jenes  Vorgangs  bei  Victor  den  offenbaren  Beweis 
liefert,  dass  er  nicht  bei  ihm  zugegen  war.  Er  erzählt  denselben  nicht 
bloss  sehr  kurz,  sondern  auch  in  einer  ganz  objectiven  Form,  wie  sie 
sich  in  andern  Fällen,  wo  er  als  Augenzeuge  berichtet,  nicht  findet:  so 
heisst  es  hier  (II,  c.  18)  stets  nostri,  nostri  episcopi  z.  ß.  deligunt  de 
se,  dixerunt  etc.,  nicht  ,nos^ ;  man  vergleiche  nur  damit  die  oben  Anm.  1 
angezogene  Stelle! 

*)  Das  Werk  beginnt:  Sexagesimus  nunc,  ut  darum  est,  agitor  an- 
nus,  ex  quo  populus  ille  crudelis  ac  saevus  Vandalicae  gentis  Africae 
miserabilis  attigit  fines,  transvadans  facili  transitu  per  angustias  maris, 
qua  inter  Uispaniam  Africamque  aequor  hoc  maguum  et  spatiosum  bis* 
senis  millibus  angusto  se  limite  coartavit.  Hieraus  schon,  wie  ans  dem 
nächst  Folgenden  geht  hervor,  dass  nur  die  Hauptexpedition  unter  Gen- 
serich gemeint  sein  kann,  die  in  das  J.  428  gesetzt  wird:  will  man  al90 
hiernach  allein  die  Abfussungszeit  des  Werks  bestimmen,  so  müsste  488 
angenommen  werden.  Da  indessen  der  Schluss  des  Werkes  zeigt,  das« 
die  Verfolgung  ungeschwächt  fortbestand,  Gunthamund  aber  schon  487 
spätestens  den  Bischof  von  Carthago  aus  der  Verbannung  zurückrief,  so 
lässt  sich  die  Abfassung  kaum  später  als  48G  setzen,  und  ist  anzuneh- 
men, dass  Victor  die  Zeit  des  Einbruchs  der  Vandalen  nicht  so  genau 
bestimmen  wollte  oder  konnte,  also  nur  eine  runde  Zahl  angab.  J^ 
meine  subjectivo  Meinung  geht  dahin,  das  Werk  noch  unter  Hunerich 
verfasst  zu  glauben,  weil  mir  die  Notiz  von  seinem  kläglichen  Tode  (der 
übrigens  ganz  an  den  des  Galerius  bei  Lactanz  ,l)e  mort.  persec*  c.  33 
erinnert),  welche  Notiz  das  kurze  letzte  Capitel  ausmacht,  später  hmio- 
gefügt  scheint,  indem  sie  ohne  alle  Verbindung  mit  dem  vorausgehenden 
Capitel  gegeben  ist,  und  dieses  —  das  Gebet  des  Autors  —  viel  eher 
einen  Schluss  des  Werkes  zu  bilden  geeignet  ist. 
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ist.  *)  Die  besten  Drucke  nehmen  fünf  Bücher  an,  wodurch  die 
Uebersicht  des  Stoffes  allerdings  erleichtert  wird:  das  erste  Buch 
behandelt  die  Verfolgung  unter  Genserich,  das  zweite  die  unter 
Hunerich  bis  zu  dem  Ileligionsgespräch  mit  den  Arianern  (incl.); 
das  dritte  enthält  nur  eine  wichtige  und  längere  Urkunde,  das 
Glaubensbekenntniss  der  katholischen  Bischöfe,  welches  sie  nach 
der  gescheiterten  Verhandlung  vortrugen  und  dem  König  ein- 
reichten, das  vierte  das  königliche  Edict,  wodurch  die  römi- 
schen Strafgesetze  wider  die  Ketzer  gegen  die  Katholiken  an- 
gewandt wurden,  worauf  hier  noch  die  Verbannung  der  Bischöfe 
berichtet  wird;  das  fünfte  Buch  endlich  erzählt  zunächst  ein- 
zelne Martyrien,  die  im  Laufe  der  allgemeinen  Verfolgung, 
welche  das  Edict  hervorrief,  vorkamen  und  besondere  Hervor- 
hebung verdienten,  dann  schildert  es  in  lebendigen  Farben  die 
grosse  Hungersnoth,  die  in  Folge  von  Regenmangel  in  Afrika 
danach  eintrat,  von  dem  Verfasser  als  ein  Strafgericht  Gottes 
über  die  arianischen  Vandalen  hingestellt,  worauf  nach  einer 
heftigen  Invective  gegen  diese  Barbaren  und  arianischen  Ketzer 
eine  Aufforderung  an  alle  Katholiken  folgt,  mit  dem  Verfasser 
zu  klagen,  der  dann  im  Stil  und  selbst  mit  Worten  des  Psal- 
misten  und  des  Jeremias  ein  Klagelied  singt,  um  hierauf  die 
Engel,  Patriarchen,  Propheten  und  Apostel  um  ihre  Fürbitten 
bei  Gott  für  die  verfolgte  katholische  Kirche  Afrikas  anzu- 
flehen. Ein  Zusatz  besagt  dann  noch,  dass  Hunerich  sieben 
Jahre  regierte  und  eines  kläglichen  Todes  verstarb,  indem  die 
Würmer  ihn  bei  lebendigem  Leibe  verzehrten.  Der  in  einem 
verhältnissmässig  einfachen,  wenn  auch  häufig  nicht  correcten 
Stile  geschriebenen  Erzählung  fehlt  es  keineswegs  an  Leben- 
digkeit und  Fluss;  sie  ist  gleich  dem  stofflich  verwandten 
Buche  des  Lactanz  unter  dem  frischen  Eindruck  der  Ereig- 
nisse geschrieben,  die  den  Gegenstand  des  grössten  Theils  des 
Werkes  bilden  und  auf  welche  das  Vorausgehende  nur  vorbe- 
reitet; der  Verfasser  erzählt  im  Allgemeinen  nur,  was  er  von 
Augenzeugen  erfahren  oder  selber  erlebt  hat,  er  schreibt  in 
der  Verbannung,  er  empfindet  persönlich  noch  das  Leiden  und 
die  Drangsale  des  Katholicismus  und  seiner  Bekenner,   die  er 


')  Dies  ist  leicht  zu  ersehen,  wenn  man  den  Anfang  der  Bücher  be- 
trachtet; namentlich  den  des  zweiten,  mit  welchem  Buche  in  der  That 
ja  ein  neuer  Abschnitt  beginnt. 

28* 
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schildern  will,  und  diese  Empfindung  macht  ihn  beredt,  seii^ 
Feder  führt  nicht  der  Ehrgeiz  des  Rhetoren,  wenn  auch  dess^ 
Künste  ihm  nicht  fremd  sind.  ^)  Allerdings  sind  die  Farb^ 
in  seinem  Gemälde  oft  dick  aufgetragen;  auch  kann  von  ein^i 
unparteilichen,  unbefangenen  Streben  nach  objectiver  Wahrh^i 
nicht  die  Rede  sein,  zumal  dem  doppelten  Feinde,  dem  ariaTi  j 
sehen  Barbaren,  gegenüber;  ebenso  fehlt  auch  liier  der  Sina 
für  chronologische  Sorgfalt,  andererseits  aber  zeigt  die  wort 
liehe  Mittheilung  der  wichtigsten  Äctenstücke,  die  dem  Bucb  « 
einen  besondern  Werth  für  uns  verleiht,  wieder,  dass  der  Ve/^- 
fasser  des  Berufs  des  Historikers  sich  nicht  überall  unbewus^ 
war.  Er  will  kein  blosses  Pamphlet  für  die  Mitwelt  schreibe] 
wie  der  Autor  von  ,Z)c  morfihus  persccutorum\  sondern  ei 
Werk  für  die  Nachwelt. 

Dieser  , Geschichte  der  afrikanischen  Verfolgung*  ist  in  allei 
Handschriften  angehängt,  in  einer  sogar  einverleibt  eine  ^Fassio  * 
oder  ^Martyrium*'    von   sieben  Mönchen   eines   und   desselben 
Klosters,  deren  schon  in  jener  Geschichte  (V,  c.  10)  in  aller 
Kürze   gedacht   ist.    Die  ,Passio*   ist   in   demselben   Stil  und 
Sprache  geschrieben  als  die  ,Historia^   und   ist   es   daher  gar 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  Victor  ihr  Verfasser  ist,  als  welcher 
er  auch  in  einigen  der  Handschriften  ausdrücklich  genannt  ^ird: 
nur  ist  die  ,Passicf*  eine  selbständige  Arbeit,   wie   schon  ihre 
Einleitung  zeigt,  und  offenbar  später  als  die  ,Historia*  verfasst 
die  auch  nicht  auf  sie  verweist  —  denn  die  Verweisung,  di 
sich  in  einzelnen  Handschriften  findet,   ist  offenbar  eine  It 
terpolation.  Dass  diese  J^ratrcs^  gerade  sieben  waren,  — fmb 
non  natura,  sed  gratia  sagt  Victor  in  seiner  ,Historia*  — 
innerte  an  das  älteste  Martyrium,  das  man  als  solches  in 
christlichen  Kirche  gefeiert,   das  der  sieben  Maccabäer,  *) 
welchen  auch  der  Verfasser  der  ,Passio*  seine  Helden  vergle 
und  diese  Beziehung  gab  diesem  Martyrthum,  das  schon  i 
die  Anzahl  der  vereint  Hingerichteten  Aufsehen  machen  mus 
noch  eine  besondere  Weihe. 


*)  Die  schwülstige  Vorrede  al)cr  ist,  mag  es  sich  mit  ihr  v 
wie  es  will,  bis  auf  den  letzten  Satz:   Ego  namque  etr.   das  We 
Andern,  ein  ('itat  aus  einem  Briefe.  ^)  S.  oben  S.  119. 

')  Sie  worden  erschlagen:  die  Yandalen  aber,  so  gi-ausam 
ton,  schritten  doch  in  Verhältniss  selten  zu  einer  llinrichtonf 
tholiken,  die  sie  schon  deshalb  vermieden,  um  ihren  Gegnern 
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XVII.  Von  den  historischen  Werken  dieser  Epoche  bildet 
zu  den  praktisch  -  theologischen  und  populär  -  philosophischen 
den  schicklichsten  Uebergang  ein  Werk,  das  von  apologetisch- 
polemischem Charakter  die  damalige  Weltlage  einer  Betrach- 
tung und  den  sittlichen  Stand  der  Gegenwart  des  Autors  einer 
Kritik  unterzieht.  Es  ist  das  Werk  ,Z)e  gubernatione  Dei^  — 
wie  es  gewöhnlich  betitelt  wird  ^)  —  oder  ,2)e  praesenÜ  {Dci) 
iudicio^  wie  es  Gennadius  nennt,  von  dem  Presbyter  von  Massi- 
lien,  Salvianus,*)  der  wahrscheinlich  aus  Belgien  stammte, 
und  wohl  gegen,  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  geboren,  ein 
hohes  Alter  erreichte.  ^)  Er  verfasste  das  Werk  gegen  die  Mitte 
des  fünften  Jahrhunderts.  *).  Es  besteht  aus  acht  Büchern,  von 
welchen  indess  das  letzte  unvollendet  geblieben  ist.  Salvianus' 
Absicht  in  diesem  Werke  geht  aber  dahin,  die  zu  widerlegen, 
welche  bei  dem  Elend,  dos  damals  von  allen  Seiten  über  das 
römische  Reich  hereinbrach,  eine  Leitung  der  menschlichen 
Dinge  durch  Gott  leugneten,  ,weil  es  in  dieser  Welt  den  Guten 
schlecht,  den  Bösen  gut  ginget  Selbst  die  alten  Philosophen 
widersprechen   dem   mit   Ausnahme   der    Epikureer:   führt  im 


Gelegenheit  zu  geben,  die  Zahl  ihrer  ,Blutzengen*  zu  vermehren.  —  Ein 
Wunder  musste  sich  natürlich  auch  bei  dem  Tode  der  Sieben  begeben 
haben;  wie  genügsam  man  aber  in  der  Beziehung  schon  war,  mag  die 
Erzählung  desselben  zeigen:  Sed  cum  in  mari  venerabilia  corpora  lacta- 
rentur,  ilTico  quod  contra  naturam  est  aequoriSy  eadem  hora  illaesa  cor- 
pora pelagus  littori  reddere  maturavit,  nee  ausum  fuit,  ut  moris  est^  tri- 
duana  dilatione  in  profundo  retinerc,  ne  praecepto  Dominico  minime  pa- 
ruisset. 

^)  Auch  ,De  Providentia*.  In  der  Ausgabe  des  Balnze:  lucipit  liber 
primus  de  gubernatione  Dei  et  de  iusto  Dei  praesentique  iudicio. 

2)  S.  S.  Presbyterorum  Salviani  Massiliensis  et  Vincentü  Lirinensis 
Opera  Steph.  Baluzius  ad  fid.  codd.  emendavit  notisque  illustr.  £d.  tertia. 
Paris  1684. Histoire  litteraire  de  la  France.    T.  U,  p.  517  ff. 

')  Gennadius  schliesst  seinen  ihm  gewidmeten  Artikel  (c.  Ql)  mit 
dem  Satze :  Vivit  usque  hodie  in  senectute  bona.  Und  Gennadms  scnricb, 
wie  wir  sahen,  um  480. 

*)  Es  ist  sicher  nach  439  geschrieben,  weil  der  Gefangennahme  des 
Litorius  gedacht  wird,  und  vor  451,  da  Attilas  Einbruch  in  Gallien  un- 
erwähnt bleibt.  Die  Annahme  der  Ilist.  litt.  1.  1.  p.  525,  dass  mit  der 
1.  VI,  c.  12  erwähnten  Eroberung  Roms  klärlich  die  durch  Geiserich  ge- 
meint sei  und  daher  das  Werk  erst  nach  455  geschrieben  sei,  ist  irrig, 
da  im  Gegentheil  der  Zusammenhang  nur  für  die  Einnahme  durch  Ala- 
rich  spricht,  denn  Salvian  beobachtet  an  jener  Stelle  bei  der  Aufzählung 
der  ünglücksÄlle,  die  das  römische  Reich  getroffen,  eine  gewisse  chro- 
nologische Ordnung,  und  es  wird  dort  des  Uebergangs  der  Yandalen 
nach  Spanien  nach  der  Einnahme  von  Rom  gedacht!  Wie  kann  da 
die  durch  Geiserich  gemeint  sein! 
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ersten  Buch  Salvian  im  Hinblick  aaf  Clcero's  Scbntten  zu- 
nächst kui-z  aus.  Aber  der  Ver&SBor  hat  ja  nur  mit  Christen 
zu  tbuD,  wenigstens  mit  solchen,  welche  es  sein  wollen.')  Es 
fragt  sich  allein,  fabi-t  er  in  seiner  Auseinandersetzung  fort,  ob 
unter  den  leidenden  Guten  wahre  oder  falsche  Christen  ge- 
meint sind:  im  letztem  Falle  geschieht  ibneu  recht,  im  andern 
aber  ist  auch  kein  Grund  zur  Klage,  denn  die  wahren  Christen 
sind  trotz  alles  üuBScm  Elends  dennoch  glücklich,  sie  scheinen 
es  uur  nicht  den  Unwissenden.  Sie  sind  glücklich  in  ihrem 
Bewusstseiu;  und  es  gebt  ihnen  nur  nach  Wunsch,  wenn  Ete 
arm,  gering  geachtet,  schwach  sind  u.  s.  w.  Gott  spart  keines- 
wegs alles  iiuf  das  künftige  Gericht  auf,  wie  einer  Tielleicbt 
denken  mag,  sondern  richtet  schon  hier,  immer,  weil  er  immer 
regiert:  denn  Regieren  ist  selbst  ja  Richten.*)  —  Gottes  Gegen- 
wart, Regierung  und  Gericht  lasst  sich  durch  die  Vemunfl, 
Beispiele  und  Zeugnisse  beweisen.  ^)  Die  Vernunft  sagt  uns, 
dass  der  Schöpfer  auch  der  Regierer  der  Welt  sein  müsse. 
Und  wie  wäre  denn  das  Gebet  gerechtfertigt,  wenn  Gott  sich 
nicht  um  die  Sterblichen  küuiraerte!  Thut  er  dies  aber,  so  re- 
giert er  auch.  Was  die  Vernunft  erklärt,  lässt  sich  aber  auch 
durch  Beispiele  beweisen  (c.  G).  Salvian  entlehnt  solche, 
welche  zeigen,  wie  Gott  richtet  und  straft,  leicht  den  Büchern 
Mose,  indem  da^  Opfer  Kains  und  die  Sündfluth  die  Reihe  er- 
öffnen. Im  zweiten  Buche  werden  dann  die  Zeugnisse  für 
Gottes  Gegenwart,  Regierung  und  Gericht  in  Aussprüchen  de* 
Alten  wie  des  Neuen  Testaments  gegeben. 

Mit  dem  dritten  Buche  aber  geht  der  Verfasser  zu  der 
Widerlegung  der  Einwände  der  Gegner  über.  Warum  ist  nun, 
fragen  sie,  wenn  du  Recht  hast,  die  Lage  der  Barbaren  riel 
besser  als  die  unsrige,  und  unter  uns  selbst  wieder  das  Loos 
der  Guten  härter  als  das  der  Bösen?  Hierauf,  sagt  Salvian, 
könnte  ich  einfach  antworten:  ich  weiss  es  nicht,  ich  kenne  ja 
uicbt  das  Gcbeimniss  und  den  Rathschluss  der  Gottheit.  Da 
indessen  die  Bibel  über  die  Geheimnisse  Gottes  uns  unterrichtet, 
so  will  ich  nicht  schweigen.    Und  so  schreitet  er  denn  zur  Be- 


')  I.  1,  o.  1  init.,  u.  ¥gl.  I.  in,  c.  1. 

')  Dum  eniiii  semiier  gubcrnat  DeuB,  seniper  et  iadicat:  ignia  gnber- 
oalio  ipsa  iadicium  est.    c.  4. 
•)  c.  i,  vgl.  1.  II,  c.  1. 
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antwortung  der  ersten  Frage,  die  ihn  bis  zum  Schlüsse  des 
Werkes  beschäftigt,  da  die  der  zweiten  ja  auch  in  d*er  That 
schon  früher  von  ihm  erledigt  war.  Er  lässt  nun  zuerst  jene 
Frage  begründen,  indem  er  sagt:  viele  meinen,  die  Christen 
müssten  den  Lohn  ihres  Glaubens  von  Gott  empfangen,  dass 
sie,  weil  sie  religiöser  als  alle  Völker  seien,  auch  stärker  als 
sie  wären.  (Man  sieht  die  katholischen  Romanen  betrach- 
teten sich  allein  als  Christen.)  Was  bedeutet  aber  der  Glaube, 
fiir  welchen  sie  diesen  Lohn  beanspruchen?  —  fährt  Salvian 
fort.  Treu  die  Gebote  Gottes  zu  halten.  Aber  wer  thut  denn  das 
unter  euch?  Und  hiermit  geht  dann  Salvian  zu  einer  Kritik 
der  Moralität  seiner  Zeit,  namentlich  eben  der  romanischen 
Christen  über,  indem  er  ein  sehr  abschreckendes  Bild  von  der- 
selben entwirft.  Nicht  einmal  den  wenigsten  Vorechriften  Gottes 
gehorcht  man.  Alle  Laster  und  Verbrechen  werden  verübt  und 
nicht  etwa  bloss  von  den  Servi,  sondern  ebensowohl  von  den 
Ingenui.  —  Im  vierten  Buch,  wo  diese  Betrachtung  fortgesetzt 
wird,  fuhrt  Salvian  aus,  dass  sie  wegen  ihres  Ungehorsams  von 
Gott  gezüchtigt  werden,  und  noch  immer  weniger  leiden  als  sie 
verdienen,  indem  hier  namentlich  die  unchristliche  Behandlung 
der  Sklaven  sowie  der  Armen  durch  die  Vornehmen  und  Rei- 
oben  von  ihm  beleuchtet  wird.  Dann  geht  er  zu  einem  Ver- 
gleich der  romanischen  Christen  mit  den  Barbaren  in  Bezug 
auf  die  Sittlichkeit  über,  indem  er  auf  die  Frage,  warum  Gott 
zulasse,  dass  jene  diesen  unterworfen  würden,  zurückkommt 
(c.  12).  Die  Barbaren  sind  von  vornherein  schon  deshalb  bes- 
ser, weil  die  Schuld  der  Romanen  wegen  ihres  höhern  Standes 
grösser  ist.  *)  Salvian  unterscheidet  dann  unter  den  Barbaren 
zwei  Arten,  die  häretischen  und  die  heidnischen.  Von  den 
letztern,  die  er  zuerst  in  Betracht  zieht,  führt  er  namentlich 
die  Sachsen,  Franken,  Gepiden  und  Hunnen  auf.  Mögen  nun 
auch  die  Sachsen  wild,  die  Franken  treulos,  die  Gepiden  un- 
menschlich, die  Hunnen  unzüchtig  sein,  so  ist  doch  ihre  Schuld 
nicht  so  gross  als  die  miserige,  sagt  er,  wenn  wir  dieselben 
Laster  besitzen  —  und  er  zeigt  dass  dies  der  Fall  ist  —  weil 
jene  nicht  wissen,  wie  sie  sich  vergehen,  und  das  göttliche  Ge- 
setz   nicht   kennen.   —   Im  fünften  Buche  geht  er  in  seiner 


1)  Criminosior  cnim  culpa  est,  iibi  honestior  status. 
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Vergleichung  auf  die  häretischen  Barbaren  über,  insbesondei 
die  ariJinischen  Gothen  und  Vandalen,  und  beweist  zunächs  ^ 
dass  auch  diese  überhaupt  entschuldbarer  sind  als  die  katlic:::" 
lischen  Romanen,  obgleich  sie  die  heiligen  Schriften  habe«-^ 
weil  sie  dieselben  in  einer  interpolirten  und  unvollkommene  ra 
Gestalt  besitzen,  oder  wo  dies  weniger  der  Fall  ist,  doch  ver — 
derbt  durch  die  Tradition  ihrer  frühern  Lehrer,  der  sie  daii-:^ 
statt  der  Wahrheit  des  Gesetzes  folgen.  Sie  selber  halten  sie  1 
aber  nicht  für  Ketzer.  Salvian  zeigt  dann  die  Vorzüge  jen^ 
Barbai-en:  wie  sie  sich  unter  einander  lieben,  während  die  Rc^ 
manen  sich  gegenseitig  verfolgen  (c.  4),  wie  die  Armen  um.^ 
Geringen,  die  bei  diesen  unterdrückt  werden,  bei  jenen  eic^^ 
Zuflucht  suchen  und  auch  finden.  Von  dem  Druck,  der  etij 
den  untern  Klassen  der  römischen  Bevölkerung  damals  lastete,  ^) 
wird  hier  von  Neuem  ein  ergreifendes  Bild  entworfen,  das  der 
Humanität  des  Autors  zur  Ehre  gereicht.  Man  sieht  da  recht 
wie  sehr  die  überlebte,  in  Egoismus  verkommende  römische  We/f 
der  sittlichen  Verjüngung  durch  die  Germanen  bedurfte. 

Das  sechste  Buch  beschäftigt  sich  hauptsächlich  mit  der 
Unsittlichkeit  der  Schauspiele,  die  bei  den  Barbaren  sich  nicht 
linden,  ja  durch  sie  aus  den  römischen  Städten  verschwinden. 
Der  Schmutz  der  Theater  ist  ein  solcher,  dass  man  sie  nicht 
einmal  anklagen  kann,  ohne  die  Ehrbarkeit  zu  verletzen.*)  Und 
wie  viel  Tausende  von  Christen  findet  man  in  ihnen  täglich!  Und 
solche  Schauspiele,  Circenses  wie  Mimen,  in  denen  sogar  die 
alte  Superstition  fortlebt  (s.  c.  11),  wagt  man  selbst  Christus 
als  Dankopfer  darzubringen  (c.  4).  Hat  uns  der  lauge  Wohl- 
stand verdorben,  so  hat  uns  auch  das  Unglück  nicht  gebessert 
Im  Gegentheil  manche  Vornehme  geben  sich  in  diesem,  wie  er 
selbst  in  Trier  erfahren  (c.  13),  erst  recht  allen  Schwelgei-eien 
hin:  war  ihnen  von  ihrem  \' ermögen  wenig  geblieben,  so  doch 
gar  nichts  von  ihrer  Sittlichkeit.  So  ist  es  nicht  eine  Vernach- 
lässigung Gottes,  wodurch  wir  litten,  sondern  seine  Gerech- 
tigkeit,   sein  Gericht,    seine  billigste  Vergeltung  (c.  16).    Am 


')  Diibei  kommt  der  Verfasser  auch  auf  die  Bagauden  zu  reden  c6. 

')  Kr  will  nur  von  dem  Theater  und  Circus  sprechen,  nicht  von  allen 
iVccehrae;  die  Stolle  ist  im  Hinblick  auf  die  Geschichte  des  Schauspid« 
von  Interesse:  Equidem  (|uia  longuiu  est  nunc  dicerc  de  omnibus.  an»- 
phitheatris  scilicet,  odeis,  lusoriis,  pompis,  athletis,  petamiuariit,  paoio- 
mimia,  ceterisque  portentis  etc.    c.  3. 
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Schlüsse  dieses  Buchs  vergleicht  Salvian  wehmüthig  die  dama-' 
lige  Lage  der  Römer  mit  der  ihrer  Vorfahren.  Von  dem  Frie- 
den und  dem  alten  Wohlstand,  ruft  er  aus,  ist  uns  nichts  übrig, 
als  allein  die  Verbrechen,  welche  den  Wohlstand  zerstörten.  — 
An  diesen  Schluss  knüpft  das  siebente  Buch  an.  Man  kann 
nämlich,  meint  der  Verfasser,  gegen  eine  Leitung  der  mensch- 
lichen Dinge  durch  Gott,  auch  den  Einwand  erheben,  dass  die 
Römer  einst  als  Heiden  Sieger  und  Herrscher  waren,  als  Chri- 
sten nun  Besiegte  und  Knechte.  Diesen  Einwand  will  er  in 
einem  spätem  Abschnitt  des  Werkes  widerlegen  (was  aber  nicht 
geschieht  und  allein  schon  zeigt,  dass  das  Werk  unvollendet 
geblieben):  die  Erhebung  jener  war  ebenso  gerecht,  als  die  Be- 
strafung dieser.  Wenn  nur  die  Strafe  etwas  nützte!  die  Züch- 
tigung heilte!  Die  ganze  römische  Welt  ist  elend  und  üppig 
zugleich.  Wir  scherzen  und  spielen  während  der  Angst  vor 
Gefangenschaft,  und  in  der  Furcht  des  Todes  lachen  wir.  Sal- 
vian nimmt  hierauf  seine  Vergleichung  wieder  auf,  und  zwar 
jetzt  in  Betreff  der  fleischlichen  Lust  überhaupt  (c.  2),  um  zu 
zeigen,  wie  verdorben  in  dieser  Beziehung  die  Romanen,  wie 
tugendhaft  dagegen  die  Gothen  und  Vandalen  ^)  sind,  und  wie 
diese  eben  dadurch  den  Sieg  über  jene  verdienten  (c.  7).  Aqui- 
tanien,  Hispanien  und  Afrika  werden  deshalb  von  den  romani- 
schen Ländern  hauptsächlich  in  Betracht  gezogen,  und  von  den 
Ausschweifungen  dort,  namentlich  in  dem  letztgenannten,  ein 
abschreckendes  Gemälde  ausgeführt.  Aber  diese  arianischen 
Barbaren  zeigen  auch  mehr  Gottvertrauen;  in  Gottes  Hand 
legen  sie  den  Sieg,  während  wir  in  die  unserige,  oder  gar  in 
eine  sacrilegische  (c.  10),  indem  hier  Salvian  auf  das  Schicksal 
des  von  den  Gothen  gefangengenommenen  Feldherrn  Litorius 
hinweist,  der  den  alten  Hai-uspicien  vertraut  hatte.  —  In  dem 
achten  Buch,  das  nur  fünf  Capitel  zählt  und  offenbar  unvoll- 
endet ist,  wird  die  Kritik  der  Unsittlichkeit  der  Afrikaner  fort- 
gesetzt, indem  ihnen  auch  Blasphemien  vorgeworfen  werden. 
Die  Vornehmen  sollen  noch  immer  der  Bea  caelestis  huldigen, 
das  Volk  Carthagos  die  Mönche  verspotten. 

So   ist   der  Inhalt   im  Allgemeinen  und   der  Gang  dieses 
kulturgeschichtlich  bedeutenden  Werkes.    Der  Verfasser  erhebt 


*)  S.   in  Betreff  der  Gothen  speciell  c.  6,   der  Vandalen   o.  21,    die 
selbst  gegen  die  Unzucht  bei  den  Komanen  einschritten. 
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sich,   indem   er  eine  Apologie  der  göttlichen  Vorsehung  geben 
will,   zu   einer  damals  seltenen  Höhe  und  Freiheit  des  Stand- 
punkts der  Betrachtung,  so  dass  er  von  der  Befangenheit  seines 
Bomanismus  und  Katholicismus  schon  so  weit  sich  befreit,  um 
die  weltgeschichtliche  Bedeutung  des  Germanenthums   ahnden 
zu  können.    In  Vergleich  mit   der  tiefen  geheimen  Antipathie 
oder  dem  offenen  Hass  gegen  das  Barbarenthum  und  den  mit 
ihm  verbündeten  Arianismus,  wie  wir  solchen  bei  andern  christ- 
lichen römischen  Schriftstellern  jener  Zeit  begegnen,   erscheint 
die   tolerante  Objectivität  Salvians   in   um  so  hellerem  Lichte. 
Seine  Darstellung,    schon   ausgezeichnet  durch  eine  damals  so 
seltene  Correctheit  und  Klarheit  des  Ausdrucks,  wie  durch  einen 
leichten  ungezwungenen  Fluss  der  Rede,  worin  das  Vorbild  des 
Lactanz    schwer   zu   verkennen  ist,   weiss    selbst  an  manchen 
Stellen   zu  ergreifen  und  zu   fesseln,   durch   die  Begeisterung, 
womit   dieser   Anwalt   Gottes   dessen   Sache   vertheidigt,  oder 
durch  eine  Lebendigkeit,  wie  sie  nur  aus  eigener  Anschauung 
erwachsen   konnte.     Salvian  hatte   keine   geringe   Welt-  und 
Menschenkenntuiss.    Er  war  weit  gereist,   er  hatte  nicht  bloss 
ganz  Gallien   durchzogen,    da  seine  Heimath  hoch  im  Norden, 
sein   späterer  Aufenthalt  im  äussersten  Süden  desselben  war. 
er  hatte  auch  in  Afrika  gelebt,   wie  Stellen  dieses  Buchs  zei- 
gen.   Den  Vorzügen  des  Autors  gegenüber  fehlt  es  aber  keines- 
wegs  auch  an  Mängeln.    Der  hauptsächlichste  ist  seine  Weit- 
schweifigkeit, die,  viel  grösser  als  die  seines  Vorbilds,  sich  nicht 
selten  in  wahrhaft  ennüdenden  Wiederholungen  kundgibt,  oder 
zu  Abschweifungen  führt,  die  den  festen  Gang  der  Darstellung 
wesentlich  beeinträchtigen,   so  dass  es  allerdings  nicht  überall 
leicht   fällt,   den   leitenden  rothen  Faden  aufzufinden.    Dieses 
Mangels  war  sich  auch  unser  Autor  selbst  bewusst,  und  sucht 
ihn  zu  entschuldigen  (so  VUI,  c.  1).    Das  Thema  bot  freilich 
zu  einer  Schraube  ohne  Ende  das  Material  dar.    Auch  ist  es 
mir  nicht  unwahi-scheinlich,  dsiss  diis  Werk  allmälich  entstanden 
ist,   und  auch  so  edirt  wurde,  ^)    wie  es  ja  auch  unvollendet 
geblieben.  ^) 


')  So  erkläre  ich  mir,  dass  Gennadius  (c.  67)  nur  fünf  Bücher  kennt; 
es  lässt  eich  pranz  wohl  denken,  dass  die  ersten  fünf  zunächst  allein  in 
Umlauf  kamen. 

^  Dass  auch  Salvian  hier  und  da  an  der  Künstelei  des  Wortspiel 
Gefallen  findet,  sei  wenigstens  hier  angemerkt  und  durch  ein  Beisinel  be- 
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Noch  ein  anderes  Werk  des  Salvian  ist  uns  erhalten,  das 
von  ihm  früher  verfasst,  ')  aber  pseudonym,  unter  dem  Namen 
Timotheus,  veröffentlicht  war.  Es  sind  die  vier  Bücher  ,Äd 
ecclesiam^  von  andern  wohl  erst  ^Ädversus  avaritiam^  be- 
titelt. *)  Es  ist  das  Werk  laut  dem  Eingang  in  der  Form  eines 
Sendschreibens  an  die  katholische  Kirche  des  ganzen  Erdkreises 
verfasst.  Die  verderblichste  aller  Pestilenzen,  womit  der  Teufel 
die  Kirche,  d.  h.  hier  die  christliche  Gemeinde,  angesteckt,  ist 
die  Habsucht,  da  die  meisten  nicht  bloss  bei  Lebzeiten  ohne 
Frucht  des  Erbarmens  und  der  Menschlichkeit  das  ihnen  von 
Gott  zu  frommen  Werken  verliehene  Vermögen  verwalten,  son- 
dern auch  ihre  Habsucht  noch  über  den  Tod  hinaus  ausdeh- 
nen: so  beginnt  ungefähr  Salvian,  um  seine  lange  Diatribe 
hauptsächlich  gegen  diejenigen  zu  richten,  welche  bei  ihrem 
*  Tode  ihr  Vermögen  nicht  der  Kirche  vermachen  —  was,  wie 
aus  seiner  Darstellung  hervorgeht,  damals  sehr  selten  der  Fall 
gewesen  sein  muss.  Man  muss  bei  der  Beurtheilung  dieses 
Buchs  berücksichtigen,  dass  die  ganze  öffentliche  Armenunter- 
stützung damals  in  den  Händen  der  Kirche  lag;  und  wie  viel 
gerade  in  jener  Zeit  in  der  Beziehung  zu  thun  nöthig  war, 
lässt  das  vorhin  besprochene  Werk  Salvians,  wie  wir  auch  an- 
deuteten, zur  Genüge  erkennen.  Auch  richtet  unser  Verfasser 
seine  strafende  Yermahnung  nicht  bloss  gegen  die  Laien,  son- 
dern nicht  minder  gegen  den  Klerus,  der  auf  allen  seinen 
Stufen  oft  dieselbe  Habsucht  zeige;  selbst  Bischöfe,  Mönche  und 
Nonnen  hinterliessen  ihr  Erbe  eher  fernstehenden  auswärtigen 
Verwandten,  als  dem  Kii-chenschatz.  Natürlich  fordert  Salvian 
auch  schon  Almosenspenden  bei  Lebzeiten;  die  dies  aber  da 
versäumten,  sollten  es  wenigstens  im  Tode  nachholen.  —  Er- 
scheinen die  Forderungen  unseres  Verfassers  vom  Standpunkte 
jener  Zeit  ganz  anders  begründet,  als  von  dem  heutigen,  und 
erklärt  sich  die  Uebertreibung,  zu  verlangen,  dass  jeder  sein 


legt :  Video  urbem  omnium  iniquitatum  genere  ferventem,  plenam  quidem 
turhis,  sed  magis  turpitudinibus,  plenam  divitiis,  scd  magis  vitiis  1.  VII, 
c.  16;  doch  kommt  dergleichen  selten  vor. 

^)  Es  wird  in  dem  Werk  fie  gubematione^  citirt,  1.  IV,  c.  1. 

')  So  findet  sich  der  Titel  aber  schon  bei  Gennadius  1.  1.,  während 
Salvian  selbst  nur  von  ,libelli  ad  ecclesiam*  redet,  auch  da  wo  er  den 
Titel  erklärt,  Ep.  IX.  Seinen  Namen  verbarg  er,  wie  er  ebenda  sagt, 
aus  Bescheidenheit. 
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ganzes  Vermögen,  indem  er  die  Kirche  zum  Erben  einsetzt, 
Gott  zurückgeben  solle,  aus  der  Askese,  der  sich  Salvian  ge- 
weiht hatte,  und  oflfenbar  auch  aus  dem  Gedanken,  viel  zu 
fordern,  um  wenigstens  einiges  zu  erlangen:  so  war  dagegen  die 
Art  der  Begründung  sittlich  ebenso  verwerflich  als  gefahrlich. 
Von  einer  Stelle  des  Alten  Testamentes  *)  ausgehend  stellt  Sal- 
vian den  Satz  an  die  Spitze,  dass  durch  Gaben  und  Werke 
der  Barmherzigkeit  die  Sünden  abgekauft  werden  können,  frei- 
lich nur  wenn  dies  Opfer  mit  Zerknirschung  und  Thiünen  dar- 
gebracht wird ;  sonst  kann  es  nichts  nützen.  *)  Hiermit  war 
der  Erbschleicherei  der  Kirche  für  alle  Zeiten  Thür  und  Thor 
geöflfnet,  und  andererseits  der  Werkheiligkeit  eine  neue  Nah- 
rung gegeben.  —  Wie  nun  Salvian  nachzuweisen  sucht,  dass 
das  ganze  Vermögen  in  jedem  Falle  zu  opfern  sei,  dass  auch 
die  Heiligen  dasselbe  Gott  schulden,  und  wie  er  gegen  die  ver-  * 
schiedensten  Einwände  seine  Forderung  vertheidigt:  dies  im 
Einzelnen  zu  analysiren,  hat  für  uns  um  so  weniger  Interesse, 
als  er  die  besondern  Verhaltnisse  seiner  Zeit  kaum  in  Betracht 
zieht,  worin  dies  Buch  gegen  das  andere  weit  zurücksteht.  Es 
ist  übrigens  ebenso  gut,  aber  auch  ebenso  weitschweifig  ge- 
schrieben. 

Von  einem  Jihcr  Epistolarnm^  des  Salvian,  welches  Werk 
Gennadius  anführt,  haben  wir  wenigstens  noch  neun  Briefe. 
Unter  ihnen  ist,  abgesehen  von  dem  letzten,  vorhin  cirtirten, 
worin  er  über  die  Bücher  ^Ad  ccclesiam^  seinem  Schüler,  dem 
Bischof  Salonius  Auskunft  gibt,  der  vierte  Brief  von  vorzüg- 
lichem Interesse.  Er  ist  an  seine  Schwiegereltern  von  ihm  ge- 
richtet, zugleich  im  Namen  seiner  Frau  und  seiner  kleinen 
Tochter,  von  welchen  die  ersterc  auch  redend  eingeführt  wiri 
Salvianus  hatte  sich,  so  erfahren  wir  daraus,  in  Jüngern  Jahren 
verheirathet,  und  zwar  mit  der  Tochter  eines  Heiden  —  dass 
er  das  weltliche  Leben  aus  eigener  Erfahrung  kannte,  zeigt 
auch  sein  Buch  ,De  tjuhernation&  zur  Genüge  — ,  aber  er  hatte 


1)  Daniel  c.  4,  v.  24. 

^)  Oiferat  ergo  vel  moricns  ad  liberandam  do  perennibus  poenis  ani* 
mam  suam,  quia  aliud  iam  non  potcBt,  saltcxn  substantiam  suam;  Kil 
oiferat  tarnen  cum  coiipunctione,  cum  lacr^-mis;  ofiferat  cum  dolore,  cum 
luctu.  Aliter  quippe  oblata  non  prosunt:  quia  non  pretio,  sed  affcctu 
placeut.    1.  I,  c.  10. 


Vincentius  Leriuensis.  445 

sich  später  zugleich  mit  seinem  Weibe  zu  einem  asketischen 
Leben  verpflichtet,  wie  einst  Paulin  und  seine  Therasia:  und 
das  ist  gerade  der  Anlass  zu  diesem  Schreiben.  Die  Eltern 
der  Frau  zürnten  ihnen  deshalb  nämlich  und  hatten  sieben 
Jahre  nichts  von  sich  hören  lassen,  obgleich  sie  unterdessen 
selbst  zum  Christenthum  übergetreten  waren;  aber  es  mochte 
ihnen  allerdings  noch  das  Verständniss  für  eine  solche  Ehe  der 
Enthaltsamkeit  abgehen.  Das  Schreiben  soll  nun  die  Eltern 
versöhnen  und  ihre  Verzeihung  erbitten,  so  wenig  die  Schreiber 
sich  auch  einer  Schuld  anklagen  könnten.  In  dem  rührend- 
sten und  von  Seiten  der  Frau  zugleich  zärtlichsten  Ausdi'uck 
verfasst,  und  dabei  in  einem  einfachen  und  reinen  Stile  geschrie- 
ben, ist  es  ein  ausgezeichnetes  Denkmal  christlicher  Beredtsam- 
keit,  welches  von  Neuem  ein  Zeugniss  von  der  für  jene  Zeit 
nicht  geringen  formalen  Bildung  und  Begabung  Salvians  ab- 
legt. ») 

XVIII.  Wie  diese  aus  dem  klassischen  Alterthum  überlie- 
ferte formalö  Bildung  gerade  in  Gallien,  und  namentlich  im 
südlichen,  zu  Anfang  dieser  Periode  noch  eine  Heimat  hatte, 
bezeugt  auch  ein  anderer  Autor  mit  einer  der  wichtigsten  po- 
pulär-theologischen Schriften,  die,  obgleich  aus  speciellen  Ver- 
hältnissen ihrer  Zeit  entsprungen,  doch  eine  weithin  tragende 
Bedeutung  hat,  so  dass  sie  selbst  in  der  Gegenwart  noch  an- 
gezogen wird.  Es  ist  das  ^Commonitorium^  des  Presbyter  Vin- 
centius Lebinensis,  ^)  so  genannt,  weil  er  dem  Kloster  Lerinum 
angehörte,  wo  er  auch  dieses  Werk  434  schrieb.  Auch  er  gab 
dasselbe  Pseudonym,  und  zwar  unter  dem  Namen  Peregrinus, 
heraus.  Es  ist  diese  Denkschrift  zunächst,  so  stellt  es  der  Ver- 
fasser im  Eingang  dar,  für  seinen  eigenen  Gebrauch  geschrieben 


')  Gennadiiis  1.  1.  erwähnt  noch  von  Werken  Salvians,  die  er  gcle- 
8en:  ,De  virginitatis  bono  ad  Marcellum  Presbyterum  libri  IIP,  eine  Er- 
klärung des  letzten  Theils  des  Prediger  Salomonis,  Ilomilien,  und  in  Ver- 
aen  ein  Hexaemcron  (in  morem  Graecornm  a  prineipio  Genesis  usquc  ad 
conditioncra  hominis  composuit  versu  hexaemcron  librum  unum).  Ausser- 
dem fügt  er  noch  der  Erwähnung  der  ,5  libri  De  praescnti  iudicio* 
hinzu:  et  pro  eorum  (sie)  merito  satisfactionis  —  nach  anderer  Lesart 
praemio  satisfaciendo  —  ad  Salonium  episcopum  librum  unum.  Statt 
»pro  eorum*  ist  wohl  ,peccatorum*  zu  lesen? 

*)  S.  oben  S.  437,  Anm.  2,  und  Vinceutii  Lerinensis  coramonitor.  ed. 
et  notis  illuslr.  E.  Klüpfel.    Wien  1809. 
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worden,  um  der  Schwache  seines  Gedächtnisses  za  Hülfe  zu 
kommen:  er  wollte,  um  Bich  gegen  die  Hinterlist  Dener  Ketze- 
reien zu  schützen,  die  Aussprüche  der  ,  heiligen  Väter'  sich  laf- 
zeichnen,  >)  zumal  die  klösterliche  Müsse,  deren  er  sich  nach 
einem  stürmischen  Weltleben  jetzt  erfreute,  zu  solcher  Beschäf- 
tigung ihn  einlud.  Er  wollte  seine  Aufzeiclinungen  tagtäghch 
durchgehen,  verbessern  und  ergänzen:  was  er  zur  Entschuldi- 
gung für  den  Fall  gesagt  haben  will,  dass  die  Schrift  zu^ig 
etwa  in  andere,  fromme  Hände  käme.  Diese  ganze  Einleitung, 
die  der  Schrift  einen  so  harmlosen  Anstrich  gibt,  worauf  man 
wenig  geachtet  zu  haben  scheint,  beweist  für  ihren  gegenwär- 
tigen polemischen  Charakter,  und  macht  die  Annahme,  dass  sie 
im  Interesse  des  Semipelagianismus  gegen  den  Augustinismns 
gerichtet  ist,  zur  Gewissbeit,  wie  sie  auch  ihre  pseudonpie 
Herausgabe  über  allen  Zweifel  erhebt.  Die  Schrift  erscheint 
auch  als  eine  ganz  andere,  als  man  nach  dieser  AnkündignDg 
erwartet.  *)  Vincenz  gibt  nämlich  eine  methodisch  entwickelt« 
Anweisung  über  die  Kriterien  des  wahren  katholischen  Glaa- 
bcns,  um  diesen  von  dem  falschen  ketzerischen  unterscheiden 
zu  können.  Die  Norm  der  Bibel,  sagt  er,  genügt  dafür  nicht, 
weil  letztere  verschiedener  Auslegung  unterworfen  ist,  die  Hä- 
retiker selbst  sich  auf  die  Bibel  beriefen;  zu  ihrer  richtigen 
Interpretation  eben  bedarf  es  noch  der  Norm  der  Tradition  der 
katholischen  Kirche.  Als  wahrliaft  katholische  Ueberliefening 
aber  ist  nur  das  zu  betrachten,  was  überall,  immer,  und  von 
allen  geglaubt  worden  ist.  1 'tiiversitati ,  antiquilas,  cotmvM 
sind  die  Merkmale  der  katholischen  Tradition.    Der  Verfasser    j 


'}  Er  hielt  c»  für  keinen  geringen  Vortlieil:  ,si  ea  quae  fideliter  > 
functis  patribue  al^celli,  litteria  coinprchenitflni,  inlirinituti  certe  projirii^ 
IieriieiM^ssiiria,  quipi>u  cum  adsit  in  [ironiptu  undc  imbecilUtas  menomi' 
nx-ae  ailsidua  hn-lionD  reparctur'.  c.  1.  Vgl.  damit  den  Schlnra  iitK' 
Cap.  Dud  de»  des  üap.  Üü. 

')  Donn  dio  vun  Vincenz  für  Bcin  (iedächtnias  aafgezeiclinettui  Au- 
spröche  der  Väter  finden  sich  gar  nicht  —  was  nian  mcrkwüritiger  Vfei»e 
liialaug  gtir  nicht  beachtet  zu  haben  scheint;  denn  wir  kÖDoen  darurlrt 
duch  niclit  dio  anf  der  Syngdc  von  Eplicsua  citirten  verstehen,  da  »f 
Viiiccnz  nicht  selber  autiicr-ogea,  und  ebenso  wenig  die  paar  Stellen,  ü' 
liir  die  Bcdenluiig  der  Tradition  aus  den  Werken  der  Väter  angeführt  ff" 
den.  Ich  müchtc  gern  annehmen,  daas  jene  von  Vincenz  aofgedellK 
Sammhmf:  von  Aassprüclicn  der  Väter  in  der  geiitolilenen  Parti«  dt* 
zweiti'n  Ifucbs  gewesen  sei,  wenn  nicht  in  der  Becajpitulation  gani  dB^ 
über  gesch^'iegcn  würde.  Man  muss  also  denken,  Yiiicem  habe  lit  1*" 
der  Publication  des  Buches  schliesslich  weggelassen. 
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zeigt  dann,  wobei  er  verschiedener  Häresien  gedenkt,  wie  nach 
dieser  Anweisung  im  einzelnen  Falle  zu  verfahren  sei,  er  ver- 
tbeidigt  seine  Sätze  gegen  verschiedene  Einwürfe,  und  begründet 
sie  durch  Aussprüche  der  Bibel.  Dies  bildet  den  Inhalt  des 
ersten  Buchs;  in  einem  zweiten  erwies  er  dann  das  Verfiahren 
an  einem  concreten  Beispiel  der  jüngsten  Vergangenheit,  der 
Verurtheilung  des  Nestorius  durch  die  ,vor  fast  drei  Jahren 
gehaltene'  *)  ökumenische  Synode  von  Ephesud;  diese  Verur- 
theilung erfolgte  nämlich  auf  Grund  von  Aussprüchen  von  zehn 
angesehenen  Kirchenvätern  des  Morgen-  und  Abendlandes, 
welche  wie  Erklärungen  von  Richtern  oder  Zeugen  aus  ihren 
Schriften  recitirt  wurden.  Das  zweite  Buch  wurde  aber,  nach 
Gennadius,  zum  grössten  Theil  dem  Verfasser  gestohlen,  und 
wie  es  scheint  gerade  diese  Aussprüche  und  andere  von  ihm 
gesammelte  Actenstücke  der  Synode;  nur  der  Schluss,  der  von 
dem  Inhalt  der  ganzen  Schrift  eine  Recapitulation  gibt,  blieb 
erhalten,  und  die  letztere  scheint  mir,  was  das  zweite  Buch  an- 
langt, nach  dem  Diebstahl  von  Vincenz  selbst  noch  erweitert 
worden  zu  sein.  *)  —  Die  Schrift  zeichnet  sich  übrigens  durch 
Binen  einfachen,  ')  klaren  und  verhältnissmässig  correcten  Aus- 
druck, weniger  durch  eine  sorgfältige  Disposition  aus. 


XIX.  Die  Kanzelberedtsamkeit  dieser  Epoche  findet  ihre 
bedeutendste  Vertretung  in  einer  reichen  Sammlung  von  Pre- 
digten des  Papstes  Leo,  *)  der  seiner  ungemein  einflussreichen 


')  c.  29.  Danach  lässt  sich  die  Abfassungszeit  der  Schrift  genau 
bestimmen. 

')  So  erklärt  sich  auch  meines  Erachtens  vollständig  die  Art,  wie 
Bicli  Gennadius  c.  64  ausdrückt,  wenn  er  sagt:  Cuius  operis  quia  secundi 
libri  maximam  in  schedulis  partem  a  quibusdam  furatam  perdidit,  reca- 
pitulato  eias  paucis  sermonibus  sensu  pristino,  compegit  et  uno  in  libro 
edidit.  Auf  eine  nachträgliche  Erweiterung  der  Recapitulation  weist 
aber  die  Darstellung  in  einzelnen  Zügen  nach  meinem  Gefühl  mit  Sicher- 
heit hin.  Daher  ist  denn  auch  die  Recapitulation  des  Inhalts  des  zweiten 
Buchs  viel  länger  und  ausführlicher  als  die  des  ersten. 

*)  Seine.  Absicht  ging  auch  auf  einen  facilis  communisque  sernio, 
nicht  einen  omatus  et  exactus,  wie  er  c.  1  sagt. 

*)  S.  Leonis  M.  opera,  post  Pasch.  Quesnelli  recensionem  ad  com- 
plures  et  praestantiss.  mss.  codd.  ab  illo  consultos  exacta,  emend.  et 
ineditis   aucta   etc.    curant.    Petro    et    Hieronymo    fratribus    Balleriniis. 

3  Tom.    Venedig  1753.    fol.    (Praeff.).    Vgl.  oben  S.  430,  Anm.  1. 

Arendt,  Leo  der  Grosse  und  seine  Zeit.    Mainz  1835. 
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Wirksamkeit  den  Beinamen  des  Grossen  verdankt.     Er  hat  in 
Wahrheit  das  Papstthum  erst  fest  begründet.     Leo  nahm  den 
römischen  Bischofsstuhl  vom  J.  440 — 461  ein.    In  diesen  Zeit- 
raum fallen  seine  uns  erhaltenen  *)  ^Sermoties^  da  er  als  Papst 
sie  gehalten.    Es  sind  der  ächten  gegen  100,  von  welchen  eine 
Anzalil  als  CoUecten-  und  Fastenpredigten,  andere  an  den  Fe- 
sten der  Gebuii;,  der  Erscheinung  und  der  Passion,  ein  paar 
auch  Ostern,  Himmelfahrt  und  Pfingsten,  einige  an  dem  Tage 
der  Ordination  Leo's,  sowie  eine  an  dem  Geburts-,  d.  h.  Todes- 
tag der  Apostel  Petrus  und  Paulus,   gehalten  sind.     Frei  vot:i 
W^eitläufigkeit,    zum  Theil  sogar  auffallend  kurz,    zeichnen  sio 
sich  durch  Klarheit  der  Disposition,  sowie  durch  einen  im  All- 
gemeinen einfachen,*)  leicht  verständlichen  und  dabei  doch  kei- 
neswegs  trivialen,    zugleich   für  jene  Zeit  merkwürdig  reinexi 
Ausdruck  aus;  aber  weder  der  Gedankenreichthum  und  die  oft 
fesselnde  Dialektik   Augustins,    noch   der  oratorische  Schwung* 
und  Glanz  der  Sermonen  des  Ambrosius  ist  in  ihnen  zu  linden. 
Nur  in  der  zuletzt  genannten  Predigt   {scr7){0  82)    erhebt  sich 
der  Redner  höher,  als  sonst,  in  dem  Bewusst«ein  von  der  Macbf 
und  Grösse  des  neuen ,    päpstlichen  Rom ,   die   er   selbst  erst 
wahrhaft  gegründet,   indem  er  , diese  priesterliche  und  könig- 
liche Stadt,   welche  durch  den  heiligen  Sitz  des  seligen  Petrus 
das  Haupt  des  Erdkreises  geworden,   durch  die  göttliche  Reli- 
gion weiter,  als  durch  die  irdische  Herrschaft  regiert',  mit  der 
antiken  Roma  vergleicht.    Von  dieser  hierarchischen   Inspira- 
tion sind  auch  die  auf  seinen  Ordinationstig  gehaltenen  Pre- 
digten Leo's  durchdrungen,  die  eben  deshalb  von  historisclier 
Bedeutung:  auch  sie  feiern  Petrus'  Primat.   Im  Uebrigen  haben 
die  Predigten  Leo's,    die  keineswegs   eine   bloss  raisonnirende 
Analyse  des  Textes  des  Evangeliums,    wne   die  alten  Sermonen 


*)  Es  ist  lins  nur  ein  Theil  gcMiclicn.  Man  sollte  denken,  dies  »ei 
im  Hinblick  auf  die  erhaltenen,  sowie  auf  die  Art  ihrer  üeberlieferung. 
8clbstverständli(;h,  doch  da  selbst  Arendt,  S.  41^,  es  nicht  anninimt,  sei 
es  ausdriuklich  bemerkt. 

•)  Dass  es  Leo  an  rednerischer  Kunst  fehlte,  soll  damit  aber  keinef- 
wegK  j^esaj^t  sein,  im  Gegentheil  ist  die  Darstellung  offenbar  eine  FmchJ 
derselben;  ja  es  findet  sich  auch  wohl  rhetorische  Künstelei,  al»er  Wi 
weitem  nicht  in  dem  Grade  als  bei  andern,  selbst  den  chriHtliehen  Iied- 
nern  jener  Epoche,  und  als  Leo  von  neuern  Gelehrten,  namentlich  Dapin, 
vorgeworfen  ist,  der  die  erlaubten  Kunstmittel  mit  den  unerlaubten  in 
seinem  Tadel  zusammenwirft. 
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sind,  wie  auch  die  allegorische  Interpretationsweise  derselben 
selten  in  ihnen  sich  findet,  stets  sowohl  einen  dogmatischen 
als  moralischen  Inhalt  auf  Grund  der  besondern  gottesdienst- 
lichen Feier,  die  sie  veranlasst.  Sie  wollen  die  christliche  Wahr- 
heit lehren  und  sie  zugleich  zur  sittlichen  Besserung  verwer- 
then.  Tragen  sie  auch  nicht  das  Gepräge  des  Genius,  so  zeigt 
sich  desto  mehr  Talent  in  ihnen,  und  sie  konnten  wohl  als 
Muster  für  die  Folgezeit  dienen,  die  sie  auch,  und  nicht  mit 
Unrecht,  in  hohen  Ehren  hielt. 

Auch  173  Episteln  besitzen  wir  unter  Leo's  Namen,  die 
auch  aus  der  Zeit  seines  Episcopats  sind.  Sie  sind  durchaus 
officieller  Natur  und  zum  Theil  auch  offenbar,  wie  schon  Arendt 
richtig  bemerkt,  ^)  vielmehr  aus  der  Kanzlei  Leo's  hervorge- 
gangen, als  aus  seiner  Feder  geflossen.  Um  so  beraerkenswer- 
ther  ist  die  Reinheit  der  Sprache,  die  auch  sie  auszeichnet, 
während  sie  zugleich  von  rhetorischer  Künstelei  frei  sich  hal- 
ten. Es  sind  darunter  äusserst  wichtige  historische,  namentlich 
kirchengeschichtliche,  Urkunden.  Doch  haben  sie  bei  ihrem 
officiellen  Charakter  für  uns  hier  nicht  das  Interesse,  um  auf 
ihren  Inhalt  einzugehen.  — 

.  Einen  grossen  Ruf  als  Prediger  erwarb  sich  auch,  insbeson- 
dere in  Gallien,  der  heil.  Caesabius,*)  welcher,  ein  Schüler 
des  Klosters  Lerinum,  Diakon  und  später  (502)  Bischof  von  * 
Arles  wurde  und  auch  in  dieser  Eigenschaft  eine  bedeutende 
Wirksamkeit  im  südlichen  Frankreich,  im  Interesse  des  Katho- 
licismus,  entfaltete.  Er  starb  73  Jahre  alt  542.  —  Wie  er 
allem  Anschein  nach  selbst  von  geringer  Herkunft  war,  so 
nahm  er  sich  als  Seelsorger  der  untern  Klassen  des  Volks  mit 
grösster  Theilnahme  an  und  schenkte  den  Ungebildeten  auch 
in  seinen  Predigten  besondere  Rücksicht,  wie  er  es  selbst  in 
einer  direct  ausspricht.  Und  dazu  stimmt  in  der  That  die  in 
ihnen  vorherrschende  moralische  Tendenz  und  eine  auf  den  ge- 
meinen Mann  speciell  berechnete,  durch  Bilder  aus  der  Natur 
wie  dem  Alltagsleben  veranschaulichende  Darstellung,  wie  sie 


^)  A.  a.  0.  S.  421,  wo  er  auch  seine  kritischen  Bedenken  äussert. 

')  Seine  Sermonen  finden  sich  namentlich  unter  den  unächten  des 
Aogostin;  dann:  S.  Caesarii  Ilomiliae  XIV.  Steph.  Baluzius  prim.  cd.  no- 
tisque  illustr.    Paris  1659  (erscheinen  aber  auch  nicht  alle  authentisch). 

Histoire  litt^r.  de  la  France.    Tome  III,   p.  190  ff.    —    Ampere, 

Hist.  litter.    T.  II,  p.  203  ff. 

Ebsrt,  Litcratar  des  Mittelalters  I.  29 
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sich  in  so  uianclien  seiner  Sermone  findet,  wenn   er  auch  frei- 
lich   der   allegorischen  Interpretation   der   Bibel    darum    nicht 
durchaus  enträth.    Einfachheit,  Klarheit  und  verliältnissmässige 
Reinheit  des  Ausdrucks  zeichnen  diese  Predigten  aus.    —    Zu- 
gleich hat  Caesarius  nicht  wenig  für  die  Förderung  des  Klo- 
sterlebens, namentlich  der  Frauen,  gewirkt,  durch  seine  ,lleguk 
ad  virtjines^''  die  älteste  Nonnenregel,  die  man  kennt.    Er  schrieb 
sie  für  ein  von  ihm  um  513  gegründetes  Frauenkloster,  an  des- 
sen Spitze  seine  Schwester  Caesaria  trat.    Diese  Regel,  welche 
auch    das  Abschreiben    von  Büchern    den  Nonnen    zur  Pflicht 
machte,  fand  eine  weite  Verbreitung  bis  in  die  spätere  Zeit 


XX.  Die  christliche  Speculation  ist  in  unserm  Zeitalter, 
und  zunächst  noch  im  fünften  Jahrhundert,  wenigstens  durch 
ein  für  jene  Zeit  nicht  unbedeutendes  Werk  repräsentirt,  wel- 
ches zugleich  auch  in  stilistischer  Beziehung  bemerkenswerth 
ist:  es  ist  dies  die  damals  hochgerühmte  Schrift  des  Claudu- 
Nus  Mamkrtus  ^)  ,7Jc  statu  animac\  Der  Autor  gehörte  zu 
den  nächsten  Freunden  des  Apollinaris  Sidonius,  welchem  er 
auch  die  Schrift  gewidmet  hat.  Demselben  verdanken  wir  auch 
genauere  Nachrichten  über  ihn.  '^)  Durch  die  klassische  Lite- 
ratur Griechenlands  wie  Roms  nicht  minder  als  durch  die 
christliche  gebildet,  in  seiner  Jugend  als  Mönch  ganz  einer 
gelehrten  Müsse  hingegeben,  erwarb  sich  Claudian.  nicht  bloss 
ein  umfassendes  Wissen,  sondern  gewann  auch  die  speculative 
und  dialektische  Neigung  und  Befähigung,  die  ihn  im  Kreise 
seiner  Freunde  zum  wissenschaftlichen  Berather,  zum  Leiter 
ihrer  Disputationen  machte.  Später  Presbyter  der  Kirche  von 
Vicnne,  der  sein  Bruder  als  Bischof  vorstand,  wurde  er  dessen 
rechte  Hand,  indem  er  die  Liturgie  und  namentlich  den  Kir- 
chengesang leitete.  Mit  einem  Wort,  er  vei*werthete  seine  klas- 
sische Bildung  überall  im  Dienste  des  Christenthums.     Kr  starb 


')  (•laudiani    EcMÜcrii   Mamcrti  De  statu   animae  libri  III.  Casp.  ftu^ 

thius  ed.    Zwickau  U\bb. llittor,  üoschichte  der  Philosophie.  <i.  M 

—  OuizDt,  Histoiro  de  hi  civilisation  cn  France.    G''  le^'. 

*)  S.  namentlich  die  Epist.  1 1  des  IV.  Buchs  der  Epp.  des  Sidonins» 
welche  ein  Elogium  des  Claudian  nach  dessen  Tode  gibt,  und  ehie  ihm 
zu  Ehren  verfasstc  Naenin.     Vgl.  anch  GennadiuB,  I.  1.  c.  83. 


•*.'?»v  —  j;f- 
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um  das  J.  474,   nachdem  sein  philosophisches  Werk  etwa  vier 
Jahre  vorher  herausgekommen  war. 

Es  wurde  durch  eine  kleine,  uns  wenigstens  grösstcn  Thcils 
erhaltene  Flugschrift  des  Bischof?  von  Riez  Faustus  veranlasst, 
welche  aber  anonym  in  Form  einer  Epistel  erschienen  war.  In 
derselben  wurde  die  Körperlichkeit  der  Seele,  wie  alles  Er- 
schaffenen, behauptet  und  zu  beweisen  versucht.  Diese  Schrift 
zu  widerlegen,  verfasste  Claudian  sein  Werk,  das  auf  dieselbe 
stets  Bezug  nimmt,  aber  den  Stoff  selbständig  ordnet.  Nur 
führen  kurze  Bemerkungen  des  Faustus  hier  zu  langen  Er- 
örterungen, obschon  Claudian  die  Freiheit  einer  polemischen 
Gelegenheitsschrift  für  die  seinige  in  Anspruch  nimmt,  und 
manches  nur  angedeutet,  statt  ausgeführt  haben  will.  ^)  Es 
zerfällt  das  Werk  in  drei  Bücher.  In  dem  ersten  werden  schon 
alle  Hauptargumente  vorgebracht:  nachdem  die  Impassibilität 
Gottes  bewiesen,  zeigt  der  Verfasser,  dass  die  Seele  schon  des- 
halb unkörperUch  sei,  weil  sie  nach  dem  Bilde  Gottes  ge- 
schaffen, und  Gott  auch  Unkörperliches,  der  Vollständigkeit 
der  Welt  wegen,  schaffen  musste;  die  Seele  sei  aber  Gott  nur 
ähnlich,  ihm  nicht  gleich ;  —  ein  anderer  Hauptgrund  der  Un- 
körperlichkeit  der  Seele  ist  die  Illocalität  derselben,  welcher 
von  Claudian  um  so  mehr  ausgeführt  wird,  als  der  Gegner  ge- 
rade auf  die  entgegengesetzte  Behauptung  vor  allem  sich  stützte; 
femer  der  Mangel  der  Quantität,  während  dagegen  die  Qualität 
der  Seele  zukommt,  wodurch  sie  von  Gott  selbst  sich  unter- 
scheidet, der  auch  dieser  Kategorie  nicht  unterworfen  ist.  Dies 
sind  die  Hauptargumente  —  da  eine  vollständige  Analyse  dieser 
rein  philosophischen  Schrift  zu  geben  uns  fern  liegt.  Im  zwei- 
ten Buch  führt  der  Verfasser  ziu*  Unterstützung  seiner  Beweise 
Autoritäten  ins  Feld,  zuerst  die  alten  Philosophen,  die  Griechen 
namentlich,  dann  aber  auch  die  Römer  (c.  8),  wobei  er  die 
Frage  erörtert,  in  wie  fern  der  Seele,  wie  allem  von  Gott  Ge- 
schaffenen, (nach  lib.  Sapient.  c.  11,  v.  21)  Mass,  Zahl  und  Gewicht 
zukäme;  hernach  beruft  er  sich  auch  auf  die  Kirchenväter  (c.  9), 
die  Bibel  und  insonderheit  den  Apostel  Paulus,  dessen  Ver- 
zückung in  den  dritten  Ilinnuel  schliesslich  sehr  ausführlich 
besprochen  wird  (c.  12).    Im  dritten  Buche  werden  noch  ver- 


*)  S.  das  Widmung8schroil)en  uiiil  den  Schluss  des  Werkes;  in  jenem 
die  Stelle-f  Sciipsi  igitur  paucu  hacc  veluti  quaedam  raiioiium  somiiia  etc. 
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scliieJeiie  Eiiiwüiide  gegen  die  Unkörperliclikeit  der  Seele,  die 
von  Faiistus  oder  aucli  von  andern  vorgebracht  waren,  zurück- 
gewiesen und  zugieicli  die  bereits  vorgebrachten  Argumentf 
rci'stiii'kt,  die  denn  am  Schlüsse  in  einer  Recapitulatitin  zuaam- 
mengefasst  werden.  Gerade  diese  Recapitnlation  zeigt  aber, 
wie  Ritter  (S.  509)  sehr  richtig  bemerkt,  recht  deutlich  ,die  Ud- 
bebolfenheit ,  mit  welcher  Claudian  Beine  Begriffe  handhabt', 
und,  fügen  wir  hinzu,  wenn  man  sie  mit  dem  Werke  selbst 
vergleicht,  wie  wenig  scharf  und  systematisch  die  Dispositinn 
des  Stoffes  in  demselben  ist,  was  auch  schon  unsere  kurze  In- 
haltsangabe wird  haben  erkennen  lassen.  Der  Verfasser  em- 
pfand dies  auch  wohl  selbst,  wie  wir  oben  andeuteten.  Trotz- 
dem ist  das  Werk  für  seine  Zeit  keineswegs  zu  unterschätzen: 
es  zeugt  nicht  bloss  von  einer  damals  seltenen  Gelelirsamkeit 
und  dialektischen  Schulung  des  Geistes,  sondern  auch  von  einer 
Freiheit  und  Selbständigkeit  des  Denkens,  die  für  jene  Tage 
alle  Anerkennung  verdient.  Dieselbe  offenbart  sich  auch  in  der 
Kühnheit,  womit  Claudian  aus  dem  Sprachschatz  der  fernen  Vorzeit 
wie  der  Gegenwart  schöpft,  allerdings  mit  Verzicht  auf  Eleganz 
des  Ausdrucks;  aber  es  kommt  ihm  in  der  That  zunächst  nur 
auf  die  Sache,  und  nicht  auf  den  Stil  an,  er  ist  fern  von  allein 
Haschen  nach  rhetorischer  Wirkung,  von  Phrasennaacherei  — 
was  seinem  Freunde  Sid^nius,  der  das  gerade  Gegentheil  zeigt. 
imponirte;  ')  mit  dieser  damals  so  seltenen  Tugend  verbindet 
sich  doclt  oft  eine  in  kurzen  schlagenden  Sätzen  lebhaft  vordrin- 
gende Darstellung,  welche  an  die  der  Dialoge  seines  Meisters 
Augustin  erinnert.  Denn  dass  dieser  zunächst  sein  liChrcr  und 
Vorbild  war,  lässt  sich  niinmer  verkennen. 


XXI,  Eine  wunderliche  Mischung  einer  abenteuemdeD  nij- 
stischen  Speculation  mit  dürrer  grammatischer  Gelehrsamkeit 
zeigt  eine  literarische  Abart,  die,  von  heidnischem  auf  christ- 
lichen Coden  verpflanzt,  in  zwei  Werken  des  Fabius  Planciabes 


')  So  gesteht  Ai-mi  Siclunius  E))p,  1.  IV,  i-p.  3:  Dcnique  et  qnondun, 
nee  iniuria,  liaec  {iriiicipnlis  facundia  c^oiuputalmtur,  cuj  paucit  imilta  rn- 
hibciiti  eurac  fuit  causam  potius  iiiiplere,  quam  pagioani;  nachdem  S- 
dottiui  vorauigi^scliickt :  Nova  ibi  verba,  qiiia  vetuatai  quibasqne  coUitai 
merito  etiam  antiqaarum  litcrarum  gtylus  antiquaretur;  qnodque  prelio- 
mut,  tota  illit  dictio  sie  cacauratim  succincta  qiiod  proflnena :  qoaiq  itba 
aDipInni  strictamqae  sententiis  acntiaa  plua  docora,  quam  dicere. 
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FüLGENTius  *)  uns  in  jener  Zeit  entgegentritt,  und  von  nicht 
unbedeutender  literarhistorischer  Wirkung  wurde.  Es  ist  die 
allegorische  Deutung  der  antiken  Mythologie,  sowohl  im  All- 
gemeinen, als  des  mythischen  Nationalepos  im  Besondern.  Sie 
kam  zuerst  durch  die  griechischen  Philosophen,  namentlich  die 
Stoiker  auf,  welche  ihr  wissenschaftliches  Bewusstsein  mit  dem 
Volksglauben  hierdurch  zu  vermitteln  suchten,  indem  sie  sich 
bemühten,  in  den  Göttern  und  den  Erzählungen  von  ihnen  natur- 
philosophische und  moralische  Ideen  (den  Xoyo;  9uaxo^,  die 
physica  ratio)  nachzuweisen,  welche  unter  bildlicher  Hülle  darin 
niedergelegt  wären.  ^)  Sie  entwickelten  ihre  Deutung  vornehm- 
lich auf  Grund  der  homerischen  und  hesiodischen  Gedichte. 
Nachdem  diese  allegorische  Erklärungsweise  dann  zugleich  mit 
dem  Stoicismus  selbst  in  die  römische  Literatur  übergegangen, 
schon  von  Varro  adoptirt,  auch  von  den  christlichen  Apolo- 
geten, wie  wir  sahen,  theils  als  Vertheidigungsmittel  der  heid- 
nischen Religion  bekämpft,  theils  zur  Unterstützung  der  eignen 
euhemeristischen  Deutung  der  Mythen  benutzt  worden  war, 
wird  sie  nun  von-  unserm  Fulgentius  im  Interesse  der  christ- 
lichen grammatischen  Ausbildung  verwandt:  bildete  doch  die 
Basis  derselben  auch  in  dem  christlichen  Rom  das  Studium  der 
klassischen  römischen  Dichter,  insonderheit  des  Virgil.  —  Ful- 
gentius war  ohne  Zweifel  Grammatiker  von  Beruf,  der  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  in  Carthago  wirkte  und  in  den  letzten 
Decennien   des   fünften   Jahrhunderts   schrieb.  ^)     Von   seinen 


^)  Mytbograpliorum  latinorum  tomus  II,  complectens  Fabii  Planciadis 
Fulgentii  Mythologias,  Continentiam  Virgilianam  et  libcllum  de  prisco 
sermone,  etc.  (Ed.  Muucker).  Amsterdam  1681.  -^  Liber  absque  litteris 
de  aetatibus  muudi  et  hominis  auct.  F.  CI.  Gord.  Fulgentio  eruit  a  mss. 

codd.  J.  Hommey  et  not.  illustr.    Paris  1694. Zink,  der  Mytholog 

Fulgentius,  ein  Beitrag  zur  röm.  Literaturgesch.  u.  zur  Grammatik  des 
afrikan.  Lateins.  Würzburg  1867.  4^.  —  Reifferscheid,  Mittheilungen  aus 
Handschr.  II.  im  Rhein.  Museum.  N.  F.  Bd.  23.  1868.  —  Jungmann, 
Quaestiönum  Fulgentiarum  capita  III  in  Ritschis  Acta  soc.  philol.  Lips. 
T.  I.    Leipzig  1870. 

*)  Zeller,  Pliilos.  der  Griechen,  III,  1,  S.  301,  wo  im  Folgenden  dies 
Verfahren  der  Stoiker  ausführlich  im  Einzelnen  nachgewiesen  wird. 

')  Für  seine  afrikanische  Herkunft  spricht  viel.  S.  im  Allgemeinen 
darüber  Zink  S.  4  ff.  Dass  noch  zwei  desselben  Namens,  die  als  theolo- 
gische Schriftsteller  sich  bekannt  machten,  und  von  welchen  der  eine 
noch  unseres  Fulgentius  Zeitgenosse,  nach  unserer  Annahme  von  des 
letztem  Lebenszeit,  war,  der  andere  wenigstens  bald  nach  ihm  lebte, 
Afrikaner  waren,  und  ebenso  Marciunus  Capella,  sein  Geistesverwandter, 
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Werken  gohiircn  Iiierher  seine  drei  Ilüclier  Mythologien  (.Jfj/- 
thologinrum')  und  seiae  ,VirtjiUav(t  (Jontincjiiia'.^) 

Die  an  einen  Presbyter  Catus  gerichtete  Mytliologie  wirc\ 
durch  einen  Traum  eingeleitet;  der  Verfasser  erinnert  dab«^; 
selbst  an  Cicero  s  ,SMHuiu}u  ScijiioHi'fi^.  Er  erzählt,  wie  er,  län- 
gere Zeit  auf  »einer  ländlichen  Villa  in  Folge  häufiger  trieg^- 
riäcbcr  Einfülle  eingeschlossen,  endlich  nachdem  des  Köui^t 
Erscheinen  die  lange  vermisste  Sicherheit  wieder  gewährt,  üi*' 
Villa  habe  verlassen  und  die  Fluren  durchwandeln  können. 
Im  Schatten  eines  Baumes  hingelagert,  ruftr  er,  durch  den  Ge- 
sang der  Vögel  zum  Dichten  verlockt,  in  einem  Liede  die  Mu- 


möi'htc  nu(^h  iitcL  daßii'  io  Jiu  Wn^auhnlc  falluii;  in^^leiclien  dius  ilrr 
Verl',  des  ,I>iljor  aljsqui:  litU'vis'  (s.  die  fol-feudo  Aiiiu.)  sich  in  <1it  Vur- 
reilc  als  Afiikmicr  bcKcirlmot.  Auch  rüüknichtlicli  der  Zeitbe.stimnuiiiE 
lifliiihto  icli  Zink  (K..l-i  fT.)  im  AllKeiticincn  l>ci;  er  fflsnl  die  Zeil  [liiw- 
i'iclii  und  speci«!!  diis  Ititzto  .Iahe  sttnur  llctriuruiig  ins  Augu  —  dcun 
WPIII1  ilia  uuR  ViL'tor  Vil.  ai\a''Wgetxe  IlungcrBiiotli  niicli  unter  IlunenVIi 
eintrat,  lüRut  aich  dicKi'lIie  nHült  der  Darstellung  dieses  Aiil'irs  nicht  frührt 
u1b4S-1  (v^d.  i'bcii  S.  4ü4 1.)  setzen  — ;  ea  kitiiii  ulicruach  uu  diu  iCeit  iki 
Küi'liFiilgiTs  IInneridiB,  UuiitluimiindB  (4S4— 4!Piil  <;mlacht  werden,  wai  irli 
voi'ZLcheti  miielito:  der  cirsto  Slnrin  iler  Vci-t'olgung  der  Katholiken  m 
guwiifK  vui'ülirr,  ah  Fulgenlius  seine  UüeLcr  schrieb;  und  was  dii-Uclibr 
iiii(;i:lit,  wclulic  littirurisclie  Tliätigkeit  hei  den  linrbnrcn  daninl«  tipf,  w- 
vim  an  vcrsi'hicdeiion  Ktcllnn  in  dun  Werken  des  Fulgcntius  die  Rede  ht 
(«.  Zink  H.  10),  BU  passen  diese  Aeusserunf^en  erst  recht  auf  die  Z«il 
«iunthuniund»,  von  welchem  Dracuidjiia  (s.  oben  S.  368)  eine  suh-he  Ttr- 
fol^^mg  crfnhr,  nn  iliit  sognr  hier  H|jei'icll  gednclit  sein  kann.  Auch  <Ue 
den  Kaiser  Zeuo  betrefl'eiidc  lilosse  cincH  alten  Cod.  beweist  doch,  dw> 
iiiui:  l'raditiou  in  jene  Zeit  FidgentiuR'  Werke  gosotzt  hat.  (Die  uf  Jie 
Gallnifetici  impttut  hnnptsüi^hlk'h  sieh  gründende  Annahme  Junginanie 
]>asst  um  so  weniger,  als  unter  ,(iallogetftc'  nur  Westgulhcn  vcTstamltu 
wcrilcn  küuueu;  sich  aber  nur  auf  die  zweite  Hälfte  des  Werkes  slulies 
üu  wollen,  und  die  erste  —  mag  sie  .Gallo'  oder  ,Gn1a*  tauten  —  ans^rr 
Sjiiel  zu  lassen,  wäre  eine  Art  von  kritiscbera  Verfahren,  womit  Nuh  aUn- 
dings ulleH  iiewcisüii  liessc.) 

')  Ausserdem  ist  iiouli  von  ihm  erhalten  die  grauiniatische  Sclvifr: 
,Kxpositio  sermonum  antiquorum'.  In  seiner  Vit^.  Contin.  gedenkt  FbI- 
gyitiiiB  uoeh  einjiR  lihcr  physiologus  (.quem  nuper  edidimuK  de  niiiliii- 
nalibus  causis  et  de  scptunariu  nc  de  uovcuurio  numero ,  oninem  urilh- 
metirnr  artis  digcssimus  riitionetii') ,  worin  er  u,  a.  die  Mystik  drr  Sie- 
benzahl eHclärt  hütl.e.  —  Auf  die  Abfaesunf;  von  (icdiehtcn  und  Sstina 
B)iielt  er  in  seiner  A[yUiulogie  an.  —  Auch  gehih-t  ihm,  wouii  nicht  alln 
trügt,  wie  Reiircrsclicid  und  .lunginnn»  naehgewiesen ,  ein  ,Lil«r  shii|nii 
Htteris  de  aetntibus  mundi  et  hominis'  an,  eine  grammatische  Spielern. 
indem  in  jedem  Abschnitte  der  Reihe  nach  ein  Itüchslabe  des  Alph«bel> 
fehlt;  ei>  sind  a)>er  nur  14  erhalten.  Zum  Inhalt  iüt  die  Wcltgeschidilc 
zuerst  die  biblische,  dann  die  der  Heiden  geiiümmen.  Da  es  dem  Verf. 
auf  den  Inhalt  offenbar  gar  nicht  niikam ,  nat  das  Buch  kein  allgemein 
litcrargeschichtlichea  Intei-csso. 
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sen.  Sie  erscheinen;  ')  die  ihm  befreundete  Kalliope  begrüsst 
ihn  zärtlich,  und  er  tritt  mit  ihr  in  eine  Unterhaltung  ein, 
worin  er  ihr  Auskunft  über  die  Tendenz  des  mythologischen 
Werkes,  mit  dem  er  sich  trägt,  gibt.  Er  will  nicht  die  Mythen 
als  solche  erzählen,  vielmehr  ihre  unter  eitler  Hülle  verborgene 
Wahrheit  offenbaren,  ihre  mystische  Bedeutung  erkennen.  *) 
Kalliope  sieht  ein,  dass  es  sich  nicht  um  das  Spiel  der  Dich- 
tung handele,  Philosophie  und  Urania  müssten  vielmehr  bei 
diesem  Werke  ihm  beistehen;  doch  möge  ihm  auch  seine  Sa- 
tira  zur  Erholung  nicht  fehlen.  —  Die  Scene  verändert  sich. 
Der  Verfasser  ruht  in  seinem  Schlafgemach:  da  hat  er  eine 
neue  Vision.  Kalliope  erscheint  wieder,  ihr  voraus  ein  muth- 
williges  neckisches  Jüngferchen  —  es  ist  offenbar  die  Satira 
gemeint  —  und  der  Muse  zu  Seiten  die  beiden  verheissenen  Hel- 
ferinnen, von  welchen  die  eine  pomphaft  geschmückt,  Urania, 
die  andere,  eine  Matrone  von  schneeweissem  Haar  und  gefurch- 
tem Antlitz,  die  Philosophie  ist.  Ihre  Unterweisung  zu  em- 
pfangen, sagt  Kalliope,  solle  der  Autor  nun  Sinn  und  Ohren 
öffnen.  Und  sie  fährt  fort:  , Jetzt  wollen  wir  also  zuerst  von 
der  Natur  der  Götter  künden,  woraus  eine  so  grosse  Pest  böser 
Leichtgläubigkeit  thörichten  Geistern  erwachsen  ist*.  Hierauf 
wird  denn  zunächst,  offenbar  noch  von  Kalliope,  nach  dem 
Lacedämonier  Diophantus  ein  Geschichtchen  erzählt,  das  den 
Ursprung  der  Bilderverehrung  überhaupt  erweisen  soll  —  die 
heidnische  Religion  ist  also  auch  Fulgentius  nur  Idolatrie. 
Dann  wird  des  Saturn  gedacht,  dessen  abgeschnittene  in  das 
Meer  geworfene  Virilia  die  Venus  erzeugten.  ,Hören  wir,  heisst 
es  da  weiter,  was  hiervon  die  Philosophie  denkt*  —  worauf 
diese  die  Erklärung  gibt  Von  da  an  aber  wird  durch  das 
ganze  Werk  der  allegorischen  Gestalten  der  Einleitung  gar 
nicht  wieder  gedacht,  auf  welche  der  Autor  nicht  einmal  am 
Schlüsse  des  Ganzen  mehr  zurückkommt:  er  spricht  offenbar 
hernach  im  eignen  Namen  weiter.  Das  unüberlegte  willkür- 
liche Verfahren,  das  sich  hierin  kundgibt,   findet  sich  auch  in 


*)  Es  ist  an  dieser  Stelle   oflcnbar  ter   ternac   viragines,    wie   schon 
Barth  verbesserte,  zu  lesen. 

')  Mutatas  itaque  vanitates  nianifestare  cupinuis,   uon  manifesta  mu- 

tando  foscauius quid  mysticuni  in  his  sapero  deheat  cerebrum, 

agnoscamus. 
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der  ganzen  Gruppirung  des  Stoffea  wieder,  der  &st  alle  Ord- 
nuug  felilt,  ')  nachdem  der  \'erfaBser  die  vier  Kinder  des  Sa- 
turn, Jupiter,  Juno,  Neptun  und  Pluto  beliaudelt  bat,  die  ibm 
die  vier  Elemente  bedeuten. 

In  seiner  Darstellung  aber  verfährt  er  gewöhnlich  so,  dass 
er  die  Gottbciteu  und  ihi-e  Attribute  oder  die  mythischen  Er- 
züblungeu  in  aller  Kürze  erwähnt,  gleichsam  nur  daran  erin- 
nernd, um  dann  die  Erklärung  folgen  zu  lassen,  die  ihm  oUeiu 
die  Jlaupts^clie  ist,  eine  Erklümng,  welche  gauz  in  der  Weise 
der  Stoiker  und  der  ilmeu  hierin  folgenden  Neuplatoniker,  uud, 
wie  bei  diesen,  gewöhnlich  mit  Hülfe  einer  meist  ganz  uBsiu- 
nigeu  Etyniol<)gie ")  gegeben  wird,  ja  in  der  Regel  wohl  ibrieu 
geradezu  eutstaiiimt,  so  dass  das  ganze  AYerk  den  Eindruck 
einer  uhhrevürten  wilden  Gouipilation  stoiscli  •  neuplatoniscber 
Mythendeutuug  macht,  welche  vornehmlich  aus  den  verschie- 
densten griechischen  uud  römischen  Scholiasten  geschöiift  ist 
Fulgentius  eigonthümlich  sind  nur  einzelne  christliche  Znthateii. 
So  werden  Stellen  der  Bibel  liier  und  da  einmal  uebeii  den 
Auss))rücheu  der  ultcu  Philosophen  cltiii,  und  die  Moral  der 
Allegorie  erliült  im  Hinblick  auf  diu  Gegenwart  eine  christlick 
Färbung.  Der  Mythus  von  dem  Urtheil  des  Paris  (1.  II,  c.  1) 
wird  z.  B.  daliiu  gedeutet,  das»  die  drei  Göttinnen  das  cod- 
templative  oder  theoretische  (Miueiva),  das  active  oder  prak- 
tische (Juno),  und  das  wollüstige  Leben  (Venus)  bezeichuen. 
das  con templative  aber  ist  das  der  Geistlichen  und  Müncltt, 
wie  früher  der  l'hilosoplieu,  es  wird  in  den  Worten  DaviJä 
(Psalm  I,  V.  1):  L'mtus  vir  iiui  non  abüt  in  cotmlio  impir 
riim,  et  in  via  ptvmtorum  non  sttiit,  et  in  cathedra  pi'nli- 
Icnfiuc  HÖH  at'tlit,  schon  augezeigt.  So  wird  ferner  iu  der  Er- 
klärung des  Mythus  von  Hercules  und  OmpUale  (1.  II,  c.  51 
das  Weib  als  die  grösste  Verlockung  der  Welt,  und  zwar  Jinr 
Sünde  bezeichnet.     Omphale   ist   die   Wollust:    ,denu    h^atüs; 


')  Wnin  sich  auuli,  wie  Zink  S.  T.i  riditig  bemerkt,  in  nmnclicu  f  j'- 
Ich  i-ino  Idcenttisüciülioii  wabriiclinicii  lüast,  dio  erklärt,  wie  Jlt  Verf.  dvo 
kam,  aai  das  imcliKt  t'ul){uridu  überzugclieu.  Dies  Vcrfuhreu  ist  aber  tUs 
ein  gflnz  tiubjcctiv  nillkürlielics. 

')  So  soll  'ASt^«)  =  äicfvato;  jwpifvoj  Bein,  imtnortalis  virgo, 'Hpiuf'' 
=  f.ptäuv  xkici-  Alciici  neiioa  Jidtur:  ä.i.xi\  cnim  Rrftece  practomptiu  i»- 
terpretutur;  nsm  et  Alcmcnam  matrem  habet,  qnui  Alineni,  quod  pnm 
Balium  aik.-itui-  —  was  dtiin  auf  das  Salz  Bciiior  Weisheit  gedeuUt  winl 
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heisst   griecliiscli   der  Nabel.     Die  Wollust  herrscht   aber   im 
Nabel  bei  den  Weibern,  wie  die  Bibel  sagt'.  ^) 

Das  zweite  der  oben  genannten  Werke  des  Fulgentius, 
welches,  später  abgefasst  und  viel  kleiner,  gewissermassen  nur 
ein  Appendix  des  ersten  ist,  ist  der  Versuch  einer  allegorischen 
Erklärung  der  Aeneis  des  Virgil,  wie  eine  solche  die  homeri- 
schen Dichtungen  bereits  von  den  Stoikern  erfahren  hatten. 
Es  ist  dies  Werk  an  denselben  Geistlichen  gerichtet.*)  Nach- 
dem Fulgentius  kurz  die  mystische  Bedeutung  der  einzelnen 
Eclogen  sowie  der  Bücher  der  Georgica  angedeutet  hat,  die 
weiter  auszuführen  in  seiner  Zeit  ihm  gefährlich  dünkt,  ruft 
er  in  fünf  Hexametern  die  Musen  des  Virgil  an,  worauf  der 
alte  Sänger  selbst  ihm  erscheint,  um  ihm  auf  seine  Bitte  den 
geheimen  Sinn  seines  Epos  zu  eröffnen,  was  Fulgentius  indess 
nur  in  soweit  verlangt,  als  es  der  Stufe  des  grammatischen  Un- 
terrichts entspricht. ')  Virgil  erklärt  dann,  dass  er  in  den 
zwölf  Büchern  seiner  Dichtung  den  Stand  des  menschlichen 
Lebens  vollständig  gezeigt  habe.  Dies  weist  er  im  Folgenden 
nach  —  nur  hier  und  da  durch  Fragen  und  Bemerkungen 
seines  mit  gespannter  Aufmerksamkeit  zuhorchenden  Schülers 
unterbrochen  —  indem  er  beim  ersten  und  beim  sechsten  Buche 
(der  Fahrt  in  die  Unterwelt)  länger  verweilt,  den  Inhalt  der 
übrigen  nur  kurz,  der  letzten  bloss  in  Bausch  und  Bogen  be- 
handelt; ein  eigentlicher  Schluss  fehlt  ebenso  wie  bei  dem  an- 
dern Werke.  Schon  der  erste  Vers,  und  zwar  in  den  Worten 
arma,  vir^  primtis,  bekundet  in  nuce  die  mystische  Bedeutung 
des  Ganzen,  wie  ja  der  Dichter  auch  in  den  ersten  Versen  das 
Thema  seines  Gedichts  angibt.  Durch  jene  drei  W^orte  werden 
die  drei  Stufen  des  Menschenlebens:  Haben,  Regieren,  Schmücken, 
oder  Natur,  Doctrin,  Glück  angezeigt:  denn  arma  i.  e.  virtus 
bezieht  sich  auf  die  substantia  corporalis,  vir  i.  e,  sqpientia 
auf  die  stibst.  sensualis,  immus  i.  e,  princeps  auf  die  suhst. 
ornans.    Der  Schiffbruch,   den  Aeneas  erleidet,   bedeutet  die 


^)  ,Noii  est  praecisus  umbilicus  tuus*  (Ezech.  XVI,  4),  quasi  diceret 
(sc.  lex  divina)  —  fahrt  Fulg.  fort  —  non  est  peccatum  tuum  aiiiputatum. 
Nam  et  matrix  illic  catenata  constringitur :  unde  et  epomphalia  eodem 
loco  firmandis  foetibus  opponuntur. 

*)  Wie  Jungmann  a.  a.  0.  S.  18  sicher  erwiesen. 

^) sed  tantum  illa  quaerimus  Icvia,  quae  mensualibus  stipendiis 

graiiimatici  distrahuut  puerilibus  auscultatibus. 
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Geburt,  die  unter  Gefahren  geschieht:  von  der  Juno,  welche 
die  Göttin  der  Geburt  ist,  wird  er  ja  hervorgerufen;  sie  sendet 
den  Aeolus:.  Aeolus  ist  aber  griechisch  , gleichsam  Aeonolus', 
d.  h.  Weltuntergang  u.  s.  w.  So  versinnbildlicht  das  erste  Buch 
die  Geburt  des  Menschen  und  die  erste  Kindheit.  In  diesem 
Stile  ist  die  Erklärung  gegeben,  die  nur  bald  mehr,  bald  we- 
niger ins  Einzelne  geht.  So,  indem  Aeneas  im  sechsten  Buch 
in  den  Tempel  des  Apollo  tritt  und  den  goldenen  Zweig  nimmt, 
erlangt  er  die  Doctrin,  die  dieser  bezeichnet,  um  so  ausge- 
rüstet, in  die  Unterwelt,  d.  h.  die  Geheimnisse  der  Weisheit 
hinabzusteigen;  vorher  aber  musste  er  den  Misenus  begraben, 
die  eitle  Ruhmsucht,  denn  so  wird  dieser  Name  etymologisch 
erklärt.  ^)  —  Man  sieht,  das  Verfahren  des  Fulgentius  ist  in 
diesem  Buche  ganz  analog  dem  in  dem  andern  Werke;  ebenso 
fehlt  es  auch  hier  nicht  an  christlichen  Zuthaten,  die  seinen 
Zwischenbemerkungen  eingefügt  sind,*)  denn  Virgil  selbst  er- 
klärt sich  noch  ausdrücklich  für  einen  Heiden.  ')  Beide  Werke 
sind  auch  in  demselben  schwülstigen,  affectirten  und  dabei  über 
die  Massen  incorrecten  Stile  geschrieben,  dessen  Bombast  na- 
mentlich in  den  Einleitungen  hervortritt. 

Diese  Behandluugsweise  der  Mythen  und  des  mythischen 
Epos  musste  aber  in  den  christlichen  Kreisen,  die  der  antiken 
humanistischen  Bildung  noch  pflegten,  um  so  melir  ansprechen, 
und  für  die  Schulen  der  christlichen  Grammatiker  um  so  ge- 
eigneter scheinen,  als  längst  dieselbe  Intei*pretationsweise,  wie 
wir  sahen,  auf  die  Bibel  angewandt  worden  w^ar,  und  nament- 
lich auf  der  Kanzel,  während  zugleich  der  christlichen  Dich- 
tung die  Form  der  Allegorie  von  Anfang  an  speciiisch  eigen- 
thümlich  war.  Nur  auf  diesem  Wege  Hess  sich  die  antike 
Mythologie  für  das  Mittelalter  retten,  ja  im  Beginne  der  Re- 
naissance erlebt  sie  ihre  Auferstehung  noch  in  diesem  Gewände^ 
wie  das  mythologische  Werk  des  Boccaccio  zeigt.  —  Was  die 
besondere  Art  der  Einkleidung  aber,  namentlich  des  ersten 
Werkes  des  Fulgentius  angeht,  so  schliesst  sich  der  Verfasser, 


')  Miflio  (ob  [ita£(i)?)  cnim  graccc  obruo  dicitar;  alvo^  vero  lans  vo- 
catur.  Krgo  nisi  vaniie  landis  ponipam  obrucris,  numquam  sccreta  sa- 
piontiae  pcnctrabis.  ')  So  p.  144,  146,  IHl. 

^)  So  sagt  Virgil  an  einer  Stelle  p.  162:  si  intcr  tanta«  stoicas  vcri- 
taios  ctiafn  aliqiiid  epicureum  non  disipuisscni,  paganus  noB  cssem. 
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der  ein  so  wenig  origineller  Kopf  war,  auch  darin  an  Vorbilder 
an,  von  welchen  vornehmlich  das  Werk  eines  Landsmanns,  das 
wohl  schon  den  ersten  Decennien  desselben  Jahrhunderts  an- 
gehört, *)  ihm  den  Weg  gewiesen  zu  haben  scheint,  ein  Werk, 
in  dem  auch  die  Mythologie  nicht  bloss  mit  Allegorie  sich 
mischt,  sondern  selbst  schon  einen  allegorischen  Charakter  an- 
nimmt; ich  meine  die  unter  dem  Titel:  ,Die  Hochzeit  der  Phi- 
lologie und  des  Mercur',  herausgegebene  Encyclopädie  der  sieben 
freien  Künste  von  dem  Neuplatoniker  Martianus  Capella.  *) 

Obgleich  Martianus  kein  Christ  war  und  sein  Werk  daher 
nicht  in  den  Bereich  unserer  Geschichte  gehört,  so  will  ich 
desselben  hier  doch  in  der  Kürze  gedenken,  weil  es  von  zu 
grossem  Einfluss,  und  nicht  bloss  auf  die  wissenschaftliche, 
sondern  auch  auf  die  ästhetische  Kultur  des  Mittelalters  ge- 
wesen ist,  und  in  letzterer  Beziehung  gerade  durch  seine  Alle- 
gorien, die  zugleich  über  das  Heidenthum  des  Autors  einen 
Schleier  warfen.  Sein  Werk  war  im  altern  Mittelalter  lange 
Zeit  eine  Hauptgrundlage,  oft  die  einzige,  des  gesammten  Schul- 
unterrichts. Er  zerfällt  in  neun  Bücher  und  ist  in  der  Form 
der  Menippischen  Satii*e  verfasst,  doch  wiegt  die  Prosa  ent- 
schieden vor.  Die  beiden  ersten  Bücher  sind  ganz  der  mythisch- 
allegorischen Einkleidung  gewidmet.  Die  Fabel,  die  der  Autor 
seinem  Sohne  erzählt,  ist  kurz  zusamraengefasst  die  folgende. 
Mercur')  will  sich  vermählen.  Nachdem  er  Sophia  f  Mantice, 
Psyche  vergeblich  zum  Weib  sich  gewünscht,  räth  ihm  Virtus, 
den  Apollo  zu  befragen:  dieser  schlägt  ihm  (1.  I,  22)  die  Philo- 
logia  vor,  die  gelehrteste  Jungfrau  von  uraltem  Geschlechte, 
welche,  vertraut  mit  dem  Parnass,  die  Geheimnisse  der  Unter- 
welt wie  den  Willen  des  Jupiters  kennt,  die  Tiefe  des  Meeres 
wie  das  Reich  der  Gestirne;  sie  ist  mit  einem  Wort  das  encyclopä- 


*)  Indem  ich  der  Ansicht  von  Luc.  Müller  beipflichte,  und  als  Zeit- 
raum, in  welchen  die  Abfassung  von  Capella's  Werk  zu  setzen,  410—427 
annehme. 

*)  Mart.  Minei  Felicis  Gapellae  De  nuptiis  Philologiae  et  Mercurii  et 
de  Septem  artibus  liberalibus  libri  IX  ad  codd.  mss.  Adern  cum  notis 
Vulcanii  etc.  et  commentario  perpetuo  ed.  U.  F.  Kopp.     Frankfurt  a.  M. 

ia%.    4<>.  —  *Mart.  Capella  Fr.  Eyssenhardt  recens.     Leipzig  1866. 

Artikel  von  Jacobs  in  Ersch  und  üruber's  Kncyclop.    1.  Öect.    15.  Bd. 

')  Hermes  ist  nach  Plotin  die  intelligible  Form,  der  Xo'yo^,  s.  Zeller 
III,  2,  S.  561.     Daher  die  Vermählung  der  Philologie  (9{Xetv-XdYov)  mit  ihm. 
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dische  Wissen.  Mercur  stimmt  dem  Vorschlag  bei,  über  welchen 
Virtus  ganz  entzückt  ist.  Sie  ziehen  nun  alle  drei  im  Geleite 
der  Musen  unter  der  Musik  der  Sphären  durch  die  Himmel  in 
den  Palast  Jupiters,  den  sie  neben  seiner  Gemahlin  finden. 
Apollo  trägt  Mercurs  Wunsch  vor.  Da  Jupiter  Bedenken  hat, 
so  nlth  Pallas  ,die  verheiratlieten  Götter  und  der  Göttinnen 
Greisinnen'  (et  deamm  grandacvas)  zur  Entscheidung  der  Sache 
zu  berufen  (1. 1,  4).  Die  Versammlung  der  Götter,  unter  welchen 
sich  auch  manche  rein  allegorische  Gestalten  der  spätem  römi- 
schen Mythologie  befinden,  wie  die  Valitudo,  Verisfructus,  Ce- 
Icritas,  während  Discordia  und  Seditio  ausgeschlossen  bleiben, 
wird  nun  geschildert.  Sie  entscheidet  nach  dem  Vortrag  Ju- 
piters zu  Gunsten  des  Mercur;  nur  soll  die  Braut  zur  Göttin 
erhoben  werden,  wie  überhaupt  ins  künftige  hochverdiente 
Sterbliche  eine  solche  Erhöhung  finden  sollen.  Die  Philosophie 
soll  dies  Consult  des  höchsten  Senates,  in  eherne  Tafeln  eiage- 
graben,  der  Welt  publiciren. 

Dies  ist  der  Inhalt  des  ersten  Buches.  Im  zweiten  tritt 
uns  nun  die  Braut  entgegen,  die  ihre  Besorgnisse  über  diese 
Vermählung  mit  einem  Gotte  hat,  so  heiss  sie  ihn  auch  hebt; 
aber  sie  erkennt  aus  den,  ihren  wie  des  Bräutigams  ^iameu 
bildenden  Zahlen  nach  weitläufiger  Berechnung,  dass  diese  Ehe 
ganz  für  sie  passe.  Sie  wird  dann  von  der  Mutter  Phronesis 
zur  Hochzeit  geschmückt,  die  den  eigenen  Gürtel  ihr  anlegt; 
die  Musen  feiern  sie  mit  Gesängen ;  vier  würdige  Matronen,  die 
vier  Cardinaltugenden  (1.  II,  127),  begrüssen  sie,  wie  die  drei  Gra- 
zien, von  denen  die  eine  sie  auf  die  Stirn,  die  andere  auf  den 
Mund,  die  dritte  auf  die  Brust  küsst,  um  ihren  Blicken,  ihrer 
Zunge,  ihrem  Herzen  {(inimus)  Anmuth  zu  verleihen.  Athanasia 
erscheint  dann,  der  Apotheosis  Tochter,  die  Philologie  in  den 
Himmel  zu  geleiten.  Vorher  aber  muss  sie  auf  ihr  Geheiss 
sich  dessen  entledigen,  was  ihre  volle  Brust  anschwellt.  Sie 
erbricht  darauf  mit  grosser  Anstrengung  eine  Menge  Bücher, 
die  von  einigen  Mädchen,  .Künsten  und  Wissenschaften,  aufge- 
lesen werden,  ^)  wobei  ihnen  auch  die  Musen  Urania  und  Kal- 
liopc    helfen.    Nachdem    die  Braut   noch  den  Becher  der  Un- 


1)  I.  II,  135.  Der  allegorische  Stil  scheut  schon  nicht  die  widerlich- 
sten Geschmacklosigkeiten,  ganz  so  wie  dies  auch  im  Mittelultcr  der  Fall 
war. 
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Sterblichkeit,  den  ihr  Apotheose  kredenzt,  ausgeleert,  steigt  sie 
in  einer  Sänfte  den  Himmel  hinauf,  wo  sie  zunächst  der  Juno 
Pronuba  begegnet,  der  sie  Opfer  und  Gebet  darbringt.  Diese 
übernimmt  dann  ihre  Führung,  indem  eie  sie  mit  den  Begionen 
Jer  Luft  und  ihren  Bewohnern  bekannt  macht  (1.  II,  150  flf.). 
Nach  Durchwanderung  der  Planetenkreise  gelangt  die  Braut 
3ndlich  in  die  Milchstrasse,  wo  sich  der  Palast  Jupiters  findet, 
ier  im  Kreise  der  Götter  das  Brautpaar  erwartet  (1.  II,  209). 
Zuerst  erscheint  Mercur  und  erhält  seinen  Platz  neben  Pallas, 
larauf  die  Braut,  welche  bescheiden  bei  den  Musen  sich  nie- 
lerlässt.  Ihre  Mutter  verlangt  aber  nunmehr  die  Vorlesung 
ier  lex  Poppaea  *)  und  die  Uebergabe  der  Hochzeitsgeschenke. 
Da  erhebt  sich  Phoebus,  um  die  einzelnen  Mägde  aus  dem 
Hausgesinde  seines  Bruders  vorzuführen,  die  eben  zu  jenen 
Geschenken  gehören.  Es  sind  dies  die  sieben  freien  Künste, 
lie.  eine  nach  der  andern,  in  den  sieben  übrigen  Büchern  auf- 
treten, indem  einer  jeden  eines  gewidmet  ist,  und  zwar  in  dieser 
Reihenfolge,  wie  sie  später  das  Trivium  und  Quadrivium  bil- 
deten: 1.  Grammatik,  2.  Dialektik,  3.  Bhetorik,  4.  Geometrie, 
5.  Arithmetik,  6.  Astronomie,  7.  Harmonie  (d.  i.  Musik).  Nach- 
dem allemal  durch  Schilderung  des  Aeussem  —  Gestalt  und 
Ausdruck,  wie  Kleidung  und  Werkzeug,  das  sie  bei  sich  fuhren 
—  ein  symbolisch-allegorisches  Bild  von  ihrem  Wesen  gegeben 
ist,  tragen  die  Jungfrauen  des  Mercur  selbst  einen  kurzen  In- 
begriff ihrer  Wissenschaft  capitelweise  ganz  trocken  vor,  wobei 
iron  dem  Autor  nur  compilatorisch  und  oft  durchaus  willkür- 
lich verfahren  wird,  indem  er  bald  mehr,  bald  weniger  aus- 
führlich ist,  auch  einzelne  Partien  völlig  übergeht.  Die  Rah- 
menerzählung aber  wird  durch  das  ganze  Werk  festgehalten: 
38  werden  die  Wissenschaften  von  dem  Götterpublikum  nicht 
bloss  zum  Reden  aufgefordert,  sondern  auch  diesem  Einhalt  ge- 
bhan;  auch  versagen  sich  einzelne  dieser  göttlichen  Zuhörer 
dicht,  ihre  Glossen  nach  dem  Vortrage  zu  machen  und  selbst 
hrer  Langenweile  einen  mehr  oder  weniger  lebhaften  Ausdruck 
SU  geben,  wodurch  es  nicht  an  erheiternden  Intermezzos  fehlt. 
W^egen  Kürze  der  Zeit  werden  zwei  Wissenschaften,  Medicin 
ind  Architektur,  gar  nicht  mehr  zugelassen.     Der  Abend  ist 


>)  iDsofem  dieselbe  die  Entäusserung  der  Dos  verbietet. 
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schon  gekonimeu,  als  nur  noch  die  Harmonie  zum  Vortrag  ge- 
lassen wird,  die  denn  auch  nach  seiner  Beendigung  mit  einem 
Schlummerlied  die  Braut  in  den  Thalamus  geleitet.  Hiemach 
bleibt  dem  Autor  nur  noch  übrig,  mit  einigen  Versen  von  dem 
Leser  sich  zu  verabschieden.  —  So  ist  die  Composition  des 
Werkes  beschaflfen,  das  gerade  durch  diese  Anlage  so  sehr 
dem  Mittelalter  zusagen  musste,  in  welchem  sich  so  gern  die 
ausschweifendste  Phantasie  mit  dem  trockensten  Verstände  ver- 
mählte. 


XXn.  Dieselbe  encyclopädische  Bichtung  des  Zeitgeistes, 
aus  welcher  das  Werk  des  Martianus  Capella  entsprungen  ist 
findet  ihre  beiden  merkwürdigsten  Repräsentanten  am  Ende 
dieser  Epoche  in  zwei  bedeutenden  Männern,  welche,  Haupt- 
lehrer des  beginnenden  Mittelalters,  ihren  mächtigen  Einfloss 
aber  auf  Jahrhunderte  hin  erstreckten,  Boetius  und  Cassio- 
dorius:  einen  Januskopf  bildet  dieses  Dioskurenpaar,  von 
welchem  des  einen  Weltanschauung  dem  untergehenden  Alter- 
thum  ebenso  zugewendet  ist,  als  die  des  andern  dem  aufstei- 
genden christlichen  Mittelalter,  beide  berufen,  wenn  auch  in 
verschiedener  Weise,  die  wissenschaftliche  Kultur  einer  grossen 
Vergangenheit,  wenigstens  zu  einem  guten  Theile,  vor  den 
herandrohenden  Stürmen  zu  bergen,  welche  die  antike  Civili- 
sation  vollends  zerstörten. 

Anicius  Manliüs  Severinus  Boetius,  *)  welcher  aus  der 
vornehmen,  schon  lange  christlichen  Familie  der  Anicier*) 
stammte,  wurde  zu  Rom  um  480  geboren.  Frühe  verwaist,  er- 
hielt er  doch  eine  vortreffliche  Ausbildung,  so  dass  er  uament- 


*)  A.  M.  T.  S.  Boetii  De  institutione  aritbmetica  libri  II,  De  imti- 
tutioiio  musica  libri  V;  accedit  Geomctria  quae  fertur  Boctii.  E  übr. 
mss.  od.  G.  Fricdlcin,  Leipzig  1867.  —  De  consolatione  philosophiae  libri  V 
ad  optini.  libr.  inss.  nondum  collator.  fid.  recens.  ct|}fo7e/7a.  instr.  TkOb- 
barius.  Jena  1843.  —  *Boetii  Philosophiae  consolationie  lihri  V,  accedont 
ciusdcm  atquc  incertoram  opusc.  sacra,  receos.  R.  Peiper.  Leipzig  1871. 
(Prolegff.).  —  —  Prantl ,  Geschichte  der  Logik  im  Abendlandc.  Bd.  l 
8.  079  IT.  —  Stahr,  Aristoteles  bei  den  Römern.  Leipzig  1834.  —  0.  Pinl 
Boetius  und  die  griechische  Harmonik;  Leipzig  1872.  —  Ritter,  G^ 
schichte  der  Philos.  Bd.  6,  S.  580  ff.  —  Zeller,  Philos.  der  üriecien. 
Bd.  ,^,  2.  Abth.,  S.  776  ff.  —  Nitzsch,  Das  System  des  Boethius  und  die 
ihm  ziipTf'schriebcnen  theolog.  Schriften.     Berlin  1860. 

')  Ihr  geh()rtc  ja  auch  die  Centonendichtcrin  Proba  Faltonia  an.  S. 
oben  S.  120. 
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lieh  auch  die  griechische  Wissenschaft  in  einem  seltenen  Grade 
sich  aneignete.  Aber  auch  dieser  , letzte  Römer'  war  kein 
blosser  Stubengelehrte.  Mit  der  Tochter  eines  Consuls,  des 
Q.  Aurelius  Anicius  Symmachus,  vermählt,  erlangte  er  selbst 
schon  frühe,  510  das  Consulat,  indem  er  der  besondern  Gunst 
des  Theoderich  sich  erfreute,  und  mit  den  angesehensten  Män- 
nern seiner  Zeit,  wie  einem  Cassiodor  und  Ennodius,  in  naher 
Beziehung  stand.  Seine  ausserordentliche  universelle  Gelehr- 
samkeit wie  seine  Beredtsamkeit,  die  die  Bewunderung  der 
Zeitgenossen  erregten,  empfahlen  ihn  dem  Gothenkönig,  und 
um  so  mehr,  als  Boetius'  Wissen  auch  praktisch  sich  verwer- 
then  liess,  wie  er  denn  mit  Ordnung  des  Münzwesens  ^)  betraut 
wurde,  und  ein  Mal  eine  Wasser-  und  Sonnenuhr,  die  Theode- 
rich dem  Burgunderkönig  schenkte,  besorgen,  ein  ander  Mal 
die  Cytharöden,  die  derselbe  dem  Köi)ig  der  Franken  sandte, 
auswählen  musste.  ^)  Aber  trotz  der  königlichen  Gunst  gerieth 
Boetius  in  den  Verdacht  der  Theilnahme  an  einem  mit  Byzanz 
angezettelten  Complot,  als  er  den  dieses  Verbrechens  beschul- 
digten Senator  Albinus  mit  so  kühner  Beredtsamkeit  verthei- 
digte,  dass  er  herausfordernd  erklärte,  wenn  dieser  schuldig  sei, 
so  sei  er  es  selbst  auch,  wie  der  ganze  Senat.  Persönliche 
Feinde,  die  ihn  anzeigten,  fugten  noch  die  Verdächtigung  der 
Magie  hinzu.  ')  In  Untersuchung  gezogen,  wurde  er  von  dem- 
selben Senat,  dessen  Partei  er  vertreten,  aufgeopfert.  *)  Durch 
ihn  zum  Tode  verurtheilt,  ward  er  in  das  Gefängniss  zu  Pavia 
geworfen   und   später   525    unter   Martern   hingerichtet.     Die 


^)  Cassiod.  Var.  I,  ep.  10. 

»)  l.  1.  I,  ep.  45,  II,  ep.  40. 

') ob  Studium  propcnsius    in  senatum   morti  proscriptionique 

damnamur:  o  meritos  de  simili  crimine  neminem  posse  convinci!  cuius 
dignitatcm  reatns  ipsi  etiam,  (|ui  dctulcre,  viderunt,  quam  uti  alicuius 
sceleris  ammixtionc  fuscarent,  ob  ambitam  dignitatis' ^acrtVe^'o  nie  con- 
scientiam  poUuisse  mcntiti  sunt.  So  sagt  Boötias  selbst  in  der  Consol. 
phil.  I,  pr.  4.  Dass  sacrilegium  hier  in  diesem  Sinne  zu  nehmen  ist,  zeigt 
auch  Nitzsch,  Nachträge;  ihm  entging  aber,  dass  so  allein  die  (auch  in 
der  folgenden  Analyse  der  Consol.  von  mir  angedeutete)  Stelle  I,  pr.  3 
sich  erklärt,  wo  die  Philosophie  sagt:  An  tc,  alumno,  desererem  ncc  sar- 
cinam  quam  mci  nominis  invidia  SHStulisti,  commuuicato  tecum  labore 
partirer?  Die  mathematischen,  und  speciell  astronomischen  Studien,  so- 
wie die  Kenntnisse  in  der  Mechanik  machten  ja  auch  später  im  Mittel- 
alter der  Zauberei  verdächtig,  aber  auch  schon  encyclopädisches  Wissen 
überhaupt. 

*)  S.  Consol.  phil.  1. 1.     Vgl.  Dahn,  Könige  der  Germ.  II,  S.  172  ff. 
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Sage,  welche  seinen  Tod  mit  der  Verfolgung  des  Katholicismus 
in  der  Person  des  Papstes  Johannes  in  Verbindung  setzte,  der 
von  Theoderich  eingekerkert,  niqht  lange  nach  Boetius  im 
Gefängniss  starb,  machte  ihn  zum  christlichen  Märtyrer,  zu- 
nächst in  Oberitalien,  wo  er  denn  auch,  und  namentlich  in 
Pavia  selbst,  als  s^olcher  verehrt  wurde. ')  Um  so  eher  wurde 
schon  im  frühen  Mittelalter  Boetius  und  sein  Schicksal  zum 
Gegenstande  der  Dichtung. 

Boetius  ist  nun  in  einer  doppelten  Beziehung  von  universell- 
literarhistorischer Wichtigkeit:  einmal  durch  das  eifrigste  Be- 
mühen, dem  er  während  seines  ganzen  Lebens  oblag,  die  grie- 
chische Wissenschaft,  und  in  der  umfassendsten  Weise,  seinen 
lateinischen  Zeitgenossen  zugänglich  zu  machen,  durch  üeber- 
setzungen  wie  Commentare,  ein  Bemühen,  dem  das  Mittelalter 
auf  lange  Zeit  den  grössten  Theil  seiner  profanen  wissenschaft- 
lichen Kenntnisse  verdankte,  da  diese  Werke  des  Boetius  seine 
Lehrbücher  wurden;  dann  aber  durch  das  berühmte  Original- 
werk, das  er  im  Gefängniss  verfasste,  eins  der  gelesensten 
Bücher  des  Mittelalters,  ,De  consolatione  philosophiae^.  Ob- 
gleich dies  allein  unter  den  Werken  des  Boetius  dem  Kreise 
unserer  Betrachtung  direct  angehört,  wollen  wir  doch  zuvor  in 
aller  Kürze  der  wichtigsten  der  andern  wegen  ihrer  indireden 
Bedeutung  für  unsere  Darstellung  gedenken. 

Wie  Boetius  selbst  in  der  Einleitung  zum  zweiten  Buch 
seiner  Bearbeitung  der  Aristotelischen  Schrift  ,Dc  intcrprdü- 
tione^  sagt,  hatte  er  sich  zur  Lebensaufgabe  die  Debersetznng 
und  Erklärung  der  sämmtlichen  Werke  des  Aristoteles,  sowie 
aller  Dialoge  des  Plato  gemacht,  um  darauf  noch  die  üeber- 
cinstimmung  ihrer  Systeme  in  den  meisten  Hauptsachen  nach- 
zuweisen. Er  hat  aber  diesen  weitschichtigen  Plan  nur  in  Be- 
treff der  logischen  Schriften  des  Aristoteles  ausgeführt;  und 
die  Art,  wie  er  dieselben  commentirte,  ist  denn  für  die  ganze 
Behandlungsweise  der  Logik  im  Mittelalter,  allerdings  nicht 
zum  Vortheil  der  Wissenschaft,  massgebend  geworden.  Dag^en 
gebührt  ihm  andererseits  das  diese  Nachtheile  weit  überragende 
Verdienst,  durch  seine  wortgetreuen  üebersetzungen  jener  Ari- 
stotelischen Schriften  und  ihrer  griechischen  Commentare,  sowie 


>)  S.  darüber  Nitzsch,  S.  13  ff. 
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durch  seiue  eignen  zwar  weitschweifigen,  aber  auf  das  leichteste 
Verständniss  berechneten  Erklärungen  derselben  überhaupt  das 
Studium  der  Logik  der  nächstfolgenden  Zeit  möglich  gemacht, 
und  auch  durch  diesen  Kanal  die  antike  Wissenschaft  in  das 
Mittelalter  hinübergeleitet  zu  haben.  Die  wichtigsten  dieser  Ar- 
beiten des  Boetius  waren  seine  Commentare  sowie  Uebersetzung 
der  ^Isagoge^  des  Porphyrius  —  eins  der  Hauptschulbücher  des 
Mittelalters;  *)  dann  der  Kategorien  und  des  Buchs  ^De  inter- 
pr€tatione\  welches  er  zweimal  bearbeitete,  einmal  für  An- 
fänger und  dann  für  Geübtere.  Diese  zweite,  viel  ausführ- 
lichere Bearbeitung  in  sechs  Büchern  ist  die  durch  Gelehrsam- 
keit und  Scharfsinn  bedeutendste  Schrift  des  Boetius  auf  diesem 
Gebiete.  *)  Aber  auch  auf  andere  erstreckte  sich  diese  wissen- 
schaftliche Thätigkeit:  so  besitzen  wir  noch  von  ihm  zwei  Bücher 
J)e  institutione  ari(hmetica\  eine  Bearbeitung  eines  Werks  des 
Nicomachus,  denn,  wie  Boetius  selbst  in  der  Widmung  an  seinen 
Schwiegervater  sagt,  hat  er  sich  nicht  auf  eine  blosse  Ueber- 
setzung beschränkt;  wichtiger  sind  noch  seine  fünf  Bücher  ,D6 
musica\  die,  auch  auf  dem  Grund  von  Werken  der  Griechen 
verfasst,  die  Harmonik  derselben  auf  das  Mittelalter  fortge- 
pflanzt haben,  wie  denn  die  bedeutendsten  Lehrer  desselben, 
so  ein  Hucbald,  ihre  Theorie  in  den  Grundzügen  auf  die  des 
Boetius  stützen.^)  Ferner  übertrug  er  auch,  wie  wir  von  Cas- 
siodor*)  wissen,  die  Geometrie  des  Euclid,  die  uns  aber  nicht 
in  einer  dem  Boetius  beigelegten  ^Ars  geometrica^  erhalten  zu 
sein  scheint.  Nach  demselben  Gewährsmann  soll  er  auch  ein 
Werk  des  Ptolemaeus  über  Astronomie  und  eins  des  Archimedes 
über  Mechanik  übersetzt  haben. 

Wurde  Boetius  dqrch  solche  Werke  der  Lehrmeister  des 
Mittelalters,  so  gab   er  ihm  dagegen  durch  das  nach  seinem 


^)  Zuerst  verfasste  er  —  wohl  als  Erstlingsversuch  nach  Stahrs  Mei- 
nung, S.  216  —  eine  Erklärung  und  Kritik  der  Bearbeitung  dieses  Werks 
darä  Yictorinus,  in  zwei  Dialogen;  dann  , Gommentariorum  in  Porphy- 
riam  a  se  translatum  libri  Y.* 

*)  S.  Stahr,  S.  224,  Prantl  S.  680.  —  Von  den  übrigen  seien  noch 
hier  erwähnt  seine  üebersetzungen  der  Analytica  und  der  Topica,  sowie 
sein  weitläufiger  nur  lückenhaft  erhaltener  Gommentar  zur  Topik  des 
Cicero. 

»)  So  sagt  Paul  a.  a.  0.,  S.  LV  f. 

*)  Var.  I,  ep.  45,  der  ebenda  überschwenglich  diese  vielseitige  Ueber- 
setzungsthätigkeit  des  Boetius  preist. 

Bbibt,  Literatur  dea  Mittelalters  I.  ^ 


« 
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Sturze  in  der  Einsamkeit  des  Gefängnisses  yerfasste  Buch  Ton 
dem  Tröste  der  Philosophie  eine  genussvolle*  Anregung  zu  einem 
reinen,  von  kirchlicher  Basis  freien,  speculativen  Nachdenken 
über  die  dem  Menschen  wichtigsten  Lebensfragen.    Dieses  Buch, 
an  dem  Verstand,  Phantasie  und  Herz  zugleich  ihren  Antheil 
haben,  und  das  eben  deshalb  eines  allgemein  menschlichen  In- 
teresses gewiss  ist,  zeigt  uns  den  Autor  in  einem  ganz  andern 
Lichte,  als  die  oben  erwähnten  Werke.    Sind  diese  wesentlich 
bloss  Reproductionen,   deren  trockener  und  breiter  Ausdruck 
durch  den  Lehrzweck  bestimmt  ist,  erscheint  in  ihnen  der  Ver- 
fasser nur  als  ein  Gelehrter  von  einem  encyclopädisch  umfas- 
senden Wissen,  so  tritt  uns  in  dem  philosophischen  Trostbuch 
vielmehr  ein  eigenthümlicher,  ästhetisch  fein  gebildeter  Geist 
entgegen,  in  dem  das  gelehrte  Studium  die  Frucht  der  Lebens- 
weisheit getragen  hat.    Dies  Werk,   das  fünf  Bücher  umÜEisst, 
ist  auch  in  einer  Kunstform,  der,  wie  wir  sahen,   damals  be- 
liebten des  Satyricon  geschrieben,  wozu  speciell  das  Buch  des 
Martianus  Capella  dem  Boetius  die  Anregung  gegeben  hat,  wie 
selbst  einzelne  Reminiscenzen   daraus  beweisen.     Gedichte  in 
den  verschiedensten  Metren,  allerdings  öfters  nur  von  sehr  ge- 
ringem Umfang,  wechseln  regelmässig  mit  den  Brosaabschnitten, 
wie   auch   alle  Bücher  ausser  dem  letzten  mit  einem  Gedicht 
schliessen  und  eins  das  Ganze  eröffnet.    Geben  wir  zunächst 
eine  kurze  Analyse  des  berühmten  Werkes,  welches  für  manche 
der  Nationalliteraturen  des  Mittelalters  von  ganz  unmittelbarer 
Bedeutung  ist. 

Nachdem  Boetius  in  einem  schönen,  ergreifenden  elegischen 
Gedichte  seinen  Fall  beklagt,  bei  welchem  allein  noch  die  Hosen 
sein  Trost  sind,  die  ihn  auch  in  den  Kerker  begleiteten,  wäh- 
rend der  Tod  selbst,  taub  dem  Elenden,  seine  Hülfe  rersagti 
erscheint  ihm  ein  hohes  Weib  mit  ehrwürdigem  Antlitz  und 
feurigen,  durchdringenden  Augen,  von  frischer  Farbe  und  kräf- 
tigem Ansehen,  obgleich  sie  uralt  ist:  zweifelhafter  Natur  war 
ihre  Gestalt,  denn  bald  beschränkte  sie  sich  auf  das  Mass 
menschlicher  Grösse,  bald  schien  das  Haupt  mit  dem  Scheitel 
den  Himmel  zu  berühren,  ja  in  ihn  einzudringen,  dem  Anblick 
der  Menschen  sich  entziehend.  Ihre  Gewänder  waren  von  eiuon 
dünnen,  künstlichen  Gewebe  eines  unzerstörbaren  Stoffes,  das 
sie  selber  gemacht.  Im  untersten  Saume  war  ein  H,  im  höch- 
sten ein  6  eingewebt,  zwischen  welchen  Buchstaben  (die  offenbar 
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die  praktische  aad  die  theoretische  Philosophie  bedeuten)  nach 
Art  einer  Leiter  Stufen  eingezeichnet  erschienen,  die  von  dem 
nntem  zu  dem  höhern  Elemente  führten.  Diesee  von  Alter 
geschwärzte  Kleid  hatten  gewaltthätige  HütKle  zerrissen,  die, 
wie  sie  konnten,  eich  davon  Fetzen  angeeignet.  In  der  Rechten 
trug  das  Weib  Bücher,  in  der  Linken  ein  Scepter.  Als  sie  die 
Musen  erblickt,  die  das  Lager  des  Kranken  umstehen,  verjagt 
sie  diese  Dirnen,  welche  nur  die  Schmerzen  mit  süssem  Gifte 
nähren,  statt  sie  zu  heilen.  Und,  nachdem  sie  selbst  in  einem 
Liede  geklagt,  wie  der,  welcher  einst  gewohnt  war  nach  dem 
Himmel  zu  schauen,  den  Lauf  der  Gestirne  zu  betrachten,  jetzt 
niedergebeugt  das  Angesicht  zur  thörichteu  Erde  wende,  wischt 
de  ihm  die  Augen  rein,  damit  er  sie  erkenne,  welche  mit  ihrer 
Milch  ihn  einst  genährt  hat.  Der  Nebel  schwindet  vor  seinen 
Blicken:  die  Philosophie  ist  es,  die  vor  ihm  steht.  Boetius 
fragt  sie,  was  sie  hergeführt  Sie  ist  gekommen,  die  I^ast,  die 
er  ihretwegen  trägt,  mit  ihm  zu  theilen.  •)  Die  alten  Philo- 
sophen hätten  übrigens  ebenso  zu  leiden  gehabt  Sie  fordert 
ihn  auf,  seinen  Schmerz  zu  ebtdecken.  Er  erzählt  ihr  das 
Schicksal,  das  ihn  betrofTen,  den  Grund  seiner  Gefangenschaft 
(pr.  4),  und  endet  mit  einem  Klagelied,  daas  Gott  es  zulasse, 
dass  die  Unschuldigen  von  den  Bösen  niedeigetreten  werden.  — 
Sein  Leiden  zu  heilen,  will  die  Philosophie,  da  er  noch  ein 
Raab  der  Affecte  ist,  Schmerz,  Zorn,  Jammer  ihn  zerstreuen, 
zanächst  gelindere,  erweichende  Mittel  anwenden;  vor  allem 
aber,  seinen  geistigen  Zustand  zu  erkennen,  dem  Arzte  gleich, 
an  ihn  einige  Fragen  richten.  Und  zuerst:  ob  er  glaube, 
daas  die  Welt  durch  Zufälle  geführt  werde,  oder  ii^eod  eine 
Temünftige  Regierung  sie  leite.  In  seiner  Antwort  erkennt 
BoStius  die  Leitung  Gottes  an,  nur  erstrecke  sie  sich  nicht  auf 
den  Menschen.  Durch  weitere  Fragen  stellt  die  Philosophie 
dann  fest,  dass  Boetius  sich  selbst  nicht  kennt,  noch  das  Ziel 
der  Dinge.  Hier  liege  die  Ursache  seiner  Krankheit:  in  seiner 
wahren  Ansicht  von  der  Regierung  der  Welt  durch  Gott  aber 
der  Lebensfunke  der  Gesundheit ') 

Im  zweiten  Buch  schreitet  nun  die  Philosophie  zur  An- 
wendung ihrer  gelinden  Mittel.    Durch  die  Sehnsucht  nach  dem 


>)  S.  oben  8. 463,  Ätna.  8. 

^  Habemi»  mutimnm  ttiae  fomitem  salnUa  eto.  pr.  6. 
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frühern  Glück  (/ortuna)  leide  er,  sagt  sie,  aber  wenn  er  des 
wahren  Wesens  der  Fortuna  sich  erinnere,  würde  er  einsehen, 
dass  er  in  ihr  nichts  Gutes  besessen  noch  verloren  habe.    Nur 
das  Plötzliche   des  Wechsels   habe  ihn  erschüttert.    Wenn  er 
Fortunas  Regiment  sich  unterwarf,  so  muss  er  auch  ihrer  Sitte 
gehorchen:  finge  sie  an  zu  bleiben,  so  hörte  sie  Auf  fors  zu 
sein.  —  Im  Namen  der  Fortuna  redet  dann  die  Philosophie  zu 
ihm,  um  ihm  zu  zeigen,  dass  er  keinen  Grund  der  Beschweide 
habe,  da  er  nur  verloren,  was  er  bloss  ihi*er  Gunst  verdankte. 
Sie  zeigt  ihm  darauf,  welches  Glück  er  von  seiner  Kindheit  an 
gehabt  hat,  und  wie  Fortuna  jetzt  zuerst  ihm  den  Bücken  wende. 
Ja,  wenn  er  nach  Zahl  und  Art  das  Freudige  und  Traurige  in 
seinem  Leben  abschätze,   dürfe  er  nicht  leugnen,   noch  immer 
glücklich  zu  sein;  denn  das  Kostbarste  unter  den  Glücksgütem 
sei  ihm  noch  geblieben,  sein  Schwi^ervater,  sein  Weib,  seine 
Söhne.    Boetius,  der  seine  Trösterin  schon  ein  paar  Mal  unter- 
brochen, wendet  hier  ein,  dass  er,  so  sehr  er  das  Gesagte  an- 
erkenne, doch,  wie  sie  sehe,  viel  von  den  Zierden  (ornamentä) 
des  Lebens  verloren  habe.    Die  Philosophie  führt  dagegen  dann 
aus,   wie  elend  das  Glück  irdischer  Dinge  sei,   wie  das  wahre 
Glück  nur  im  Innern  des  Menschen  ruhe;  wie  Reichthum,  Wür- 
den und  Macht  werthlos  sind  und  ihren  Namen  nicht  mit  Becht 
haben,  und,  was  besonders  ausführlich  begründet  wird,  wie  eitel 
die  Buhmbegier.    Doch,   um   gerecht  gegen  Fortuna  zu  sein, 
schliesst  sie,  einmal  macht  sie  sich  um  den  Menschen  verdient, 
wenn  die  Falsche  ihr  Antlitz  enthüllt,  wenn  sie,  dem  Menschen 
feindlich,  zu  den  wahren  Gütern  ihn  zurückführt.    So  lässt  sie 
dann  auch  die  wahren  Freunde  erkennen,  wie  sie  Boetius  fand, 
die  ein  grösserer  Schatz  als  alle  Beichthümer  sind.  —  Ein  Lied 
endet  dies  Buch,  worin  die  Philosophie  die  Liebe  preist,  welche 
allein  die  physische  wie  die  ethische  Welt  zusammenhält^  die- 
selbe, welche  den  treuen  Freunden  ihre  Gesetze  gibt. 

Im  Beginne  des  dritten  Buchs  fühlt  sich  Boetius  schon 
so  gestärkt,  dass  er  begierig  nach  den  scharfem  Heilmittehi 
verlangt.  Die  Philosophie  will  ihn  nun  zum  wahren  Glücke 
führen,  indem  sie  ihn  aber  zunächst  durch  das  Gegentheil  des- 
selben belehrt.  Erst  muss  das  Unkraut  ausgejätet  werden, 
sagt  sie  in  einem  Lied,  ehe  der  Acker  bestellt  werden  kann. 
Aber  sie  beginnt  hier  methodisch:  alles  Mühen  der  Menschen 
hat  nur  ein  einziges  Ziel,  das  der  Glücksdigkeit;  sie  ist  aber 
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ein  Gut,  nach  dessen  Erreichung  nichts  zu  wünschen  übrig 
bleibt,  es  ist  deshalb  das  höchste,  welches  alle  Güter  in  sich 
schliesst.  So  wird  der  Begriff  der  Seligkeit,  der  beatiiudo^ 
festgestellt. ')  Die  Menschen  streben  nun  auf  verschiedenen 
Wegen  nach  ihr:  so  setzen  sie  das  höchste  Gut  in  Reichthum 
oder  in  Ehren,  in  Macht,  in  Ruhm,  in  Vergnügen.  Wie  wenig 
jedes  von  ihnen  dem  Begriff  des  höchsten  Gutes  entspricht, 
wird  dann  aufgewiesen:  die  Menschen  müssten  vielmehr  alle 
zusammen  erstreben,  in  einem  hohem,  wahren  Sinne  sie  neh- 
mend, wodurch  sie  alle  eins  und  dasselbe  sind,  *)  —  Nachdem 
also  die  Form  des  falschen  dflückes  gezeigt  ist,  ruft  die  «Philo- 
sophie den  , Vater  aller  Dinge  ^  um  Erleuchtung  in  einem  Liede 
an,  um  zu  beweisen,  worin  die  Vollkommenheit  des  Glückes 
beruht.  Die  Existenz  des  unvollkommenen  Glückes  setzt  die 
des  vollkommenen  voraus:  das  letztere  existirt  demnach.  Gott 
selbst  aber  ist,  weil  ein  Gut,  das  höchste,  also  auch,  nach  dem 
früher  Gesagten,  die  vollkommene  Glückseligkeit.  Alles  strebt 
nach  ihm  schon  unbewusst,  weil  es  nach  der  Einheit  als  der 
Bedingung  der  Selbsterhaltung  strebt.  So  ist  er  das  Ziel  aller 
Dioge.  Er  lenkt  die  Welt  allein  durch  das  Steuerruder  der 
Güte,  indem  alles,  weil  es  zu  ihm  strebt,  freiwillig  gehorcht. 
Das  Böse  aber  ist  Nichts,  denn  Gott,  der  alles  vermag,  vermag 
es  nicht.  Dieser  Inhalt  des  Buches  wird  am  Schluss  noch  ein- 
mal kurz  zusammengefasst,  und  darauf  in  einem  schönen  Lied 
die  Fabel  von  Orpheus  und  Eurydice  erzählt,  zur  Verwarnung 
der,  welche  zum  höchsten  Lichte  den  Geist  erheben  wollen, 
dasB  sie  nicht  zur  Finsterniss  der  Hölle  zurückblicken,  um  nicht 
das  kostbarste  Gut  zu  verlieren. 

Das  vierte  Buch  eröffnet  Boetius  mit  der  Erklärung,  von 
dem  Vortrag  der  Philosophie  vollkommen  überzeugt  zu  sein, 
aber  gerade  das  sei  die  grösste  Ursache  seines  Jammers,  dass, 
während  ein  guter  Lenker  der  Dinge  existire,  das  Böse  sowohl 
überhaupt  sei,  als  ungestraft  hingehe;  und,  was  noch  schlimmer, 
während  es  herrsche  und  blühe,  die  Tugend  unbelohnt  bleibe, 
ja  von  den  Gottlosen  mit  Füssen  getreten,  an  der  Stelle  ihrer 


>)  Liquet  igitur  esse  beatitudinera  statum  bonorum  omnium  congre- 
gatione  perfectum.    1.  3,  pr.  2. 

»)  d.  b.  nur  Momente  der  höchsten  GlückBcligkeit;  wer  das  eine  hat, 
hat  dann  auch  das  andere.    Vgl.  c.  10  und  c.  11  init. 
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Missethaten  bestraft  werde.  Die  Philosophie  will  hierauf  Boetius 
vom  Gegentheile  belehren,  welches  sich  schon  aus  dem  von  ihr 
Dargelegten  ergebe,  und  seinem  Geiste  den  Weg  zu  seiner  gött- 
lichen Heimath,  von  der  er  ausging,  zeigen.  Sie  besitzt  die 
Schwingen,  welche  ihn  —  wie  sie  in  einem  Gesänge  ausführt  — 
dorthin  tragen  können.  Zuers't  beweist  sie,  dass  die  Güten  im- 
mer die  Macht  haben,  die  Bösen  nicht:  Alle  nämlich  streben 
nach  der  Glückseligkeit,  diese  ist  aber  das  Gute,  die  Bösen 
können  also  nicht  erlangen,  was  sie  erstreben.  Da  das  Böse 
Nichts  ist,  so  vermögen  sie  auch  bloss  Nichts.  Die  Guten  da- 
gegen «müssen  nach  dem  Obigen  glückselig  schon  sein  weil  sie 
gut  sind.  Die  Glückseligen  aber  müssen  Götter  werden,  und 
dies  ist  ihr  Lohn.  ^)  Andererseits  ist  für  die  Bösen,  die  zum 
Thier  herabsinken,  schon  ihre  Bosheit  Strafe,  doch  treffen 
sie  auch  solche  noch  nach  dem  Tode  (pr.  4).  —  Boetius  er- 
kennt nun  zwar,  wie  das  eigentliche  Glück  und  Elend  in  dem 
eigenen  Verdienst  beruhe,  aber,  meint  er,  es  gibt  doch  auch  in 
dem,  was  der  gewöhnliche  Sprachgebrauch  Glück  nennt  (der 
fortuna  popularis)  etwas  Gutes  und  Böses.  Auch  der  Weise 
will  nicht  gern  verbannt,  arm,  beschimpft  sein,  statt  des  Gegen- 
theils.  Warum  geht  es  wenigstens  aus  dem  Gesichtspunkt  dieser 
fortuna  popularis  den  Bösen  gut,  den  Guten  schlecht?  was  um 
so  wunderbarer  ist,  als  Gott  die  Welt  lenkt  und  nicht  der  Zu- 
fall. Die  Philosophie,  welche  das  Schwierige  und  Verwickelte 
dieser  Matme  selbst  anerkennt,  will  sie  doch  etwas  ihm  zu  er- 
örtern versuchen,  indem  sie  über  das  Verhältniss  des  Fatum 
zu  der  Vorsehung  sich  verbreitet,  welche  beide  die  göttliche 
Weltordnung,  nur  unter  verschiedenen  Gesichtspunkten,  sind. 
Jedes  Geschick  (fortuna)  ist  daher  gut,  das  günstige  wie  das 
widrige.  Zur  Gesundheit  der  Seelen  ist  bald  Glück,  bald  Un- 
glück nöthig,  wie  es  ihr  Arzt,  Gott,  ihnen  verordnet.  Und  vie 
dem  Tapfern  nicht  ziemt  unwillig  zu  sein,  so  oft  der  Kriegs- 
lärm ertönt,  ebenso  wenig  ziemt  dies  dem  Weisen,  wenn  er  zum 
Kampf  mit  dem  Geschicke  berufen  wird.  In  der  Hand  des  Men- 
schen liegt  es,  wie  er  dasselbe  sich  bilden  virill;  denn  jedes  Ge- 
schick, das  hart  erscheint,  straft  nur  dann,  wenn  es  nicht  übt 
oder  bessert. 


')  Sed  qui  beati  sunt,  deos  esse  convenit;   est  igitar  praemiuin  bo- 
norum   deos  fieri.   1.  4,  pr.  3  (weil  Gott  die  *beatitaao'  ist). 
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Das  fünfte  Buch  endlich  hebt  mit  der  Frage  des  Boetius 
—  welche  die  Erörterung  über  die  Vorsehung  in  ihm  erweckt 
hat  —  an:  ob  der  Zufall  etwas  überhaupt  sei,  und  was?  Die 
Philosophie  antwortet,  indem  sie  hier  Aristoteles  folgt,  der  Zufall 
werde  durch  das  unvorhergesehene  und  unerwartete  Zusammen- 
treffen von  Ursachen  bewirkt,  deren  unvermeidliche  Verknüpfung 
ein  Werk  der  Vorsehung  ist.  ^)  Hieran  schliesst  sich  sofort 
eine  neue,  wichtigere  Frage:  wie  besteht  dabei  die  Freiheit  un- 
seres Willens?*)  wie  vereint  sich  diese  mit  dem  Vorauswissen 
Gottes?  Wenn  das  was  geschieht,  nicht  nothwendig  ist,  wie 
lässt  es  sich  voraussehen?  Und  bei  einer  Annahme  der  Unfrei- 
heit des  Willens  wäre  doch  weder  Lohn  noch  Strafe  gerecht- 
fertigt. Der  Grund  der  Schwierigkeit  liegt,  meint  die  Philo- 
sophie, darin,  dass  die  menschliche  Vernunft  nicht  zu  der  Ein- 
fachheit der  göttlichen  Präscienz  sich  erheben  kann.  Die  Art 
des  Erkennens  hängt  nicht  von  der  Natur  des  Erkannten,  son- 
dern von  der  Fähigkeit  des  Erkennenden  ab  (pr.  4).  Die  Zeit- 
losigkeit  der  göttlichen  Natur  lässt  die  Intelligenz  Gottes  alles, 
das  Vergangene,  Gegenwärtige  und  Zukünftige,  auf  einen  Schlag 
(uno  ictu  mentis)  als  gegenwärtig  "^ehen.  So  wenig  nun  dein 
Anschauen  dem,  was  du  gegenwärtig  siehst,  irgend  eine  Noth- 
wendigkeit  zufügt,  ebenso  wenig  wird  durch  jene  göttliche  Art 
des  Erkennens  der  freie  Wille  des  Menschen  beschränkt.  Gott 
weiss  nicht  sowohl  die  Zukunft  voraus,  als  er  vielmehr  die  nie 
aufhörende  Gegenwart  weiss.  —  So  bleibt  eine  ewige  Vergel- 
tung bestehen;  auf  Gott  dürfen  wir  unsere  Hoffnungen  setzen, 
an  ihn  unsere  Bitten  richten.  Verabscheut  die  Laster,  pflegt 
die  Tugenden,  und  um  so  mehr,  als  ihr  vor  den  Augen  des 
alles  schauenden  Bichters  handelt!  Mit  dieser  Ermahnung 
schliesst  die  Philosophie  ihre  Beden  und  das  Werk. 

Diese  Analyse  des  Inhalts  der  ^Consolatio^  konnte  bei  der 


>)  Die  Pbüosophie  schliesst  ihre  Dedaction  mit  den  Worten:  Licet 
i^itur  definire  casum  esse  inopinatam,  ex  confluentibas  causis,  in  bis  quae 
OD  aliquid  geruntur,  eventum.  Concurrere  vero  atque  confluere  causas 
facit  ordo  ille  inevitabili  connexione  procedens,  qui  de  providentiae  fönte 
descendens  cuncta  suis  locis  temporibusque  disponit.  1.  5,  pr.  1. 

>)  Im  unmittelbaren  Anschluss  an  die  in  der  vorigen  Anmerkung  ci- 
tirte  Stelle  heisst  es  weiter  pr.  2:  Animadverto,  inquam,  idque,  uti  tu 
dicie,  ita  esse  consentio.  Sed  in  hac  haerentium  sibi  serie  causarum 
estne  ulla  nostri  arbitrii  libertas  etc. 
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Ulis  hier  gebotenen  Kürze  wohl  den  Gang  der  Darstellung  in 
seinen  Hauptzügen  zeigen,  die  Ausfuhrung  im  Einzelnen  jedoch 
nur  andeuten;  ihr  aber  verdankt  gerade  das  Werk  seine  aus- 
serordentliche Wirkung  uiid  Verbreitung.  Diese  gründen  sich 
hauptsächlich  auf  zwei  Momente,  die  aber  nur  bald  mehr,  bald 
weniger  hervortreten,  die  populär-philosophische  Behandlungs- 
weise  und  das  christliche  Kolorit.  Sie  stehen  zu  einander  in 
einer  gewissen  Beziehung,  in  beiden  nämlich  ist  das  römisch- 
ethische Moment  wirksam.  Boetius  war  nur  ein  Namenchrist, 
aber  doch  immerhin  ein  solcher;  die  erste  christliche  Erziehung 
war  keineswegs  spurlos  an  ihm  vorübergegangen.  Sejn  Werk 
ruht  zwar  seinem  ganzen  Gehalt  nach  auf  der  heidnisch-antiken 
Philosophie,  hauptsächlich  dem  Piatonismus  und  zwar  in  der 
neuplatonischen  Form,  wie  schon  eine  sehr  flüchtige  Kenntniss 
desselben  alsbald  zeigt,  und  in  allen  Einzelheiten,  freilich  nicht 
ohne  einige  Uebertreibung,  von  Nitzsch  nachgewiesen  worden 
ist;  aber  das  Werk  erhält  nicht  bloss  durch  das  starke  Her- 
vortreten stoisch-römischer  Ethik  einen  christlichen  Anschein, 
sondern  diese  nimmt  hier  auch  mitunter  in  der  That  eine  speci- 
fisch  christliche  Färbung  ^)  an,  wie  es  denn  selbst  auch  an  Be- 
miniscenzen  aus  der  Bibel  nicht  ganz  fehlt.  Höchst  merkwürdig 
ist,  wie  in  diesem  Werke  des  letzten  der  römischen  Philosophen, 
wie  Zeller  ihn  mit  Recht  nennt,  diese  verschiedeneu,  zum  Theil 
ganz  heterogenen  Elemente  sich  durchdringen  zu  einer  doch 
einigen  Gesamm'twirkung  in  Folge  des  sittlichen  Moments,  worin 
seine,  wie  überhaupt  des  römischen  Eklekticismus  Stärke  be- 
ruht.   Die   populäre  Behandlungsweise,   die  damit  zusammen- 


^)  So  wenn  Gott  paterfamilias  genannt  wird,  indem  allerdings  die 
irdische  Welt  als  sein  Haus  (domus)  bezeichnet  wird;  die  Menschen  aber 
mit  Gefässen  (vasa)  verglichen  werden  1.  IV,  pr.  1.  Die  Hauptsache 
bleibt  immer  das  starke  Hervortreten  der  Persönlichkeit  Gottes, 
welches  sich  in  der  ganzen  Darstellung  kundgibt.  Auch  der  Preis  der 
Liebe  in  dem  letzten  Metrum  des  zweiten  Buchs  (s.  oben)  hat  wohl  eioc 
christliche  Färbung,  wie  von  Nitzsch  S.  52  mit  vollem  Unrecht  geleugnet 
wird,  da  er  den  Zusammenhang  des  Metrums  mit  der  vorausgehenden 
Prosa  nicht  beachtet  hat;  das  Metrum  knüpft  unmittelbar  an  yomieos  in- 
venisti*  an^  worauf  v.  27  zurückweist:  von  einer  blossen  concordia  unter 
den  Menschen  ist  hier  zunächst  gar  nicht  die  Hede.  Ich  will  damit 
aber  keineswegs  bestreiten,  dass  auch  an  dieser  Stelle  der  Platonismoi 
zu  Grunde  liegt,  aber  er  hat  eine  christliche  Form  angenommen:  wie  es 
mir  denn  überhaupt  unzweifelhaft  erscheint,  dass  damals  im  Abendland 
ein  Mann  wie  Boetius  in  seiner  sittlichen  Bildung  vom  Christcnthum  gtr 
nicht  unbeeinflusst  bleiben  konnte. 
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hängt,  und  die  durch  die  Einkleidung,  die  Form  des  Dialogs 
und  die  Einmischung  der  Poesie  wesentlich  unterstützt  wird, 
herrscht  vor  allem  und  durchaus  in  den  beiden  ersten  Büchern 
vor,  wo  die  Philosophie  von  dem  noch  durch  den  Aufruhr  der 
Affecte  Zerstreuten  nicht  schon  ein  wissenschafthches  Nach- 
denken fordert;  später  erfahrt  sie  wesentlii^he  Beschränkung. 
Aber  dass  gerade  im  Beginne  des  Werkes  die  Darstellung  so 
allgemein  verständlich  ist,  hat  sicher  nicht  wenig  dasselbe  grös- 
sern Kreisen  empfohlen.  Die  eingestreuten  Gedichte  mussten 
auch  sehr  anziehend  wirken,  da  sich  darunter  in  Inhalt  wie 
Form  gleich  vortreffliche  Schöpfungen  finden,  die  in  Anbetracht 
des  Zeitalters  wahrhaft  bewundernswerth  sind.  Oft  kommt  in 
ihnen  gerade  der  philosophische  Gedanke  zu  einem  populären 
Ausdruck,  und  selbst  solche,  die  in  der  Prosa  gar  nicht  ent- 
wickelt sind;  die  meisten  der  Gedichte  sollen  aber,  wie  dies  in 
einem  Falle  auch  ausdrücklich  vom  Verfasser  gesagt  wird,  *) 
zur  erholenden  und  erfrischenden  Unterbrechung  von  der  An- 
strengung des  >yissenschaftlichen  Denkens  dienen.  —  Die  pro- 
saische Darstellung  steht  zwar  hinter  der  poetischen  auch  in 
diesem  Werke  in  Bezug  auf  Eleganz  und  selbst  Correctheit  zu- 
rück, zeichnet  sich  aber  dennoch  selbst  in  diesen  Beziehungen 
vor  den  meisten  ihrer  Zeit  sehr  vortheilhaft  aus;  das  Gezierte 
und  Manierirte,  wovon  sie  sich  auch  nicht  hat  freihalten  kön- 
nen, wird  doch  nie  zum  geistlos  aufgeblähten  Schwulste  und  zu 
verschrobener  Dunkelheit:  vielmehr  mussten  Klarheit  des  Aus- 
drucks und  bewegliche  Lebendigkeit  desselben,  zumal  in  den 
kurzen  philosophischen  Zwiegesprächen,  ihr  besonders  zur  Em- 
pfehlung dienen.  ^) 

XXIII.  Eine  ganz  andere  Natur  als  Boetius  war  sein  Zeit- 
genosse Cassiodor,  welcher,  wie  er  ihn  lange  überlebte,  auch 
mit  seiner  schriftstellerischen  Thätigkeit  noch  in  die  folgende 


^)  Sed  video  te  iam  dudum  et  pondere  quaestionis  oneratum  et  ra- 
tionis  prolixitate  fatigatum  aliquam  carminis  expectare  dulcedinem: 
accipe  igitar  haustum,  quo  rcfectus  firmior  in  ulteriora  contendas.  1.  IV, 
pr.  6  am  Ende. 

')  Ueber  die  dem  Boetius  beigelegten  theologischen  Schriften,  die, 
weil  rein  dogmatisch ,  uns  hier  in  keinem  Falle  interessiren  würden, 
8.  Nitzsch  a.  a.  0.  und  vgl.  Peipers  Ausg.  (Prolegg.)  und  K.  Schenkl, 
Yerhandl.  der  Wien.  Phüologenvers.    Wien  1859. 
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Epoche  hiuüberreicht,  sie  mit  dieser,  welche  wir  hier  abschlies- 
sen,  unmittelbar  verknüpfend.  Er  war  von  Haus  aus  ebenso 
sehr  ein  Praktiker,  als  Boetius  ein  Theoretiker,  ein  Mann  des 
Realismus,  wie  dieser  des  Idealismus.  Wenn  Boetius  die  Wis- 
senschaft des  Alterthums,  wie  sie  die  Griechen  geschaffen,  über- 
setzend und  erklärend  im  Grossen  reproducirt  und  dabei  doch 
zu  einer  eignen  schöpferischen  Thätigkeit  des  Gedankens,  so 
begrenzt  sie  auch  sei,  fortzuschreiten  vermag;  so  beschränkt 
sich  Gassiodors  Encyclopädismus  auf  ein  Sammlen  des  Notb- 
wendigsten  in  abbreviirten  Excerpten,  aber  zugleich  mit  dem 
Bemühen,  die  praktische  Verwerthung  so  viel  als  möglich  zu 
erleichtern.  Nicht  sowohl  das  Interesse  an  der  Wissenschaft, 
als  vielmehr  das  an  der  Bildung,  die  sie  verbreitet,  leitet 
zunächst  seine  Schriftstellerei,  welche  stets  durch  äussere 
Motive  veranlasst,  meist  bestimmte  praktische  Zwecke  ver- 
folgt. Gassiodor  war  zuerst  und  vor  allem  Staatsmann,  und 
dazu  besonders  befähigt;  so  trug  er  auch  als  Schriftsteller  den 
nächsten  Bedürfnissen  seiner  Zdt  Rechnung,  allerdings  Dicht 
ohne  zugleich  eine  ferne  Zukunft  im  Auge  zu  haben,  zamal 
sein  Jahrhundert  für  viele  folgende,  wie  er  wohl  ahnte,  mass- 
gebend werden  sollte. 

Magnus  Aurelius  Gabsiodobius  Senator  *)  stammte  aus 
einer  alten  berühmten,  in  der  staatsmännischen  Laufbahn,  na- 
mentlich in  den  drei  letzten  Generationen  bereits  bewährten 
Familie,  wahrscheinlich  zu  Scyllacium  in  Bruttien  um  477  ge- 
boren, *)  welche  Provinz,  die  Heimath  seines  Geschlechtes,  der 
Urgrossvater  einst  gegen  die  Vandalen  Geiserichs  ruhmvoll  ver- 
theidigt  hatte.  Der  Vater,  schon  unter  Odoaker  im  Staatsdienst, 
schloss  sich  frühe  Theoderich  an,  und  gelangte  so  zu  den  wich- 


')  Magni  Aur.  Gassiodorii  Senatoris  opera  omnia,  ad  fid.  mss.  codd. 
emendata,  notis  et  Observation,  illustr.  etc.,  opera  et  stud.  J.  Oaretü. 
Venedig  1729.  2  Tom.  fol.  (Zuerst  Rotomagi  1679).  —  Rhetores  latini 
minor,  ex  codd.  emend.  C.  Ilalm.  Leipzig  1863,  enthält  Gassiodors  Wh 
do  rhctorica  aus  seinen  Institut.  —  Die  Chronik  des  Cassiod.  Senator 
nach  den  Handschr.  herausgeg.  von  Th.  Mommsen  in  den  AbhandL  der 

kön.  Sachs.  Ges.  der  Wiss.,   phil.-hist.  Kl.    Bd.  HL A.  Thorbecke, 

Cassiodorus  Senator.  Heidelberg  1867  (Beigabe  zam  Herbstprogr.  dei 
Lyceum).  —  A.  Franz,  M.  A.  Cassiodorius  Senator.  Ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte der  theolog.  Literatur.  Breslau  1872.  —  Köpke,  Deutsche  For- 
schungen.   Berlin  1859. 

^)  Diese  Zeitbestimmung  scheint  mir  am  zutreffendsten,  sowohl  im 
Hinblick  auf  Thorbecke's  (S.  9)  als  Franz'  (S.  4)  Aufstellungen. 
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tigsten  Aemtern  bis  zur  prätorischen  Präfectur:  die  Gunst,  die 
er  bei  dem  Gothenkönige  sich  erworben,  übertrug  sich  früh  auf 
seinen  talentvollen  und  reich  gebildeten  Sohn  Senator,  wie 
unsers  Gassiodor  eigentlicher  Name  war;  schon  im  Anfang  der 
Zwanzig  erhielt  dieser  die  einflussreiche  Stelle  des  Quästor,  wo- 
durch er  zum  Geheimsecretär,  ja  in  Wahrheit  zum  Minister  des 
Innern  Theoderichs  wurde,  ^)  da  er  das  Vertrauen  des  Königs 
durch  seine  Redlichkeit  wie  seine  grosse  Befähigung  im  höch- 
sten Grad  sich  zu  erwerben  wusste.  Andere  höhere  Würden, 
wie  die  des  Consulats,  wurden  ihm  mit  der  Zeit  zu  Theil,  aber 
seine  Thätigkeit  im  Gabinet  des  Königs  bestand  fort,  da  sie 
nunmehr  auf  dem  innigen  persönlichen  Verhältniss  des  Gothen- 
königs  zu  dem  gewandten  und  gelehrten  romanischen  Staats- 
mann ruhte,  der  ihm  und  seinem  Haus  eine  unbegrenzte  Hin- 
gebung widmete,  und  den  königlichen  Gedanken  einer  Versöh- 
nung des  romanischen  mit  dem  germanischen  Volkselement  mit 
Enthusiasmus  ergri£f  und  mit  einer  Kühnheit  und  charakter- 
vollen Gonsequenz  durchzuführen  suchte,  dass  er,  wie  sein  be- 
rühmter Zeitgenosse  den  Namen  des  letzten  römischen  Philo- 
sophen davon  trug,  so  den  des  letzten  römischen  Staatsmannes 
verdienen  möchte..  Auch  unter  den  Nachfolgern  Theoderichs 
bis  unter  Vitigis  blieb  Gassiodor  in  jener  Stellung  zum  Thron, 
indem  er  zugleich  unter  ihnen  drei  Mal  die  prätorische  Prä- 
fectur bekleidete;  indessen  nur  unter  Amalasuntha^s  vormund- 
schaftlicher Regierung  blieb  sein  persönlicher  Einfluss  derselbe. 
Um  540  aber  zog  sich  Gassiodor  von  den  Staatsgeschäften 
ganz  zurück,  um  sich  in  dem  von  ihm  auf  seinen  Besitzungen 
in  Bruttien  gegründeten,  durch  seine  Lage  und  Anlagen  reizen- 
den, mit  allen  Hülfsmitteln  der  Gelehrsamkeit  reich  ausgestat- 
teten Kloster  Vivarium  einem  geistlichen  Leben  zu  widmen,  das 
aber  keineswegs  in  blosser  Beschaulichkeit  bestehen  sollte.  Viel- 
mehr entfaltete  hier  der  sechzigjährige  die  regste  literarische 
Thätigkeit  (der  er  indess  auch  während  seiner  Amtszeit  schon 
sich  hingegeben),  selbst  bis  in  sein  93.  Jahr,  eine  Thätigkeit, 
die  jetzt  aber  nur  ein  hohes  Ziel  verfolgte,  welches  für  die  all- 
gemeine Kultur  der  Folgezeit  von  der  allergrössten  Bedeutung 
war,  das  nämlich,  die  Klöster  zu  Asylen  der  Wissenschaft  zu 


>)  S.  Thorbecke  S.  15. 
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niaclien,  worin  die  klassisch-äntike  und  die  christliche  LiteraUr 
gesammelt,  die  Bücher  durch  Abschreiben  Vermehrt,  ja  verbes- 
sert, und  durch  ihr  Studium  die  nöthige  theologische  Bildung 
der  Geistlichkeit  gewonnen  werden  sollte.  Die  Werke,  die  er 
damals  verfasste,  sollten  zu  dem  allen  nicht  bloss  die  Anregung 
geben,  sondern  auch  die  Wege  weisen,  Lehr-  und  Hülfsbücher 
sein.  In  seinem  Kloster  ward  zuerst  die  geistige  Arbeit  anstatt 
der  körperlichen,  welche  hier  nur  stellvertretend  bei  den  zu 
jener  Unfähigen  eintrat,  zur  Pliicht  und  Begel  gemacht,  und 
damit  ein  grosses,  weithin  wirkendes  Beispiel  gegeben:  ihm 
sind  erst  die  Benedictiner  gefolgt  Die  Klosterbibliotheken  wie 
die  Klosterschulen,  wo  in  den  folgenden  Zeiten  der  Barbarei 
manchmal  allein  noch  das  Feuer  der  Wissenschaft  fortglimmte, 
gehen  zuletzt  auf  diese  Bemühungen  Cassiodors  zurück.  Sein 
Name  verdient  noch  heute,  wie  im  ganzen  Mittelalter,  mit  Äch- 
tung genannt  zu  werden.  So  wenig  schöpferische  Originalität 
er  als  Schriftsteller  besass,  so  viel  vermochte  er  doch  auch  als 
Autor  durch  Scharfblick  für  die  Bedürfnisse  seiner  Zeit,  durch 
ausdauernden  Fleiss,  verständige  Ueberlegung  und  Reichthom 
von  Kenntnissen  zu  leisten.  —  Das  Jahr  seines  Todes  ist  un- 
bekannt; nach  unserer  Annahme  von  seinem  Geburtsjahr  mödite 
es  in  das  siebente  Decennium  des  sechsten  Jahrhunderts  fallen.^) 

Cassiodor  hat  keine  unbedeutende  Zahl  von  Werken  hinter- 
lassen, von  welchen  die  eine,  dem  Umfang  nach  kleinere  Hälfte 
während  seines  öffentlichen  Lebens,  die  andere  in  seiner  geist- 
lichen Zurückgezogenheit  verfasst  worden  ist.  Ich  beginne  mit 
den  letztern,  nicht  weil  sie  uns  hier  näher  lägen,  sondern  wdl 
in  ihnen  der  Encyclopädismus  unseres  Autors  am  meisten  ver- 
treten ist.  Das  in  dieser  Beziehung  wichtigste,  wie  üba^ 
haupt  das  einflussreichste  seiner  Werke  sind  seine  zwei  Bücher 
^Institiitiones  divinarum  et  saecularium  lectionum^y  oder  ,/iffe- 
rarnm^,   wie  gewöhnlich  der  Titel  lautet,  *)   von  welchen  das 


1)  Nur  dasB  ich  nicht  der  Ansicht,  als  habe  Cassiodor  das  100.  Le- 
bensjahr erreicht,  beipflichte.  S.  über  dieselbe,  sowie  ihre  Widerlegong 
Franz  S.  11  f. 

^)  Des  Ausdrucks  lectionum  bedient  sich  Cassiodor  in  dem  Weiie 
selbst;  so  beginnt  das  Vorwort  des  zweiten  Buchs:  Superior  liber  com- 
pletus,  Institutionen!  videlicet  divinarum  continet  lectionum;  hie  XXXIU 
titulis  noscitur  comprehensus.  —  —  Nunc  tenipus  est,  ut  alüs  Septem 
titulis  saecularium  lectionum  praesentis  libri  teoctum  percorrere  debeamoi* 


Institutiones  dlTinaioun  et  saccularium  lectionum.  477 

eine  Buch  der  Gottes-,  das  andere  der  weltlichen  Wissenschaft 
gewidmet  ist.  Diese  Verbindung  der  beiden  Bücher  zu  einem 
Werke  ist  von  einer  Bedeutung,  die  nicht  zu  übersehen  ist.  ^) 
Das  Werk  soll  nämlich  den  von  Cassiodor  im  Vorwort  be- 
klagten Mangel  einer  theologischen  Hochschule  im  Abendland, 
welche  zu  errichten  er  durch  den  Krieg  verhindert  worden  war, 
einigermassen,  und  zunächst  seinen  eignen  Mönchen,  ersetzen, 
indem  es  an  der  Stelle  eines  Lehrers  sie  in  die  ihnen  nöthige 
Wissenschaft  einführen  soll.  So  gibt  der  Verfasser  im  ersten 
Buch  eine  Einleitung  in  das  theologische  Studium,  dessen  Mit- 
telpunkt durchaus  die  heilige  Schrift  bildet,  wälurend  er  im 
zweiten  einen  kurzen  Abriss  der  sieben  freien  Künste  bietet. 
Hiermit  ist  schon  —  und  das  ist  ein  wesentlicher  Unterschied 
beider  Bücher  —  angedeutet,  dass  das  erste  nur  das  Funda- 
ment zu  einem  Selbststuditim,  welches  das  ganze  Leben  hin- 
durch fortzusetzen  ist,  legen,  dazu  die  Vorbereitung  und  Anlei- 
tung geben  soll;  das  zweite  dagegen  ein  gewisses  Mass  von 
Kenntnissen  mittheilt,  die  zur  allgemeinen  Bildung  auch  des 
Klerikers  nothwendig  sind,  obgleich  es  auch  hier  den  Kreis 
derselben  zu  erweitern  nicht  an  Hinweisen  fehlt.  Durch  diesen 
verschiedenen  Charakter  der  beiden  Bücher  wird  auch  ihre 
Darstellung  wesentlich  bedingt:  sie  bewegt  sich  im  ersten  viel 
freier  und  selbständiger,  als  im  zweiten,  wo  sie  öfters  bloss 
gaiMB  excerptenartig  ist. 

Das  erste  Buch,  das  33  Capitel,  den  Lebensjahren  Christi 
entsprechend,  zählt  —  wie  denn  eine  solche  spielende  Zahlen- 
symbolik  eine  eigenthümliche  Schwäche  Cassiodors  ist  —  be- 
steht der  angezeigten  Tendenz  gemäss  hauptsächlich  aus  einer 
mehr  oder  weniger  raisonnirenden  Angabe  der  literarischen  Hülfs- 
mittel  —  wobei  der  Verfasser  sich  aber  principiell  auf  die  latei- 
nischen Werke,  oder  Uebersetzungen  aus  dem  Griechischen  be- 
schränkt. ^)    Er  gedenkt  hier  zunächst  der  zum  Studium  der 


^)  Wie  dies  in  den  Ausgaben,  wohl  auf  Grund  von  Handschriften, 
geochieht,  wie  in  der  von  Garet,  wo  beide  Bücher  als  selbständige 
Werke,  das  erste  unter  dem  Titel:  ,De  institutione  divinar.  litterar/,  das 
andere  unter  dem:  ,D6  artibus  ac  disciplinis  liberalium  litterarum',  ge- 
geben sind :  mit  welchem  Unrecht,  zeigt  schon  unsere  vorhergehende  An- 
merkung. 

')  Dulcius  enim  ab  unoquoque  snscipitur,  quod  patrio  sermone  nar- 
ratnr.  Praef.  Daher  liess  er  denn  auch  selbst  die  Uebersetzungen  ein- 
zelner wichtiger  Werke  anfertigen,  deren  weiter  unten  gedacht  wird. 
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heiligen  Schrift  erforderlichen,  deren  Bücher  der  Reihe  nach 
vorgeführt  werden,  uni  ihre  Erklärer  anzumerken,  welche  in 
der  Klosterbibliothek  selbst  sich  fanden  (c.  1 — 9);  hieran  schUes- 
sen  sich  einige  Capitel,  worin  von  den  verschiedenen  Einthei- 
lungen  der  Bibel,  von  den  bei  der  Verbesserung  der  Hand- 
schriften derselben,  die  für  eine  herrliche  Aufgabe  erklärt  wird, 
zu  beobachtenden  Rücksichten  (c,  15),  und  von  dem  Werthe  der 
heiligen  Schrift,  dem  Nutzen  ihres  Lesens  gehandelt  wird  (c  16); 
anhangsweise  wird  hier  noch  der  wichtigsten  Werke  über  die 
Dreieinigkeit  und  die  kirchliche  Disciplin  gedacht.  In  einem 
folgenden  Capitel  (17)  empfiehlt  Cassiodor  das  Studium  der 
christlichen  Historiker,  welche  auch,  wenn  sie  kirchliche  Dinge 
berichten,  und  wenn  sie  in  der  allgemeinen  Geschichte  alles 
dem  Willen  des  Schöpfers  zuschreiben,  wahrhaft  erbanen 
können.  ^)  Zuerst  nennt  er  hier  den  Josephus,  der  fast  ein 
zweiter  Livius  in  seinen  Büchern  jüdischer  Antiquitäten  sei,*) 
welche  Cassiodor  von  Freunden  in  das  Lateinische  habe  über- 
setzen lassen.  Nach  ihm  sei  Eusebius-Rufinus  zu  lesen,  dann 
jene  nach  dem  Griechischen  verfasste  yUistoria  tripartita\  an 
der  Cassiodor  selbst  Antheil  hat  und  auf  die  wir  weiter  unten 
zurückkommen.  Nach  diesen  Kirchenhistorikem  werden  Oro- 
sius'  Werk  und  die  vier  Bücher  des  Marcellin  ,J)c  temporum 
qualitatibus  et  positionibus  locorum^  empfohlen.  Es  folgen  die 
,Chroniken'  des  Eusebius-Hieronymus,  des  genannten  Marcellin 
und  des  Prosper.  Den  Beschluss  aber  machen  die  von  Cassiodor 
in  einem  Bande  vereinten  literarhistorischen  Werke  des  Hie- 
ronymus  und  Gennadius  ,2)e  viris  illustribus^:  nach  ihnen  mag 
sich  jeder  den  Autor  aussuchen,  mit  dem  er  am  liebsten  sich 
unterhalte.  —  An  den  Schluss  dieses  Capitels  knüpfen  sich 
die  nächstfolgenden,  worin  Cassiodor  zunächst  selbst  die  fünf 
bedeutendsten  Autoren  der  christlichen  Kirche  des  Abendlandes, 
Uilarius,  Cyprian,  Ambrosius,  Hieronymus  und  Augustinus  kurz, 
aber  allerdings  auch  sehr  unvollkommen  charakterisirt,  und  dann 


^)  Qui  cum  res  ecclcsiasticas  referant,  et  vicissitudines  accidentei 
per  tcmpora  divcrsa  describant,  necesse  est,  ut  scnsus  legentiam  ct^ 
Icstibus  seiuper  rebus  erudiant,  quando  nihil  ad  fortaitos  casus,  nihil  sd 
deorum  potestates  inßrmas  (ut  gentiles  fecerunt),  sed  arbitrio  Creatoxv 
applicare  veraciter  universa  contendant 

*)  Was  sich  hier  offenbar  auf  seine  Ausführlichkeit  besieht,  wie  ein 
folgendes  laU  diffusus  zeigt. 
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noch  den  Auszug  des  Eugippius  aus  den  Werken  Augustins 
und  die  Schriften  des  Dionysius  des  Kleinen  empfiehlt,  über 
welchen  berühmten  Mönch,  mit  dem  er  näher  bekannt  war,  er 
sich  mit  hohem  Lob  ausführlich  verbreitet  (c.  23). 

Mit  solchen  Hülfsmitteln  gebildet,  zu  denen  noch  eine 
Kenntniss  der  Kosmographie  kommt  (c.  25),  sollen  die  Mönche 
dann,  den  Wegen  der  Erklärer  folgend,  der  Bibel  das  gründ- 
lichste Studium  widmen,  wofür  Cassiodor  hier  Fingerzeige  gibt. 
Er  zeigt  darauf  noch,  auf  das  folgende  Buch  hinweisend,  wie 
nützlich  zum  vollen  Yerständniss  der  Bibel  die  Kenntniss  der 
sieben  freien  Künste  sei,  die  sich  in  der  heiligen  Schnft  als  der 
Quelle  (origo)  der  allgemeinen  und  voUkommnen  Weisheit  zer- 
streut fände.  Von  der  Bibel  ist  auch  die  weltliche  Wissenschaft 
ausgegangen,  ja  ihr  diebisch  von  den  Heiden  entwandt,  die  sie 
zu  ihren  bösen  Lüsten  gebrauchten:  nun  soll  sie  zu  dem  Dienste 
der  Wahrheit  zurückgeführt  werden.  ^)  Auf  das  Beispiel  der 
grossen  gelehrten  Kirchenväter,  ja  auf  das  selbst  von  Moses, 
der  in  jeder  W^eisheit  der  Aegypter  unterrichtet  war,  wird  zur 
Nachahmung  hingewiesen.  Diejenigen  Mönche  aber,  welche  zu 
beschränkten  Geistes  sind,  um  sich  den  humanen  und  den  gött- 
lichen Wissenschaften  widmen  zu  können,  mögen  das  Feld  und 
den  Garten  bebauen,  wofür  sich  indessen  auch  literarische  Hülfs- 
mittel  in  den  Werken  des  Gargilius  Martialis,  Golumella  und 
Aemilianus  auf  der  Klosterbibliothek  fänden;  kommen  die 
Früchte  dieses  Fleisses  den  Armen,  Reisenden  und  Kranken 
zu  gut,  so  haben  sie,  so  irdisch  sie  sind,  doch  hinmilischen 
Werth.  Solche  Labung  aber  zu  bereiten,  ladet  mit  seinen 
wohl  bewässerten  Gärten  und  Fischteichen  (vivaria)  das  Kloster 
Vivarium  ein,  von  dem  hier  eine  anmuthige  Beschreibung  ge- 
geben wird  (c.  29).  *)  Ueber  dem  Kloster  auf  der  Höhe  des 
Berges  Castellum  waren  auch  für  solche,  die  dem  Einsiedler- 
leben sich  weihen  wollten,  Stätten  zu  finden.  —  Doch  noch 


^)  Et  quod  Uli  (sc.  antiqui)  ad  exercendas  versutias  derivarunt,  nos 
ad  veritatis  obsequium  laudabili  devotione  revocemus;  quatenus  quae  inde 
fartive  sablata  sunt,  m  obsequium  rectae  intelligentiae  honesta  conditione 
reddantur.  c.  27.  Die  allerdings  nicht  neue  Art  der  Rechtfertigung  des 
Studiums  der  heidnischen  weltlichen  Wissenschaft  wurde  doch  für  ge- 
wisse Epochen  der  Folgezeit  von  Bedeutung. 

*)  In  diesem  Capitel  empfiehlt  Cassiodor  auch  Gassians  Werk  den 
Möncnen  zur  eifngen  Leetüre,  aber  unter  Verwarnung  vor  seinen  An- 
sichten über  die  Willensfreiheit. 
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höher  als  die  empfohlene  Landwirthschaft  stellt  Cassiodor,  ja 
am  höchsten,  wie  er  offen  bekennt  (c.  30),  unter  allen  körper- 
lichen Arbeiten  die  der  Abschreiber  (antiquaHi)^  wenn  sie  an- 
ders getreu  abschreiben,  weil  sie  durch  das  wiederholte  Lesen 
der  heiligen  Schriften  ihren  Geist  beilsam  unterrichten,  und 
die  Gebote  des  Herrn  durch  Schreiben  weit  und  breit  aussäen. 
Ihr  Händewerk  preist  der  Verfasser  mit  beredten  Worten.  So 
viele  Wunden,  ruft  er  hier  unter  anderm  aus,  empfangt  Satan, 
als  Worte  des  Herrn  der  Antiquarius  abschreibt!  Die  Dreizahl 
der  beim  Schreiben  gebrauchten  Finger  erinnere  an  die  Drei- 
einigkeit. —  Wie  werthvoU  für  die  Kultur  war  in  jener  Zeit 
und  noch  lange  nachwirkend  dieses  den  Bücherschreibem  ge- 
spendete Lob!  ^)  —  Rücksichtlich  der  Rechtschreibung  verwies 
Cassiodor  auf  die  in  der  Bibliothek  gesammelten  Orthograpben 
und  auf  sein  eignes  zu  diesem  Zweck  verfasstes  Buch.  Nach- 
dem Qr  dann  noch  an  die  Krankenpfleger  sich  gewandt,  ihnen 
das  Studium  der  Kräuter  und  der  medicinischen  Literatur  an- 
empfehlend (c.  31),  schliesst  er  mit  einer  Ermahnung  der  bei- 
den Aebte  wie  der  Mönche  seines  Klosters  zu  allen  christlicbra 
Tugenden  und  mit  einem  Gebet  das  erste  Buch,  das  auch  durdi 
einen  einfachen  natürlichen  Ausdruck,  indem  der  Verfasser  von 
vornherein^)  auf  eine  ,affectirte  Beredtsamkeit^  bei  einem 
solchen  Vorwurf  verzichtete,  vor  andern  Schriften  desselben 
sich  auszeichnet. 

Das  zweite  Buch  der  Institutionen,  welches  nur  ein  mehr 
oder  weniger  kurzes  Compendium  ist,  wie  es  denn  auch,  was 
wohl  zu  beachten,  nach  Aussage  des  Verfassers  selbst')  nur 
für  ,  einfache*  ungelehrte  Mönche  geschrieben  ist,  welche  den 
weltlichen  Studien  fem  gestanden,  liegt'  zu  weit  ausser  dem 
Kreise  unserer  Aufgabe,  um  darauf  hier  näher  einzugehen.  -- 
Die  Institutionen  sind  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  um  das 
J.  544  verfasst  ^)  und  das  erste  Werk,  das  Cassiodor  in  mnm 


')  Dies  wird  in  dem  Vorwort  za  der  Schrift  ,De-  orthographia'  wi^ 
dcrholt,  wo  es  dann  heisst:  Yox  articnlata  a  pecoribas  nos  aeqaeitnt, 
scribendi  vero  ratio  ab  impcritis  dividit  et  confuais:  ita  perfectnm  boni- 
nem  duo  ista  sibi  vindicant  et  defendunt. 

')  S.  das  Vorwort.  ')  S.  1.  I,  c.  21  u.  vgl.  ib.  c.  28. 

*)  S.  Franz,  S.  47.  Für  diesen  Zeitpankt,  der  also  nur  einige  Jihi« 
nach  seiner  Niederlassung  in  Vivarium  fällt,  spricht  auch  die  Ermahiof 
der  Aebte  und  Mönche  am  Schluss,  in  welcher  das  Kloster  ümen  ^cM^ 
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Kloster  vollendete;  am  Ende  seiner  literarischen  Laufbahn 
hat  er  es  aber  noch  einmal  revidirt,  wie  die  Erwähnung  des 
Buchs  ,De  orthographia^  zeigt,  seiner  letzten  Arbeit.  Diese, 
welche  gleichsam  eine  Ergänzung  zu  den  Institutionen  bildet, 
hat  er  nach  eigner  Angabe  im  93.  Jahre  verfasst;  es  ist  auch 
eine  blosse  Sammlung  von  Pkcerpten  aus  den  in  seiner  Biblio- 
thek befindlichen  Orthographen  ohne  eine  systematische  Ord- 
nung. Interessant  ist  in  mancher  Beziehung  das  Vorwort,  worin 
er  unter  anderm  die  von  ihm  in  Vivarium  verfassten  Werke  in 
chronologischer  Reihenfolge  aufführt 

Das  erste,  welches  Cassiodor  dort  begann,  aber  weit  später 
als  die  Institutionen  beendete,  wie  es  denn  ein  sehr  volumi- 
nöses Werk  ist,  ist  seine  Erklärung  des  Psalters.  Schon 
wegen  der  grossen  einflussreichen  Verbreitung,  die  sie  im  Mit- 
telalter gefunden,  verdient  sie  eine  kurze  Berücksichtigung  hier. 
Nachdem  in  einem  Vorwort  der  Werth  der  Psalmen,  welche 
dem  aus  den  Stürmen  des  Weltlebens  sich  zurückziehenden 
Autor  den  ersten  geistlichen  Trost  geboten,  mit  oft  begeisterten 
Worten  gepriesen  ist,  führt  zunächst  *eine  längere  Einleitung 
in  ihr  Studium  ein,  in  welcher  unter  anderm  auch  die  von 
Cassiodor  befolgte  Methode  der  Erklärung  (c.  14)  dargelegt 
wird.  Der  Commentar  soll  sich  hiernach  auf  sechs  Punkte  er- 
strecken: 1)  Erläuterung  der  Ueberschrift  des  Psalms,  2)  seine 
Eintheilung,  3)  seine  Erklärung,  die  theils  nach  dem  geistigen 
Verständniss,  theils  nach  dem  historischen  W^ortlaut,  theils  nach 
dem  mystischen  Sinne  zu  geschehen  hat,  *)  4)  Darlegung  seiner 
viriuSj  d.  h.  seiner  Moral,  5)  die  Bedeutung  seiner  Zahl  — 
beide  zuletzt  erwähnt«  Punkte,  nur  ,wenn  es  die  Sache  ver- 
langt' —  6)  den  Schluss,  wo  der  Inhalt  noch  einmal  kurz  zu- 
sammengefasst,  oder  gegen  die  Ketzer  polemisirt  werden  soll. 


Bam  übergeben  wird;  die  Art  ihrer  Abfassung  erlaubt  nicht  wohl  einen 
spatem  Termin  anzunehmen.  Die  Ansicht  Thorbecke's  (S.  48),  welcher  die 
Abfassung  der  Institutionen  ein  paar  Jahre  vor  die  des  Buchs  ,De  ortho- 
graphia' setzt,  ist  aus  mehrem  und  ganz  verschiedenen  Gründen  durchaus 
nlsch;  es  genügt  nur  einen  davon  zu  erwähnen:  Cassiodor  hatte,  wie 
er  Instit.  I,  c.  4  sagt,  erst  20  Psalmen  commentirt,  'als  er  dies  Werk 
verfasste. 

^)  Tertio,  arcanum  psalmi  partim  secundum  spiritualem  intelligen- 
tiam,  partim  secundum  historicam  lectioncm,  partim  secundum  mysticum 
sensum,  rerum  subtilitates  discutiens,  proprietatesquc  verborum,  prout 
concessum  fuerit,  conabor  aperire. 

Bbckt,  Literatur  des  Mittelalters  I.  *  31 
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In  der  Ausführung  aber  zerfällt  bei  Cassiodor  der  Commentar 
jedes  Psalms  nur  in  vier  Abschnitte,  dem  ersten,  zweiten,  dritten 
und  sechsten  Punkte  entsprechend,  indem  der  vierte  Punkt  im 
dritten,  der  fünfte  im  vierten  Abschnitt,  meist  ganz  am  Ende, 
behandelt  wird.  Einige  Seiten  der  Erklärung  Cassiodors,  welche 
hauptsächlich  auf  die  ^Enarratmics  in  Psalnws^  des  Augustin, 
allerdings  mit  Benutzung  auch  anderer  Hülfsmittel,  sich  gründet, 
haben  auch  ein  allgemeineres,  literarisches  Interesse.  Ich  meine 
einmal  die  vielen  Typen,  -die  sich  darin  finden,  in  Folge  der 
mystischen  Beziehungen  auf  Christus  und  die  Kirche,  die  man 
in  den  Psalmen  sah,  und  die  in  allen  Einzelheiten  darzulegen 
Cassiodors  sorgfältigstes  Bemühen  ist.  So  wird  im  dritten  Psalm 
in  Absalon  Judas  vorgebildet  gesehen,  und  die  Todesart  des 
letztern  in  der  von  diesem,  ein  Typus,  der  im  ganzen  Mittel- 
alter sich  erhielt.  *)  —  Hiermit  hängt  denn  die  Zahlenmystä 
zusammen,  worin  kein  Autor  des  altern  Mittelalters  so  viel  als 
Cassiodor  geleistet  hat.  So  steht  der  vierte  Psalm  an  vierter 
Stelle,  weil  er  der  Welt  gepredigt  wird,  denn  der  ganze  Um- 
fang der  Erden  ruht  in  vier  Angelpunkten,  wie  die  Welt  auch 
vier  Jahreszeiten  und  vier  Hauptwinde  hat.  *)  Eine  andere  be- 
merkenswerthe,  für  Cassiodor  recht  bezeichnende  Eigenthüm- 
lichkeit  seines  Commentars  besteht  darin,  dass  er  gern  jede 
Gelegenheit  ergreift,  ihn  zum  Unterricht  in  den  profanen  Wis- 
senschaften, vor  allem  der  Rhetorik,  zu  benutzen:  so  wird  z.B. 
beim  dritten  Psalm  weitläufig  der  Unterschied  von  Anxesis  und 
Climax  entwickelt,  und  ebenda  weiter  unten  der  Begriff  des 
Tropus  gegeben.  Ja,  Cassiodor  setzt  geradezu  einen  Stolx 
darein  nachzuweisen,  wie  alle  möglichen  Schemata  und  Figuren 
in  den  Psalmen  bereits  sich  angewandt  fänden,  lange  vor  den 
Schulen  der  Heiden,  wie  er  an  einer  Stelle  triumphirend  aus- 
ruft (Ps.  23).  Auch  liebt  er  es  sehr  zu  etymologisiren,  freilich 
ganz  in  der  absurden  Weise,  wie  sie  damals  in  Mode  war,  und 
noch  lange  bleiben  sollte. 


^)  Ich  will  damit  aber  durchaus  nicht  gesagt  haben,  dass  dieser, 
oder  andere  Typen  zuerst  in  Cassiodors  Psalmencommentar  sich  fanden, 
aber  sie  erhielten  durch  ihn  eine  weite  Verbreitung. 

')  Admonct  ttiam  numerus  iste  quaternarius  ut  eum  mundo  prtedi- 
catum  virtute  Evangelica  sentiamus.  Cougruum  siquidem  fait,  ut  cnnctai 
terrarum  ambitus  in  quatuor  cardinibus  constitntus  salutari  Domino  '" 
dore  nioneretur  etc. 
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Eine  andere  in  Vivarium  verfasste  exegetische  Schrift  ^) 
Gassiodors  ^Üomplexiones  in  episiolas  et  acta  apostolorum  et 
apocalypsin^  welche,  ganz  im  Gegensatz  zu  dem  Psalmencom- 
mentar,  im  Mittelalter  durchaus  unbekannt  geblieben,  hat  für 
uns  um  so  weniger  hier  ein  Interesse.  Dagegen  verdient  die 
auch  in  dem  Kloster  entstandene  sogenannte  ^Historia  eccle- 
siastica  tripartita^  in  12  Büchern,  welche  das  hauptsächlichste 
kirchengeschichtliche  Handbuch  des  Mittelalters  wurde,  mehr 
Berücksichtigung.  An  diesem  Werk  hat  aber  Cassiodor  nur 
einen  entferntem  Antheil.  Er  liess  nämlich  zur  Ausfüllung  der 
Lücken,  welche  das  Werk  des  Rufin  dem  Abendland  in  der 
kirchengeschichtlichen  Kenntniss  lasseh  musste,  die  drei  grie- 
chischen Kirchenhistoriker  Socrates,  Sozomenus  und  Theodoret, 
die  um  dieselbe  Zeit,  aber  unabhängig  von  einander,  die  Ge- 
schichte des  Eusebius  bis  ins  zweite  und  dritte  Jahrzehnt  des 
fünften  Jahrhunderts  fortgeführt  hatten,  durch  den  ihm  be- 
freundeten Epiphanius  ins  Lateinische  übersetzen,  und  verschmolz 
selbst  die  drei  übersetzten  Werke  zu  einem,  indem  er  in  den 
verschiedenen  Partien  bald  dem  einen,  bald  dem  andern  der 
drei  Autoren  —  allemal  natürlich  dem,  der  ihm  da  am  gründ- 
lichsten erschien  —  vorzugsweise  folgt,  und  seinen  Bericht  dann 
aus  dem  der  beiden  andern  ergänzt;  so  erstrebte  Cassiodor  aller- 
dings die  möglichste  Vollständigkeit;  aber  die  Verbindung  der 
Excerpte  ist  eine  so  rohe  und  äusserliche,  dass  man  mit  Recht 
das  Werk  einen  cento  historiarum  genannt  hat.  ^)  Unklarheiten, 
Widersprüche,  Wiederholungen,  Verwirrungen  der  chronologi- 
schen Ordnung  sind  davon  die  Folge.  Erscheint  also  das  Werk 
seiner  Redaction  nach,  in  der  Gassiodors  Antheil  besteht,  als 
ein  unüberlegtes  und  eilfertiges,  so  ist  auch  die  Uebertragung 
des  Epiphanius  nicht  minder  flüchtig  gemacht;  trotz  einer  so 
wörtlichen  Wiedergabe,  dass  der  lateinische  Stil  und  Kolorit 
darunter  leiden,  ist  sie  von  mannichfachen  Fehlem  entstellt 

Diese  Arbeit  Gassiodors  weist  auf  die  früher  von  ihm  wäh- 
rend seiner  staatsmännischen  Thätigkeit  verfassten  Werke  zu- 


')  Ein  paar  sind  verloren  gegangen ;  ein  Commentar  zum  hohen  Lied 
wird  ihm  mit  Unrecht  beigelegt. 

')  So  PVanz,  der  S.  104  ff.  eine  sehr  gründliche  Untersuchung  der 
, Historia  tripartita*  gewidmet  hat,  auf  die  wir  hier  für  alles  Einzelne 
verweisen. 

81* 
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rück.  Sie.  waren  zum  Theil  auch  historische;  selbst  das  älteste, 
welches  uns  erhalten  ist,  eine  Chronik,  die  er  im  J.  519  ver- 
fasst  hat.  Sie  ist  dem  Eidam  Theoderichs,  dem  Gemahl  der 
Amalasuntha,  Eutharich,  gewidmet,  der  in  diesem  Jahre  Consnl 
für  den  Occident  war.  Auf  den  ersten  Blick  scheint  zwar  diese 
Chronik  eine  Weltchronik  zu  sein,  da  sie  im  Anfang  nach  Be- 
stimmung der  Zeiträume  von  Adam  bis  zur  Sündfluth  und  Ton 
dieser- bis  Ninus  eine  assyrische  Königsliste  gibt,  an  welche 
sich  eine  ebensolche  lateinische  und  römische  anschliessen:  aber 
sie  ist  in  der  That  und  soll  auch  nur,  wie  die  Vorrede  be- 
zeugt, eine  Consularchronik  sein;  jene  Königslisten  dienen  bloss 
zur  chronologischen  Verknüpfung  der  Consularliste  mit  dem 
Anfang  der  Dinge.  In  der  ganzen  Einleitung,  wie  man  die  den 
Consuln  vorausgehende  kurze  Partie  nennen  könnte,  folgt  Cas- 
siodor  Eusebius-Hieronymus,  in  der  Consularchronik  selbst  aber, 
nach  Mommsen,  *)  bis  745  u.  c.  einer  Epitome  aus  Livius,  von 
da  bis  31  nach  Chr.  dem  Geschichtswerke  des  Aufidius  Bassos, 
danach  in  Betreff  der  Consularliste  dem  Paschale  des  Victorias, 
das  auf  Prospers  Chronik  sich  gründete,  in  Betreflf  der  hinzu- 
gefügten Notizen  aber  ausser  Hieronymus  der  Chronik  Prospers 
selbst  bis  455;  von  hier  ab,  wo  Cassiodor  für  uns  selbst  Quelle 
wird,  scheint  er  bis  495  aus  der  Ravennatischen  Chronik,  von 
496  aber  an  nur  aus  eigner  Kunde  geschöpft  zu  haben.  Was 
die  Ausführung  angeht,  so  ist  die  Consularliste  durchaus  die 
Hauptsache,  also  das  chronologische  Moment,  so  wenig  darin 
Ca&siodor  auch  die  nöthige  Gewissenhaftigkeit  und  Umsicht 
zeigt;  ^)  in  dem  Abschnitt,  wo  er  in  ihr  den  alten  Autoren 
folgt,  bis  31  nach  Chr.,  sind  die  hinzugefugten  Notizen  ge- 
schichtlicher Ereignisse  so  selten  und  so  willkürlich  ausgewählt, 
dass  man  sie  fast  für  spätere  Notate  von  andern  halten  sollte, 
indem  der  eine  dies,  der  andere  jenes,  was  ihn  gerade  interes- 
sirte,  hinzugeschrieben  hätte:  so  ist  vom  zweiten  punischen 
Krieg  nichts  weiter  angemerkt  als  unter  dem  J.  535  ^Hannibal 
Hamilcaris  filius  in  Uispania  bellum  moh'tur^  vom  dritten  aber 
gar  nichts  gesagt,  während  dagegen  z.  B.  unter  dem  J.  596  u.  c 
die  Notiz  ^metalla  in  Macedonia  instituta^  sich  findet.    Vom 


^)  Der  nur  genauer  die   von  Cassiodor  selbst  am  Schluss  gemachte 
Quellenangabe  bestimmt  hat. 

')  S.  Mommsen,  namenth'ch  S.  5ß6. 
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J.  31  nach  Chr.  an  sind  der  Anmerkungen  etwas  mehr,  indem 
namentlich  der  Tod  der  Kaiser  angeführt  wird;  die  meisten 
noch  seit  dem  fünften  Jahrhundert,  und  dabei  ist  höchst  be- 
achtenswerth ,  wie  rücksichtsvoll  gegen  die  Gothen  in  der  Re- 
daction  derselben  Cassiodor  verfährt,  sei  es  durch  Weglassung 
alles  sie  Verletzenden  aus  den  Nachrichten  seiner  Quellen,  sei 
es  durch  ehrenvolle  Zusätze:  nur  ist  allerdings  in  Betracht  zu 
ziehen,  dass  Cassiodor  damit  die  Thatsachen  nicht  geradezu 
umgeändert  hat,  und  die  Widmung  des  Buchs  an  den  präsum- 
tiven Thronfolger  der  Gothen  ihm  gewisse  Rücksichten  der  Höf- 
lichkeit auferlegte  ^).  Es  hängt  sein  Verfahren  aber  auch  mit 
der  politis^en  Tendenz,  die  er  als  Staatsmann  verfolgte,  un- 
mittelbar zusammen ;  die  Gothen  sollten  auch  hier  nicht  in  dem 
abfichreckenden  Lichte  der  andern  Barbaren  erscheinen,  in  das 
sie  oft  auch  nur  der  parteiische  Hass  seiner  römischen,  obgleich 
christlichen,  doch  katholischen  Gewährsmänner  gesetzt  hatte. 

Jene  Tendenz  der  Aussöhnung  der  römischen  Bevölkerung 
mit  den  Gothen  und  ihrer  Herrschaft  leitete  Cassiodor  mehrere 
Jahre  später*)  direct  bei  der  Abfassung  eines  grössern  selb- 
ständigem historischen  Werkes,  der  zwölf  Bücher  gothischer 
Geschichten,  die  uns  aber  nur  in  der  auszüglichen  Bearbeitung 
des  Jordanis  erhalten  sind,  von  welcher  ich  weiter  unten  han- 
deln werde.  Auch  von  seinen  panegyrischen  Reden  auf  ,die 
Könige  und  Königinnen^  der  Gothen,  die  sein  Ernennungs- 
rescript  zum  Praefecius  praetorio  für  das  J.  534  von  ihm  rühmt, 
und  die  man  auf  Theoderich  und  Amalasuntha,  auch  Athalarich 
zu  beziehen  hätte,  sind  nur  zweifelhafte  Bruchstücke  erhalten.  *) 

Dagegen  besitzen  wir  ein  reichhaltiges  Zeugniss  von  Cassio- 
dors  staatsmännischer  Thätigkeit  in  einer  unter  dem  Titel  ,  Va- 
riae^  {sc.  epistolae)  in  zwölf  Büchern  von  ihm  herausgegebenen 
Sammlung  von  Rescripten,  die  er  laut  der  Vorrede  auf  den 
Wunsch  von  Freunden  zum  eignen  wie  zum  Ruhme  anderer 
(die  darin  bei  Gelegenheit  einer  Ernennung  oder  Beauftragung 
belobt  werden),  sowie  als  Muster  für  weniger  gebildete  Nach- 


1)  In  Betreff  der  Weglassungen  —  er « hätte  das  Buch  ihm  eben  nicht 
widmen  dürfen. 

')  S.  über  die  Zeit  der  Abfassung  des  Werks,  das  wenigstens  schon 
534  allgemein  bekannt  und  anerkannt  war,  Thorbecke  S.  43  ff. 

')  Herausgegeben  von  Baudi  di  Vesme  in  den  Memorie  della  r.  Ac* 
cademia  di  Torino  Ser.  II,  T.  8,  p.  169  ff.    Turin  1846.    4^ 
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folger  im  Amte  zwischen  den  J.  534  und  538  publicirte.  Es  sind 
dies  gegen  400  Rescripte,  welche  er  als  Quästor  wie  als  Magi- 
ster  officiorum  im  Namen  des  Königs  (hauptsächlich  des  Theode- 
rich, aber  auch  seiner  Nachfolger),  und  als  Frae/vdus  praetom 
auch  im  eignen  Namen  erlassen  hat;  die  letztern  sind  in  den 
beiden  letzten  Büchern  gegeben,  denen  auch  eine  besoudere 
Vorrede  vorausgeht,  während  die  andern  die  übrigen  Bücher 
einnehmen  mit  Ausschluss  des  sechsten  und  siebenten,  welche 
blosse  Formeln  von  Ernennungsdecreten  für  die  verschieden- 
sten Aemter  enthalten  —  die  ersten  Formelbücher  des  Mittel- 
alters. Nach  welchem  Princip  die  Schreiben  geordnet  sind,  ist 
noch  nicht  ermittelt. 

Nicht  nur  durch  seinen  Inhalt,  sondern  auch  durch  seine 
Form  ist  dies  Werk  von  hohem  geschichtlichem  Interesse:  der 
Mannichfaltigkeit  des  erstem  entsprechend,  ist  auch  der  Stil 
ein  verschiedener,  und  gerade  auf  diese  Verschiedenheit  be- 
zieht sich  der  Titel,  wie  der  Verfasser  selbst  in  der  ersten  Vor- 
rede ausspncht.  Je  nach  der  Bildung  und  dem  Stand  der  Per- 
sonen, an  welche  die  Erlasse  gerichtet  sind,  soll  auch  der  Stil 
ein  mehr  oder  weniger  gehobener  sein.  Und  so  ist  denn  in  der 
That  auch  in  diesen  Schreiben  die  allerdings  überall  erstrebte 
Eleganz  des  Ausdrucks,  natürlich  eine  Eleganz  nach  dem  Be- 
griffe jener  Zeit,  eine  bald  mehr,  bald  weniger  gesuchte,  mit- 
unter selbst  bis  zu  keinem  geringen  Grade  der  Verschroben- 
heit. Dieser  Stil  aber,  von  den  Zeitgenossen  bewundert,  wurde 
das  Vorbild  des  Kanzleistils  des  altern  Mittelalters.  Sehr  eigen- 
thümlich  und  den  Autor  recht  charakterisirend  ist  die  Art  und 
Weise,  wie  derselbe,  um  seiner  stilistischen  Kunst  ein  weiteres 
Terrain  hier  zu  verschaffen,  in  der  Kegel  den  meist  gar  dürren 
Stoff  dieser  amtlichen  Erlasse,  w^elche  alle  möglichen,  die  un- 
bedeutendsten wie  die  wichtigsten,  Dinge  betreffen,  *)  geistig 
zu  beleben  und  materiell  zu  enveitern  strebt:  wodurch  auch 
diese  Rescripte  überhaupt  erst  einen  literarischen  Charakter  er- 
halten haben.     Cassiodor  bedient  sich  vornehmlich  eines  dop- 


')  So  finden  sich  neben  den  wichti^rsten  Staatsschriften  sok'he  De- 
crete,  wodurch  einem  Bischof  befohlen  wird,  das  Gel,  das  er  far  dw 
Kirche  von  einem  ,IoaDnes*  gekauft  hat,  zu  bezahlen  (1.  111,  ep.  7),  oder 
das,  wodurch  der  Stadt  Catanea  erlaubt  wird,  die  Steine  des  Amphi- 
theaters zur  Reparatur  ihrer  Mauern  zu  verwenden  (1.  ].,  ep.  49)  u.  deirgl. 
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pelten  Hülfsmittels :  einmal,  eiue  allgemeine  Wahrheit,  ein 
Grundsatz  der  Moral,  des  Rechts,  der  Politik  u.  s.  w^  der  aus 
dem  Gegenstand  des  Erlasses  sich  von  irgend  einer  Seite  her 
abstrahiren  lässt,  öfters  auch  ein  Motiv  des  letztern  bildet,  wird 
—  meist  sogleich  im  Eingange  —  zum  Thema  einer  senten- 
siösen  Erörterung  gemacht,  die  sich  oft  allerdings  in  blossen 
Gemeinplätzen  bewegt,  mitunter  aber  auch  originelle  geistreiche 
Bemerkungen  enthält;  dann  aber  macht  unser  Autor  auch  nicht 
selten  gelehrte  Digressionen  auf  die  verschiedensten  Gebiete  der 
Politik,  der  Wissenschaft,  Kunst,  selbst  des  Handwerks,  und 
lässt  da  mit  Behagen  das  Licht  seiner  Gelehrsamkeit  leuchten, 
30  dass  der  Umfang  der  encyclopädischen  Bildung  Cassiodors 
nirgends  offener  zu  Tage  tritt.  Dass  einzelne  solcher  Abschwei- 
fungen, die  einem  pikanten  Füllsel  gleichen,  erst  bei  der  Re- 
daction  der  Sammlung  für  die  Herausgabe  eingefügt  worden 
dnd,  lässt  sich  keinesfalls  leugnen.  ^) 

Noch  ein  Werk  Cassiodors  erübrigt  .uns  zu  betrachten, 
welches  das  Bild  der  Vielseitigkeit  seiner  literarischen  Thätig- 
keit  vervollständigt,  und  noch  von  der  besondem  Bedeutung  ist, 
dass  es  gleichsam  die  Brücke  zwischen  seiner  weltlichen  und 
seiner  geistlichen  Schriftstellerei  bildet:  es  ist  eine  kleine  phi- 
losophische Schrift,  ,De  anima\  die  unmittelbar  nach  Vollen- 
dung der  Edition  der  ^Variae\  auch  auf  den  dringenden  Wunsch 
sion  Freunden,  in  kurzer  Zeit  verfasst  wurde.  Man  sieht  schon, 
«ne  Cassiodor  die  praktische  Wirksamkeit  mit  der  des  Schrift- 
stellers zu  vertauschen  beginnt;  zugleich  wendet  er  sich  nicht 
bloss  in  dem  Thema  dieser  literarischen  Arbeit  dem  theoreti- 
schen Leben  zu,  sondern  es  spricht  sich  auch  in  ihr,  nament- 
lich am  Schluss  die  Sehnsucht,  wenn  nicht  schon  selbst  der 
Entsöhluss  zu  einer  Gott  geweihten,  beschaulichen  Zurück- 
;ezogenheit  aus. 

Die  Fragen  seiner  Freunde  zu  beantworten,  behandelt  nun 
Cassiodor  in  diesem  Büchlein  erstens  den  lateinischen  Ausdruck 
für  , Seele',  anima,  welcher  unter  Berufung  auf  eine  seltsame 
Etymologie  nur  dem  Menschen  zukommen  soll;  ^)  zweitens  gibt 


*)  So  z.  B.  1.  IV,  op.  50  die  lange  Beschreibung  des  Ausbruchs  des 
Vesuv. 

'jl  anima  quasi  avatpia  id  est  a  sanguine  longe   discreta;    das  Leben 
1er  Thiere  nämlich  beruhe  im  Blute,    c.  1. 
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und  begründet  er  die  Definition  der  Seele,  die  nach  ihm  eine 
von  Gott  geschaffene  geistige  und  eigenthümliche  Substanz  ist, 
welche  ihren  Körper  belebt,  vernünftig  und  unsterblich,  aber 
zum  Guten  wie  zum  Bösen  wendbar  ist;  drittens  untersucht  er 
ihre  Qualität  und  findet,  dass  sie  Licht  {lumen)  sei,  weil  sie 
nach  dem  Bilde  Gottes  geschaffen,  im  Hinblick  auf  1.  Timoth. 
c.  6,  V.  16,  und  Evang.  Joh.  c.  1,  v.  9;  im  vierten  Capitel  zeigt 
er,  dass  die  Seele  nicht  eine  Form  hat,  welche  er  freilich  auf 
die  räumliche  Ausdehnung  beschränkt;  im  fünften  gedenkt  er 
ihrer  , moralischen',  im  sechsten  ihrer  , natürlichen*  Tugenden, 
indem  er  unter  jenen  zunächst  die  vier  Cardinaltugenden  ver- 
steht, die  aber  noch  durch  drei  andere  vervollständigt  werden: 
die  Contemplation ,  die  ürtheilskraft  (iudicidlis)  und  das  Ge- 
dächtniss;  ^)  das  siebente  Capitel  behandelt  den  Ursprung  der 
Seele  (sie  wird  von  Gott  geschaffen),  das  achte  ihren  Sitz:  er 
ist  der  Kopf,  obgleich  sie  durch  den  ganzen  Körper  sich  ver- 
breitet: letzterer  wird  dann  im  folgenden  Capitel  als  ,Tempel' 
der  Seele  in  seiner  zweckmässigen  Schönheit  betrachtet,  eine 
Darstellung,  die  an  Lactanz'  ,2)c  opificio  dei^  erinnert  Das 
zehnte  und  elfte  Capitel  haben  einen  ganz  eigenthümlichen  In- 
halt, indem  das  erstere  von  der  Erkennung  der  bösen,  das 
andere  von  der  der  guten  Menschen  handelt.  Die  ,  Zeichen 
und  Judicien ',  woran  die  einen  und  die  anddm  äusserlich  zu 
erkennen  sind,  sollen  hier  angegeben  werden.  Cassiodor  schickt 
die  Bemerkung  voraus,  dass  alle  Seelen  ohne  den  wahren  Glau- 
ben durchaus  hässlich  sind,  auch  die  der  Philosophen,  welche 
nicht  dem  Gesetze  des  Schöpfers,  sondern  vielmehr  dem  mensch- 
lichen Irrthum  folgen;  ebenso  aber  auch  die  der  Gläubigen, 
welche  mit  Verbrechen  sich  beflecken.  Dies  sind  also  die  Bö- 
sen. Ihr  Angesicht  ist  bei  aller  körperlichen  Huld  umwölkt, 
sie  sind  traurig  mitten  in  der  Freude,  da  bald  darauf  die  Reue 
folgt,  ihre  Blicke  unstät,  umherschweifend,  ängstlich,  argwöh- 
nisch, sie  forschen  besorgt  nach  dem  Urtheile  anderer,  da  sie 
das  eigne  verloren. Die  Frommen  dagegen  sind  die  As- 
keten, welche  das  Fleisch  bekämpfen,  die  sich  selbst  gering 
achten  und  immer  anklagen,  sich  missfallen,  wenn  sie  allen 
gefallen.    Sie  sind,  selbst  noch  im  Körper,  stärker  als  die  bösen 


*)  5  virtutes  naturales:   v.   aensibilis,    imperativa,   principalis,  vitaliSf 
dclectotio  werden  unterschieden. 
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Engel,  denen  sie  gebieten.  Sie  können  sogar  Wunder  verrich- 
ten. Ihr  Antlitz  ist  heiter  und  ruhig,  abgemagert  und  mit 
Blässe  geziert,  bei  beständigem  Weinen  freudig,  ehrwürdig  durch 
einen  langen  Bart,  das  reinste  ohne  Schmuck;  ihre  Blicke  tu- 
gendhaft einnehmend,  die  Stimme  massvoll  und  sanft,  der  Gang 

nicht  zu  langsam,  nicht  zu  rasch. Diese  Schilderung  des 

Menschenideals,  worin  der  Unterschied,  ja  Gegensatz  zu  dem 
Alterthum  die  völlige  Wandlung  der  Zeiten  so  entschieden  be- 
kundet, ist  auch  im  Hinblick  auf  die  bildende  Kunst  des  altern 
Mittelalters  beachtenswerth.  —  Das  letzte  Capitel  endlich  han- 
delt von  dem  Zustand  der  Seelen  nach  dem  Tode  und  vom 
ewigen  Leben.  Die  Höllen  strafe  wie  die  himmlische  Seligkeit 
versucht  hier  der  Verfasser  mit  beredten  Worten  zu  schildern, 
indem  er  jedoch  die  letztere  vornehmlich  in  die  höchste  Sicher- 
heit nicht  sündigen  zu  können  setzt.  Eine  kurze  Recapitula- 
tion  des  Inhalts  der  zwölf  Capitel  endigt  mit  dem  Lobe  der 
Zwölfzahl.  —  Hiernach  fordert  Cassiodor  seine  Freunde  auf, 
sich  Gott  ganz  zu  opfern,  , indem  wir  ihn  erkennen,  ihn  lieben, 
erkennen  wir  auch  unsere  Seele  erst  wahrhaft*.  Die  durch 
Christus  geadelte  Demuth  führt  allein  zu  Gott  hin;  wie  der 
Stolz  der  Ursprung  der  Verbrechen,  so  ist  sie  die  Quelle  der 
Tagenden.    Den  Beschluss  dieses  Buchs  macht  ein  Gebet. 

Auch  dieses^  Werk  charakterisirt  in  seiner  Ausführung  die 
schriftstellerische  Thätigkeit  Cassiodors  überhaupt.  Wie  es  nicht 
aus  eignem  innem  Antrieb,  sondern  zur  Belehrung  anderer  auf 
deren  dringliche  Aufforderung  entstanden  und  rasch  hingeworfen 
ist,  so  enthält  es  weit  weniger  die  Resultate  eignen  Nachden- 
kens, als  einer  mannichfaltigen  Leetüre; ')  namentlich  ist  der 
directe  Einfluss  des  Claudianus  Mamertus,  wie  des  Augustin 
nicht  zu  verkennen.  Andererseits  aber  begegnen  wir  auch  hier 
wieder  wie  dem  Streben,  so  auch  dem  Talent  des  Praktikers, 
die  Wissenschaft  zu  popularisiren,  welches  sich  sowohl  in  der 
üebersichtlichkeit  der  Composition,  als  auch  in  der,  allerdings 
oberflächlichen,  aber  oft  ganz  ansprechenden  Leichtigkeit  der 
Darstellung  und  der  Einfachheit  des  Ausdrucks  offenbart.    So 


^)  Dies  wird  im  Eingang  des  12.  Cap.  offen  ausgesprochen;    es  be- 
ginnt:  Quaeratis  forsitan,  post  hoc  saeculum  animae  nostrae  quid  agant« 
qaaleaque  permaneant.   Respondcmus  ut  diversa  lectione  collegimus.   Vgl. 
auch  Ritter. 
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hat  deun  auch  diese  Schrift  Cassiodorß  auf  das  ältere  Mittel- 
alter inaunichfach  anregend  eingewirkt. 


XXIV.  Die  zweite  Epoche  dieser  Periode,  die  wir  etwa 
vom  vierten  Decennium  des  sechsten  Jahrhunderts  an  rechnen 
können,  und  in  die  also  Cassiodors  literarische  Thätigkeit  noch 
hinüben'eichte,    ist,  wie  schon    angedeutet,   bei  ihrer  viel  län- 
gern Dauer  Aveit  ärmer  an  Werken  und  noch  mehr  an  Autoren 
{da  einige  derselben   wenigstens  recht   fruchtbare   waren),   als 
die   erste  Epoche.     Zumal   sind    der  Dichter   nur   wenige:   an 
ihrer  Spitze,  der  Zeit  nach,  steht  ein  Poet,  der  einmal  wieder 
einen  Theil   der  Bibel  in  Hexametern  zu  behandeln  sich   zur 
Aufgabe  gestellt  hatte.    Es  ist  Abatob,  \)   der  Verfasser  der 
zwei  Bücher  ,Z>c  adihus  apostolorum^.     Er   stammte   aus   der 
Provinz  Ligurien  und  w^ar  der  Sohn  eines  angesehenen,  durch 
Gelehrsamkeit  und  Beredtsamkeit  ausgezeichneten  Mannes.   Vor- 
nehmlich in  Mailand  erhielt  er  seine  Schulbildung,    indem  er 
zugleich  der  Protection  des  dortigen  Bischofs  und   des   seiner 
Familie  nahe   befreundeten  Ennodius  *)  sich  erfreute.     Arator 
schlug  dann  die  juristische  Laufbahn  ein,  in  welcher  er  durch 
seine  Beredtsamkeit  als  Anwalt  sich  sehr  auszeichnete,  nament- 
lich auch  durch  eine  Rede,   die   er   als  Vertreter  der  Dalma- 
tiner vor  König  Theoderich  selbst  hielt.    Unter  der  Regierung 
von  dessen  Nachfolger,  Athalarich,  wurde  er,  noch  jung,  in  den 
Staatsdienst  gezogen ,  indem  er  zuerst  comes  domesticorum,  *) 
dann  privatarum  wurde.    Nach  dem  Ausbruch  des  Krieges  mit 
Byzanz  aber,   der  das  romanische  Volkselement  mit  dem  ger- 
manischen   in    dem    ostgothischen   Staat    in    oflfenen    Conflict 
brachte,  trat  Arator,  unter  dem  Einflüsse  des  Papstes  Vigihus, 
wahrscheinlich  während  der  Belagerung  Roms  durch  Vitigis,  in 
den  geistlichen  Stand  ein,  hier  eine  Zuflucht  vor  den  Stürmen 


*)  Aratoris  De   actibus  apostolorum  1.  II   et  epistolae  IIIj   ex  codd. 
mss.    recens.    suaeque    et    aliorum    observationes    adiecit  H.  J.  Arntzen. 

Zütphen.  17G9.    (Prolegg.)- Leimbach,  Uebcr  den  Dichter  Arator. 

In:  Theol.  Studien  und  Kritiken  1873. 

')  Dass  unser  Dichter  der  Arator  ist,  an  welchen  einige  Briefe  des 
Ennodius  gerichtet  sind,  ist  nicht  zu  bezweifchi ;  vgl.  auch  S.  491,  Anm.  1 

')  Dies  Ernennungsdecret,  dem  wir  die  wichtigsten  biographischen 
Notizen  verdanken,  ist  uns  in  Cassiodors  Variae  VIII,  ep.  12  erhalten. 
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der  Zeit  suchend,  und  wurde  Subdiaconus  der  römischen  Kirche. 
Hatte  er,  wie  er  selbst  uns  niittheilt,  ')  schon  seit  seinen  Kna- 
benjahren in  der  Profanpoesie  sich  versucht,  so  trachtete  er 
nunmehr  nach  dem  geistlichen  Lorbeer.  Jetzt  hat  er  die  oben 
genannte  Dichtung  geschrieben.  Er  widmete  sie  dem  Papst 
Vigilius,  welcher  sie  ihn,  auf  den  Wunsch  aller  Literaten  und 
Gelehrten  Iloms,  alsbald  öflFentlich  in  der  Kirche  Pari  ad  vin- 
cula  im  J.  544  recitiren  hiess.  Der  Vortrag  fand  an  vier  Tagen 
statt,  da  an  jedem  nur  ein  massiger  Theil  gelesen  werden 
konnte,  wegen  der  fortwährenden  Wiederholungen,  die  der  Bei- 
fall des  Publikums  verlangte.  ^)  In  solcher  Umwandlung  hatten 
sich  also  noch  die  Versrecitationen  des  alten  Roms  erhalten: 
wie  ja  auch  der  Sinn  für  rhetorische  Declamationen  noch  im- 
mer fortlebte.  —  Ueber  die  spätem  Schicksale  und  den  Tod 
Arators  ist  uns  keine  Nachricht  geblieben. 

Zwei  Widmungen  in  Distichen  gehen  der  Dichtung  voraus, 
von  welchen  die  eine  an  einen  Abt  Florianus  ohne  weiteres  In- 
teresse ist;  desto  mehr  hat  ein  solches  die  andere,  an  den  Papst 
Vigilius  gerichtete.  Der  Autor  gedenkt  darin  seines  Uebertntts 
in  den  geistlichen  Stand,  sowie  wir  eben  danach  erzählten,  und 
gibt  uns  über  die  Tendenz  seiner  Dichtung  Aufschluss:  er  will 
nicht  bloss,  sagt  er,  der  Geschichte  folgend,  die  Handlungen, 
welche  Lucas  erzählte,  in  Versen  singen,  sondern  auch  was  der 
Buchstabe  darlegt,  seinem  mystischen  Sinne  nach  erschliessen. 
Und  auf  letzteres  ist  in  der  That  vorzugsweise  sein  Absehen 
gerichtet.  ^)  So  schliesst  sich  denn  Arator  vielmehr  an  Sedu- 
lius,  der  ihm  ja  auch  zeitlich  weit  näher  steht,  als  an  luvencus 
an.  Nur  ist  die  Neigung  zu  mystisch  -  allegorischer  Erklärung, 
die  bei  Sedulius  und  auch  schon  bei  Marius  Victor,  wie  wir 
sahen,  sich  fand,  bei  unserm  Dichter  viel  weiter  entwickelt. 
Aber  er  hat  sich  auch  sonst  Sedulius  zum  Vorbild  genommen. 
Auch  seine  Dichtung  setzt  nicht  selten  zu  ihrem  vollen  Ver- 
ständniss  eine  Kenntniss  des  biblischen  Textes  voraus,   schon 


>)  £p.  ad  Parthen.  v.  49  ff.    Hiermit  stimmt  übcrein,  was  Emiodias 
an  Arator  schreibt  Mpp.  1.  IX,  1. 

')  Diese  interessante  Nachricht  gibt  eine  protocollarisch  genaue  Note 
in  den  Handschriften. 

*)  Leimbach  hat  die  erwähnte  Stelle  der  Widmung  bei  Beurtheilung 
der  Dichtung  gar  nicht  berücksichtigt. 
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deshalb,  weil  mauclie  Partien  ganz  übergangen  sind,  und  zwar 
nicht  bloss  Reden  (wie  die  des  Stephanus  Act.  Ap.  c.  7),  son- 
dern auch  Theile  der  Erzählung  (z.  B.  Act.  Ap.  c.  8,  v.  1 — 13), 
namentlich  die,  welche  die  einzelnen  Haupthandlungen  mit  ein- 
ander  verknüpfen ;   es   kommt  dem  Dichter  eben  nur  auf  die 
letztern  an,  die  gewöhnlich  ohne  alle  Uebergänge,  unverbunden 
hinter  einander  vorgeführt  werden,  wobei    er  indess  durchaus 
den  Gang  des  biblischen  Textes  einhält.    Als  Eingang  gibt  er, 
entsprechend  den  ersten  12  Versen  der  Apostelgeschichte,  einen 
kurzen  Bericht  von  dem  Tod,  der  Höllenfahrt,  der  Erscheinung 
und  Himmelfahrt  Christi,   um  dann  auch,   wie   dort,    auf  die 
Wahl  des  Matthias  überzugehen.    Im   ersten  Buch,   das   1076 
Hexameter  zählt,  folgt  er  seiner  Vorlage  bis  zur  Errettung  des 
Petrus  aus  dem  Gef  ängniss  durch  den  Engel  (cap.  1 2),  während 
das  zweite  Buch,  1250  Hexameter,  die  übrigen  Capitel  bis  zum 
Schlüsse  behandelt.    Diese  Eintheilung  ist  mit  Ueberlegung  ge- 
macht,  da   in  jenem  Abschnitt   der  Apostelgeschichte   ebenso 
sehr  Petrus,  als  in  diesem  Paulus  der  Hauptheld  ist    Was  die 
Darstellung  angeht,  so  tritt  hinter  der  Betrachtung*)  und  my- 
stischen Deutelei  des  Textes   die  Erzählung  in  der  Regel  zu- 
rück, die  frei  ausgeführt,  oft  so  kurz  gefasst  ist,  dass  auch  ihr 
Verständniss  eine  Kenntniss  des  Bibel textes  voraussetzt;   mit- 
unter selbst  wird  diese  direct  gefordert,   da   die  biblische  Er- 
zählung vom  Dichter  gar  nicht  reproducirt,  sondern  nur  ange- 
deutet wird,  wie  bei  der  Steinigung  des  Stephanus  (I,  v.  586  £) 
und  der  Bekehrung  des  Paulus  (I,  v.  708  ff.),   also  den  wich- 
tigsten Begebenheiten.    In  der  typica  ratio  aber  der  letztem, 
die  darzulegen  der  Verfasser  um   so   ausführlicher   ist,   spielt 
eine  Hauptrolle  die  Zahlenmystik  (auch  wie  bei  Sedulius),  auf 
die  er  sich  nicht  selten  selbst  allein  beschränkt;  es  finden  sich 
da  die  seltsamsten  Combinationen,  so  wenn  die  Bedeutung  der 
Zwölfzahl  der  Apostel  aus  der  Multiplication  von  drei  und  vier 
erklärt   wird,    der   Dreieinigkeit    mit   den   vier   Weltgegenden 
(I,  V.  113  ff.).    In  dieser  Beziehung   gibt  sich  Arator  zugleich 
als   ein  Zeitgenosse   des  Cassiodor  zu   erkennen.    Ueberhaupt 
sind  die  Typen  oft  die  allergesuchtesten,  so  dass  ihre  Deutung 


*)  Die  auch  moralischer  Natnr  ist,  wie  z.  B.  der  Excars  über  die 
verderbliche  Liebe  zum  Gold,  der  sich  an  die  Geschichte  des  Ananiis 
knüpft  I,  V.  422  fif. 
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eine  sehr  umständliche  ist.*)  Die  Darstellung,  ohnehin  im 
Allgemeinen  schwerfällig  und  ungelenk,  wird  dadurch  noch 
ungeniessbarer:  nur  an  einzelnen  Stellen  zefgt  Arator  einen 
schwungvollen  Ausdruck,  der  mit  Energie  Klarheit  und  Rein- 
heit verbindet;  solche  Stellen  im  Verein  mit  einem  trotz  man- 
cher metrischen  Verstösse  wohlgebildeten  Verse  reihten  unsern 
Dichter  im  Mittelalter  unter  die  christlichen  Klassiker  ein,  die 
auf  den  Schulen  gelesen  wurden.  *)  —  Bemerkenswerth  ist  jioch 
und  für  jene  Zeit  charakteristisch,  wie  sehr  Petrus  in  der  Dich- 
tung über  alle  andern  Apostel,  namentlich  auch  Paulus,  er- 
hoben wird,  und  sogar  im  ofiFenen  Widerspruch  mit  dem  Text 
der  Apostelgeschichte  selbst.  ^) 

Noch  besitzen  wir  von  Arator  eine,  schon  oben  erwähnte, 
längere  Epistel  in  Distichen  (102  V.)  an  Parthenius,  einen  an- 
gesehenen Beamten  in  Gallien,  der,  ein  Neffe  des  Ennodius,  ein 
naher,  aber  offenbar  älter.er  Jugendfreund  von  dem  Dichter 
war.  Arator  schrieb  sie  an  ihn  bei  üebei*sendung  seines  Ge- 
dichts, indem  er  der  gemeinsamen  Studien  und  ästhetischen 
Bestrebungen  einst  in  Ravenna  gedenkt,  die  aber  der  Freund 
leitete,  welcher  auch  zuerst  mit  den  christlichen  Dichtern  ihn 
dort  bekannt  machte."*) 


XXV.  Weit  fruchtbarer,  vielseitiger  und  geschichtlich  be- 
deutender als  Arator  ist  Venantius  Fortunatus,  der  Haupt - 
Vertreter  der  Dichtung  dieser  Epoche,  und  ein  solcher  um  so 
mehr,  als  wenigstens  bis  gegen  Ende  des  siebenten  Jahrhunderts, 
wenn  wir  von  den  Hymnen  absehen,  kein  Poet  von  irgend 
welcher  Bedeutung  ihm  folgte,  ja  kaum  noch  einer  oder  der 
andere  genannt  werden  kann.  Dazu  kommt,  dass  die  doppelte 
Richtung  der  christlich-lateinischen  Dichtung,  die  wir  in  dieser 
Periode  unterschieden,   die  geistliche  und   profane,   in  seinen 


1)  Vgl.  z.  B.  I,  V.  1027  ff. 

*)  Wie  u.  a.  das  dem  Eberhard  von  Bethune  beigelegte  Labyrinth 
zeigt. 

')  So  z.  B.  I,  v.  490;  oder  II,  v.  4,  wo  Petrus  allein  den  Paulas  zum 
Apostel  weiht,  vgl.  damit  Act.  Ap.  c.  13,  v.  3. 

*)  Hier  wird  v.  47  auch  des  Dracontius  gedacht,  da  gewiss  so,  statt 
Decentius  zu  lesen  sein  wird:  die  Verletzung  des  Metrums  ist  in  beiden 
Fällen  dieselbe. 
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Poesien  repräsentirt  erscheint,  welche  ebensowohl  an  einen  Si- 
donius  als  an  einen  Paulin  oder  Ambrosius  erinnern. 

Venantius  HoNORius  Clemextiaxus  Fortünatus  *)  war 
gleich  Arator  in  Oberitalien,  und  zwar  zwischen  Geneda  und 
Treviso  auf  dem  Lande  geboren,  wahrscheinlich  in  den  dreis- 
siger  Jahren  des  sechsten  Jahrhunderts.  In  Ravenna,  der 
Hauptstadt  des  Ostgothenreichs,  dann  dem  Sitze  des  Exarchats, 
erhielt  er  seine  wissenschaftliche  Ausbildung,  die  sich  nicht 
bloss  auf  Grammatik  und  Rhetorik,  sondern  auch  auf  die  Ju- 
risprudenz erstreckte.  Der  Theologie  aber  blieb  er  dort  wie 
der  Philosophie  fremd.  Dagegen  hat  er  damals  bereits  in  der 
Poesie  sich  versucht,  wie  das  erste  Gedicht  seiner  Sammlung 
zeigt,  welches  die  Einweihung  einer  neuen  Kirche  in  Ravenna 
feiert  und  beschreibt.  In  den  ersten  Jahren  des  sechstetf  De- 
cenniums  aber  verliess  Fortunat  sein  Vaterland,  um  durch  Ger- 
manien nach  Gallien  zu  ziehen,  wo  er  zunächst  in  Austrasien 
am  Hofe  Sigiberts  sich  aufhielt ,  dessen  Vermählung  mit  Bnin- 
hilde  er  in  einem  Gedichte  feierte.  Dieser  König  scheint  ihm 
seine  besondere  Gunst  geschenkt  zu  haben.  Auch  mit  manchen 
der  romanischen  und  germanischen  Grossen  trat  Fortunat  dort 
in  ein  näheres  freundschaftliches  Verhältniss,  das  bei  einzelnen 
selbst  lange  Jahre  überdauerte.  Von  Sigiberts  Hof  begab  er 
sich  nach  Tours,  das  demselben  Könige  gehörte,  und  vielleicht 
war  dies  selbst  das  ursprüngliche  Ziel  seiner  Reise.  Der  Dichter 
war  nämlich  in  Ravenna,  wie  er  selbst  erzählt,  durch  den  wun- 
derthätigen  EinÜuss  des  heiligen  Martin  von  einem  Augenübel 
geheilt  worden  (indem  er  mit  dem  Gel  einer  Lampe,  die  vor 
dessen  Bild  in  einer  dortigen  Kirche  brannte,  sich  die  Augen 
bestrich):  es  liegt  nun  nahe  zu  denken,  dass  er  dafür  eine 
Pilgerfahrt  nach  dem  Grabe  des  Heiligen  zu  unternehmen,  wenn 
nicht  gelobt,  doch  gewünscht  hatte.  Von  Tours  gelangte  For- 
tunat nach  Poitiers,  wo  er  in  die  für  sein  Leben  so  wichtige 


*)  Venantii  Ilonor.  Clement.  Fortunati  Opera  omnia  post  Browcria- 
nam  editionem  nunc  recens.  ad  mss.  codd.  Yaticanos  nee  non  ad  veterei 
cditiones  collata  etc.,  nova  eiusdem  vita  locupletata,  opcra  et  stud.  M.  A. 
Luchi.  2  tom.  Kom  1786.  4^  —  Notice  d^un  manuscrit  latin  de  U 
bibliotheque  du  roi  par  Guerard  (enthält  Carmina  Fortunati,  die  noch 
unbekannt  waren)  in:  Noticcs  et  Extraits  des  mss.  T.  XII.  Paris  1831. 
4®.  (Partie  2,  p.  75  ff.). Bormann,  Ueber  das  Leben  de«  lat  Dich- 
ters Yen.  Fortünatus  im  Ostcrprogr.  des  Gymnas.  von  Fulda  1848.  4*.  — 
Ampere,  Hist.  litter.    Tom.  II,  p.  275  ff. 
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V^erbindung  mit  Radegunde  *)  trat.  Diese  thüringische  Königs- 
tochter war,  nach  der  Besiegung  ihres  Oheims  —  des  Mörders 
ihres  Vaters  —  Hermanfried  durch  die  Franken,  die  Gefangene 
Chlotars  I.  (eines  Sohnes  Chlodwigs),  später  wider  ihren  Willen 
jeine  Gemahlin  geworden.  Aber  die  gelehrt  gebildete,  von  der 
Kindheit  an  der  Frömmigkeit  ergebene  Frau  hatte  sich  von 
lem  wilden  Gemahle  getrennt,  nachdem  auch  ihr  einziger  Bru- 
1er  auf  seinen  Befehl  gemordet  worden  war,  um  in  ein  Kloster 
sich  zurückzuziehen,  das,  dem  heiligen  Kreuz  gewidmet,  sie  bei 
Poitiers  gründete.  Dort  lebte  sie  damals,  nunmehr  verwittwet 
and  schon  hochbetagt^  in  aller  asketischen  Strenge.  Sie  bewog 
ansern  Dichter,  sich  in  Poitiers  niederzulassen,  wo  er  eine  neue 
Heimath  finden  sollte  in  dem  freundschaftlichen,  ja  innigen  Um- 
gang mit  ihr  und  der  Äebtissin  des  Klosters,  ihrer  Pflegetochter 
Agnes.  Dort  trat  Fortunat  auch  in  den  geistlichen  Stand  .ein, 
indem  er  zunächst  Presbyter  wurde.  Der  Ruf  unsers  Dichters 
breitete  sich  in  Gallien  bald  sehr  weit  aus:  mit  fast  allen  gei- 
stig bedeutendem  oder  strebsamen  Männern  trat  er  in  nähere 
Verbindung,  die  durch  mannichfache  Reisen,  welche  das  Still- 
Leben  von  Poitiers  unterbrachen,  gefördert  wurde;  noch  mehr 
lurch  seine  Dichtung,  wie  wir  sehen  werden.  Vor  allem  trat 
3r  dem  berühmten  Geschichtschreiber  der  Franken,  dem  so  ein- 
äußsreichen  Bischof  von  Tours,  Gregor,  nahe;  er  war  es  auch, 
3er  Fortunat  zuerst  aufforderte,  seine  Gedichte  zu  sammeln 
and  herauszugeben,^)  wie  er  auch  sonst  einen  lebhaften  An- 
bheil  an  seiner  Poesie  bezeigt  hat.  Im  hohem  Alter,  wohl 
gegen  Ende  des  Jahrhunderts,  wurde  Fortunat  auf  den  Bischofs- 
3tahl  von  Poitiers  erhoben.  Die  Zeit  seines  Todes  ist  unbe- 
kannt. Sie  wird  wohl  in  den  Anfang  des  siebenten  Jahrhun- 
derts fallen. 

Wir  besitzen  von  Fortunat  keine  geringe  Zahl  von  Ge- 
liebten —  gegen  300  —  von  welchen  der  grösste  Theil,  in  elf 
Büchern   gesammelt,   uns   überliefert  ist.')    Die  meisten  der 


*)  S.  über  dieselbe:  Dümmler,  Radegunde  vou  Thüringen,  in:  Im 
lenen  Reich,  1871.    Bd.  2,  S.  G4(  ff. 

')  Wie  die  Zaschrift  in  Prosa  an  Gregor  zeigt,  die  Fortimats  Ge- 
lichtsammlang  eröffnet. 

')  Diesen  Büchern  sind  denn  auch  später  aufgefundene  Gedichte  von 
len  Herausgebern  einverleibt  worden;  ausserdem  finden  sich  darin  einige 
prosaische  »tücke :  ausser  Briefen  eine  Erklärung  des  Vaterunser  und  des 
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.darin  mitgetlieilteii  Gedichte  sind  im  elegiEclien  Versmass  Ter- 
fasst  und  Gelegenheitspoesie  im  engern  oder  weitem  Sinne. ') 
Theils  sind  es  panegyrische  Gedichte,  von  gar  verschiedener 
Art,  theils  Epitaphien,  wovon  manche  jenen  nahe  verwandt 
sind,  theils  Epigramme,  in  welcher  Gestalt  die  letztdrn  aui^ 
erscheinen,  theils  Episteln  oder  Elegien.  Diese  Tühren  auf  das 
Feld  der  Lyrik  hinüber,  das  auch  durch  eine  Anzahl  Hymnen 
vertreten  ist.  Auch  reiseheschreibende  beziehungsweise  erzäh- 
lende Gedichte  finden  sich  im  Anschluss  an  die  Episteln. 

Wenn  wir  nun  die  einzelnen  Kategonen  betrachten,  ond 
zunächst  die  grosse  Klasse  der  panegyrischen  Gedichte,  die  so- 
gleich in  den  ersten  Büchern  recht  liervortritt:  so  kann  man 
zwischen  eigentlichen  oder  directen  und  indirecten  Panegyriä 
unterscheiden.  Zu  den  erstem  gehört  z.  B.  das  Lohgediclit 
auf  den  Bischof  von  Bordeaux,  Leontius  (1.  I,  c.  15)  —  einen 
durch  seine  Abstammung  wie  seine  Munificenz  hochangesehenen 
Mann,  der  auch  Fortunats  besonderer  Gönner  gewesen  zu  sein 
scheint  —  oder  die  kleinem  Gedichte  uuf  den  Bischof  Felii 
von  Nantes  (1.  III,  c.  8)  und  den  Bischof  Nicetius  von  Trier 
(1.  III,  c.  II);  oder  die  auf  die  Bischöfe  von  Cola  (1.  III,  c  19) 
und  Rheims  (1.  III,  c.  20),  die  zugleich  als  eine  Danksagung 
für  die  bei  ihnen  genossene  Gastfreundschaft  sich  erkennen 
lassen**),  obschon  dieselbe  zarter  Weise  nicht  direct . ausge- 
sprochen ist,  wie  die  Gedichte  auch  ein  gewisser  inniger  Ton 
nuszeichnet.  Hierher  ist  ferner  wohl  zu  rechnen  das  Lol^- 
dicht  auf  den  Klerus  von  Paris  1.  II,  c.  13,  woria  Fortunat  den 
Gottesdienst,  namentlich  der  Vigilien,  wie  ihn  jener,  an  seiner 
Spitze  der  Bischof  Germanus,  ausführte,  preist,  romehmlirb 
auch  in  musikalischer  Beziehung  —  ein  kultui^eschichtlich  an- 
ziehendes  Gemälde!  Aber  nicht  bloss  geistliche,  sondern  aacb 
weltliche  Grosse  werden  von  unsenn  Dichter  gefeiert,  und  so 
hat  er  Pauegyrici  solcher  Art  im  grossen  Stile  namentlich  auf 
die  merovingischen  Könige  Charibert  (1.  VI,  c.  4)  und  Chüperich 


Sjnibolum.  —  Die  FJnthcilnng  der  Gedichte  in  die  Biiclier,  die  kIiiw 
liuh  von  dem  Dichter  BelbRt  ^eachvhen  ist,  iit  drcIi  keinem  allgcmeiMo 
Prindp  erfolgt,  wenn  auch  in  einzelnen  Büchern  nach  bestimmten  No- 
ttvcn  verfahren  ist. 

')  DasHclbc  gilt  von  den  von  üui'rard  aofgcfuncli^ncn. 

*)  InHofcm  Bind  sie  für  VortnQata  Lcbcnsgescbicht«  nicht  ohne  Werti 
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[1.  IX,  c.  1)  gedichtet,  von  welchen  das  letztere  Gedicht,  nach 
seinem  Eingang  zu  schliessen,  vor  der  versammelten  Synode 
?^on  Braine  580  von  dem  Dichter  selbst  recitirt  wurde.  Hier 
eeigt  sich  denn  allerdings  Fortunat  in  sittlicher,  wie  auch 
ästhetischer  Beziehung  im  ungünstigsten  Lichte,  als  ein  Pane- 
gyrist  der  alten  Sorte,  ein  schweifwedelnder  Hofpoet,  dessen 
aufgeblasene  Sprache  keine  Wahrheit,  oder  eine  Lüge  birgt,  so 
wenn  der  Ruhm  Chilperichs  das  ganze  Weltall  erfüllen  soll, 
seinen  Namen  Lybien,  das  rothe  Meer,  der  Indus  kennt;  wenn 
nicht  bloss  die  Gelehrsamkeit  und  die  Poesie,  *)  sondern  auch 
die  Gerechtigkeit  dieses  Feindes,  wenn  nicht  Mörders  seines 
Bruders  Sigibert,  welchem  Fortunat  so  verpflichtet  gewesen,  ge- 
priesen wird,  ^)  und  nicht  minder  die  ,an  allen  Verdiensten 
reiche'  Gemahlin  Fredegunde!  Dieselbe  Ueberschwänglichkeit 
der  Lobsprüche  finden  wir  in  dem  Panegyricus  auf  Charibert 
wieder,  mitunter  nach  derselben  Schablone  gezeichnet.  Er  wird 
mit  Trajan,  Salomo  und  den  Fabiern  verglichen.  Namentlich 
wird  seine '  Treue  gerühmt. ')  Bekannt  ist  das  merkwürdige 
Lob,  das  seiner  Beredtsamkeit  in  römischer  Sprache  hier  ge- 
zollt wird.  —  Auch  als  Hofpoet,  und  zwar  im  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes,  bewährt  sich  Fortunat  in  dem  kurzen  Pa- 
negyricus auf  Sigibert  und  Brunhilde,  den  er  in  Veranlassung 
der  Bekehrung  der  letztern  zum  Katholicismus  als  Glückwunsch 
verfasst  hat  (1.  VI,  c.  3);  obwohl  hier  schon  immerhin  eine  per- 
sönliche Theilnahme  bei  der  Abfassung  mitwirken  konnte. 

Eine  edlere  Gesinnung  dictirte  andere  dieser  Lobgedichte, 
wie  das  auf  den  Herzog  Lupus,  einen  der  angesehensten  Staats- 
männer Austrasiens  und  treuesten  Anhänger  Sigiberts,  der, 
selbst  ein  Romane,  gelehrte  Landsleute  gern  an  den  Hof  seines 
Königs  zog;  *)  er  mochte  wohl  auch  Fortunat  bei  diesem  ein- 


')  So  heisst  es  von  Chilperich  v.  105:  Regibus  aequalis  de  carmine 
maior  Eaberis,  und  v.  110:  Proelia  robur  agit,  carmina  lima  polit. 

')  Mindestens  hatte  Fredegunde,  wie  Gregor  von  Tours  erzählt  (il.  Fr. 
IV,  c.  51),  die  Mörder  gedungen.  —  Fortunat  schämt  sich  in  seiner 
Schmeichelei  sogar  nicht,  anzudeuten,  dass  die  Welt  durch  Sigiberts 
Tod  nichts  verloren;  denn  darauf  ist  doch  wohl  v.  67  zu  beziehen:  Nil 
dolet  amissum,  te  rege  superstite,  mundus. 

^)  Antea  mons  migrat  quam  tua  verba  cadant. 

^)  So  auch  den  Andarchius,  dessen  Gregor  von  Tours  gedenkt  Hist 
Fr.  1.  IV,  c.  46. 
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geführt  haben.  Innige  Freundschaft  bewahrte  inm  unser  Dichter 
noch  lange.  Wenn  er  in  seinem  Panegyricus  (1.  VII,  c.  7)  auch 
ihn  mit  berühmten  Römern  der  Vorzeit  vergleicht,  so  fügt  er 
hinzu,  dass  unter  seiner  Leitung  ihnen  Rom  an  dem  germani- 
schen  Hofe  zurückkehre  (v.  6);  er  sei  sein  Trost,  seine  Hoff- 
nung gewesen.  Aber  auch  auf  germanische  Grosse  finden  sich 
solche  Gedichte  verfasst,  wie  auf  Gogo  (1.  VII,  c.  1),  einen  der 
ersten,  der  zu  den  Vertrautesten  Sigiberts  gehörte,  welcher 
diesem  seine  Gemahlin  Brunhilde  aus  Spanien  holte  und  seines 
Sohnes  Childebert  Nutritor  wurde.  Auch  er,  dessen  Beredt- 
samkeit  Fortunat  besonders  hoch  erhebt,  war  ihm  der  freige- 
bigste Gönner  gewesen.  Die  beiden  eben  erwähnten  Gedichte 
sind  noch  an  dem  Hofe  Sigiberts  verfasst  worden:  indem  der 
Dichter  damit  eine  Schuld  der  Dankbarkeit  abträgt,  spricht 
aus  ihnen  trotz  manches  Phrasenpompes  eine  Wahrheit  der 
Empfindung,  die  an  keine  leere  Schmeichelei  glauben  läset. ') 
Als  eine  besondere  Species  schliessen  sich  diesen  Pane- 
gyrici,  und  zwar  den  zuerst  erwähnten  auf  Geistliche,  solche 
auf  Märtyrer  und  Heilige  an,  von  denen  ein  paar  Fortunatas 
verfasst  hat:  so  ein  Lobgedicht  auf  den  heil.  Medardus  (1.  II, 
c.  20),  worin  ähnlich  wie  in  den  prosaischen  Heiligenleben  jener 
Zeit  und  Fortunats  selber  alle  die  Wunder  des  Heiligen  eins 
nach  dem  andern  kurz  vorgeführt  werden.  Dies  trockene  Car- 
men erscheint  wie  auf  Bestellung  gemacht  bei  Gelegenheit  der 
Vollendung  der  Basilica  des  Heiligen  in  Soissons  durch  Sigibert, 
wie  in  den  letzten  Versen  angezeigt  ist.  Mit  mehr  Schwung  ist 
der  Märtyrtod  des  Saturninus,  des  ersten  Bischofs  von  Toulouse, 
von  Fortunat  gefeiert  (1.  II,  c.  11).  *)  Hierher  gehört  auch  der 
lange  Panegyricus  auf  die  Jungfrau  Maria  (360  V.,  1.  VIII,  c.  6**), 
worin  sie  bereits  unter  allen  möglichen  Bildern  gefeiert,  ')  und  von 


*)  Wodurch  auch  ihr  historischer  Wcrth  erhöht  wird.  Noch  we- 
niger ist  an  Schmeichelei  zu  denken  in  dem  panegyr.  Gedicht  auf  eine 
fromme  deutsche  Frau  Berthilde'  1.  VI,  c.  G. 

2)  Vgl.  auch  das  darauf  folgende  Gedicht,  das  noch  das  liesondere 
Interesse  hat,  dass  es  einen  deutschen  Herzog  Launebod  mit  »einer  Ge 
mahlin  Berthrude  feiert,  weil  sie  zuerst  dem  Satumin  an  der  Stelle,  w« 
er  gebunden  ward,  eine  Kirche  ]>auten:  Quod  nullus  veniens  Romtnt 
gente  fabrivit  —  Hoc  vir  barbarica  prole  peregit  opus. 

^)  Z.  B.  Aula  dei,  ornatus  paradisi,  gloria.  regni, 

Ilospitium  vitao,  pons  penetrande  polos. 
Area  Ditens  et  theca  potens  gladii  bis  acutl, 
Ära  dei  assurgens,  luminis  alta  pharos. 
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der  ganzen  himmlischen  Hierarchie,  den  Engeln  wie  Heiligen, 
lobgepriesen  wird,  — .  wenn  diese  Dichtung,  die  nicht  in  der 
ursprünglichen  Sammlung  sich  gefunden  zu  haben  scheint, 
Fortunatus  zukommt,  woran  ich  aber  kaum  zweifeln  möchte.  *) 
Auch  ein  noch  längeres  Preisgedicht  auf  die  Jungfräulichkeit 
(1.  VHI,  c.  6»)  lässt  sich  dieser  Kategorie  anreihen,  das  zu  Ehren 
eines  Festtags  der  Agnes  verfasst,  die  Liebe  der  Nonnen  zU 
dem  himmlischen  Bräutigam,  sowie  den  paradiesischen  Lohn 
der  Keuschheit  schon  mit  recht  sinnlicher  Färbung  ausmalt. 

Unter  den  indirecten  Panegyrici  verstehe  ich  solche, 
worin  eine  bestimmte  Leistung  oder  Schöpfung  des  Gepriesenen 
den  Dichter  zu  seinem  Lobgedicht  veranlasst,  das  zunächst 
diese  verherrlicht;  von  solcher  Art  sind  eine  grosse  Zahl  von 
Gedichten,  welche  die  Vollendung  oder  auch  Einweihung  kirch- 
licher Bauten  feiern,  zum  Theil  von  denselben  Bischöfen  aus- 
geführt, denen  er  auch  selbständige  Panegyrici  gewidmet  hat, 
wie  Leontius  (1. 1,  c.  8  ff.)  und  Felix.  Einzelne  kürzere  Ge- 
dichte dieser  Art  sind  offenbar  auch  zu  dem  Zwecke  verfasst 
worden  als  Inschriften  zu  dienen,  *)  wie  Fortunat  auch  andere 
solche  kirchliche  Inschriften  verfasst  hat,  z.  B.  1. 1,  c.  5  auf  die 
Celle,  wo  der  heil.  Martin  den  Armen  mit  seiner  Tunica  be- 
kleidete. Wenn  nun  die  oben  betrachteten  eigentlichen  Pane- 
gyrici in  geschichtlicher  Beziehung  von  mannichfachem  Werth 
sind  durch  die  Thatsachcn,  die  sie  aus  dem  Leben  der  bedeu- 
tendsten Persönlichkeiten  jener  Zeit  in  Gallien  uns  mittheilen, 
aber  auch  selbst  durch  die  Porträtirung,  die  Charakterzeich- 
nung, da,  auch  wo  die  Farben  der  Schmeichelei  dick  aufge- 
tragen sind,  doch  der  wahre  Grund  oft  sich  erkennen  lässt:  so 


')  S.  die  Anm.  a.von  Luchi  p.  287.  Der  Stil  ist  dem  des  Fortunat 
durchaus  ähnlich.  Auch  Gott  als  ,figulus*  zu  bezeichnen  —  ein  bei  For- 
tunat beliebtes  Bild  (s.  z.  B.  1.  IX,  c.  2  u.  1.  X,  c.  6)  —  findet  sich  hier 
wieder:  Figmentum  Hguli,  super  omnia  vasa  dccorum  wird  hier  die  Jung- 
frau genannt  v.  217.  Für  die  Autorschaft  Fortunats  spricht  auch  noch 
die  mehrfache  Uebereinstimmung  dieses  Gedichts  mit  dem  danach  oben 
erwähnten:  so  wird  in  diesem  auch  der  himmlischen  Hierarchie  gedacht, 
in  der  Rangordnung:  Patriachen,  Propheten,  Apostel,  Märtyrer,  Jung- 
frauen (v.  11  ff.). 

2)  Z.  B.  1.  I,  c.  11,  welches  Gedicht  beginnt: 

Qui  cupis' egregii  structorem  noscere  templi 
Tam  pia  non  patiar  vota  latere  tibi. 

Fundavitque  piam  hanc  Papa  Leontius  aulam. 
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haben  dagegen  diese  Gedichte  mitunter  kein  geringes  kirchlich- 
archäologisches Interesse;  so  z.  B.  die  Beschreibung  der  von 
Felix  in  Nantes  erbauten  Kirche  (1.  UI,  c.  7),  und  ihrer  Einwei- 
hung (ibid.  c.  6),  oder  der  Bilder,  welche  in  der  durch  Gregor 
wiederaufgebauten  Kirche  des  heil.  Martin  in  Tours  (1.  X,  c.  6) 
ausgeführt  waren.  *)  Merkwürdig  ist  ein  anderes  Gedicht  dieser 
Klasse  (1.  III,  c.  10),  welches  die  Vollendung  eines  weltlichen 
Bauunternehmens  preist  und  recht  zeigt,  wie  damals  die  Bi- 
schöfe im  Frankenreiche  um  das  öffentliche  Wohl  sich  verdient 
machten:  es  ist  die  Rectification  eines  Flussbettes,  wodurch 
neues  fruchtbares  Ackerland  gewonnen  wurde.  Dieses  nach 
Fortunats  Darstellung  grossartige  Unternehmen,  aus  dem  man 
auch  sieht,  wie  noch  die  Tradition  der  antik-römischen  Bau- 
kunst damals  in  Gallien  fortlebte,  war  von  dem*  mehrfach  ge- 
nannten Bischof  Felix  ausgeführt  worden. 

In  nächster  Verwandtschaft  mit  den  Panegyrici,  gleichsam 
eine  Art  derselben,  sind  die  Epithalamien,  wie  sie  Clandian 
und  nach  ihm  Sidonius  gedichtet.  Auch  dies  Feld  des  Lob- 
gedichts hat  Fortunat  bestellt,  wie  sein  Hochzeitscarmen  auf 
die  Vermählung  Sigiberts  mit  Brunhilden  zeigt  (1.  VI,  c.  2).  Es 
ist  im  Unterschied  von  seinen  andern  Gelegenheitsgedichten, 
die  in  Distichen  sind,  nach  dem  Beispiel  der  eben  genannten 
Vorgänger  in  Hexametern  verfasst  (119  V.),  nur  die  voraus- 
gehende Praefatio  *)  ist  im  elegischen  Versmass  (24  V.).  In 
dieser  wird  eine  kurze  ganz  anmuthige  Schildening  des  neuen 
Frühjahrs  gegeben:  wie  das  Laub  spriesst,  der  Weinstock  keimt, 
die  Biene  Honig  sammelt  und  der  Vogel  sein  Nest  baut  —  eine 
günstige  Zeit  für  die  königliche  Vermählung,  zu  der  bei  Hofe 
schon  alle  die  Grossen  zusammengeströmt  seien.  In  dem  Ein- 
gang des  Hochzeitsgedichts  selbst  rühmt  der  Dichter,  dass  Sigi- 
bert  den  sittlichen  Werth  des  Ehebandes,  welches  die  Begier- 
den der  Jugend  zügle,  erkannte;  Cupido,  gegen  dessen  Mai'ht 
selbst  der  Pelagus  sich  nicht  schütze,  hat  auch  ihn  besiegt;  er 
trank  von  seinen  Flammen  und  umarmt  schon  in  Gedanken 
die  Braut,  die  ihm  die  Liebe  malt.  Cupido,  stolz  auf  seinen 
Sieg,    ruft  Venus    herbei,    das  Hochzeitlager   mit   Blumen  zu 


')  Vgl.  auch  I.  I,  c.  12,  wo  der  Thierbilder  in  einer  Basilica  geikcht 
wird. 

')  Als  solche  ist  c.  1,  1.  VI  offoubar  zu  betrachten. 
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schmücken.  Sie  wetteifern  dann  das  junge  Paar  zu  rühmen, 
er  Sigibert,  sie  Brunhilde.  So  wird  hier  ganz  wie  in  dem  Epi- 
thalamium  des  Sidonius  auf  Ruricius  das  Lob  des  Paares  diesen 
Göttern  in  den  Mund  gelegt.  ')  Während  aber  Sigibert  ob  sei- 
ner Abstammung,  seiner  Kriegsthaten,  namentlich  der  Besie- 
gung der  Thüringer,  seines  frühgereiften  Verstandes,  seiner 
Milde  gepriesen  wird ,  so  wegen  ihrer  Schönheit  Brunhilde ,  in 
deren  Angesicht  Rosen  mit  Lilien  sich  mischten,  —  eine  neue 
Perle,  die  Spanien  erzeugte,  vor  der  alle  Edelsteine  weichen; 
wer  hätte  denken  können,  dass  Spanien  Germanien  seine  Herrin 
erzeugen  werde!  Das  sei  nur  ein  Werk  des  Himmels.  Noch 
wird  des  Geschlechts,  des  Reich thums,  der  Macht  Athanagilds 
gedacht,  und  dann  mit  Glückwünschen  geschlossen.  —  Wenn 
auch  hier  und  da  im  Ausdruck  geziert  oder  schwülstig,  unter- 
scheidet sich  das  Gedicht  doch  recht  vortheilhaft  von  manchen 
seiner  Gattung,  wie  denen  des  Sidonius,  indem  jener  überladene 
Pomp  weit  hergeholter  mythologischer  Bilder  fehlt,  welche  die 
von  der  römischen  Kultur  nur  mehr  oder  weniger  beleckten 
germanischen  Grossen  nicht  verstanden  haben  würden,  die  aber 
Fortunat  auch  selbst  nicht  geliebt  zu  haben  scheint,  wie  auch 
die  Panegyrici  beweisen.  Irre  ich  nicht,  so  ist  dies  auch  ein 
Zeichen  der  Zeit:/ vor  dem  stärkern  Einfluss  des  Germanen- 
thums  und  dem  in  das  Roraanenthum  tiefer  eingedrungenen 
Christenthum  ist  auch  das  ästhetische  Interesse  an  der  antiken 
Götterwelt  im  Schwinden,  so  lange  es  auch  die  überlieferten 
Schulen  der  Grammatiker  wacherhalten  hatten,  die  aber  selbst 
jetzt  den  kirchlichen  weichen. 

Ein  Pendant  zu  den  Panegyrici  bilden  die  Epitaphien, 
die  allein  das  ganze  vierte  Buch  einnehmen.  Es  sind  theils 
kürzere  Gedichte,  theils  längere  —  eins  sogar  von  160  Versen; 
zum  Theil  sind  sie  zu  Aufschriften  über  die  Gräber  bestimmt 
gewesen ,  wie  auch  direct  in  einigen  angezeigt  ist.  *)  Einzelne 
sind  auf  Bestellung  gemacht,  wie  1.  IV,  c.  12  u.  18,  und  selbst 
im  Namen  anderer  verfasst. ')    Die  meisten  sind  Bischöfen  und 


>)  S.  oben  Sl  405. 

')  Z.  B.   beginnt  1.  IV,   c.  20:    Quisquis    in    hoc  tumulo  cinerea   vis 
iiosse  sepulti,  eine  Phrase,  die  sich  ähnlich  in  andern  wiederfindet. 

')  Dies  lässt  sich  bei  c.  18,  1.  IV  annehmen,  bei  c.  9  1.  I.  ist  es  di- 
rect ausgesprochen.    Am  Schluss  heisst  es  da:    Haec  tibi  parva  nimis 
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AebteD,  einige  auch  hohen  Beamten,  ein  paar  andern  frommeu 
Männern  und  Frauen  gewidmet.  Wenn  auch  von  verschiede- 
nem kulturhistorischen  Interesse,  machen  sie  doch  im  Allge- 
meinen den  Eindruck  einer  blossen  poetischen  Fabrikarbeii, 
mit  der  das  Herz  des  Dichters  nichts  zu  thun  hat ;  am  bemer- 
kenswerthesten  unter  ihnen  ist  das  längste  (1.  IV,  c.  26),  das 
einer  angesehenen  deutschen  Frau,  Vilithuta,  der  Gemahlin  des 
Dagaulf,  gewidmet  ist,  die  eftt  17  Jahre  alt  bei  der  Nieder- 
kunft zugleich  mit  dem  Kinde  starb.  Ihre  Jugend,  ihre  Schön- 
heit, ihre  Bildung  —  ,von  barbarischer  Herkunft  war  sie  Rö- 
merin durch  sie'  —  ihre  Mildthätigkeit,  das  Glück  ihrer  Ehe, 
die  traurige  Art  des  Todes  —  wo  Kind  und  Mutter  sich  gegen- 
seitig den  Tod  gaben  —  alle  diese  Momente  weiss  der  Dichter 
in  seiner  Art  wohl  zu  verwerthen ;  was  sie  an  den  Armen  that, 
gewann  ihr  den  Himmel:  welches  Glück  sie  dort  erwartet,  wie 
ganz  anders  das  jüngste  Gericht  die  Guten  als  die  Bösen  trifft 
indem  jene  nur  des  Feuers  Glanz  nährt,  schildert  dann  der 
Dichter,  um  mit  tröstenden  Worten  an  den  Gatten  zu  scUies- 
sen.  —  Es  hat  dieses  Epitaph  bereits  ganz  den  Charakter  des 
Trostgedichts,  wie  ein  solches  Fortunat  an  Chilperich  und 
Fredegunde  beim  Tod  ihrer  Kinder  Chlodobert  und  Dagobert 
gerichtet  hat  (1.  IX,  c.  2)  —  ein  langes  langweiliges  Versfabri- 
kat, das  nur  der  geschichtlichen  Persönlichkeiten  wegen,  an  die 
es  sich  wendet,  erwähnenswerth  ist.  Aber  auch  Grabinschriften 
hat  für  diese  beiden  Kinder  unser  Dichter  verfasst.  ^) 

Auch  andere  Epigramme  als  Grabinschriften  hat  For- 
tunat manche  gedichtet,  von  denen  einzelne  auch  als  Inschriften 
dienten,*)  einen  besondern  Werth  haben  sie  nicht;  andere 
schliessen  sich  an  die  Epistelpoesie  des  Fortunat  unmittelbar 
an.    Das  Versemachen  war  ihm  so   zur  Gewohnheit  geworden, 


cum  tu  mercaris  opima  —  Caiinina  Thcodosius  praebet  amore  tuus.  Nur 
bei  einer  ganz  oberllächlichen  Betrachtung  dieser  Gedichte  -konnte  mi" 
auf  den  lächerlichen  Gedanken  kommen,  dass  Fortunat  mit  Thcodosia'^ 
sich  hier  selbst  bezeichnet  habe  und  dies  einer  seiner  Namen  sei. 

^)  1.  IX,  c.  4  (worin  der  fünfzehnjährige  Chlodobert  als  caput  orhis 
bezeichnet  wird!)   u.   c.  5.    Vgl.  übrigens  Gregor  von  Tours,  Hist  Fr. 

1.    V ,  C.  o4. 

')  Z.  B.  1.  VII,  c.  24  auf  eine  silberne  Schüssel;  c.  25  war  wohl  eino 
Inschrift  für  ein  Speisezimmer.  —  Es  finden  sich  auch  Epigramme,  die 
wie  Stammbuchblätter,  gleichsam  zum  Andenken  geschrieben  sind  - 
denn  Gelegenheitsgedichte  sind  sie  alle  —  z.  B.  1.  VII,  c  27. 
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dass  er  selbst  Billets  von  ganz  prosaischem  Inhalt  an  seine 
Freunde  und  Freundinnen  in  Distichen  kleidete.  So  empfiehlt 
er  in  solcher  Form,  wie  wir  durch  Visitenkarten,  Fremde  na- 
mentlich seinem  Freunde  Gregor  (1.  V,  c.  18),  aber  auch,  wie 
zwei  Landsleute,  den  Bischöfen  überhaupt  (1.  V,  c.  21  u.  1.  XI, 
c.  17);  so  dankt  er  jenem  in  ein  paar  Distichen  nicht  bloss 
für  die  Zusendung  von  Gedichten  (1.  V,  c.  11),  sondern  auch 
Yon  Obst  (1. 1.,  c.  16),  oder  zeigt  ihm  auch  so  nur  den  Empfang 
eines  Briefes  an  (1.  V,  c.  20).  So  entschuldigt  er  sich  bei  einem 
auswärtigen  Freunde,  den  er  besucht  hatte,  dass  er  ihn,  um 
seine  Nachtruhe  nicht  zu  stören,  ohne  Abschied  verlassen  (1.  III, 
&  36).  Die  meisten  solcher  Billets  sind  aber  an  seine  Freun- 
dinnen Badegunde  und  Agnes  gerichtet  und  eröffnen  uns  einen 
Blick  in  den  innigen,  ja  zärtlichen  Verkehr  dieses  doch  immer 
recht  weltlich  gebliebenen  Romanen  mit  den  frommen  germa- 
nischen Frauen.  Der  sibaritische  Poet,  den  vielleicht  sein 
Presbyterat  nur  noch  empfänglicher  für  die  Tafelgenüsse  ge- 
macht hatte,  wird  von  den  Freundinnen  wahrhaft  verhätschelt, 
denen  als  guten  deutschen  Hausfrauen  nichts  ein  grösseres 
Vergnügen  macht,  als  zu  bewirthen  und  ihren  culinarischen 
Schöpfungen  Ehre  angethan  zu  sehen.  So  danken  ihnen  eine 
ganze  Anzahl  Billets  für  zugeschickte  Speisen  und  Früchte 
(1.  XI,  c.  14  ff.),  selbst  für  ganze  übersandte  oder  zugerichtete 
Diners  (1.  XI,  c.  9  ff.).  Blumen  umkränzten  und  bedeckten  die 
Schüsseln,  preist  einmal  der  Dichter  entzückt,  und  vergisst 
nicht,  auch  das  Tafeltuch,  ,das  von  den  dädalischen  Händen 
der  Schwester  —  wie  Fortunat  Agnes  immer  nennt  —  gewebte', 
zu  rühmen."  Diese  oft  recht  zierlichen  Gedichte  nehmen  mit- 
unter auch  eine  humoristische  Wendung,  wenn  der  Verfasser 
mit  Selbstironie  seines  starken  Appetits  gedenkt,  ^)  der  mehr 
an  die  Römer  der  Kaiserzeit,  als  die  heutigen  Italiener  erin- 
nert. Aber  nicht  bloss  mit  Distichen  dankte  der  Dichter  den 
Freundinnen,  sondern  er  machte  auch  Gegengeschenke,  die  er 
denn  wieder  mit  Versen  begleitete;  so  sandte  er  ihnen  Kasta- 
nien in  einem  Körbchen,  das  er  selbst  geflochten  (1.  XI,  c.  13), 


*)  So  z.  B.  1.  XI,  c.  9  und  vgl.  liei  Guerard  No.  27.  Zuweilen  gibt 
sich  diese  Essbegier  auch  iu  einer  widerwärtigen  Weise  kund,  1.  XI,  c.  23. 
Ja  Fortunat  scheut  sich  sogar  nicht,  von  einem  gehörigen  Räuschchen 
der  Mutter  (Radegunde)  und  Schwester  zu  schreiben  (1.  1.,  c.  24). 
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oder  auch  einen  Yeilchenstrauss,  den  er  gepflücktf  Die  geist- 
liche Galanterie,  die  er  bei  solcher  Gelegenheit  in  seinen  Versen 
zu  entfalten  weiss  (1.  Vni,  c.  11  u.  12),  zeigt,  wie  der  Hofmann 
mit  dem  Presbyter  in  ihm  sich  wohl  vertrug.  Ja,  manche  der 
kleinen  Episteln,  die  er  in  Distichen  an  Radeguude  und  an 
Agnes  richtet,  haben  einen  so  zärtlichen  Ausdruck,  dass  sie 
Liebesgedichten  gleichen:  so  beklagt  er,  wenn  die  erstere  in 
der  Fastenzeit  auf  längere  Zeit  sich  einschloss,  dass  mit  ihr 
seine  Sonne  ihm  verschwinde;  ^)  und  freut  sich  ihrer  Rück- 
kehr als  wie  der  Rückkehr  des  Frühlings  (1.  VIII,  c.  14);  und 
was  Agnes  betrifft,  so  sieht  er  sich  selbst  veranlasst  in  einem 
Gedicht  an  sie  (1.  XI,  c.  6)  Gott  zum  Zeugen  dafür  zu  neh- 
men, dass  seine  Liebe  nur  eine  brüderliche  sei.  Diese  Ge- 
dichte zeichnen  sich  in  jedem  Falle  durch  Wahrheit  der  Em- 
j)findung,  und  namentlich  die  an  Radegunde  durch  eine  Wärme 
des  Gefühls  aus,  die  auch  einen  wirklich  poetischen  Ausdruck 
findet. 

Noch  gibt  es  nicht  wenige  andere  Episteln  in  Versen  von 
ihm,  theils  an  Freunde,  wie  Lupus  und  Gogo,  theils  an  ihm 
fern  oder  ferner  Stehende  gerichtet,  von  welchen  manche  wie- 
der einen  panegyrischen  Charakter  haben ;  in  andern  aber  tritt 
die  Neigung  und  Begabung  Fortunats  zur  Naturbeschreibung 
hervor,  der  wir  ja  auch  einzelne  interessante  Schilderungen  von 
seinen  Reisen  verdanken.  So  gibt  er  in  einem  Briefe  an  den 
Felix  (1.  III,  c.  D)  eine  Beschreibung  des  Frühjahrs,  freilich  eines 
in  Frankreich,  das  mit  dem  Osterfest  zusammenfallt:  die  Natur 
wird  wiedergeboren,  indem  ihre  Gaben  zugleich  mit  ihrem  Herrn 
zurückkehren  —  wie  auch  sonst  bei  unserm  Dichter  Frühling 
und  Ostern  in  Beziehung  gesetzt  werden,*)  ebenso  als  später 
in  der  mittelalterlichen  Dichtung;  so  ferner  schildert  er  die 
Sommerglut  und  das  Verschmachten  des  durstigen  Reisenden 
in  einer  Epistel  an  Lupus  (1.  VII,  c.  8),  so  die  Strenge  des  Win- 
ters in  einer  an  Radegunde  (1.  XI,  c.  28);  anziehender  ist  das 
Landschaftsbild,  das  er  von  Metz  und  seiner  Umgegend  in  dem 
panegyrischen  Briefe  an  den  Bischof  di^er  Stadt,  Villicus  (L  III, 
c.  14)  entwirft. 

Eins  der  bekanntesten  Gedichte  Fortunats  ist  wohl  seine 


>)  1.  Vin,-  c.  13  u.  vgl.  1.  XI,  c.  2,  in  Betreff  der  Agnes  8.  L  XI,  c.5 
und  bei  Guerard  No.  13.  «)  So  l.  VUI,  c  11. 
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Moselreise  von  Metz  bis  Andernach,  die  er  im  Gefolge  des 
austrasischen  Königs  zu  Schiff  unternahm  (,De  navigio  suo^ 
1.  X,  c.  10)  —  ein  Seitenstück  zu  dem  Ausonschen  Gedichte, 
dem  es  freilich  in  der  Da,)rstellung  nicht  gleichkommt,  trotzdem 
eine  Arbeit,  die  mancher  hübsche  poetische  Zug  auszeichnet, 
und  die  lebendig  die  Rebengllände  des  deutschen  Flusses  ver- 
gegenwärtigt. Nicht  minder  interessant  ist  das  Gedicht  (1.  III, 
c.  12)  auf  die  Burg  des  Bischofs  von  Trier,  Nicotins,  die  auch 
an  der  Mosel  gelegen  war,  ein  prächtiger  Landsitz,  der  zugleich 
eine  wohl  bewehrte  Feste  war  —  auch  ein  Zeugniss  der  Zeit, 
in  der  es  nöthig  geworden,  so  alle  Stätten  der  Kultur  zu  be- 
schirmen. *)  Noch  ist  recht  erwähnenswerth  ein  Gedicht  auf 
den  Gers  in  der  Gascogne  (1. 1,  c.  21),  worin  eine  sehr  leben- 
dige anschauliche  Schilderung,  die  das  malerische  Talent  des 
Italieners  recht  erkennen  lässt,  von  diesem  im  Sommer  ganz 
ausgetrockneten,  zum  Sumpfe  gewordenen  Flusse,  welcher  aber 
bei  Gewitterregen  plötzlich  in  einen  reissenden  Strom  sich  ver- 
wandeln kann,  gegeben  wird.  Das  Gedicht  ist  um  so  anzie- 
hender, als  es  Fortunat  in  die  Form  eines  humoristischen  Pa- 
negyricus  gekleidet  hat.  — 

lieber  alle  seine  in  Distichen  verfassten  Gedichte  erheben 
sich  aber,  gleich  merkwürdig  in  historischer  wie  in  ästhetischer 
Beziehung,  drei  Elegien,  worin  die  poetisch-rhetorische  Kunst 
des  Romanen  der  Stärke  und  Innigkeit  de^  deutschen  Gemüths 
einen  vollen  Ausdruck  zu  geben  versucht  hat.  Es  sind  diese 
Gedichte  Fortunats  unter  der  Inspiration  seiner  Freundin  Ra- 
degunde,  zwei  davon  sogar  in  ihrem  Namen,  geschrieben.  Sie 
sind  zugleich  ein  schönes  Denkmal  dieser  Freundschaft  selbst, 
deren  theilnehmende  Herzlichkeit  erst  dem  Dichter  es  möglich 
gemacht  hat,  ein  solcher  Dolmetscher  der  innigsten  Gefühle 
eines  deutschen  Weibes  zu  werden.  Das  eine  Gedicht,  das 
noch  in  der  Sammlung  und  zwar  im  sechsten  Buche  enthalten 
ist  (c.  7,  370  V.),  während  die  beiden  andern  ausserhalb  der- 
selben von  den  Handschriften  mitgetbeilt  werden,  beklagt  das 
tragische  Geschick  der  westgothischen  Königstochter  Galsvintha, 
der   Radegundens   mitleidsvolles  Herz   rasch   eine   mütterliche 


*)  Die  drei  zuletzt  erwähnten  Gedichte  sind  von  Böcking  übersetzt 
und  erkl&rt  worden  und  als  Anhan?^  des  7.  Bandes  der  Jahrbücher  des 
Vereins  von  Alterthumsfrcunden  im  Kheinlande  Bonn  1845  erschienen. 
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Liebe  geschenkt  hatte,  als  sie  Galsvintha  bei  ihrem  Durchzug 
durch  Poitiers  kennen  lernte.  Diese,  die  ältere  Schwester  der 
Brunhilde,  war  wider  ihren  Willen  mit  Chilperich,  Sigiberts 
Bruder,  vermählt,  und  nach  einer  kurzen  unglücklichen  Ehe 
auf  Anstiften  der  Fredegundo  nach  einem  Befehl  des  Köoigs 
selbst  ermordet  worden.  Dieses  Schicksal  musste  ihre  mütter- 
liche Freundin  um  so  tiefer  rühren,  als  sie  selbst  einst  in  ihrer, 
ihr  auch  aufgedrungenen  Ehe  so  viel  zu  leiden  gehabt  hatte.  — 
Nach  einem  Präludium  über  die  Unsicherheit  alles  Irdischen, 
schildert  uns  der  Dichter  zuerst  ausführlich  und  theilweis  wahr- 
haft ergreifend  den  Abschied,  den  Galsvintha  von  den  ihrigen, 
namentlich  der  Mutter,  und  der  Heimath  nimmt:  wie  die  Ge- 
sandten zur  Abreise  drängen,  Tochter  und  Mutter  sie  aufzu- 
schieben suchen,  wie  die  letztere  in  ihrer  Rede  an  dieselben 
der  ganzen  Zärtlichkeit  für  dieses  Kind,  das  kein  anderes  ihr 
ersetzen  kann,  Ausdruck  gibt,  wie  Galsvintha  Toledo,  ihrer  Va- 
terstadt, Lebewohl  sagt,  indem  sie,  mit  dem  Wagen  auf  der 
Brücke  haltend,  die  Stadt  und  ihre  Thore  anredet,  die  grau- 
sam ihr  den  Weg  offen  lassen,  statt  ihn  zu  verschliessen.  — 
Die  Mutter  kann  sich  aber  von  der  Tochter  noch  nicht  tren- 
nen, sie  begleitet  sie  noch  eine  Strecke,  die  Luft  mit  ihren 
Klagen  erfüllend;  endlich  müssen  sie  sich  losreissen  —  sie  neh- 
men Abschied,  die  Mutter  in  einer  längern  Rede,  die  trotz  aller 
rhetorischen  Kunst  manchen  wahren  poetischen  Zug  enthält,*) 
die  Tochter,  der  der  Schmerz  die  Stimme  verschliesst,  mit  we- 
nigen Worten,  in  welchen  sie  die  Ahnung  ihres  baldigen  Todes 
ausspricht.  Lange  blickt  ihr  die  Mutter  noch  schmerzlich  nach. 
Der  Dichter  erzählt  dann  die  Reise  der  Princessin  über  die  Py- 
renäen, Narbo,  Poitiers,  wo  er  selbst  auf  silbernem  Waagen  sie 
sah,  Tours,  und  von  da  zu  Schiff  nach  Ronen,  wo  die  Hochzeit 
stattfindet;  er  schildert,  wie  sie  die  Liebe  des  Volks  rasch  g^ 
wann  und  eine  Mutter  der  Armen  wurde,  um  dann  auf  ihren 
unerwarteten  Tod  überzugehen,  dessen  Gewaltsamkeit  zwar  nicht 
ausgesprochen  wird,  wohl  aber   mir   angedeutet   scheint.    Die 


*)  So  sogleich  der  Anfang:  JDivibus   ampla  tuis,    angusta  Ilispania 
matri;  und  dann  die  Stolle,  welche  beginnt  v.  14J): 

Tu  dolor  unus  eris  quisquis  mihi  luserit  infans, 

Amplexu  altcrius  tu  mihi  pondus  cris. 
Currat,  stet,  sedeat,  fleat^  inärct  et  exeat  alter, 
Sola  meis  oculis  dnlcis  imago  redis. 


Elegien.  507 

Klagen  der  Amme,  der  Schwester  Brunhild,  der  Mutter  —  die 
das  Gerücht  von  dem  Tode  am  frühesten  vernimmt,  weil  sie 
am  meisten  sie  liebte  —  folgen,  worauf  der  Dichter  tröstend 
schliesst,  mit  der  Hinweisung  auf  die  Seligkeit,  der  die  Todte 
im  Himmel  sich  erfreut. 

Wenn  diese  Elegie  sich  a^  die  Epitaphien  und  Trostge- 
dichte Fortunats  anreiht,  so  schliessen  sich  die  beiden  andern, 
wie  angedeutet,  unmittelbar  an  seine  Episteln  an.  Die  eine, 
ältere  und  grössere  (172  V.),  richtet  Radegunde,  oder  vielmehr 
in  deren  Namen  unser  Dichter  an  ihren  Vetter  Amalafned, 
gleichsam  den  letzten  Stammhalter  ihres  Geschlechts,  den  ein- 
zigen Sohn  Hermanfrieds,  des  letzten  thüringischen  Königs. 
Amalafried  war  von  seiner  Mutter,  einer  ostgothischen  Princes- 
sin,  nach  Italien  geflüchtet  worden ;  er  weilte  damals,  im  Dienst 
von  Byzanz,  im  fernen  Osten.  Die  schönsten  Jugenderinnerungen 
knüpften  Radegunde  an  ihn;  zu  dem  Knaben  hatte  das  Kind 
schon  eine  zärtliche  Zuneigung  gehabt:  auf  ihn  häuft  sie  jetzt 
alle  die  Liebe  zu  ihrem  Stamm  und  ihrem  Geschlechte.  Im 
Eingang  der  Elegie  gedenkt  sie  des  schrecklichen  Tags,  wo  die 
stolze  Königsburg  ihrer  Ahnen  in  Flammen  aufging,  die  mit 
Gold  geschmückten  Zinnen  im  Feuer  erglühend,  die  Frauen  mit 
zerrauften  Haaren  gefesselt  in  die  Gefangenschaft  geschleppt, 
aus  ihren  Armen  die  Kindej  gerissen  —  hatte  sie  dies  doch 
an  sich  selbst  erlebt!  Sie  beklagt  dann  ihre  Verlassenheit, 
dass  er,  der  ihr  so  theure,  fern  sei,  indem  sie  ihn  an  die  zu- 
sammen verlebte  Kindheit  erinnert;  damals  war  sie  schon  ängst- 
lich um  ihn,  wenn  er  nur  das  Haus  verlassen;  und  heute  trennt 
der  ganze  Erdkreis  sie  beide.  Sie  beschwert  sich,  dass  er  ihr 
nicht  einmal  einen  Brief  sende,  der  doch  sein  Bildniss  ihr  vor- 
malen könnte.  Wenn  das  Kloster  sie  nicllt  hielte,  würde  sie 
hineilen,  wo  er  auch  weilte,  ihn  zu  überraschen;  sie  würde  in 
ihrer  Liebe  die  Stürme  des  Meeres  nicht  fiirchten,  ja  wenn  das 
Fahrzeug  scheiterte,  selbst  schwimmend  zu  ihm  kommen  und 
in  seinem  Wiedersehen  alle  Gefahren  vergessen;  oder,  ginge  sie 
dabei  unter,  so  würde  er  sie  doch  unter  Thränen  bestatten, 
während  er  bei  ihrem  Leben  ihrer  Klagen  nicht  achte.  Hier 
gedenkt  denn  Radegunde  mit  den  schmerzlichsten  Worten  des 
Todes  ihres  Bruders,  welcher  den  Vetter  hätte  aufsuchen  wollen, 
ihr  zu  Gefallen  aber  zurückblieb,  um  den  Tod  zu  erleiden.  Und 
nicht  einmal  bei  seiner  Leiche  war  sie  zugegen.  —  Alles  dessen 
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klagt  sie  sich  an,  die  mit  dem  Bruder  wie  zum  zweiten  Mal 
Vaterland  und  Freiheit  verlor.  Mit  einem  Gruss  an  die  Schwe- 
stern des  Vetters  schliesst  das  Gedicht,  in  dem  die  Heimaths-, 
Stammes-  und  Verwandtenliebe,  wie  sie  das  Herz  eines  deut- 
schen Weibes  nur  empfinden  kann,  die  Sprache  wälscher 
Rhetorik  siegreich  durchdringt,  den  Dichter  über  sich  selbst 
erhebend. 

J^ber  auch  Amalafried  wurde  Radegunden  entrissen.  Die 
andere  elegische  Epistel  derselben  (nur  42  V.),  an  einen  ,Neffen' 
Artachis  gerichtet  (ob  ein  Sohn  des  Amalafried  oder  seiner 
Schwester?),  beklagt  auch  das  Unglück  ihres  Hauses,  insbeson- 
dere aber  den  Tod  des  Amalafried:  wie  schon  Ampere  bemerkt, 
ist  hier  der  Ausdruck  ein  gefassterer,  weniger  leidenschaftlicher, 
aber  von  einer  tiefen  Innigkeit.  Artachis,  bittet  sie  am  Schluss, 
soll  ihr  nun  den  lieben  Verwandten  ersetzen. 

Wie  wir  in  diesen  Elegien  unter  dem  Einiluss  des  tiefen 
germanischen  Gemüthslebens  die  Dichtung  des  Romanen  einen 
neuen  Aufschwung  nehmen  sehen,  so  zeigt  sich  dagegen  die 
ganze  begeisternde  Kraft,  welche  das  Christenthum  auf  sie  aus- 
zuüben vermochte,  in  einer  Anzahl  Hymnen  unsers  Dichters, 
von  welchen  ein  paar  zu  den  besten  und  berühmtesten  des 
Abendlandes  gehören.  Sie  sind  nur  zum  Theil  in  der  Form 
der  Ambrosianischen  verfasst,  nämlich  das  weltbekannte  Pas- 
sionslied: ,VexiUa  rcgis  prodcuuV  und  das  Marienlied  ^Qum 
terra  ponius  acthera\  wenn  dies  von  Fortuuat  gedichtet  ist, 
was  mir  allerdings  durchaus  wahrscheinlich    ist.  *)     Aus  dem 


^)  Die  Frage  der  Authenticität  dieses  Gedichts  ist  bislang  noch  ^ 
nicht  erörtert  worden,  auch  nicht  von  Mone,  obgleich  das  Gedicht  in 
den  Handschriften  des  Fortuuat  sich  nicht  findet.  Ihre  Entscheidung 
hangt  wesentlich  mit  der  Frage  der  Aechtheit  der  früher  oben  S.  49b 
erwähnten  Dichtung  auf  die  Jungfrau  zusammen.  Wie  man  nämlich  noch 
gar  nicht  bemerkt  hat,  zeigt  sich  zwischen  dieser  Dichtung  und  dem 
Hymnus  eine  solche  Uebereinstimmung,  dass  man  beide  als  das  Werk 
eines  Verfassers  betrachten  muss,  da  man  an  eine  Entlehnung  von  Seiten 
eines  Andern  hier  nicht  wohl  denken  kann.  Man  v^l.  nur  z.  B.  v.  3: 
Trinam  regentem  machinam  und  v.  15:  Mundum  pugtUo  continens  mit 
V.  141 :  Caius  mundi  uno  est  haec  machina  tecta  pugtllo  (p.  282)  der 
Dichtung.  —  Weil  der  Hymnus  ein  Marienlied  ist,  ist  die  Frage  der 
Authenticität  von  einiger  Wichtigkeit.  —  Der  sehr  unbedeutende  Hym- 
nus auf  die  Geburt  Christi  ,AgD0scat  omne  secnlum  Venisae  vitae  pne- 
mium*  (Daniel  1.  1.  I,  p.  159),  welcher  auch  in  den  Mss.  Fortunats  sich 
nicht  findet,  gehört  ihm  aber  sicher  nicht  an,  wie  schon  die  metriscbeo 
Fehler  zeigen  (Hiatus,  Spondäus  im  zweiten  Fuss).    Es  erklärt  sich  auch 
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letztern  Hymnus  hat  die  Kirche,  indem  sie  ihn  theilte,  zwei 
Lieder  gewonnen.')  Das  andere  berühmte  Passionslied  Fortu- 
nats,  , Fange  lingua  gloriosi  proelium  c€rtaminis\  ist  dagegen, 
iBvie  dieser  Anfang  zeigt,  in  dem  Versmass  der  römischen  Sol- 
datenlieder, dem  trochäischen  Tetrameter  cat.,  verfasst,  der  wie 
in  den  zwei  Hymnen  des  Prüden tius  *)  zu  dreizeiligen  Strophen 
-verbunden  ei-scheint;  und  offenbar  ist  auch  von  Fortunat  dieses 
Versmass  mit  Bedacht  gewählt  worden,  sein  Lied  soll  ja,  wie 
sogleich  der  Eingang  ausspricht,  ein  Triumphlied  sein,  wie  jene 
Soldatenlieder  den  Sieg  in  einem  Kampfe  feiern. ')  Wie  dieser 
Hymnus  mit  einer  schönen  Apostrophirung  an  das  Kreuz  en- 
digt, den  edlen  Baum,  der  seine  Zweige  unter  den  Gliedern 
des  höchsten  Königs  sanft  beugen  soll,  und  wie  auch  in  dem 
zuerst  genannten  Tassionslied  dieser  ,Baum'  verherrlicht  wird, 
80  ist  seinem  Preise  auch  noch  ein  besonderer  Hymnus  von 
Fortunat  gewidmet,  indem  die  Anregung  zu  alle  dem  wohl  das 
Geschenk  gab,  das  der  Kaiser  jJustinus  Radegunden  mit  einem 
Stück  des  heiligen  Kreuzes  machte,  *)  von  welcher  in  den  Augen 
jener  Zeit  so  kostbaren  Reliquie  das  Kloster  der  Radegundc 
selbst  den  Namen  erhielt.  Der  Hymnus  auf  das  heilige  Kreuz 
ist  aber  in  Distichen  geschrieben,  er  schliesst  mit  dem  schönen 
Bilde,  dass  eine  Rebe  die  Arme  dieses  Baumes  umrankt,  ,aus 
welcher  süsse  Weine  von  blutigem  Rothe  fliessen'.  Noch  ist 
endlich  von  der  Kirche  aus  der  oben  S.  504  erwähnten  Epistel 
Fortunats  an  den  Bischof  Felix  das  Material  zu  einem  Hymnus 
genommen,  in  den  schönen  Distichen,  die  sich  auf  das  Osterfest 
beziehen.  *)  —  Nicht  bloss  Innigkeit  des  Gefühls,  sondern  auch 


leicht,  warum  man  dies  Gedicht  dem  Fortunat  beilegte^  nämlich  weü  der 
erste  Vers  dem  Anfang  des  Hymnus  auf  Leontius  (s.  weiter  unten)  ent- 
lehnt, oder  wenigstens  identisch  mit  demselben  ist. 

^)  S.  dieselben  bei  Mone  II,  p.  128  f.  Das  eine  umfasst  die  ersten 
fünf,  das  andere  die  übrigen  drei  Strophen. 

»)  S.  oben  S.  249  und  252. 

3)  Man  erimiere  sich  auch  des  zweiten  Verses:  Et  super  crucis  tro- 
phaeo  die  triumphum  nobilem. 

^)  Für  dies  Geschenk  dfmkte  Fortunat  im  Auftrag  Rade^undens  dem 
Kaiser  und  seiner  Gemahlin  in  einem  längrern  Gedichte  m  Distichen. 
Gregor  von  Tours  berichtet  Hist.  Franc.  IX,  c.  40,  mit  welcher  Feier- 
lichkeit diese  und  andere  Keliquicn  in  das  Kloster  eingeführt  wurden. 

•)  S.  Daniel,  1.  1.  p.  1G9  f.  und  vgl.  die  Ausg.  von  Luchi  p.  90.  — 
Andere,  von  den  Herausgebern  seinen  Werken   eingeschaltete  Hymnen 
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der  Glanz  neuer  und  schöner  Bilder  zeichnet  diese  kirchUchea 
Hymnen  Fortunats  aus.  Neben  ihnen  und  speciell  den  Am- 
brosianischen erscheint  als  ein  höchst  merkwürdiges  Pendant 
zu  den  letztern  und  in  ihrer  Form  ein  alphabetischer  Hymnus 
Fortunats  auf  die  unerwartete  Rückkehr  des  Bischofs  Leontius 
(1. 1,  c.  16).  Dieser  bisher  gar  nicht  beachtete  Hymnus  ist  aber 
deshalb  so  merkwürdig,  weil  er  bereits  zeigt,  wie  diese  kirch- 
liche Hymnenpoesie  das  Muster  einer  weltlichen  und  zwar  volks- 
mässigen  Dichtung  wurde,  die,  wie  in  der  Form  der  kirchlichen 
abgefasst,  so  auch  in  ihrer  Weise  gesungen  wurde.  Obschon 
nämlich  dieses  Lied  einem  Bischof  gewidmet  ist,  so  hat  es  doch 
einen  ganz  weltlichen  Charakter;  es  gibt  nicht  bloss  der  Freude 
der  Bürger  und  Fortunats  selber  über  die  Rückkehr  Ausdruck, 
sondern  es  straft  auch  in  seiner  ersten  HXlfte  einen  ehrgei- 
zigen Priester  ab,  der  sich  des  Bischofsstuhls  in  der  Abwesen- 
heit des  Leontius  hatte  bemächtigen  wollen,  und  das  Gerücht 
von  seinem  Tode  verbreitet  hatte.  Es  ist  in  einem  so  volks- 
thümlichen  Tone  gehalten,  dass  man  an  Prudentius'  Hymne 
auf  Laurentius  erinnert  wird,  die  ja  auch  in  demselben  Vers- 
mass  ist.  Der  volksmässige  Charakter  des  letztem  wird  hier 
aber  noch  wesentlich  durch  den  Reim  verstärkt,  der  sich  in 
eben  solcher  Fülle  und  in  derselben  Art  als  in  dem  alphabe- 
tischen Hymnus  des  Sedulius  einstellt.  Die  Einreimigkeit  der 
Strophe  findet  sich  sechsmal  (worunter  allerdings  zweimal  mit 
blosser  Assonanz),  sonst  ein  dreifacher  Reim  gar  häufig,  oder 
auch  Reimpaare;  nur  in  sehr  wenigen  Strophen  gar  kein  Reim.') 

—  Die  beiden  andern  Ambrosianischen  Hymnen  des  Fortunat 
sind  auch  reich  an  Reimen,  nur  dass  in  ihnen  mehr  der  ge- 
paarte Reim  vorherrscht.  In  der  Passionshymne  ( Vexilla  rqfis) 
macht  im  Eingang  der  Reim  noch  eine  ganz  besondere  Wirkung, 
indem  die  erste  Strophe  die  Reime  u  und  o,  die  zweite  den 
Reim  a,  die  dritte  den  Reim  c  hat,  in  dieser  Stufenfolge  von 
den  geschlossenen  dunklen  zu  den  offenen  und  hellen  Vocalen. 

—  In  den  in  den  andern  Versmassen,  als  dem  Dimeter  iam- 
bicus  verfassten  Hjmnen  erscheint  dagegen  der  Reim,  was  wohl 


Bind  entweder  gar  nicht,  oder  ganz  ungenügend  als  Schöpfungen  Fo^ 
tunats  beglaubig,  den  meisten  erscheint  überdem  ihre  Uuachiheit  lebcn 
auf  die  Stirn  geschrieben. 

*)  Ein  übersclilagender  Reim,  wie  in  Str.  Q,   ist  auch  hier  eine  sel- 
tene Ausnahme. 
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jcachtenswerth  ist,  nur  ganz  ausnahmsweise.  Dass  in  allen 
liesen  Liedern  ebenso  wie  in  den  andern  Gedichten  Fortunats 
lie  Quantität  beobachtet  ist,  sei  noch  ausdrücklich  hier  er- 
mähnt. 

Merkwürdig  bleibt,  dass  trotz  der  lyrischen  Anlage,  die 
mser  Dichter  in  seinen  Hymnen,  Elegien  und  auch  sonst  zer- 
itreut  zeigt,  er  in  den  kunstvollen  lyrischen  Metren  der  Alten 
lur  ein  einzig  Mal  sich  versucht  hat,  und  im  eigentlichen  Sinne 
ies  Wortes,  indem  er  auf  den  besondern  Wunsch  Gregors  von 
Tours  ein  Gedicht  au  ihn  in  sapphischer  Strophe  verfasst  hat, 
Bvorin  er  sich  unfähig  für  eine  solche  Lyrik  erklärt.  *)  Da- 
gegen fand  der  Gelegenheitspoet  ein  Vergnügen  daran,  die 
künstlichsten  Bilderacrosticha  zu  construiren  zur  Darstellung 
ies  Kreuzes,*)  wie  er  auch  sonst  Versspielereien  nicht  ver- 
schmähte. ') 

Noch  hat  Fortunat  ein  grösseres  episches  Gedicht  verfasst, 
das  sich  ausserhalb  der  elf  Bücher  seiner  Dichtungen  findet: 
es  sind  die  vier  Bücher  ^Dc  vita  Martwi^  in  Hexametern, 
worin  er  nach  dem  Vorgang  des  Pau-linus  von  Perigueux  die 
den  heiligen  Martin  betreffenden  Werke  des  Sulp.  Severus  be- 
arbeitet hat,  in  den  beiden  ersten  Büchern  die  Vita,  in  den 
beiden  andern  die  Dialoge.  Und  zwar  folgt  er  in  1.  I  (513  V.) 
der  Vita  des  Sulpicius  bis  gegen  Ende  des  18.  Capitels,  wäh- 
rend 1.  n  (491  V.)  von  da  an  bis  zum  Schlüsse  derselben  geht; 
1.  in  (529  V.)  aber  entspricht  dem  ersten  Dialog,  soweit  er  sich 


^)  Exigens  nuper  nova  ine  movere 
Metra  (juae  Sappho  cecinit  decenter 

Cur  mihi  iniungis  lyricas  melodas, 
Voce  qai  rauca  modo  vix  susurro, 
Kloqui  chordis  mca  dextra  nescit 
PoUice  dulci.  (l.  IX,  c.  7). 

*)  1.  II,  c.  4  ff,,  zwei  in  Hexametern,  eins  in  einem  Distichon;  viel- 
leicht sind  sie  in  archäologischer  Beziehung  von  Interesse.  Dazu  kommt 
noch  ein  anderes  solches  Kunstwerk  1.  V,  c.  4,  das  er  selbst  in  einem 
vorausgehenden  Briefe  an  den  Bischof,  der  damit  beehrt  wurde,   erklärt. 

*)  So  findet  sich  die  Epanalepsis,  oder  auch  einmal  1.  V,  c.  15  ein 
solcher  Pentameter:  Culmcn  honore  tuo,  lumen  amore  meo.  Die  Alli- 
teration, die  aber  höher  zu  stellen  ist,  erscheint  auch  nicht  selten;  so 
gleich  in  dem  ersten  Gedicht  v.  3,  wo  sie  freilich  auch  zur  blossen  Spie- 
lerei geworden:  Cum  te  Vitalem  voluit  vocitare  vetustas:  eine  andere 
Bedeutung  hat  sie  im  3.  V.  der  Passionshymne:  Quo  came  camis  con- 
ditor. 


512  Fortunatus. 

auf  den  Heiligen  bezieht,  1.  IV  (712  V.)  dem  zweiten.  Aus  einer 
Praefatio  in  Distichen,  die  an  Agnes  und  Radegunde  gerichtet 
ist,  erfahren  wir,  dass  der  Dichter  nur  durch  ein  Gelübde  ge- 
zwungen, das  schwierige  Unternehmen  gewagt  habe,  indem  er 
sich  hier  mit  einem  unerfahrenen  Schiffer  auf  stürmischem 
Meere  vergleicht  —  ein  Bild,  das  er  festhält,  um  es  auch  im 
Eingang  der  folgenden  Bücher  zu  verwerthen.  Vielen  Fleiss 
verwandte  er  indessen  nicht  auf  die  Lösung  seines  Gelübdes, 
da  er  das  Werk,  wie  er  in  einem  ihm  vorausgehenden  Schreiben 
an  Gregor  sagt,  binnen  zwei  Monaten  absolvirte.  Ebendort  be- 
zeichnet er  auch  Severus'  Schriften  als  seine  Quelle,  während  er 
dagegen  dort  von  der  Dichtung  des  Paulin  nichts  sagt.  Und 
doch  hat  er  auch  diese  mannichfach  benutzt,  indem  er  zuweüen 
Gedanken  oder  Ausdruck  ihr  entlehnt.  *)  Allerdings  ist  im 
Allgemeinen  sein  Verfahren  in  der  Bearbeitung  des  Severus  ein 
ganz^  anderes.  Während  Paulin  in  der  Erzählung  den  Zusam- 
menhang sorgfältig  wahrt,  mitunter  selbst  die  einzelnen  from- 
men Anekdoten  noch  verkettet,  wie  und  wo  dies  bei  Severus 
selbst  nicht  der  Fall  ist,  so  werden  dagegen  von  Fortunat  die 
verbindenden  Zwischenglieder  der  Erzählung  des  Severus  weg- 
gelassen, um  nur  die  einzelnen  Wunderthaten  eine  nach  der 
andern  unverbunden  vorzuführen,  in  ganz  ähnlicher  Weise  als 
Sedulius  und  Arator  in  ihren  Dichtungen  verfahren,  und  als 
Fortunat  selber  in  seinen  Panegyrici  auf  Heilige*)  und  seinen 
Prosalegenden.  Es  kommt  ihm  nicht  mehr  darauf  an,  eine 
Lebensgeschichte  zu  geben,  sondern  nur  die  frommen  Hand- 
lungen und  Mirakel  seines  Helden  zu  verzeichnen  —  womit  er 
auch  ohne  weiteres  beginnt  —  indem  er  in  dieser .  Beziehung 
sich  mehr  die  Dialoge  des  Severus,  als  die  Vita  zum  Vorbild 
nimmt.  Ja  Fortunat  setzt  öfters  eine  Kenntniss  des  Sevems 
voraus,  wie  Sedulius  des  Evangeliums,  indem  ohne  jene  ein- 
zelnes in  seinem  Gedicht  unverständlich  oder  doch  unklar 
bleibt.    Hiermit  hängt  zusammen,  dass,   während  Paulin,  wie 


J)  Vgl.  z.  B.  Fortunat  1.  I,  v.  66,  und  Paulin  1.  I,  v.  106,  Fori  L  L 
V.  68  und  Paulin  1.  1.  v.  139,  oder  Fort.  1.  L  v.  99:  Ne  timeam  timidum 
(sie)  timor  est  Deus  arma  timcntum  und  Paulin  1.  1.  v.  224  f.:  metaens 
I)ominum  contemno  periclum.  No  timeam  timor  ille  facit.  Bei  Sevenw 
V.  M.  c.  5  findet  sich  dieser  Gedanke  nicht.  Auch  das  oben  bemerkte 
Bild  von  dem  Meere  ist  dem  Paulin  entlehnt. 

8)  Vgl.  oben  S.  498. 
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wir  sahen  (s.  oben  S.  3n()),  die  Vorlage  weiter  ausführt,  For- 
tunat  dagegen  auch  in  der  Darstellung  eine  abbreviirende 
Tendenz  hat;  seine  Dichtung  zählt  auch  um  ein  Drittel  Verse 
weniger  als  die  ersten  fünf  Bücher  des  Paulin,  die  ihr  stoftlich 
entsprechen. 

Von  besonderm  Interesse  sind  in  dieser  Dichtung  Fortu- 
nats  ein  paar  ganz  originelle  Partien:  sogleich  der  Eingang 
des  ersten  Buchs,  wo  der  Autor  seiner  Vorgänger  auf  diesem 
Gebiete  der  christlichen  epischen  Dichtung  gedenkt,  des  luven- 
cus,  Sedulius,  Orientius  und  als  Sängers  der  Märtyrer,  des  Prü- 
den tius,  dann  hier  auch  des  Paulinus  von  Perigueux,  Arator, 
und  Avitus,  um  darauf  von  sich^  selbst,  seinen  Anlagen  und 
SStudieu,  mit  übertriebener  Bescheidenheit  zu  reden;  eine  Er- 
gänzung zu  diesen  Daten  seiner  Lebensgeschichte  bietet  dann 
die  Schlusspartie  der  Dichtung,  liier  apostrophirt  Fortunat, 
nach  einem  langen  Preise  der  Tugenden  Martins  und  einer 
Üitte  um  dessen  Fürsprache,  sein  Buch  selbst  (1.  IV,  629  ff.), 
indem  er  es  an  seine  Freunde  in  der  Heimath  entsendet,  und 
ihm  den  Weg  weist,  den  es  nehmen  soll:  dieser  ist  nun  offenbar 
derselbe,  den  er  selbst  einst  von  Italien  nach  Poitiers  einge- 
schlagen, zumal  die  Route  in  den  Hauptangaben  mit  den  allge- 
meinern, die  er  in  der  oben  S.  495  (Anm.  2)  erwähnten  Zuschrift 
an  Gregor  gibt,  vollkommen  übereinstimmt.  Der  Dichter  ge- 
denkt bei  dieser  Gelegenheit  auch  seiner  Heilung  von  dem  Augen- 
übel in  Ilavenna  (v.  G94  ff.).  Vielleicht  war  die  Dichtung  selbst 
noch  ein  Opfer  der  Dankbarkeit.  Zugleich  soll  sie  aber,  wie 
der  Schluss  ausspricht,  auch  den  Freunden  den  Stoff*  liefern, 
den  heiligen  Martin  zu  besingen,  dessen  Ruhm  freilich  keiner 
Dichtungen  mehr  bedürfe.  Fortunat  hatte  indessen  selbst  die  Ab- 
sicht, mit  solchen  fortzufahren,  und  ähnlich  wie  sein  Vorgänger 
sein  Werk  zu  erweitern,  indem  er  auch  ,wa8  Gregor  von  Mar- 
tins Tugenden  geschrieben*  in  Versen  bearbeiten  wollte,  wie 
er  ihn  denn  um  Zusendung  desselben  in  dem  der  Dichtung 
vorausgehenden  Schreiben  bittet. 

Auch  was  die  Diction,  den  Stil  betrifft,  so  unterscheidet 
^ich  Fortunats  Gedicht  wesentlich  von  dem  des  Paulinus.  So 
anspruchslos  die  Erzählung  des  letztern  ist,  so  prätentiös  ist 
die  Ausdrucksweise  des  erstem.  Fortunat  hat  hier  zu  Ehren 
seines  Schutzpatrons  alle  Künste  seiner  poetischen  Rhetorik 
aufgeboten,   die  seiner  Zeit  gewiss  ungemein  imponii*ten:    Me- 

EvBST,  Literatur  de«  Mlttolalterif  I.  33 
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taphern,  Bilder  und  YergleichuDgen,  bis  zum  Schwulst  über- 
trieben, Antithesen  und  Wortspielereien  aller  Art,  oft  durch 
Alliteration  verstärkt  u.  s.  w.  Auch  der  leoninische  Reim  ac- 
compagnirt  zuweilen.  ^)  So  wenig  diese  Künste  auch,  zumal 
in  ihrer  Häufung,  vor  dem  Urtheil  eines  lautern  Geschmackes 
bestehen,  so  lässt  sich  doch  nicht  leugnen,  dass  sie  der  Dar- 
stellung unsers  Autors  eine  Lebendigkeit  und  einen  pikantes 
Reiz  verleihen,  wodurch  der  bekannte  Stoff  eine  neue  Anziehung 
erhielt. 

Ueberhaupt  —  wenn  wir  hier  einen  Blick  auf  die  dicht^ 
rische  Production  Fortunats  zurückwerfen  —  ist  nicht  zu  ve^ 
kennen,  und  zeigt  sich  selbs^  in  jenen  Künsteleien,  dass  dieser 
Autor  kein  geringes  poetisches  Formtalent  besass  und  dem  ent- 
sprechend auch  ein  wahres  Bedürfniss  dichterichen  Ausdruck 
hatte.  Aber  Ernst  der  Gesinnung  und  geistige  Tiefe  fehlten 
diesem  liebenswürdigen  Lebemann  auch  als  er  den  Chorrock 
angezogen,  oder  sie  fanden  sich  nur  ausnahmsweise  unter  dem 
Einiluss  Radegundens  ein.  Auch  der  Mangel  einer  literarisch 
höher  gebildeten  Umgebung,  den  er  selber  beklagt,  Hess  ihn, 
den  überall  nur  angestaunten  Poeten,  sein  formales  Talent  m 
so  leichtfertiger  zu  seinem  Nutzen  verwerthen.  Aber  durch  die 
grosse  Zahl  seiner  Gedichte,  die  als  Gelegenheitsgedichte  und 
Episteln  nach  allen  Richtungen  Galliens  hin  sich  ergossen,  hat 
er  an  diesem  Spätabend  der  antiken  literarischen  Kultur  den 
Samen  eines  ästhetischen  Interesses  ausgestreut,  wo  keins  mehr 
gepflegt  wurde.  Seine  Wirkung  reicht  nicht  bloss  auf  die  angel- 
sächsischen, sondern  auch  bis  auf  die  karolingischen  Dichter. 
Die  Bevorzugung,  die  das  Distichon  bei  diesen  findet,  ist  offen- 
bar seinem  Einfluss  zuzuschreiben. 

Fortunat  hat  auch  Heiligenleben  in  Prosa  verfasst  Doch 
sind  von  den  unter  seinem  Namen  überlieferten  nur  einige  mit 
mehr  oder  weniger  Sicherheit  ihm  beizulegen.  Wenn  die  Vita 
des  Bischofs  von  Anjou,  Albinus,  die  wir  besitzen,  die  ist, 
welche  nach  Gregors  von  Tours  Aussage*)  Fortunat  rerfcsst 


1)  Vgl.  oben  S.  512,  Anm.  1.    Ein  paar  andere  Beispiele  der  rheto- 
rischen Künste  1.  I,  V.  84:    Atque  suus  praedo  Martini  praeda  fit  ahrOt 

oder  1.  1.,  y.  103: sie  umbra  fugit,  quam  Christus  obambrat,  od«r 

I.  1.,  V.  154,  wo  es  von  dem  Asketen  heisst:  £t  vivente  viro  intra  fem 
mortua  mors  est  u.  dergl. 

')  De  gloria  confess.  c.  9G. 
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hat,  und  ich  finde  keinen  genügenden  Grund  daran  zu  zweifeln 
—  wie  vorsichtig  auch  gerade  auf  diesem  Feld  die  literarhisto- 
rische Kritik  zu  verfahren  hat  — :   so  ist  sie  sein  erster  Ver- 
such in  dieser  Gattung  der  Prosaliteratur,  ja,  wohl  in  der  letz- 
tern überhaupt,   wie  uns  der  Prolog  belehrt,  *)   der  an  einen 
, apostolischen  Mann',   welcher  zur  Abfassung   der  Vita  aufge- 
fordert hatte,  gerichtet  ist.    Hier  wird  denn  auch  als  die  Ten- 
denz dieser  Vitae  bezeichnet,  dass  sie  ,zur  Erbauung  des  Volks' 
verfasst  sein  sollen,  damit  dasselbe  das  an  dem  Heiligen  zu 
Bewundernde  verehre  und  an  seinen  Tugenden  durch  Verglei- 
chung   die  eigenen  Fehler  erkenne.    In  der  Ausführung  aber 
tritt  auch  in  Fortunats  Heiligenleben  die   moralische  Absicht 
hinter  der  andern  weit  zurück.   —   Zu  der  Vita  des  Albinus, 
der  schon  vor  des  Autors  Ankunft  in  Gallien  gestorben  war 
(um  die  Mitte  des  6.  Jahrhunderts),  wurde  demselben  das  Ma- 
terial von  einem  Andern,  selbst  literarisch  gebildeten,  geliefert. 
Ebenso  gründet  sich  das  auf  den  Wunsch  des  heiligen  Germa- 
nus verfasste  Leben*)  eines  frühen  Vorgängers  von  diesem  auf 
dem  Bischofssitz  von  Paris,  Marcellus,  der  noch  ein  Zeitge- 
nosse des  heiligen  Martin  war,  auf  schriftliche. Ueberlieferufig. 
Dagegen   hat  Portunat  die  Helden  der  andern  Vitae  persön- 
lich gekannt  und  auch  bei  Lebzeiten  in  seinen  Gedichten  ge- 
feiert:  es   sind  der  heilige  Germanus,   als  dessen  Biograph 
Gregor')  wieder  ihn  nennt,  der  heilige  Medardus  —  insoweit 
diese  Vita  Fortunat  noch  angehört  —  und  seine  Freundin  Ra- 
de gun  de.     Am   interessantesten    ist   das  Leben  der  letztern, 
weil  wir  hier  doch  etwas  mehr   als   blosse  Mirakel   erfahren, 
wenn  auch  des   persönlichen   Verhältnisses  Fortunats   zu   der 
Heiligen  merkwürdiger  Weise  gar  nicht  gedacht  wird.    Im  All- 
gemeinen nämlich  geben  diese  Vitae,   ganz  entsprechend  den 
correspondirenden  Gedichten  Fortunats,  wie  ich  bei  denselben 


')  Quid  ergo  a  me res  alta  requiritur,  quem  ad  scribeudi  se- 

riem  nee  natura  profluum,  nee  litteratura  facundum,  nee  ipse  usquequaijue 
usus  reddidit  expcditum? 

•)  Für  die  Autorfichafi  des  Fortunat  spricht  so  viel,  dass  ich  nicht 
daran  zweifeln  möchte,  namentlich  die  Stelle  des  Prologs:  ,inter  Gallica- 
no8  cothumos  ita  lippata  vilitas*,  wo  statt  dieser  unsinnigen  Worte  ,Itali 
Paduinitas*  zu  lesen  ist,  dann  die  ,munera  Marcelli*  in  dem  Gedicht 
No.  19,  V.  15  bei  Gucrard. 

«)  Eist  Franc.  1.  V,  c.  8. 

33  ♦ 
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schon  bemerkte,  fast  nur  eine  Liste  der  Wuudertfaateu  der  Hei- 
ligen, welche  sehr  wenig  Abwechselung  bieten:  die  Kranken- 
heiluugen  des  einen  Heiligen  gleichen  meist  nicht  bloss  sich 
unter  einander  vollkommen,  sondern  auch  denen  des  andern. 
Bemerkenswerth  ist,  dass  die  Heilung  von  Augenübeln  fast 
überall  wiederkehrt,  offenbar  weil  der  Apostel  Frankreichs, 
Martin,  ein  Augenarzt  gewesen.  Noch  sei  aufmerksam  gemacht 
auf  die  mannichfachen  Geschichten  von  einem  göttlichen  Straf- 
gericht, das  solche  trifft,  die  die  Priester  beleidigen.  So  finden 
sich  unter  all  den  frommen  Anekdoten  im  Allgemeinen  wenig 
interessante  und  viele  ganz  läppische  Geschichten,  während  von 
einer  Charakterentwickelung  des  Heiligen  gar  nicht,  von  seinen 
wahren  Tugenden  sehr  wenig  die  Rede  ist.  Mau  sieht,  wie  die 
Legende  schon  herabgekommen  ist.  Es  ist  daher  nicht  bloss 
in  Bezug  auf  historische  Thatsachen,  sondern  auch  in  Bezug 
auf  die  Kulturgeschichte  jener  Zeit  überhaupt  aus  den  meisten 
wenig  zu  gewinnen.  Das  Leben  der  llad^unde  macht  in  diesen 
Beziehungen  eben  eine  Ausnahme.  Der  Stil  ist  im  Allgemei- 
nen einfach,  wie  ja  auch  Fortunat  in  dem  Prolog  zu  der  Vita 
Albini  eine  dem  Volk  verständliche  Ausdrucksweise  zur  Pflicht 
macht.  Die  Erfüllung  dieser  Pflicht  musste  ihm  vielleicht 
schwerer,  als  man  denkt,  fallen,  wenn  man  den  entsetzlichen 
Schwulst  in  Betracht  zieht,  der  sich  in  der  Prosa  seiner  Pro- 
loge und  namentlich  seiner  zwischen  seinen  Gedichten  zerstreu- 
ten Briefe  spreizt  —  ein*  Schwulst,  den  man  damals  offenbar 
für  die  höchste  Eleganz  erachtete. 


XXVI.  Nach  Fortunat  gehört  noch  ein  bekannter  Hymnen- 
dichter dem  sechsten  Jahrhundert  an,  es  ist  Gregor  der  Grosse, 
welcher  aber  einen  weit  bedeutendem  Einfluss  auf  das  Mittel- 
alter durch  seine  Prosaschriften  ausgeübt  hat.  In  der  Bezie- 
hung nimmt  dieser  grosse  Papst  gegen  Ende  des  Jahrhunderts 
eine  ebenso  hervorragende  Stellung  ein,  als  Cassiodor  um  die 
Mitte  desselben,  nur  ist  die  Art  derselben  bei  mancher  Ver- 
wandtschaft ihrer  literarischen  Thätigkeit  eine  wesentlich  ver- 
schiedene: wenn  Cassiodor  recht  den  Wendepunkt  der  beiden 
Epochen  dieser  Periode  bezeichnet,  so  erscheint  Gregor  bereits 
als  ein  voller  Repräsentant  der  zweiten.  Findet  sich  auf  den 
Blattei!!  jenes   noch   der  Abglanz  einer  schwindenden   hohem 
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Kultur,  und  selbst  mitunter  in  grellem  ReHexlicht,  so  breiten 
sich  schon  die  Schatten  der  hereinbrechenden  Nacht  der  Bil- 
dung auf  das  Schriftthum  dieses  aus. 

Gbegobius,  *)  aus  einem  alten  vornehmen  römischen  Ge- 
schlechte, war  in  den  vierziger  Jahren  des  sechsten  Jahrhun- 
derts geboren.  Der  reiche  Patriciersohn  schlug  zuerst  mit  Er- 
folg die  politische  Laufbahn  ein;  schon  frühe  wurde  er  Prätor 
von  Rom,  und  erwarb  sich  in  dieser  Stellung  jene  praktische 
Geschäftsgewandtheit,  die  ihm  hernach  von  so  grossem  Nutzen 
im  geistlichen  Stande  wurde,  freilich  aber  auch  ein  Hindemiss, 
seiner  Neigung  zum  asketischen  Leben  zu  folgen,  die  sich  wahr- 
scheinlich unter  dem  Einiluss  seiner  frommen  Mutter  schon 
frühe  in  ihm  entwickelte.  Wie  diese  nach  dem  Tode  des  Va- 
ters in  ein  Kloster  trat,  so  vßrkaufte  er  die  ererbten  grossen 
Güter,  um  von  dem  Erlös  die  Armen  zu  unterstützen  und 
sieben  Klöster  zu  gründen;  eins  davon  in  Rom,  in  dieses  zog 
er  sich  dann  selbst  als  Mönch  zurück.  Aber  es  war  ihm  nicht 
lange  vergönnt,  der  Askese  und  Gontemplation  allein  zu  leben, 
er  wurde  vom  Papst  zu  einem  der  Diakonen  Roms  ernannt, 
und  bald  darauf,  gegen  Ende  des  siebenten  Decenniums,  selbst 
als  Nuncius  nach  Constantinopel  geschickt,  wo  er  unter  den 
schwierigsten  Verhältnissen  die  Interessen  der  Curie,  aber  auch 
Roms  und  Italiens,  bei  der  Bedrängniss  durch  die  Langobarden 
mit  seltenem  diplomatischen  Geschick  eine  Reihe  von  Jahren 
wahrzunehmen  wusste.  Nach  seiner  Rückkehr  wurde  er  zum 
Abt  seines  Klosters,  und  etwa  fünf  Jahre  später  nach  Pela- 
gius  II.  Tode  590  zum  Papst  erwählt.  Diese  Wahl  war  ein  um 
so  grösseres  Zeichen  des  allgemeinen  Vertrauens,  als  die  Lage 
Roms  damals  die  traurigste  war.  Eine  furchtbare  Pest  wüthete 
dort,  an  der  der  Papst  selbst  gestorben  war.  Doch  sträubte  sich 
Gregor  lange  gegen  die  Annahme  des  hohen  Amtes,  wodurch 
er  dem  Mönchsleben  für  immer  entsagen  musste;  aber  vergeb- 
lich, die  Grossen  wie  das  Volk  selbst,  das  ihn  als  Abt  schon 


')  S.  Gregorii  papae  l.  cognomento  magni  opera  omnia,  ad  mss.  codd. 
etc.  emendate,  aucta  et  illustr.  notis,  stud.  et  lab.  moDachorum  ord.  S. 
Benedicti  e  congregat.  S.  Mauri.  2  Tom.  Paris  1705.  fol.  —  —  Lau, 
Gregor  1.  der  Grosse  nach  seinem  Leben  und  seiner  Lehre.  I^eipzig  1845. 
—  Dähne,  Gregor  I.  in  Ersch  und  Gruber's  Encyclopädie.  Sect.  1.  Bd.  89. 
1869.  —  Gregorovius,  Geschichte  der  Stadt  Rom  im  Mittelalter.  2.  Bd. 
Stuttgart  1859. 
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nicht  hatte  wollen  nach  England  ziehen  lassen,  verlangten  ihn 
als  den  einzigen  den  drangvollen  Zeiten  Gewachsenen. 

Und  in  der  That  hatten  sie  sich  in  ihm  nicht  getäuscht 
Nicht  bloss  erfüllte  er  die  Pflichten  seines  priesterlichen  Be- 
rufs, trotz  seiner  körperlichen  Schwächlichkeit  und  grossen  an- 
dern Arbeitslast,  mit  der  grössten  Treue,  und  überwachte  ebenso 
sehr  mit  aller  Strenge  den  hohen  wie  niedern  Klerus,  so  viel 
er  vermochte,  sondern  er  sorgte  auch  für  das  materielle  Wohl 
der  Weltstadt,  indem  er  sie  durch  Getreidezuiuhren  vor  einer 
Hungersnoth,  durch  seine  diplomatische  Klugheit  und  den  Schatz 
der  römischen  Kirche,  den  er  auf  das  trefflichste  zu  verwalten 
verstand,  vor  der  Eroberung  durch  die  Langobarden  schützte. 
Er  wusste  sich  ,zum  stillschweigend  anerkannten  Oberhaupt 
auch  des  politischen  Rom'  zu  machen,  ^)  und  indem  er  die 
weltliche  päpstliche  Herrschaft  also  begründete,  die  Unabhängig- 
keit Roms  von  Byzanz  vorzubereiten.  Dass  er  hierdurch  auch 
die  Hierarchie  des  Papstthums  ungemein  befestigte  und  ver- 
stärkte, die  er  auch  sonst  mit  kluger  Mässigung  und  durch 
moralischen  Einfluss  zu  kräftigen  und  auszubreiten  strebte,  war 
in  jener  Zeit  von  einer  andern  —  und  zwar  für  die  Kultur 
heilsamen  —  Bedeutung  als  später.  Dies  zeigt  schon  die  Be- 
kehrung Englands,  welche  durch  die  von  Gregor  ausges^dten 
Missionäre  erfolgte.  In  jenen  Zeiten  der  Desorganisation  und 
eines  Sinkens  der  geistigen  und  sittlichen  Bildung  bedurfte  es 
einer  starken  Centralisation  der  Kirche  und  einer  höchsten 
moralischen  Autorität.  Aber  es  musste  auch  die  engere  und 
dauernde  Verknüpfung  des  von  den  Germanen  beherrschten 
Westens  mit  dem  Vaterland  und  dem  einstigen  Sitze  der  an- 
tiken Bildung,  Italien  und  Rom,  in  Bezug  auf  die  wissenschaft- 
liche Kultur  von  der  grössten  Wichtigkeit  sein,  und  war  es  in 
der  That. 

Bei  der  Kräftigung,  welche  das  Ansehen  des  Papstthums 
durch  Gregor  erhielt,  waren  nur  von  um  so  grösserer  Bedeu- 
tung seine  Bestrebungen,  die  Liturgie  zu  verbessern  und  zu 
erweitern.  Sie*  betrafen  hauptsächlich  die  Messe,  die  erst  durch 
ihn  ihre  vollkommene  Ausbildung  erhielt,  und  den  Kirchenge- 
sang,  und   zwar   insonderheit  den  mit  der  Messe  zusammen- 


*)  Gregorovius  a.  a.  0.  S.  58. 
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bäDgendeu.  Man  liann  aber  gewiss  bloss  sagen,  dass  Gregor 
die  , einfache  und  feste'  Singart,  die  nach  ihm  der  Gregoria- 
nische Gesang  genannt  wurde,  und  die  im  Unterschied  vom 
Ambrosianischen  darin  besteht,  dass  alle  Töne  in  gleichem  Ver- 
hältniss  ohne  einen  Bezug  auf  Rythmus  und  Metrum  gesungen 
werden,  organisirt,  nicht  als  etwas  ganz  Neues  eingeführt  hat. 
Denn  für  den  gesanglichen  Vortrag  der  biblischen  Prosazeilen 
musste  die  aus  dem  Judenthum  überlieferte  Psalmodie  selbst- 
verständlich von  Anfang  massgebend  sein.  Auch  darf  man 
keineswegs  annehmen,  als  habe  Gregor  damit  den  Ambrosiani- 
schen Gesang  aus  der  Kirche  verdrängt  oder  verdrängen  wollen: 
er  selbst  hat  ja  metrische  Hymnen  gedichtet  in  der  Weise  des 
Ambrosius,  die  selbstverständlich  auch  in  der  Art  wie  die  Am- 
brosianischen gesungen  wurden.  Dass  aber  die  Organisation 
und  feste  Einfügung  des  nach  ihm  genannten  Gesanges  in  den 
Gottesdienst,  namentlich  der  Messe,  von  grösster  Bedeutung 
für  die  volksmässige  Dichtung  wurde,  werden  wir  seiner  Zeit 
zeigen.  Auch  redigirte  er  nicht  bloss  neu  das  ,  Sacrafnenta- 
rium''  der  römischen  Kirche  —  die  bei  der  Messe  zu  gebrau- 
chenden Praefationen  und  Gebete  —  sondern  er  verfasste  auch 
ein  ^Antiphonarium^,  d.  i.  eine  Sammlung  der  bei  der  Messe 
gesungenen  Antiphonen.  ^)  Im  Zusammenhang  mit  diesen  Be- 
mühungen zur  Hebung  der  Liturgie,  die  im  Einzelnen  hier 
darzulegen  nicht  unsere  Aufgabe  ist,  steht  ein  wichtiges  In- 
stitut, das  er  ins  Leben  rief,  eine  Sängerschule,  in  welcher 
Knaben,  zunächst  wohl  Waisen,  wie  denn  die  Schule  auch  Or- 
phanotrophium  hiess,  unter  der  Mitwirkung  Gregors  selbst  zu 
Kirchensängern  ausgebildet  wurden.  Diese  von  ihm  reich  fun- 
dirte  Anstalt  blieb  fortbestehen,  und  wurde  Muster  und  Pflanz- 
stätte für  andere  Sängerschulen  des  Abendlandes.  So  hat 
Gregor,  der  604  starb,  auch  schon  durch  seine  oberpriester- 
liche  Thätigkeit  nach  den  verschiedensten  Richtungen  für  die 
Kultur  des  Mittelalters  und  damit  auch  indirect  für  seine  Li- 
teratur eine  hohe  Bedeutung. 

Wie  Gregor  in  jener  Thätigkeit  und  auch  in  seinem  Ent- 
wickelungsgang  und  manchen  Zügen  des  Charakters  an  Am- 
brosius sogleich  erinnert,  so  auch  in  seiner  literarischen  Pro- 


1)  Lau  a.  a.  0.  S.  249  ff. 
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duction.  Auch  sie  dient  durchaus  praktischen  Zwecken  und 
ist  zum  guten  Theil  selbst  durch  solche  hervorgerufen,  lind 
es  sind  theilweis  dieselben,  die  Ambrosius  verfolgt,  auf  dessen 
Wegen  er  auch  in  einzelnen  Werken  wandelt.  Um  so  mehr 
fallt  der  Unterschied  auf,  der  bei  alledem  sich  in  dem  Schrift- 
thum  beider  Kirchenfürsten  darstellt.  Es  ist  dies  ein  Unter- 
schied nicht  bloss  der  geistigen  Befähigung,  die  Ambrosius 
allerdings  in  höherm  Grade  besass,  sondern  viel  mehr  noch  der 
Bildung  und  zwar  nicht  sowohl  der  Personen  als  der  Zeitalter. 
Bei  Ambrosius  finden  wir  noch  trotz  streng  christlicher  Er- 
ziehung und  Gesinnung  eine  ästhetische  Einwirkung  der  Muster 
des  klassischen  Alterthums,  Cicero's  namentlich  und  Virgils, 
und  obgleich  auch  er  ein  Mann  der  Praxis  war,  doch  eine  ganz 
andere  höhere  theoretische  Bildung,  wie  Hand  in  Hand  damit 
eine  volle  Kenntniss  des  Griechischen ;  Gregor  fehlt  selbst  die 
letztere,  obgleich  er  Jahre  lang  in  Constantinopel  verweilte. 

Dieser  Unterschied,  der  Niedergang  der  allgemeinen  Kultur 
im  Abendland  tritt  uns  sogleich  recht  lebhaft  vor  Augen  in 
dem  von  Gregors  Prosawerken,  das  dem  Bereich  der  allgemei- 
nen Literatur  durchaus  angehörend,  auch  auf  die  Bildung  des 
Mittelalters  und  seine  Nationalliteraturen  am  meisten  unmittel- 
bar inflüirt  hat,  wie  es  zugleich  auch  das  originellste  ist.  Es 
sind  seine  vier  Bücher  ^Dialogi^  mit  dem  in  den  meisten  Hand- 
schriften den  Inhalt  näher  bezeichnenden  Zusätze:  ,Z)e  vita  et 
miracuh's  patrum  Italiconim  et  de  acternifate  animarum^.  Es 
ist  also  eine  Sammlung  von  Legenden.  Ueber  die  Form,  Ent- 
stehung, Tendenz  und  Quellen  des  Werks,  welches  593 — 94  ge- 
schrieben ist,  gibt  uns  der  Eingang  Auski^nft.  Gregor  erzählt 
hier,  wie  er  —  als  Papst  —  eines  Tags  von  weltlichen  Ge- 
schäften niedergebeugt,  kummervoll  sich  zurückgezogen  habe; 
da  begegnet  ihm  ein  Jugendfreund,  sein  Diakon  Petrus.  Ihm 
schüttet  er  sein  Herz  aus:  wde  viel  er  dadurch  verloren  habe, 
dass  er  dem  Mönchsstand,  seinem  contemplativen  Leben  hätte 
entsagen  müssen.  S^in  Schmerz  werde  aber  noch  erhöht  durch 
den  Gedanken  daran,  wie  weit  es  einzelne  gebracht  hätten,  die 
ihren  Sinn  ganz  von  der  Welt  abwandten.  Petrus  erwiedert, 
und  hiermit  beginnt  der  Dialog,  dass  ihm  in  Italien  kaum 
solche  Männer  bekannt  seien,  deren  Leben  so  durch  Tugenden, 
d.  h.  hier  insbesondere  Wunder,  geglänzt  habe.  —  Gregor 
kann  ihm  von  vielen  erzählen,  sowohl  nach  dem  Zeugniss  braver 
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UTid  wahrheitsliebender  Männer  als  nach  eigener  Kenutniss.  — 
Petrus  bittet  darum,  das  Bibelstudium  finde  dadurch  keine  Un- 
terbrechung, da  auch  solche  Erzählungen  erbauten,  ja  mehr  'als 
Predigten  manche  Menschen  ergriffen.  —  Gregor  bemerkt  noch, 
dass,  wenn  er  ohne  Anstand  nach  dem  Berichte  anderer  man- 
ches erzähle,  er  darin  nur  dem  Beispiel  des  Marcus  und  Lucas 
folge;  doch  will  er,  um  jedem  Zweifel  vorzubeugen,  seine  Ge- 
währsmänner nennen  —  was  auch  in  einzelnen  Pallen  in  der 
That  geschieht  — :  nur  habe  er  bei  einem  Theil  die  Berichte 
bloss  dem  Sinne,  nicht  aber  den  Worten  nach  wiedergegeben, 
wegen  ihres  , bäurischen'  Ausdrucks.  *)  Man  sieht  hieraus,  dass 
Gregor  zum  Theil  wenigstens  aus  dem  Munde  des  Volks  seine 
Erzählungen  geschöpft  hat.  Zu  diesen  geht  er  hierauf  sofort 
über,  indem  die  Conversation  mit  dem  höchst  unbedeutenden 
Diakonus  mit  der  Zeit  immer  mehr  eine  ganz  untergeordnete 
Rolle  spielt:  sie  dient  theils  zur  praktisch-moralischen  Verwer- 
thung  des  Erzählten,  theils  als  blosses  Vehikel  den  üebergang 
von  der  einen  zur  andern  Geschichte  zu  machen. 

Was  nun  die  Eintheilung  des  Werkes  angeht,  so  ist  zu 
bemerken,  dass  das  zweite  Buch  ganz  den  Wundern  des  heiligen 
Benedict  von  Nursia  gewidmet  ist,  während  das  erste  und  dritte 
Buch  einzelne  Mirakel  verschiedener  frommer  Männer  erzählen, 
welche  bis  auf  Paulin  von  Nola  (1.  III,  c.  1)  wenig  oder  gar 
nicht  bekannt  sind,  wie  schon  aus  der  obigen  Bemerkung  des 
Petrus  sich  ergibt.  Es  sind  gewöhnlich  triviale,  ja  läppische 
Geschichten,*)  die  nur  zeigen,  welche  Nacht  des  Aberglaubens 
auf  die  Welt  sich  zu  lagern  begann,  zumal  sie  von  einem 
Manne  wie  Gregor  als  glaub-  und  preis  würdig  aufgezeichnet 
wurden.  —  Das  gierte  Buch  aber  hat  einen  ganz  eigenthüm- 
lichen  Charakter.  Die  letzte  Erzählung  des  dritten  gibt  zu 
diesem  Buche  den  Anlass  oder  bildet   seine  Verknüpfung  mit 


*)  Quia  si  de  personis  omnibus  ipsa  specialiter  verba  tenere  voluis- 
sein,  haec  rusticano  usu  prolata  Stylus  scribentis  non  sipte  susciperet. 

')  Einzelne  haben  indessen  selbst,  ein  specielleres  historisches  Inte- 
resse, namentlich  die  auch,  worin  die  Ostgothen  und  Langobarden  eine 
Rolle  spielen.  In  Betreff  des  fleidenthums  der  letztern  s.  1.  III,  c.  27. 
Im  letzten  Buche,  sei  hier  vorgreifend  bemerkt,  wird  c.  30  erzählt,  wie 
Theoderichs  Seele  in  den  Vulcan  Liparis  gestürzt  worden  sei.  —  Auch 
iu  Bezug  auf  die  Bekehrung  der  Westgolhen  zum  Katholicismus  ist  1.  III, 
c.  31   bekanntlich  von  Wichtigkeit. 
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den  vorausgehenden.  In  ihr  wird  nämlich  erzählt,  wie  einem 
Bischof,  der  an  dem  Grabe  des  Märtyrers  Eutychius  sich'  zum 
Schlafen  niedergelegt,  dieser  erschien,  um  ihm  das  Ende  der 
Welt  zu  verkünden,  worauf  denn  auch  schreckliche  Zeichen  am 
Himmel  erfolgt  wären,  feurige  Lanzen  und  Schwerter  von  Nor- 
den her.  Bald  danach  aber  seien  die  Langobarden  eingefallen, 
die  alles  verwüstet  und  das  Land  zur  Einöde  gemacht  hätten.  *) 
Um  so  eifriger,  meint  Gregor,  müsse  man  das  Ewige  suchen, 
je  rascher  das  Irdische  entfliehe.  —  Hieran  reiht  Petrus  nun 
seine  Bitte:  Gregor  solle,  da  viele  in  den  Schooss  der  Kirche 
Aufgenommene  an  einem  Leben  der  Seele  nach  dem  Tode  zwei- 
felten, sowohl  was  die  Vernunft  darböte,  als  wenn  irgend  Bei- 
spiele von  Seelen  —  die  erschienen  wären  —  ihm  einfielen,'] 
dies  zur  Erbauung  vieler  mittheilen.  Und  so  bilden  denn  den 
Inhalt  des  letzten  Buchs,  da  von  der  Vernunft  alsbald  an  den 
Glauben  appellirt  wird,  vornehmlich  Visionen.  Die  letztem 
sind  grösstentheils  Gesichte,  welche  Sterbende  haben,  wodurch 
sie  ihr  Ende  oder  die  Seligkeit  des  Himmels  vorauserfahren, 
einige  aber  auch  von  solchen,  deren  Seelen  in  das  Jenseits  und 
zwar  die  Hölle  entrückt  wurden  und,  nachdem  sie  zur  War- 
nung deren  Qualen  geschaut,  in  ihren  Leib  und  das  Leben  zu- 
rückkehrten. Und  gerade  diese  Visionen  haben  ganz  speciell 
auf  die  Poesie  des  Mittelalters  einen  Einfluss  gehabt,  der  sich 
ja  bis  auf  das  Werk  Dante's  erstreckt,  wie  sie  denn  auch  am 
meisten  die  Phantasie  ergreifen  mussten. 

Gregor  berichtet  (1.  IV,  c.  36)  drei  solcher  Geschichten,  von 
welchen  aber  nur  die  letzte,  die  zu  seiner  Zeit  selbst  sich  zu- 
getragen haben  soll,  ausführlicher  erzählt  wird.  Der  Held  der- 
selben ist  ein  Soldat,  der  an  der  grossen  Pest  gestorben  sein 
sollte.  Ins  Leben  zurückgekehrt,  erzählte  er  namentlich  von 
einer  Brücke,  die  über  einen  schwarzen  und  schmutzigen  Fluss 
führte,  der  offenbar  die  Hölle  bezeichnet:  jtnseits  der  Brücke 
aber  schaute  er  herrliche  blumengeschmückte  ViTiesen,  deren 
Duft  allein  schon  sättigte,  und  darauf  Schaaren.weissgekleideter 


')  Die  kurze  Schilderung  dieser  Verwüstungen  ist  sehr  lebendig  vjod 
gewiss  von  einer  furchtbaren  Wahrheit. 

')  Diese  Stelle  ist  auch  recht  ein  Beispiel  des  hölzernen  nnkltreo 
Ausdrucks,  wie  er  sich  nicht  selten  hier  findet,  sie  lautet:  vel  quae  ex 
ratione  sappetunt,  vel  si  qua  animarum  exempla  animo  occarmnt,  pro 
multorum  aedificationc  dicere. 
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Menschen  wandelnd;  dort  gab  es  verschiedene  glänzende  Woh- 
nungen, ein  Haus  von  goldnen  Ziegeln  sah  er  gerade  bauen. 
Aber  nur  die  Gerechten  konnten  die  Brücke  überschreiten, 
während  die  Ungerechten  in  den  Fluss  hinabstürzten.  In  dem 
Sumpf  unten  sieht  er  auch  einen  ihm  bekannten  Sünder  häupt- 
lings  hinabgestürzt  liegen.  Auf  der  Brücke  selbst  aber  kämpf- 
ten gerade  um  eine  Seele  gute  und  böse  Geister.  Den  Ausgang 
dös  Kampfes  hatte  er  nicht  mehr  gesehen.  —  Fast  alle  die 
einzelnen  Elemente  dieser  Erzählung  finden  wir  in  der  didac- 
tisch-satirischen  Poesie  des  Mittelalters,  namentlich  französi- 
schen Fabliaux,  verwerthet.  —  Merkwürdig  ist  dies  vierte  Buch 
der  Dialoge  noch  dadurch,  dass  hier,  vornehmlich  c.  39  u.  57, 
die  Lehre  vom  Fegefeuer  von  Gregor  entwickelt  und  begründet 
wird,  die  er  zuerst  zum  Dogma  erhob. 

Trotz  der  moralischen  Tendenz,  welche,  wie  wir  sahen,  im 
Eingang  angezeigt  wird  und  auch  in  einzelnen  an  die  Erzäh- 
lung geknüpften  Gesprächen  vom  Autor  verfolgt  wird,  macht 
diese  Sammlung  von  Ileiligcnanckdoten  vielmehr  den  Eindruck 
der  Unterhaltungslectüre  als  andere  ältere,  da  einerseits  die 
Persönlichkeiten,  von  denen  meist  auch  nur  eine  Geschichte  er- 
zählt wird,  abgesehen  vom  zweiten  Buche,  zu  unbedeutend  sind, 
und  andererseits  auch  nicht,  wie  in  dem  Leben  der  Väter  des 
Rufin,  eine  wahre  Begeisterung  für  die  Askese  das  Ganze  be- 
lebend und  erhebend  durchdringt.  So  bleibt  ein  rein  stofi"- 
liches  Interesse  übrig,  das,  wo  es  wirkt,  vielmehr  auf  die  Phan- 
tasie als  auf  das  Gemüth  sich  richtet.  Um  so  leichter  fand 
das  Werk  eine  weite  Verbreitung,  es  wurde  in  die  Sprachen 
der  von  einander  entlegensten  Länder,  das  Griechische,  Ara- 
bische und  Angelsächsische,  übersetzt.  Die  Darstellung  musste 
dies  erleichtern,  da  sie  zwar  incorrect  und  gewöhnlich,  aber 
frei  von  dem  Schwulst  der  damaligen  Prosa,  einfach  genug  ist. 

Nicht  minder  berühmt  und  angesehen  war  im  Mittelalter 
ein  anderes  Werk  Gregors,  das  auch  in  einzelne  Volkssprachen 
frühe  übersetzt  wurde,  wenn  dasselbe  auch  weniger  populärer 
Natur  war.  Es  ist  seine  Erklärung  des  Hiob,  gewöhnlich  ,Jfo- 
ralia^  genannt,  ein  sehr  voluminöses  Werk,  indem  es  35  Bücher 
umfasst,  die  in  sechs  Codices  von  Gregor  eingetheilt  waren. 
Ein  Schreiben  desselben  an  den  Bischof  Leander  von  Sevilla, 
welches  dem  Werke  vorausgeht,  unterrichtet  uns  über  seine 
Entstehung   und   seinen    Charakter.     Gregor   hat   dasselbe  in 
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Constautinopel  auf  Anregung  seiner  ,Brüder',  der  Mönche  seines 
Klosters,  die  ihn  dorthin  aus  Liebe  begleitet  hatten,  verfasst, 
indem  er  den  Inhalt  der  ersten  Bücher  ihnen  frei  vortrug,  die 
folgenden  aber  wegen  beschränkter  Zeit  dictirte;  erst  später 
redigirte  er  das  Ganze  und  gab  es  als  Papst  heraus.  *)  Er 
wollte,  sagt  er,  den  Mönchen  nach  seinen  Kräften  die  so  tiefen 
, Geheimnisse'  des  Buchs  Hiob  eröffnen,  und,  wie  sie  wünschten, 
nicht  allein  seine  allegorische  Bedeutung  erforschen,  sondern 
dieselbe  auch  sogleich  im  moralischen  Interesse  verwerthen. 
Die  breiten  contemplativen  und  moralischen  Abscbweifungen 
sucht  er  dann  noch  besonders  zu  rechtfertigen.  Noch  verbreitet 
er  sich  in  dem  Widmungsschreiben  ausführlicher  über  die  drei- 
fache Art  der  Bibelerklärung,  wovon  keine  allein  genüge  — 
mitunter  wäre  nur  die  eine  oder  andere  anwendbar  —  nämlich 
die  buchstäbliche,  die  das  Fundament  legt,  die  typische,  die 
den  Bau  aufrichtet,  und  die  moralische,  die  er  mit  dem  Abputz 
desselben  vergleicht. 

-  Nach  einem  Vorwort,  worin  Hiob  als  Typus  des  Erlösers 
erklärt  wird,  während  sein  Weib  das  fleischliche  Leben,  die 
Freunde  die  Ketzer  bildlich  bezeichnen  sollen,  wird  vom  Be- 
ginne des  ersten  Buchs  an  die  biblische  Schrift  Vers  für  Vers, 
Wort  für  Wort  erklärt,  und  mit  solcher  Ausführlichkeit,  dass 
in  dem  ersten  Buche  (von  56  Capp.)  nur  die  ersten  fünf  Verse 
vonCap.  I  behandelt  werden,  denn  dasselbe  Pensum  wird  stets 
dreimal  hinter  einander  nach  der  oben  angeführten  dreifachen 
Erklärungsart  commentirt.  So  bedeuten  die  sieben  Söhne  Hiobs 
einmal  nach  der  allegorischen  Interpretation  die  zwölf  Apostel, 
dann  nach  der  moralischen  die  Tugenden.  Alle  Taschenspie- 
lerkünste der  spätem  Scholastik  finden  sich  hier  aufgeboten, 
um  das  Unmögliche  möglich,  so  7  =  12  zu  machen.*)  Der 
Schwerpunkt  des  Werkes  liegt  aber  allerdings  nicht  in  dieser 
typischen  Erklärung,  vielmehr,  wie  der  Titel  anzeigt,  und  ent- 
sprechend dem  Wunsche  seiner  Schüler  in  den  moralischen  Er- 
örterungen  und   Ermahnungen,   die   oft   zu   langen   Excorsen 


^)  Wie  der  Schluss  des  Schreibens  zeigt. 

*)  Man  höre:  A  septenario  quippe  numero  in  duodonariam  »urgitur. 
Nam  scptenarius  8ui8  in  sc  partibus  multiplicatus  ad  duodenariaro  ten* 
ditur.  Sive  enim  quatuor  per  tria,  sive  per  quatuor  tria  dncantofi  septe« 
in  duodecim  vcrtuntur.    1.  I,  c.  19. 
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Ä'erden,  und  sich  fast  über  alle  Lebeiisverhältinsse  erstreckeu. 
Hier,  wo  Gregor  aus  dem  Boruc  seiner  reichen  Lebenserfahrung 
ichöpft,  entwickelt  er  auch  eine  zwar  einfache,  aber  fesselnde 
Beredtsamkeit,  die  ein  Ausdruck  des  eignen  tüchtigen  sittlichen 
Strebens  ist:  auch  Stil  und  Sprache  sind  correcter  als  in  den 
Dialogen.  Freilich  ein  begeisterter  Schwung  der  Darstellung 
itand  der  nüchternen  Natur  des  Gregorius  überhaupt  nicht  zu 
;ebote,  aber  er  verschmähte  auch  mit  Absicht,  wie  er  in  der 
Zuschrift  an  Leander  sagt;  die  Redeblumen  der  weltlichen 
Rhetorik  als  unfruchtbare  Geschwätzigkeit,  und  man  kann  darin 
ihm  nur  Recht  geben,  wenn  man  sich  des  grenzenlosen  Schwul- 
stes der  Eloquenz  jener  Tage  erinnert.  Was  er  aber  dort  weiter 
hinzufugt,  in  das  andere  Extrem  überspringend,  dass  er  im 
Hinblick  auf  die  —  lateinische  —  Bibel  selbst  die  Barbarismen 
nicht  vermeide  und  die  Rection  der  Präpositionen  u.  dergl.  ^) 
zu  beobachten  verachte,  bleibt  eine  unerklärliche  Uebertreibung. 
Nur  das  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  aus  dieser  Stelle,  na- 
mentlich im  Verein  mit  einigen  andern  *)  in  den  Schriften  Gre- 
gors, eine  der  klassischen  Bildung  abgeneigte  Gesinnung  sich 
ausspricht,  die  auch  recht  den  Wandel  der  Zeiten  offenbart, 
deren  nachtheiliger  Einfluss  aber  sehr  überschätzt  ist.  ') 

Wie  dieses  Buch  Gregors  zunächst  zur  Belehrung  des  Klerus 
bestimmt  war,  so  hat  einen  solchen  praktischen  Zweck  durchaus 
eine  kleinere   Schrift  von  ihm,   die  im  Mittelalter  eine  unge- 


*)  Die  Lesart  der  Stelle  ist  zum  Theil  ohne  FragQ  unrichtig. 

')  Bekannt  ist  der  Brief  (Epp.  XI,  54)  an  einen  Bischof  Galliens, 
Desiderius,  worin  Gregor  diesen  heruntermacht,  ,  einigen  die  Grammatik 
zu  lehren*:  ,quia  in  uno  se  ore  cum  lovis  laudibus  Christi  laudes  non 
capiunt^  Noch  wichtiger  aber  ist  der  meist  nicht  mitcitirte  darauf  fol- 
gende Satz:  Et  quam  grave  nefandumque  sit  episcopis  canere  quod  nee 
laico  relimoso  conveniat,  ipse  considera.  Gregor  kehrt  also  hier  auf  den 
Standpunkt  Tertullians  zurück  (s.  oben  S.  46);  Augustins  und  Hierouy- 
miis'  Beispiel  war  vergessen.  Er  sagt  noch  gegen  Ende  des  Briefs,  dass 
er  Gott  danken  wolle,  wenn  die  ihm  gewordene  Nachricht  falsch  sei,  nee 
vos  nuffis  et  saecularibus  litteris  studere  constiterit.  —  Ganz  im  Einklang 
mit  diesen  Acusserungcn  stehen  noch  andere,  nicht  so  beachtete  Stellen, 
z.  B.  die  Art,  wie  er  dies  Aufgeben  der  liberalen  Studien  von  Seiten  des 
heil.  Benedict  rühmt:  Heccssit  igitur  scienter  nescius  et  sapientcr  indoc- 
tus.     Dial.  II  init. 

^)  Dies  zeigt  sich  am  besten  darin,  dass  Gregors  Zeitgenosse,  Gregor 
von  Tours,  der  directe  mündliche  Berichte  über  ihn  hatte,  und  ebenso 
seine  Bio^aphen  aus  dem  8.  und  9.  Jahrh.,  gerade  im  Gegentl^eil  Gregor 
wegen  semer  Kenntniss  der  weltlichen  Wissenschaften,  und  die  letztern 
ihn  auch  als  Gönner  derselben  rühmen. 
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meine  Verbreitung   fand   und   eine  lang  andauernde   Wirkung 
hatte:    die   ^liegüla  pastoralis^   ein   Lehrbuch   der  Seelsorgc. 
Noch  im  neunten  Jahrhundert  wird  es  von  den  Condlien,  na- 
mentlich des  fränkischen  Reichs,  den  Geistlichen  als  Richtschnur 
für  ihren  Beruf  empfohlen.    Es  ist  an  den  Bischof  Johann  von 
Ravenna  adressirt,  der  durch  den  Vorwurf,  welchen  er  Gregor 
darüber  machte,  dass  er  der  päpstlichen  Würde  sich  hatte  ent- 
ziehen wollen,  den  Anlass  zur  Abfassung  gegeben.     Gregor  will 
ihm  zeigen,  dass  das  Bewusstsein  der  Schwierigkeit  des  Hirten- 
amtes es  war,  welches  seine  Weigerung  .bestimmte.     Das  Buch 
zerfällt  in  vier  Theile,  aber  von  ungleicher  Grösse,  welche  die 
vier  Fragen  behandeln:   wie  man  zu  dem  Amte  gelangen  soll, 
wie  der  Pastor  (Gregor  bedient  sich  des  Ausdrucks  rector)  leben, 
wie  er  lehren  bez.  predigen  soll,  und  endlich  wie  er  tägUch  in 
sich  gehen  und  seine  eigne  Schwäche  betrachten  soll,  um,  wenn 
er  die  ihm  vorgezeichneten  Pflichten  erfüllt  hat,  sich  die  De- 
muth  zu  bewahren.    Der  genauere  Inhalt  des  zweiten  und  dritten 
Theils,  die  vielseitiger  als  die  beiden  andern  sind  und  den  eigent- 
lichen Kern  des  Buchs  bilden,  wird  im  Eingang  derselben  Ton 
dem  Verfasser  angekündigt.    So  entwirft  Gregor  im  ersten  Ca- 
pitel  des  zweiten  Theils  das  Ideal  eines  Hirten,  dessen  einzelne 
Züge  in  den  folgenden  Capiteln  dann  ausgeführt  werden.  *)  Der 
dritte  Theil,  der  noch  einmal  so  viel  Raum  einnhnmt  als  die 
andern  zusammengenommen  (während  der  vierte  nur  aus  einem 
Capitel  besteht),   zeigt  vornehmlich,  wie  die  Vermahnung  und 
Predigt  je  nach  der  Verschiedenheit  der  Zuhörer  sich  zu  richten 
hat,  indem  eine  ganze  Anzahl  Kategorien  derselben  nach  Ge- 
schlecht,   Alter,  Stand,  Bildung  und  Charakter  unterschieden 
werden;  also,  wie  die  Jungen  und  Alten,  die  Armen  und  Rei- 
chen, die  Knechte  und  Herren,  die  Unverschämten  und  Scham- 
haften, die  Wohlwollenden  und  Neidischen  u.  s.  w.  zu  ermahnen 
sind,  wird  in  einzelnen  Capiteln  behandelt    Die  Bibel  wird  nicht 
selten  zur  Begründung  angezogen,   und  dabei  das  Alte  Testa- 
ment durch   allegorische  Erklärung   moralisch   verwerthet  — 


*)  Sit  ergo  necesse  est  cogitationc  mundus,  actione  praecipaus,  dis- 
cretus  in  eilen tio,  utilis  in  verbo,  singulis  compassione  proximua,  pn^ 
cunctis  contemplatione  suspensus,  bene  agcntibus  per  humilitatem  socim, 
contra  deünquentium  vitia  per  zelum  iustitiae  erectus,  intemonun  cnrtffl 
in  exteriorum  occupatione  non  minuens,  exteriorum  providentiam  in  in- 
temomm  Bollicitudine  non  relinquens. 
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Das  durch  seine  Bedeutung  für  die  Bildung  des  Mittelalters 
snchtige  Buch ,  welches  auch  manche  trelBFliche  Wahrheiten  und 
Binzelne  selbst  nicht  gewöhnlicher  Art  enthält,  ^)  ist  noch  da- 
iurch  besonders  merkwürdig,  dass  sich  in  ihm  der  Charakter 
seines  Autors  auf  das  getreueste  abspiegelt;  freilich  auch  in 
der  Mangelhaftigkeit  und  Nachlässigkeit  des  Ausdrucks. 

Das  sind  die  wichtigsten  Prosawerke  Gregors.  Seine  Ho- 
milien zum  Ezechiel  wie  zu  den  Evangelien  schliessen  sich  in 
ihrer  allegorischen  Bibelerklärung  mit  obligater  Moralisation  an 
seine  yMoralia''  an  und  haben  für  uns  kein  besonderes  In- 
teresse, nur  sei  bemerkt,  dass  an  einzelnen  Stellen,  wo  Gregor 
einen  Blick  auf  seine  eigne  unglückliche  Zeit  wirft,  die  ein- 
fache Kraft  seiner  Beredtsamkeit  so  zu  Tage  tritt,  wie  in  der 
berühmten  Predigt  zur  Zeit  der  Pest,  die  uns  seine  Biographen 
und  Gregor  von  Tours  aufbewahrt  haben.  Namentlich  gilt  dies 
von  dem  Schlussabschnitt  (c.  22  ff.)  der  sechsten  Homilie  des 
zweiten  Buchs  der  Homilien  in  Ezechiel,  wo  Gregor  ein  schauer- 
liches Gemälde  von  dem  Zustand  Italiens  und  insonderheit  Roms 
in  Folge  der  Gothen-  und  Langobardenkriege  gibt:  hier  weiss 
er  der  bilderreichen  Rede  der  Propheten  durch  seine  allego- 
rische Deutung  in  ergreifender  Weise  sich  zu  bedienen.  *)  — 
Seine  von  ihm  selbst  gesammelten  und  nach  den  Jahren  seines 
Pontificates  in  vierzehn  Bücher  (jRe?^65^rt)  eingetheilten  Briefe, 
deren  etwa  neuntehalbhundert  sind,  haben  zwar  für  seine  Bio- 
graphie und  die  Geschichte  seiner  Zeit  ein  hohes  Interesse, 
dagegen  zumal  bei  ihrem  ganz  ofiiciellen  Charakter  kaum  ein 
literarisches,  um  hier  auf  sie  näher  einzugeheo. 

Von  Gregors  Hymnen  besitzen  wir  nur  wenige,  zumal 
einige  ihm  früher  mit  Unrecht  beigelegte  noch  in  Abzug  kom- 
men. •)  Wenn  er  in  seinen  Prosawerken  an  Ambrosius  erin- 
nert, so  schliesst  er  sich  in  dieser  seiner  Dichtung  unmittelbar 
an  denselben  an.  Zwar  hat  er,  was  die  Form  angeht,  nicht  in 
allen  Hynmen  sich  auf  die  Ambrosianische  beschränkt,  sondern 


>)  S.  z.  B.  P.  II,  c.  5. 

')  Einen  gut  übertragenen  Auszug  gibt  Gregorovius  a.  a.  0.  S.  45  ff. 

')  Von  den  von  Daniel,  Thes.  hymnol.  I,  p.  175  ff.  mitgetheilten  kann 
ich  nur  die  fünf  ersten,  vielleicht  auch  noch  den  siebenten  Hymnus  für 
acht  halten;  von  denen,  die  Mone  zuerst  ihm  beilegt,  höchstens  No.  72 
und  73  seiner  Sammlung. 
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merkwürdiger  Weiae  auch  zwei  im  sapphischen  Metrum  gedichtet 
—  merkwürdig  nämlich  bei  diesem  der  antiken  Bildung  sich 
abwendenden  Geiste,  denn  das  Metrum  war  gewiss  schon  früher 

« 

in  der  Hymnendichtung  eingeführt.  Wenn  er  also  auch  in 
einem  Paar  seiner  Hymnen  in  der  Versform  von  Ambrosius  ab- 
weicht, so  folgt  er  ihm  doch  überall  in  der,  wie  Mone  richtig 
sagt,  , gebetartigen'  Behandlung  und  der  stark  hervortretenden 
moralischen  Tendenz;  seine  Hymnen  sind  ebenso  wie  die  seines 
grossen  Vorgängers  direct  für  Kultuszwecke  bestimmt,  und  hat 
sie  oflFenbar  dies  praktische  Interesse  hervorgerufen. '  Sie  ent- 
behren aber  des  poetischen  Reizes  der  Symbolik  und  sind  nüch- 
terner und  phantasieloser  als  die  des  Ambrosius;  doch  hat  die 
Sprache,  indem  sie  auch  an  die  des  Ambrosius  sich  anschliesst, 
mehr  Eleganz  als  Gregors  Prosa.  Dass  wir  denselben  Gedan- 
ken hier  als  in  seinen  Homilien  begegnen,  liess  sich  erwarten 
und  ist  von  Mone  nachgewiesen.  ')  Auch  im  Vers  bleibt  Gregor 
der  Ueberlieferung  treu,  indem  er  die  Quantität  beobachtet 
(worauf  schon  der  Gebrauch  des  sapphischen  Metrums  hin- 
weist), *)  nur  scheint  er  den  Hiatus  schon  mehr  zugelassen  2U 


*)  Nur  ist  nicht  der  von  Mone  daraus  gezogene  Schluss  erlaubt,  dass, 
wo  immer  eine  solche  Uebereinstimmuug  sich  findet,  die  Hymne  auch 
den  Gregor  zum  Verfasser  haben  müsstc.  Andere  können  ebenso  gnt 
später  in  ihren  Hymnen  seinen  Homilien  Ansichten  und  Gedanken  ent- 
lehnt haben.  Daher  ist  von  Mone  für  die  Autorschaft  der  Engellieder 
(No.  30G  und  308  seiner  Sammlung),  gegen  die  sehr  vieles  spricht,  damit 
noch  gar  kein  Beweis  geliefert.  ^ 

*)  Wenn  TeuffeP  §.  485,  No.  5  sagt:  , Hiatus  und  Einfluss  des  Accents 
wie  gewöhnlich*  (sie),  so  belegt  er  in  der  folgenden  Klammer  dies  Urtbeil 
durch  eine  anerkannt  unächte  Strophe. und  zwei  Stellen  aus  den  sapphi- 
schen Gedichten,  wovon  die  eine  sicher,  die  andere  nicht  unwahrschein- 
lich eine  falsche  Lesart  ist.  Nur  mit  der  grössten  kritischen  Vorsicht 
darf  man  hier  ein  Urtheil  fällen,  deim  diese  Hymnen  sind  in  späterer 
Zeit,  wo  in  dieser  Dichtungsart  der  Accent  allein  herrschte,  die  metrische 
Hymne  durch  die  rythmische  ganz  verdrängt  war,  mannichfach  im  Ein- 
zelnen umgeändert,  indem  ihre  Form  dem  Zeitgeschmack  angepasst  wurde. 
Kin  Beispiel  statt  vieler:  so  ist  die  gewöhnliche  Lesart  in  dem  Hymn. 
,Audi,  benigne  conditor*  v.  11:  Ad  laudem  tut  nominis  statt  der  rich- 
tigen, durch  ältere  und  correctere  Handschriften  gegebenen  Ad  «owtww 
laudem  tut  (s.  Mone  I,  p.  96);  bei  dieser  Lesung  ist  die  Quantität  genau 
beobachtet,  und  Widerstreit  des  Wprt-  und  Versaccents,  bei  jener  der 
letztere  getilgt,  und  eine  Kürze,  an  der  Stelle  einer  Länge,  durch  Arais 
gehoben  in  einer  Art,  wie  sie  selbst  die  metrische  Freiheit  des  6.  Jahrb. 
nicht  zuliess,  dagegen  wird  bei  dieser  Lesung  ein  Reim  mit  dem  folgen- 
den Vers,  der  in  ,languidis*  endet,  gewonnen.  So  entspricht  durch  die 
Tilgung  des  Accentwiderstreits  und  die  Einführung  des  Reims  der  Vers 
besser  der  später  durchaus  vorherrschenden  accentuirenden  Hymnen- 
poesic. 
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haben ;  *)  Widerstreit  von  Wort-  'und  Versaccent  findet  dagegen 
sich  häufiger,  und  der  Reim  im  Ganzen  nicht  so  reichlich  als 
bei  Fortunat  und  Sedulius,  wie  er  auch  in  der  Regel  bloss  ein 
gepaarter  ist. 

Wenn  also  auch  Gregors  Hymnen  noch  durchaus  als  metri- 
sche zu  betrachten  sind,  so  finden  sich  doch  schon  vor  ihnen 
in  diesem  Jahrhundert  bereits  auch  rythmische,  obschon  sich 
nur  von  wenigen  ein  so  hohes  Alter  mit  Sicherheit  constatiren 
lässt:  aber  dieselben  genügen  doch,  um  zu  zeigen,  dass  jene 
Dichtungsart  bereits  diese  rein  volksmässige  Form  adoptirt,  in 
welcher  sie  mit  der  Zeit  immer  mehr,  und  zuletzt  allein  noch 
erscheint.  So  finden  sich  unter  den  in  der  ^liegüla^  des  Bi- 
schofs Aurelianus  von  Arles,  der  555  starb,  citirten  Hymnen 
auch  die  beiden  folgenden  genannt:  ,Ilex  aeterne  Domine^  und 
^ Magna  et  mirahiliaK  Die  erstere  wird  von  Beda,  ^De  arte 
metrica^  c.  24,  gerade  als  Beispiel  einer  rythmischen  Hymne  an- 
geführt, indem  er  die  ganze  erste  Strophe  citirt,  welche  lautet: 
Hex  aeterne  Domine  —  Herum  creator  omnium  —  Qtä  eras 
ante  saecula  —  Scmper  cum  patre  fdius»  Man  sieht,  der  Ryth- 
mus  dieser,  wie  auch  der  andern  Pymne  ist  nach  dem  Muster 
der  Ambrosianischen  gebildet,  wie  dies  auch  Beda  bemerkt, 
nur  ersetzt  der  Ictus  die  Länge,  während  für  die  Senkung 
selbstverständlich  die  Quantität  nicht  weniger  irrelevant  ist.  ^) 
Eine  andere  Form  der  rythmischen  Hymne  entwickelte  sich 
vielleicht  ebenso  früh  aus  dem  von  Haus  aus  populären  und 
auch  in  der  metrischen  Hymnenpoesie  schon  länger,  wie  wir 
sahen ,  angewandten  Tctramctcr  trochaicus  cataleetus,  hatte 
doch  der  acatalectus  in  rythmischer  Form  mindestens  schon 
durch  Augustin  (s.  oben  S.  242)  in  der  volksmässigen  Psal- 
modie  Eingang  gefunden.    Aus  einem  Disticho'n  des  eatalectus 


^)  Dafür  spricht  allerdings  nur  der  eine  Hymnus  ,Primo  dierum  om- 
nium', obgleich  der  Hiatus  an  einer  oder  der  andern  Stelle  desselben 
erst  durch  eine  Correctur-  der  spätem  Zeit  hineingekommen  ist. 

^)  Sehr  bemerkenswerth  ist,  dass  ^  im  ersten  Vers  der  ei^sten  der  bei- 
den hier  citirten  Hymnen  die  erste  Senkung  oder  der  Auftakt  fehlt,  nicht 
bloss  in  der  Regula,  sondern  auch  bei  Beda,  sowie  in  allen  Handschrif- 
ten, weshalb  Daniel  selbst  Thes.  hymnol.  T.  HI,  p.  20  seine  beim  Abdruck 
der  Hymne  T.  I,  p.  85  gegebene  Emendation  ,0  Rex  aeterne  domine'  zu- 
rücknimmt. —  Die  andere  Hymne  habe  ich  nirgends  gefunden,  es  genügt 
aber  der  Anfangsvers  (magna  et  miräblliä)  ihren  vollkommen  rythmi- 
schen Charakter  kund  zu  thun. 
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aber  bildete  man  eine  vierzeib'ge  Hymnenstrophe,  die  Hemi- 
sticben  zu  Versen  machend,  wie  in  dem  Lied:  ^Apparehit  n- 
pentina  —  Dies  magna  domini  —  Für  dbsctira  velut  node  — 
Iniprovisa  occupans\  welches  von  Beda  a.  a.  0.  als  Beispiel 
eines  nach  troehäischem  Metrum  gebildeten  rythmischen  Hym- 
nus citirt  wird,  und  wohl  auch  in  das  sechste  Jahrhundert  hin- 
aufreichen kann.  ^)  —  Dass  die  Zahl  solcher  Hymnen  aber  um 
die  Mitte  dieses  Jahrhunderts  noch  eine  geringe  war  den  me- 
trischen gegenüber,  zeigt  jene  ^Regula^  da  von  den  dort  auf- 
geführten zum  Gottesdienst  zu  verwendenden  zehn  Hymnen  nur 
die  zwei  erwähnten  rythmische  sind.  Die  rythmische  Hymne 
ist  also  noch  weit  davon  entfernt,  die  metrische  zu  verdrängen, 
vielmehr  läuft  sie  noch  lange  nur  als  eine  andere  Klasse  neben 
dieser  her,  wie  denn  noch  Beda  a.  a.  0.  beide  vollkommen  aus- 
einander hält,  und,  was  beachtenswcrth,  die  rythmischen  bloss 
anhangsweise  behandelt. 


XXVn.  Ein  fast  gleichaltriger  Zeitgenosse  Gregors  ist  ein 
anderer  Autor  desselben  Namens,  der  auch  mit  grossem  Eifer 
der  Hagiographie  sich  widmete,  der  Freund  Fortunats,  Gregor 
von  Tours.  Er  ist  überhaupt  nach  Gregor  dem  Grossen  der 
bedeutendste  und  fruchtbarste  Prosaschriftsteller  der  zweiten 
Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts.  Aber  der  Schwerpunkt  sei- 
nes Schriftthums  liegt  in  seiner  berühmten  ^Historia  Franco- 
rum\  und  da  wir  damit  auf  das  Feld  der  Geschieh tschreibung 
hinübergeführt  werden,  müssen  wir  zunächst  zwei  Vorgänger 
von  ihm  auf  diesem  Felde  in  unserer  Epoche  betrachten :  Jor- 
danis  und  Gildas.  In  ihren  Schriften,  so  wenig  umfangreich 
sie  auch  sind,  begegnen  wir  nach  langer  Zeit  doch  einmal  wie- 
der einer  zusammenhängenden  Geschichtserzählung  an  der  Stelle 
chronistischer  Notizen;  statt  des  Rohmaterials  der  Historie, 
welche  jene  liefern,  einer  Bearbeitung,  mag  auch  das  Fabricat 
noch  so  unvollkommen  sein.    Zugleich  haben  diese  Werke  eine 


*)  Dies  Lied  ist  ein  alpbabetiseher  Hymnus,  gleicb  dem  des  Sednlioi 
(s.  oben  S.  364) ;  bieraus  ergibt  sich  scbon,  dass  vierzeiligo  Strophen  »hm- 
nehmen  sind,  in  welcher  Form  den  Hymnus  auch  Beda  gibt,  und  zwar  als  Pen- 
dant zu  den  iambischen  Ambrosianischen.  Mit  Unrecht  haben  ihn  Daniel 
1.  l.  I,  p.  194  und  Du  Meril,  Poes,  popul.  lat.  anter.  au  XH*"  s.  p.  136  in 
der  Form  von  Distichen  des  Tetrameter  troch.  ^geben.  S.  auch  weiter 
unten  unsere  Besprechung  der  Bedaschon  Schrift. 
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Eigen thümlichkeit  gemein,  die  eine  ganz  besondere  Bedeutung 
und  Wichtigkeit  ihnen  verleiht.  Sie  haben  nicht  bloss  die  welt- 
liche Geschichte  statt  der  kirchlichen  zum  Gegenstand,  sondern 
auch  speciell  die  Geschichte  der  Barbaren,  von  welchen  die 
germanischen  Völker  jetzt  bestimmend  in  die  Weltgeschichte 
eintreten  als  die  wichtigsten  Tnlger  der  neuen  Kulturentwick- 
lung des  Mittelalters;  und  die  Verfasser  gehören  den  Bar- 
baren selber  an.  So  gleich  der  erste  Jobbanis,  ^)  der  freilich 
von  seinem  Hauptwerk,  ,i)e  origine  actibusque  Oetamin\  das 
uns  zunächst  hier  interessirt,  nur  in  sehr  eingeschränktem 
Sinne  der  Verfasser  genannt  werden  kann. 

Jordanis  betrachtet  sich  selbst  als  Gothe,  obgleich  er  ge- 
nau genommen  Alane  war,  wie  er  selbst  zu  verstehen  gibt. 
Sein  Grossvater  war  Kanzler  (noiariiis)  des  Königs  derselben, 
Candac  in  Mösien.  Seine  Familie  war  eine  edle,  mit  dem  go- 
thischen  Königsgeschlecht  der  Amaler  verschwägert.  Jordanis 
war  auch  zuerst  Notar;  später  trat  er  in  den  geistlichen  Stand ^) 
und  zwar  der  katholischen  Kirche  ein,  und  brachte  es  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  bis  zum  Episcopat.  In  dieser  Stellung 
wandte  er  sich  historischen  Studien  zu  und  begann  zunächst 
um  die  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts,  und,  wie  es  scheint, 
zu  Constantinopel  einen  Abriss  der  Weltgeschichte,  ^brcviatio 
chronicorum^.  Während  er  noch  damit  beschäftigt  war,  erhielt 
er  von  einem  Freunde,  Castalius,  die  Aufforderung,  die  zwölf 
Bände  (Volumina)  des  uns  verlorenen  Werks  des  Cassiodor 
,De  origine  dctihusque  Getarum^,  in  einen  Auszug  zu  bringen, 
oder,  wie  er  selbst  in  der  Widmung  an  den  Freund  sagt,  in 
einem  und  zwar  kleinen  Buche  zusammenzuziehen.    551—552 


')  lordanis  de  Gctarum  sive  Gothorum  origine  et  rebus  gestis,  re- 
cogn.,  annotatione  critica  instmxit  et  cum  varietate  lection.  ed.'  CIoss. 
Stuttgart  1861.  —  Auch  in  der  Ausg.  der  Opp.  Cassiodors  (s.  oben  S.  474, 
Anm.  1).  —  —  Schirren,  De  ratione  quae  inter  lordanem  et  Cassiodo- 
rium  intercbdat  commentatio.  (Dissert.)  Dorpat  1858.  (Vgl.  dazu  Gut- 
schmids  Recension  in  den  Jahrb.  für  klass.  PKilol.  1862.)  —  Köpke, 
Deutsche  Forschungen  (s.  oben  S.  474,  Anm.  1).  —  Bessel  in  Ersch  und 
Gruber's  Encyclop.  (Art.  Gothen),  Sect.  I,  Bd.  75. 

*)  Unter  yconversioncm  meam'  c.  50  ist  an  dieser  Stelle  keineswegs 
nöthig  Mönchthum  zu  verstehen,  wie  Bahr  a.  a.  O.  S.  252  meint.  Es  bedeutet 
überhaupt  asketisches  Leben;  hier  aber  wird  es  einen  besondem  Bezug 
auf  den  Uebertritt  zum  Katholicismus  haben.  Denn  wir  müssen  anneh- 
men, dass  Jordanis,  wie  seine  Landsleute,  zuerst  Arianer  war. 
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vollendete  er  diese  Arbeit,   und  kehrte  darauf  zu  dem  altem 
Werke  zurück,  um  dies  auch  im  J.  552  abzuschliessen. 

Obgleich  Jordanis  in  der  Widmung  behauptet,  das  WerkCas- 
siodors  vordem  nur  drei  Tage  einmal  geliehen  bekommen,  den 
Sinn  und  die  Thatsachen  zwar  vollständig  behalten  zu  habeD, 
aber  der  Worte  sich  nicht  mehr  zu  erinnern,  auch  selbst  aus 
griechischen  und  lateinischen  Historien  Geeignetes  hinzugefügt  zu 
haben,  so  ist  doch  mit  aller  Evidenz  erwiesen,  dass  wir  in  seiner 
Schrift  in  der  That  bis  auf  wenige  kleine  Zusätze  nur  einen 
zu  einem  guten  Theil  selbst  wörtlichen  Auszug  aus  dem  Werke 
Cassiodors  besitzen ,  welcher  —  das  mag  man  nicht  bestreiten  — 
aus  früher  einmal  gemachten  Excerpten  hervorging,  die,  weil 
nicht  mit  der  Absicht  der  Abfassung  einer  Epitome  aufgezeichnet, 
den  Wünschen  des  Autors  bei  dieser  Arbeit  nicht  vollkommen 
entsprachen.  Er  hätte  eben  die  Worte  selbst  überall  genauer 
und  sicherer  wiedergeben  mögen! 

Inhalt  und  Gomposition  des  Buches  sind  nun  die  folgenden. 
Wie  schon  Schirren  richtig  ausgeführt  hat,  lassen  sich  vier 
Theile  unterscheiden.  In  dem  ersten  (bis  c.  13)  wird  zu  An- 
fang eine  Weltbeschreibung  gegeben,  speciell  von  dem  Norden, 
um  die  Lage  von  Scanzia,  der  ursprünglichen  Heimath  der  Go- 
then,  zu  bestimmen,  und  von  dieser  fifficina  gentium*'  (d.  h.  hier 
der  Barbaren)  zu  handeln.  Hierauf  lässt  der  Autor  die  Gothen 
nach  Scythien  wandern,  das  er  weitläufig  beschreibt,  und  in- 
dem er  sie  mit  den  scythischen  Geten  identificirt,  erzählt  er 
der  letztern  fabelhafte  Geschichte  als  die  der  dort  eingewan- 
derten Gothen,  so  ihre  Kämpfe  mit  Aegypten,  die  Thaten  der 
Amazonen,  die  gothische  Weiber  ihm  sind,  der  Tomyris  u.  s.  w., 
die  Einrührung  einer  hohen  wissens(;haftlichen  Bildung  bei  ihnen, 
bis  er,  nach  einem  grossen  Sprunge,  auf  die  Zeit  Domitians  kommt. 
—  In  dem  zweiten  Theile  (c.  14—23)  geht  der  Verfasser  mit 
einer  •  Darlegung  des  Stammbaumes  der  Amaler  auf  die  Ge- 
schichte der  wirklichen  Gothen  über,,  in  die  allerdings  schon 
am  Schlüsse  des  vorigen  Abschnitts  unmerklich  eingelenkt  war, 
indem  er  zunächst  "des  Kaisers  Maximinus,  als  eines  Gothen 
von  väterlicher  Seite,  ausführlich  gedenkt,  um  zu  zeigen,  ,wie 
dies  Volk  —  schon  durch  ihn  —  auf  den  Gipfel  der  römischen 
Herrschaft  gelangte*,  und  dann  die  Kämpfe  der  Gothen  mit  den 
Römern  seit  dem  Kaiser  Philipp,  und  mit  den  Gepiden  und 
Vandalen,  sowie  namentlich  ihre  Züge  nach  Asien  erzählt    So 
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wird  ihre  Geschichte  bis  auf  Hermanrich  geführt,  , welchen 
einige  mit  Recht  mit  Alexander  dem  Grossen  verglichen  haben*. 
Unter  ihm  erreicht  das  Gothenreich  den  Höhepunkt  seiner 
Macht  Im  dritten  Theile  (c.  24 — 47)  wird  zunächst  eine 
Schilderung  der  Hunnen  gegeben,  die  das  Gothenreich  zerstören 
sollten,  der  Tod  Hermanrichs  und  die  Trennung  der  West- 
g  o  t  h  e  n  berichtet,  worauf  dann  die  Geschichte  der  letztem  bis 
auf  Alarich  H.,  Eurichs  Sohn,  folgt.  In  dieser  wird  besonders 
ausfuhrlich  der  Einbruch  Attilas  in  Gallien  und  die  Schlacht 
auf  den  catalaunischen  Feldern  behandelt,  welche  oft  ganz  de- 
taillirte  Erzählung  reichlich  ein  Drittel  dieses  Abschnittes  ein- 
nimmt. Der  vierte  Theil  (c.  48 — 60)  ist  dagegen  der  Ge- 
schichte der  Ostgothen  seit  Hermanrich  gewidmet:  nachdem 
zuerst  von  ihrer  Besiegung  durch  die  Hunnen,  von  dem  Ge- 
schlechte Hermanrichs  und  dem  Tode  Attilas  gehandelt  worden 
ist,  wird  ihre  Aufnahme  in  das  römische  Reich  berichtet  und 
ihre  weitere  Geschichte  unter  Theodemir,  sowie  Theoderichs 
Kriegszug  gegen  Odoaker  erzählt.  Die  Geschichte  des  von 
Theoderich  gegründeten  Reichs  folgt  in  kurzen  Zügen  bis  auf 
Vitigis^  Unterwerfung  unter  Justinian:  indem  mindestens  die 
letzten  anderthalb  Gapitel  von  Athalarichs  Tod  an  Jordanis 
allein  angehören,  der  sie  vornehmlich  aus  Marcellinus  Comes 
geschöpft  hat. 

So  unvollkommen  auch  die  Arbeit  des  Jordanis  ist,  die 
einem  Mosaik  aus  grossen  und  kleinen,  oft  schlecht,  ja  zuweilen 
gar  nicht  verbundenen  Bruchstücken  gleicht,  *)  in  der  nicht 
einmal  jene  vier  Haupttheile  gehörig  von  einander  durch  die 
Darstellung  markirt  erscheinen:  sie  lässt  doch  die  das  ganze 
Werk  Cassiodors  beherrschende  und  belebende  Idee,  die  ihm 
eine  höhere  innere  Einheit  und  ein  besonderes  Interesse  ver- 
lieh, wieder  erscheinen;  und  nicht  unbewusst  dem  Epitomator, 
der  sich  vielmehr  dieselbe  angeeignet,  ja  ihr,  entsprechend  sei- 
nen persönlichen  Verhältnissen  und  denen  der  Zeit,  in  welcher 
er  sein  Buch  verfasste,  eine  eigen thümliche  Wendung  gegeben 
hat.  Die  Tendeuz  Cassiodors  aber  war, 'wie  Köpke*)  nachge- 
wiesen, auch  in  diesem  Werke,  wie  in  seiner  staatsmännischen 


*)  ücber  solche  Lücken  s.  Schirren  p.  6. 
')  A.  a.  0.  S.  89,  dem  ich  hier  folge. 
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Thätigkeit,  ^)  die  der  Ausgleichung  der  gothischen  Eroberer 
mit  der  romanischen  Bevölkerung,  welche  ihnen  unterthah  ge- 
worden: durch  die  Identification  der  Gothen  mit  den  Geten, 
woran  Gassiodor  selbst  geglaubt  haben  wird,  wurden  die  erstem 
als  ein  schon  im  hohen  Alterthum  weltgeschichtlich  bedeutendes 
Volk  hingestellt,  zu  einer  Zeit  selbst,  wo  Rom  noch  gar  nicht 
existirte,  und  indem  nicht  bloss  die  grosse  Tapferkeit,  sondern 
auch  die  hohe  wissenschaftliche  Bildung  jener  grauen  Ahnen 
der  Gothen  Gassiodors  in  der  Geschichte  rühmend  gezeigt 
wurde,  ward  letztern  ein  Adel  verliehen,  der  sie  mindestens 
den  Römern  ebenbürtig  machte;  aber  der  Ruhm  des  Gothen- 
Volkes  bildet  bei  Gassiodor  doch  nur  das  Piedestal  für  den  Glanz 
des  Hauses  der  Amaler,  in  dem  jener  Ruhm  gipfelt,  ein  Haus, 
dessen  edler  Stammbaum  bis  in  die  ferne  Vorzeit  von  ihm 
nachgewiesen  wird.  Von  einem  solchen  Geschlecht  zugleich 
mit  einem  Volk  wie  den  Gothen  beherrscht  zu  werden,  konnte 
für  die  Romanen  kein  Schimpf  mehr  erscheinen.  Dieser  Ge- 
danke der  welthistorisbhen  Ebenbürtigkeit  der  Gothen  mit  den 
Römern  —  ein  Gedanke,  der  auch  den  Beginn  der  neuen  Zeit 
des  Mittelalters  ankündigt  —  ist  bei  Jordanis  keineswegs  ver- 
wischt, auch  sein  Auszug  ist  noch  ein  Panegyricus  des  Gothen- 
volkes;  mit  einem  Stolz,  der  eines  Römers  würdig  gewesen,  ge- 
denkt er  der  Thaten  ihrer  Tapferkeit:  er  hat  dieselbe  Tendenz 
der  Ausgleichung,  einer  dauernden  Versöhnung  dieses  dem  rö- 
mischen Reiche  einverleibten  germanischen  Volkselements  mit 
dem  letztern;  nachdem  aber  zu  der  Zeit  wo  er  schrieb,  die 
ostgothische  Macht  durch  Byzanz  ganz  gebrochen  war,  muss 
er  sich  mit  seinem  Versöhnungsgedanken  an  das  römische  Kai- 
serthum  wenden,  und  indem  er  dem  Jusünian  als  Triumphator 
über  die  so  hoch  gepriesenen  Gothen  schmeichelt,  die  Ho£fnung 
einer  Wiederherstellung  derselben  auf  den  Sohn  der  Enkelin 
Theoderichs  Mathasuinth  und  eines  Bruders  Justinians  Germa- 
nus setzen,  der,  auch  Germanus  genannt,  das  Anicier-Geschlecht 
mit  dem  der  Amaler  in  sich  vereinte.  Diese  Hoffnung,  die  frei- 
lich die  Abhängigkeit  der  Gothen  von  dem  römischen  Kaiser- 
thum  zur  Voraussetzung  hatte,  entsprach  aber  offenbar  auch 
den  persönlichen  Wünschen  und  Ansichten  Jordanis",  dem  das 
Interesse  der  Amaler  über  das  der  Gothen  gehen  musste,  and 


')  S.  oben  S.  475. 


De  regnorum  et  temporum  successione.  535 

dem  bei  seiner  römisch-geistlichen  Bildung  die  Weltherrschaft 
Roms  bis  zum  Ende  der  Dinge  ein  Dogma  war. 

Sein  oben  erwähnter  Abriss  der  Weltgeschichte,  der  in  den 
Ausgaben  den  Titel  ,Dc  regnorum  et  temporum  successione^ 
führt,  besteht  auch  nur  in  zum  Theil  wörtlichen  Auszügen,  und 
zwar  aus  verschiedenen  Werken;  namentlich  ist  von  ihm  ausser 
der  Chronik  des  Eusebius-Hieronymus  und  ihren  Fortsetzern, 
wie  insbesondere  Marcellin,  ausser  Orosius  und  Eutrop,  Flo- 
rus  ausgeschrieben  worden,  wie  denn  die  römische  Geschichte 
so  durchaus  vorwiegt,  dass  die  Weltgeschichte  mit  ihr  geradezu 
identificirt  erscheint,  was  auch  bereits  das  an  einen  vornehmen 
Freund  Vigilius  (der  aber  nimmermehr  der  Papst  dieses  Na- 
mens ist)  ^)  gerichtete  Widmungsschreiben  bekundet.  Dem  ent- 
sprechend werden  denn  auch,  nach  einer  Genealogie  Abrahams 
von  Adam  an,  bloss  die  Königsreihen  der  Assyrer,  Meder,  Per- 
ser, und  als  Nachfolger  Alexanders  allein  der  Ptolemäer  bis  auf 
Cleopatra,  wie  bei  Eusebius,  mit  wenigen  historischen  Anmer- 
kungen gegeben  als  eine  blosse  chronologische  Einleitung. 
Durch  die  Besiegung  der  Cleopatra  ist  die  Aufnahme  des  letzten 
vorrömischen  Weltreichs  in  das  römische  gleichsam  vollendet, 
dessen  Geschichte  der  Verfasser  dann  anhebt  als  seine  eigent- 
liche Aufgabe.  Hier  tritt  denn  auch  an  der  Stelle  eines  chro- 
nologischen Protocolls  eine  zusammenhängende  Geschichts- 
erzählung ein,  die  bis  zum  24.  Jahr  der  Regierung  Justinians 


*)  Dieser  Annahme  J.  Grimms,  welche  merkwürdiger  Weise  von  den 
Historikern  adoptirt  worden  ist  (offenbar,  weil  sie,  was  ich  nicht  leugnen 
will,  so  gut  zur  Unterstützung  anderer  Annahmen  hier  passt),  wider- 
spricht die  Form  wie  der  Inhalt  des  Schreibens  durchaus.  £in  so  ange- 
sehener Bischof  wie  Cyprian  und  in  der  Zeit  desselben  konnte  wohl  den  * 
Papst  ^carissimc  frater'  anreden,  aber  dass  Jordanis,  auch  wenn  er  Bi- 
schof war,  den  Papst,  und  noch  dazu  in  der  Etikettenstadt  Byzanz,  mit 
nohilissime^  ja  magnificc  frater  —  einer  für  den  Papst  unerhörten  Titu- 
latur —  anreden  konnte,  wäre  denn  doch  erst  zu  beweisen.  Aber  der 
Inhalt  widerstreitet  noch  viel  mehr.  £s  genügt  auf  den  Schluss  hinzu- 
weisen, worin  Jordanis  die  Magnificenz,  sich  zum  asketischen  geistlichen 
Leben  zu  bekehren,  auffordert,  nachdem  dieselbe  in  den  beiden  Ge- 
schichtswerken  des  Jordanis  das  £Iend  des  weltlichen  kennen  gelernt, 

von  dem  sie  sich  also  nur  frei  halten  könne: uno  libello  confeci, 

iungens  ei  aliud  volumen quatenus  diversarum  gentium  calamitate 

comperta,  ab  omni  acrumna  liberum  tc  fieri  cupias  et  ad  Deum  con- 
vcrtas,  qui  est  vcra  libertas.  Legens  ergo  utrosquc  libellos,  scito  quod 
diligenti  mundum  sempcr  necessitas  imminet.  —  —  Und  der  Schluss: 
Estoque  toto  corde  diiigens  Deum  et  proximum,  ut  adimpleas  legem  etc. 
Und  das  soll  der  Gothe  Jordanis  an  einen  römischen  Papst  geschrieben 
haben!! 
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geführt  wird.  Einen  literarischen  Werth  kann  aber  diese  Mo- 
saikarbeit um  so  weniger  beanspruchen,  als  ein  das  Ganze  be- 
herrschender eigenthümlicher  Gedanke  fehlt.  *)  — 

Ein  originellerer  Autor  als  Jordanis  ist  Gildas,  *)  niu:  hat 
sein  Werk  auch  weniger  einen  rein  historischen  Charakter. 
Gildas  mit  dem  Beinamen  der  Weise  (Sapiens),  ein  Kelte,  aus 
vornehmen,  wenn  nicht  königlichem  Geschlechte,  war  im  Jahre 
der  Schlacht  von  Bath,  516,  wahrscheinlich  in  Schottland,  ge- 
boren. In  den  geistlichen  Stand  getreten,  ein  Schüler  des  hei- 
ligen Iltut,  wie  es  scheint,  ,des  Lehrers  der  Britten*,  erweiterte 
er  durch  Reisen,  namentlich  nach  Irland,  seine  Gelehrsamkeit, 
die  seine  Zeit  anstaunte.  Aber  zu  dem  Rufe  des  Weisen  Tügte 
er  den  des  Heiligen.  Er  wirkte  in  einer  Zeit  sittlicher  Zer- 
rüttung^ bei  seinem  Volke  mit  dem  grössten  Eifer  für  die  As- 
kese, und  er  scheint  diese  Wirksamkeit  auch  jenseits  des  Ka- 
nals, nach  der  Bretagne  erstreckt  zu  haben,  wo  er  das  Kloster 
Ruys  gegründet  haben  soll.  Dass  er  selbst  Abt  war,  lässt  sich 
annehmen;  ob  von  diesem  Kloster,  ist  zweifelhaft  genug,  wäh- 
rend es  dagegen  gar  nicht  unwahrscheinlich  ist,  dass  er  sein 
Werk  dort  geschrieben.  ^)  Es  ist  im  J.  560  verfasst;  10  Jahre 
später  soll  Gildas  gestorben  sein."*) 

Das  Werk  ist  in  den  Ausgaben,  und  auch  einer  Hand- 
schrift entsprechend,  ,2>c  excidio  liritauniae^  betitelt;  den  zwei- 
ten Theil  desselben,  der  sich  in  der  ältesten  Handschrift  nicht 
findet,  hat  man  ganz  mit  Unrecht  als  ein  besonderes  Werk  des 
Gildas  unter  dem  Titel:  ^EpistoW  edirt.    Geben  wir  zunächst 


^)  Es  ist  eine  ganz  unbegründete  Annahme,  wenn  hier  Bahr  (S.  261) 
, höhere,  religiöse  christliche  Zwecke*  dem  Verfasser  zuschreibt 

*)  Gildas,  De  excidio  Biitanniac,  ad  fid.  codd.  mss.  roccns.  J.  Ste- 
venson.    London  1838.    Danach  in:  *Nenniu8  und  Gildas,  heransgcg.  von 

San-Marto.    Berlin  1844. Lipsius  in  Ersch  und  Gruber's  Encyclop. 

Sect.  I,  Bd.  67  (1858).  —  Schocll,  De  ccclesiasticae  britonum  scotorumqae 
historiae  fontibus.    Berlin  1851. 

3)  Dafür  scheint  auch  zu  sprechen,  dass  er  nicht  sicher  weiss,  ob 
der  erste  der  fünf  Könige  von  Britannien ,  die  er  in  seinem  Buche  pc^ 
sönlich  angreift,  noch  am  Leben  ist:  quasi  pracsentom  argno,  quem  adnac 
supcresso  non  ncscio.    §.  29. 

<)  S.  in  Betreff  des  Lebens  des  Gildas  Lipsius,  der  mit  scharfsioDiger 
Kritik  die  beiden  Biographien  des  Heiligen  —  die  eine  von  einem  Mönche 
von  Ruys  aus  dem  11.,  die  andere  von  einem  Mönche  aus  Llancarvan  aus 
dem  12.  Jahrh.  —  untersucht,  und  die  falsche  Annahme  englischer  Ge- 
lehrten von  einem  doppelten  Gildas  gründhch  widerlegt  hat 
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eine  Uebersicht  des  Inhalts  des  Ganzen.  Nach  einem  Vorwort, 
auf  das  ich  zurückkomme,  beginnt  der  Verfasser  mit  einer  kur- 
zen Beschreibung  von  Britannien,  das  er  als  ein  schönes,  frucht- 
bares Land  mit  fast  dichterischen  Farben  schildert,  um  dann, 
mit  Uebergehung  der  altheidnischen  Vorzeit,  wo  Britannien  in 
der  Menge  seiner  Götzenbilder  noch  Aegypten  übertroffen  habe, 
sogleich  zu  erzählen  (§.  4),  ,was  es  zu  den  Zeiten  der  römischen 
Imperatoren  gelitten,  und  andere  habe  leiden  lassen*  (von  letz- 
terem ist  übrigens  wenig  die  Rede).  Gildas  gedenkt  dann  kurz 
der  Eroberung  des  Landes  durch  Rom,  der  Einführung  des 
Christenthums,  etwas  ausführlicher  der  Diocletianischen  Ver- 
folgung und  ihrer  Märtyrer  in  England  (§.  9  ff.);  dann,  nach 
Erwähnung  der  Arianischen  Ketzerei  und  des  Usurpators  Maxi- 
mus, berichtet  er,  wie  Britannien  allmälich  von  Rom  aufge- 
geben, unter  den  wiederholten  Einfällen  der  Picten  und  Scoten 
zu  leiden  hatte,  denen  die  Britten  um  so  weniger  Widerstand 
leisten  konnten,  als  sie  zu  Bürgerkriegen  geneigt  und  demora- 
lisiiii  waren;  Hurerei  und  Lügen  werden  hier  als  ihre  Haupt- 
laster bezeichnet  (§.  21).  Da  züchtigte  sie  Gott,  um  sie  zu 
bessern,  mit  Pestilenz  und  der  Verblendung,  dass  sie  die  Sach- 
sen zu  Hülfe  riefen,  ,ein  Gott  und  den  Menschen  verhasstes 
Volk*,  welche  Barbaren  wie  die  Wölfe  in  ihre  Hürden  brachen 
(§.  23).  So  hätten  die  Britten  nur  die  gerechte  Strafe  für  ihre 
frühern  Verbrechen  erlitten,  —  bis  sie  endlich  unter  der  Füh- 
rung des  treuen,  tapfem  und  wahrhaftigen  Ambrosius  Aurelia- 
nus  sich  aufrafften  und  den  Sieg  von  Bath  davon  trugen. 
Aber  nur  auf  die  Augenzeugen,  namentlich  auch  die  Könige 
und  Priester,  wirkte  dies  Wunder  der  unerwarteten  Hülfe  Gottes 
sittlich  erhebend  ein.  In  dem  folgenden,  gegenwärtigen  Ge- 
schlecht, das  sich  jener  Zeit  nicht  erinnert,  ist,  zumal  in  den 
beiden  genannten  höchsten  Ständen,  mit  wenigen  Ausnahmen 
von  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  keine  Spur  zu  finden:  sie 
fahren  vielmehr  täglich  zur  Hölle  (§.  26).  —  Hierauf  richtet  Gil- 
das, nachdem  er  die  Freiheit  seiner  Worte  mit  seinem  Schmerze 
entschuldigt,  und  der  Ausnahmen,  die  sie  nicht  treffen,  gedacht 
hat,  eine  Strafpredigt  gegen  jene  beiden  Stände;  erst  gegen 
die  Könige,  von  denen  er  fünf  einzeln  nach  einander  auf  das 
heftigste  angreift  (§.  28  ff.)  —  einer  erscheint  immer  noch  la- 
sterhafter als  der  andere  —  und  die  er  dann  in  längerer  Rede 
(§.  37  ff.)  mit  Sprüchen  aus  dem  Alten  Testament,  namentlich 
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der  Propheten,  ermahnt  und  bedroht;  darauf  gegen  die  Priester 
(§.  66  ff.)  —  schon  damit  er  unparteilich  erscheine  (§.  65)  — 
indem  er  hier  aber  keine  bestimmten  Persönlichkeiten  heraus- 
hebt, sondern  nur  die  Laster  des  Klerus  im  Allgemeinen  schil- 
dert, die  Simonie  noch  insbesondere  betonend,  um  sie  dann 
durch  Beispiele  und  durch  Lehren  aus  der  Bibel,  dem  einCD 
wie  dem  andern  Testament,  zu  ermahnen. 

Diese  Strafpredigt  bildet  nun  den  zweiten  Theil  des  Wer- 
kes, den  man  als  ^EinstoW  abgesondert  hat;  er  fehlt  in  der 
einen  Handschrift  offenbar  nur,  weil  er  für  die  Nachwelt  eio 
geringeres  Interesse,  als  der  erste  hatte,  vielleicht  auch,  weil 
man  selbst  später  noch  seine  Invectiven  fürchtete.  Die  Einheit 
des  Werkes  zeigt  schon  die  Analyse.  Auch  andere  Gründe  be- 
weisen die  Zugehörigkeit  des  zweiten  zum  ersten  Theil  als  ganz 
unzweifelhaft.  *)  Auch  passt  der  Inhalt  der  Vorrede  dazu  — 
so  unklar  er  im  Einzelnen  ist,  zum  Theil  offenbar  weil  yerderbt 
und  verstümmelt  überliefert.  Die  ^historiola  gqntis  liritatmicae^ 
wird  auch  da  zur  ^admonitiuncula^  die  Gildas  im  Eifer  für  das 
Haus  Gottes,  aus  innerm  Drang  wie  auf  der  Brüder  Bitten  ver- 
fasst  habe.  So  ist  denn  sein  Werk,  ähnlich  wie  Lactanz'  ^Ik 
moriihus  persccutorum^  eine  historische  Tendenzschrift,  welche 
das  Unglück,  das  sein  Volk  seit  der  Römerzeit  traf,  als  selbst^ 
verschuldet  zeigen  soll,  und  zugleich  den  traurigen  sittlichen 
Stand  der  Gegenwart  des  Autors,  die  der  Lehren  der  Geschichte 
uneingedenk  blieb,  gleichsam  als  das  Resultat  der  Vergangen- 
heit schildert,  um  jene,  namentlich  die  massgebenden  Stände^ 
zur  endlichen  Besserung  zu  bewegen.  Die  Geschichte  erscheint 
also  hier  im  Dienste  einer  moralischen  Absicht,  wie  dies  auch 
von  einem  Asketen  wie  Gidas  kaum  anders  sich  erwarten  Uess. 
Bei  alledem  und  obgleich  der  Verfasser,  wie  er  selbst  sagt, 
grossentheils  aus  überseeischen  Quellen  geschöpft  hat,  ^)  enthalt 


^)  So  viel  ich  weiss,  hat  man  diese  schlagenden  Argamento  nicht 
p^efundcn,  obgleich  sie  für  den  Leser  des  Werkes  so  zu  sagen  offen  an 
Wege  liegen :  abgesehen  davon,  dass,  wie  unsere  Analyse  bereits  anieigt, 
die  beiden  Stände,  gegen  die  sich  die  Strafpredigt  richtet,  am  Schlosse 
des  ersten  Thcils  namentlich  hervorgehoben  werden,  findet  sich  im  zwei- 
ten eine  Verweisung  auf  den  ersten,  und  zwar  auf  den  letzten  Paragraph 
desselben,  in  §.  G5:  Sed  mihi  quaeso,  ut  tarn  in  superioribwf  dixiy  ab  bis 
veniam  impertiri  etc. ;  eben  das  steht  ja  dort  §.  26.  Auch  das  Citat  des 
l^uchs  des  Gildas  von  Alcuin  Ep.  IX,  I,  15  stimmt  damit  üborein. 

»)  S.  §.  4.  —  Ueber  diese  Quellen  s.  Scholl  S.  6  ff. 


De  excidio  BritaDniae.  539 

»eine  kurze  Geschichte  doch  einzelne  wichtige  Thatsachen ;  weit 
nerkwürdiger  aber  ist  sie,  soMrie  sein  Werk  überhaupt,  durch 
las  lebendige  getreue  Bild  von  seiner  Nation,  das  sich  darin 
indet,  ein  Bild,  dessen  Wahrheit  die  ganze  folgende  Geschichte  - 
lerselben  bestätigt  hat.  Für  die  allgemeine  Literatur  des  Mit- 
elalters  aber  hat  das  Werk  noch  ein  ganz  besonderes  Interesse: 
lie  an  die  Könige  seiner  Zeit  gerichtete  Strafpredigt  weist  be- 
'eits  in  den  sinnlichen  Ausschweifungen,  die  ihnen  vorgeworfen 
Verden,  und  deren  Befriedigung  vor  keiner  sittlichen  Schranke 
zurückweicht,  ein  Hauptelement  der  Artussage  auf,  ^)  das  dem- 
lach  geschichtlichen  Grund  hat,  wie  denn  auch  in  der  Lü- 
;enhaftigkeit,  die  neben  der  Wollust  als  einen  Nationalfehler 
ler  Verfasser  wiederholt  rügt,  das  psychologische  Motiv  jener 
hantastischen  gelehrten  Geschichtserdichtungen  sich  findet,  die 
Q  Artus^  Namen  sich  knüpfen,  wie  der  des  Gottfried  von  Mon- 
louth.  —  Aber  das  Werk  des  Gildas,  mit  welchem  das  Kelten- 
lum  zuerst  in  die  Weltliteratur  eintritt,  ist  noch  nach  einer 
eite  bedeutend.  Auch  im  Stil  spiegelt  sich  diese  Nationalität 
b,  in  der  poetischen  bilderreichen,  blumigen,  oft  phantastisch 
bertreibenden  Ausdrucksweiso '  der  Erzählung,  worunter  die 
hnehin   durch  einen  schleppenden  schwerfälligen  Periodenbau 

Btrübte  Klarheit  noch  mehr  leidet.  ^) 

•• 

XXVIII.  Weit  selbständiger  und  bedeutender  als  der  go- 
Liische  Epitomator  und  der  brittische  Moralprediger  erscheint 
uf  dem  Felde  der  Historiographie  der  Geschichtschreiber  der 
ranken,  den  man  nicht  mit  Unrecht  ihren  Ilerodot  genannt 
at,  Gbeöobius  von  Tours. ')    Georgius  Florentius,  der  sich 


*)  So  verjagt  einer  der  fünf  Könige  seine  Frau,  um  deren  Schwester, 
ine  gottgeweihte  Jungfrau,  zu  heirathcn  (§.  32),  ein  anderer  tödtet  seine 
*rau  und  seinen  Neffen,  um  dessen  Gattin  heirathen  zu  können  (§.  35). 

•)  Ein  rechtes  Durcheinander  von  Bildern  s.  §.  17.  —  Wie  schon 
ichöll  bemerkt,  haben  auch  manche  Perioden  einen  hexametrischen 
Lusgang. 

•)  S.  Georgii  Florentii  Gregorii  episc.  Turonensis  opera  omnia,  nce- 
lon  Fredegarii  epitome  et  chronicum  cum  suis  continuator. ,  ad  codd. 
088.  et  vett.  edi  collata  atquc  notis  et  observat.  illustr.,  opera  et  stud. 
).  Th.  Ruinart.  Paris  1699.  fol.  —  Zehn  Bücher  fränkischer  Geschichte 
'om  Bischof  Gregorius  von  Tours,  übers,  von  Giesebrecht.  (Theil  der 
reachichtschreiber  der  deutschen  Vorzeit.)  2  Bde.  Berlin  1851.  (Ein- 
eitung.)    —    Gregorii  Turon.   episc.   liber  De  cursu   stellarum   adiectis 
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erst  später  nach  seinem  Urgrossvater  von  mütterlicher  Seite, 
dem  canonisirtcn  Bischof  von  Langrcs,  Gregorius  nannte, 
stammte  aus  einer  sonatorischen  Familie  der  Stadt  Arvema, 
dem  heutigen  GIcrmont-Ferrand,  wo  er  gegen  das  J.  540  ge- 
boren wurde.  Die  Familie  war  eine  der  angesehensten  der  Ro- 
manen Galliens,  mit  den  vornehmsten  Häusern  verschwägert, 
in  denen  die  wichtigsten  Bischofssitze  schon  fast  erblich  waren. 
Nach  dem  frühen  Tode  des  Vaters  wurde  Gr^or  bereits  als 
Knabe  von  der  frommen  Mutter  dem  Dienst  der  Kirche  be- 
stimmt, und  dazu  von  seinem  Oheim  Gallus,  Bischof  von  Ar- 
verna, dann  von  Avitus,  der  später  dessen  Nachfolger  ward, 
erzogen  und  unterrichtet.  In  der  Mitte  der  Dreissig  wurde 
Gregor  zum  Bischof  von  Tours  gewählt,  als  dieser  Stuhl  durch 
den  Tod  des  Euphronius,  eines  Vetters  seiner  Mutter,  erledigt 
worden  war  —  eine  Wahl,  bei  der  gewiss  seine  Herkunft  ebenso 
sehr  mitwirkte,  als  seine  Frömmigkeit  und  Bildung.  Der  junge 
Diakon,  der  sich  gerade  am  Hofe  Sigiberts  aufhielt,  zögerte 
bescheiden,  diese  angesehene  Bischofswürde  Galliens  anzuneh- 
men; aber  der  König,  dessen  besondere  Gunst  er  besass,  no- 
thigte  ihn  dazu  und  liess  ihb  noch  in  Reims  selbst  weihen 
Seine  Ankunft  in  Tours  feierte  Fortunat  durch  ein  schwung- 
volles Gedicht,  das  über  seine  gewöhnlichen  Gelegenheitspoesicn 
durch  wahre  Begeisterung  sich  erhebt.  ^)  Die  Erwartungen  des 
Dichters  erfüllte  Gregor  in  vollem  Masse:  er  ward  ein  treuer 
Hirt  seiner  Gemeinde,  der  auch  mit  Muth  und  Klugheit  ihre 
weltlichen  Interessen  in  den  folgenden  unruhigen  Zeiten  wahr- 
nahm. Aber  Gregors  Einfluss  erstreckte  sich  weit  über  seinen 
Sprengel  hinaus:  war  doch  Tours,  die  Stadt  des  heiligen  Martin, 
in  dieser  Epoche,  wie  Monod  mit  Recht  sagt,  das  religiöse  Cen- 
trum Galliens.  So  spielt  Gregor  keine  unbedeutende  Rolle  in 
der  Geschichte  seines  Landes.  Namentlich  war  er  unter  Chil- 
perich   ein   unerschrockener  Vorkämpfer   der  Kirche  in  ihrer 


commcniariis  et  scripturac  spcciminc  e  cod.  Bamb.  cd.  F.  Haase.   Breslto 

1853.    (Univorsitätsprogr.) LoobcU,  Gregor  von  Toars  und  kw 

Zeit  voniebnilich  aus  seinen  Werken  geschildert.  Leipzig  1839.  2.  AbÄ. 
1868.  —  Monod,  Etudcs  critiqucs  sur  Ics  sources  de  l'hisioire  mcrorin- 
gienne.  1*^  Partie.  Introductiou.  Grcgoirc  de  Tours.  Marius  d'Avenobrt. 
Paris  1872.  (Theil  der  Biblioth.  de  Pecole  des  hautea  etud.)  —  Witten- 
bach  a.  a.  0.    Bd.  I,  S.  76  ff.  — 

»)  1.  V,  c.  3. 
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Vertheidigung  gegen  die  Uebergriffe  einer  tyrannischen  Staats- 
gewalt, was  für  jene  Zeit  zugleich  den  Schutz  der  Kultur- 
interessen, die  allein  noch  die  Kirche  vertrat,  bedeutete.  Nach- 
dem Chilperich  gestorben,  und  nicht  lange  danach  Tours  in  den 
Besitz  des  Sohnes  von  Sigibert,  Childebert  gekommen,  der 
Gregor  dieselbe  Gunst,  als  sein  Vater  schenkte,  wurde  er  in 
den  wichtigsten  Staatsangelegenheiten  dessen  Berather  und  Bei- 
stand.   Hoch  geehrt  in  ganz  Gallien,  starb  Gregor  im  J.  594. 

Gregor  von  Tours  ist  Tür  seine  Zeit  und  in  Anbetracht  der 
grossen  praktischen  Thätigkeitj  die  er  in  geistlichen  und  welt- 
lichen Dingen  entfaltet  hat,  und  die  ihn  auch  öfters  zu  längern 
Reisen  veranlasste,  ein  ungemein  fleissiger  und  fruchtbarer 
Schriftsteller  gewesen:  hat  er  doch  nicht  weniger  als  zwanzig 
, Bücher'  vcrfasst,  obgleich  seine  schriftstellerische  Thätigkeit 
erst  mit  dem  Antritt  seines  Episcopats  beginnt,  sich  demnach 
nur  über  zwanzig  Jahre  erstreckt.  Die  eine  Hälfte  jener  Bü- 
cher bilden  geistliche  Schriften,  die  andere  seine  zehn  Bücher 
fränkischer  Geschichte:  doch  besteht  zwischen  diesem  Werk 
und  jenen  kein  solcher  Gegensatz,  als  man  erwarten  könnte; 
einerseits  haben  auch  die  geistlichen  Schriften  zum  grössten 
Theil,  indem  sie  Heiligengeschichten  sind,  den  historiographi- 
schen  Charakter,  und  einzelne  sogar  den  seiner  fränkischen 
Geschichte  besonders  eigenthümlichen ,  andererseits  findet  sich 
auch  in  letzterer  das  geistliche  Element  von  jenen  reichlich 
vertreten.  Auch  in  dem  weltlichen  Werk  verleugnet  sich  der 
geistliche  Autor  durchaus  nicht 

Dieses  Werk  aber,  die  yllistoria  Francorum^  bildet,  und 
mit  Recht,  das  Fundament  seines  Ruhmes.  Ein  paar  Jahre 
nach  dem  Antritt  seines  Episcopats,  57G  begonnen,  hat  ihn 
diese  Arbeit  durch  sein  übriges  Leben  fast  bis  zu  seinem  Tode 
begleitet:  592  schloss  er  das  Werk  ab,  worauf  er  es  aber  zu- 
gleich mit  seinen  andern  Schriften  noch  einmal  revidirt  zu 
haben  scheint.  Die  Absicht  aber,  welche  bei  seiner  Abfassung 
Gregor  hatte,  offenbart  schon  das  Vorwort.  Er  will  die  Ge- 
schichte der  Gegenwart  seines  Landes  schildern,  dass  ihre 
Kenntniss  den  Nachkommen  nicht  verloren  gehe,  und  er  hat 
sich  trotz  seiner  mangelhaften  grammatischen  Bildung,  die  er 
auch  sonst  beklagt,  dazu  entschlossen,  weil  bei  der  in  Gallien 
schwindenden  literarischen  Kultur  kein  Gelehrter,  wie  viele  be- 
dauerten, sich  fände,  der  es  übernähme;  auch  nur  wenige  noch 
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einen  ,philosopliirenden  Rhetor',  viele  dagegen  einen,  der  sich 
volksmässig  ausdrücke  (loquentcm  rusticum\  verständen.  Und 
in  der  That  hat  das  Werk  seinem  Hauptinhalt  nach  den  Cha- 
rakter von  Denkwürdigkeiten,  indem  der  Verfasser  erzahlt,  was 
er  selber  erlebt  hat.  Dies  ist  zum  Theil  schon  vom  vierten, 
durchaus  aber  vom  fünften  Buch  an  der  Fall,  während  die 
frühem  Bücher  eine  Einleitung  im  weitem  oder  im  engem 
Sinne  bilden.  Die  Eintheilung,  beziehungsweise  Composition  des 
Werkes  ist  nämlich  die  folgende. 

Das  erste  Buch,  dem  ein  Prolog  vorausgeht,  worin  der 
Verfasser  sein  katholisches  Glaubensbekenntniss  abl^t,  enthält 
auf  Grund  des  Eusebius-Hieronymus  und  des  Orosius,  sowie 
unter  Benutzung  der  Bibel,  der  Werke  des  Sulpicius  Severos,  der 
Kirchengeschichte  des  Eusebius- Rufin  und  von  Legenden  und 
Passionen  *),  einen  Abriss  der  Weltgeschichte  von  Adam  bis 
auf  den  Tod  des  heiligen  Martin,  der  aber  zunächst  nur  zum 
Zweck  chronologischer  Grundlegung  verfasst  ist;  der  Autor  ver- 
fährt aber  in  dieser  Beziehung  mit  solcher  Sorgfalt,  um  die- 
jenigen zu  beruhigen,  welche  sich  vor  dem  herannahenden  Ende 
der  Welt  fürchteten.  Die  chronologische  Tendenz  erklärt  es 
schon,  dass  der  Verfasser  bis  auf  Octavian  mit  der  Geschichte 
der  Juden  sich  begnügt,  und  nur  einige  wichtige  Thatsachen 
der  Geschichte  der  Heiden  zur  Vergleichung  nachträglich  re- 
gistrirt,  so  dass  er  von  den  römischen  Königen  sogleich  auf 
die  Imperatoren  überspringt.  Von  Christi  Geburt  aber  an 
bildet  die  Geschichte  der  christlichen  Kirche,  ihre  Verfolgungen 
und  ihre  Ausbreitung,  den  Gegenstand,  indem  dabei  Gallien 
besonders  berücksichtigt  wird,  auf  das  sich  im  letzten  Drittheil 
dieses  Buchs  das  Interesse  schon  ganz  concentrirt.  Das  zweite 
Buch  beginnt  mit  einer  Erzählung  von  dem  Nachfolger  des  hei- 
ligen Martin  auf  dem  Bischofsstuhl  von  Tours,  Briccius,  behan- 
delt dann  den  Einfall  der  Vandalen,  die  Verfolgungen  der  Ka- 
tholiken durch  sie,  darauf  den  Einbruch  der  Hunnen;  es  folgen 
ältere  Nachrichten  zweier  uns  verlorener  Historiker  von  den 
Franken,  und  Volkssagen  von  Childerich  bis  zu  Chlodewigs  Ge- 
burt; danach  wird  von  Bischöfen  von  Arverna  und  Tours  ge- 
handelt,  worauf  endlich   mit  geringer  Unterbrechung  die  G^ 


^)  In  chronologischer  Beziehung  auch  des  Victorios. 

# 
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schichte  Chlodewigs  bis  zu  dessen  Tode  folgt.  So  zerrissen  die 
Darstellung  des  ungewandten  Autors  ist,  die  zugleich  bald  bis 
zur  Weitschweifigkeit  ausfuhrlich,  bald  bis  zur  Dürre  knapp 
wird,  je  nachdem  die  Quellen  mehr  oder  weniger  reichlich  flössen, 
oder  auch  ein  persönliches,  geistliches  Interesse  zum  Verweilen 
veranlasste,  —  doch  ist  auch  hier  nicht  zu  verkennen,  dass  das 
chronologische  Princip  fiir  die  Anordnung  massgebend  ist  ^) 
üeber  die  Einmischung  der  legendarischen  und  kirchlichen  Ge- 
schichte in  die  weltliche,  rechtfertigt  sich  Gregor  im  Eingang 
dieses  Buches  —  worauf  ich  hernach  zurückkomme.  Sie  findet 
sich  durch  das  ganze  Werk. 

Das  dritte  Buch  führt  dann  die  Geschichte  der  Franken 
bis  auf  Theodebert  I.  Tod  (548),  das  vierte  geht  schon  bis 
auf  Sigiberts  Ende  (575),  und  in  diesem  Buche  schreibt  Gregor 
bereits  zum  Theil  aus  eigener  Erinnerung;  mit  dem  fünften 
Buche  aber,  das  auch  mit  einer  besondem  Einleitung,  worin 
er  das  Unglück  der  Bürgerkriege  beklagt,  anhebt,  *)  beginnt, 
kann  man  sagen,  das  Werk  erst,  das  er  sich  zur  Aufgabe  ge- 
stellt hatte,  von  hier  ab  berichtet  er  nach  seinen  fortlaufenden 
Aufzeichnungen,  indem  er  nach  den  Regierungsjahren  Childe- 
berts,  den  er  immer  als  seinen  König  betrachtet,  datirt.  Das 
fünfte  Buch  geht  dann  bis  zum  Bündniss  Childeberts  mit  Chil- 
perich  581,  womit  das  sechste  anhebt,  welches  bis  zum  Tode 
Ckilperichs  584  reicht.  Die  beiden  folgenden  Bücher  (VII  und 
VIII)  behandeln  die  Zeit  bis  zum  J.  587,  während  das  neunte 
von  587—589  incl.  geht,  das  letzte  590  und  591  behandelt, 
und  mit  einem  langen,  ganz  selbständigen  Capitel  über  die  Bi- 
schöfe von  Tours  schliesst,  deren  ganze  Reihe  hier  vorgeführt 
wird:  da  gedenkt  Gregor  denn  am  Ende  auch  seiner  selbst, 
und  bei  dieser  Gelegenheit  auch  der  von  ihm  verfassten  Werke. 
—  In  dem  Kern  des  Werkes,  den  letzten  fünf  Büchern,  tritt, 
dem  Charakter  der  Memoiren  entsprechend,  das  persönliche  In- 
teresse des  Schriftstellers  weit  mehr  in  den  Vordergrund,  aber 


*)  Wenn  die  altern  Nachrichten  von  den  Franken  erst  nach  dem 
Einfall  der  Hunnen  in  Gallien  erzählt  werden,  so  rechtfertigt  sich  dies 
offenbar  dadurch,  dass  die  Franken  erst  mit  dem  Einfall  Attilas  eine  ge- 
schichtliche Bedeutung  für  Gregor  erlangen. 

^)  Wie  denn  auch  das  vorausgehende  vierte  Buch  mit  einer  Jahres- 
berechnung seit  Erschaffung  der  Welt  schliesst. 
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der  dadurch  in  Betreff  der  DarstelluBg  bedingte  Unterschied 
von  den  frühern  Büchern  (selbstverständlich  vom  ersten  abge- 
sehen) ist  nicht  so  gross,  als  er  an  und  für  sich  sein  sollte, 
und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  Gregor,  wie  Löbell  sehr  richtig 
bemerkt  hat,  überhaupt  an  dem  Persönlichen  zunächst  ein  In- 
teresse nimmt,  und  dies  hängt  denn  wieder  mit  der  moralisch- 
religiösen  Tendenz  zusammen,  die  er,  den  Seelenhirt  auch  in 
diesem  Werke  nicht  verleugnend,  in  seiner  Darstellung  verfolgt 
Wie  er  im  Vorwort  sagt,  will  er  das  Streiten  (certamina)  der 
Gottlosen  und  das  Leben  der  Rechtschaffenen  aufdecken;  so 
will  er,  sagt  er  im  Eingang  des  zweiten  Buches,  sowohl  der 
Tugenden,  das  heisst  zugleich  der  Wunder,  der  Heiligen,  als 
der  , Unfälle'  (strages)  der  Völker  gedenken:  auch  Gr^or  ist 
die  Geschichte  nur  eine  Geschichte  des  Reiches  Gottes:  die 
Kirche  ist  so  zu  sagen  der  Exponent  der  Weltgeschichte,  nur 
insofern  das  Geschehene  auf  sie  sich  bezieht,  hat  es  historische 
Bedeutung;  aber  in  den  Schicksalen  der  Individuen  zeigt  sich 
ihm  das  Walten  der  Vorsehung:  Chlodwig,  dem  Vorkämpfer 
des  Katholicismus,  gelingt  Alles,  während  die  ketzerischen  Für- 
sten verderben.  Das  Interesse  an  dem  Persönlichen,  Indivi- 
duellen, als  dem  unmittelbar  Anschaulichen,  welches  nicht  bloss, 
wie  Löbell  sagt,  der  gesunkenen  Geschichtschreibung,  son- 
dern auch  der  beginnenden  eigen  ist,  zugleich  aber  das 
wahre  Wesen  der  Gattung  der  Memoiren  ausmacht,  ist  es  aber 
gerade,  was  dem  Werke  Gregors  den  eigen thümlichen  fesseln- 
den Reiz  verleiht,  der  über  alle  Schwächen  und  Mängel  des 
Werkes  den  Sieg  davon  trägt.  So  ungebildet  und  unbehülflich 
die  Darstellung  ist,  die  die  Geschichte  in  lauter  Einzelgeschich- 
ten auflöst,  welche  sie  nicht  innerlich  zu  verknüpfen  vermag, 
so  erhält  sie  doch  durch  das  allem  Individuellen,  welches  sie 
mit  einer  naiven  Treue  wiedergibt,  inwohnende  Lieben  eine  un- 
versiegbare Frische,  die  immer  von  Neuem  wieder  anzieht  — 
Von  den  geistlichen  Schriften  Gregors,  die  uns  erhalten 
sind,  behandeln  sieben  Bücher,  wie  er  selbst  sagt,  *)  Wunder- 
gesehichten,  ^Miracnla^\  sie  bilden  aber  kein  einheitliches  Ganze, 


')  Hist.  Franc.  1.  X,  am  Ende:  Decem  libros  historiamm,  Septem  iw* 
raculorurHy  unura  de  vitis  patmm  scripsi:  in  Psalterii  tractaium  libruzn 
unum  conimeniatus  suni,  de  cursilius  etiam  ecdesiasticis  unum  librum 
condidi.  Das  erste  der  beiden  zuletzt  genannten  Bücher  i«t  uns  nicht 
erhalten. 
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sondern  es  sind  verschiedene  Werke,  die  zugleich  mit  einem 
andern,  achten  Buche  zu  einem  hagiographischen  Sammelwerk 
von  Gregor  erst  kurz  vor  seinem  Tode  zusammengefasst  wurden.  ') 
Nur  vier  gehören  zusammen,  obgleich  auch  sie  in  mehr  oder 
weniger  grossen  Zwischenräumen  nach  einander  verfasst,  *)  in 
einzelnen  Raten  edirt  wurden;  es  sind  die  vier  Bücher,  ^De 
miraculis  S,  Martini^  wovon  nach  Monod  das  erste  574 — ^75, 
das  zweite  zwischen  577 — 81,  das  dritte  zwischen  582 — 87,  das 
vierte  erst  zwischen  591 — 94  verfasst  worden  ist.  In  der  die- 
sem Werke  vorausgehenden  Widmungsepistel  an  seine  Gemeinde 
sagt  Gregor,  dass  Gott  jene  Wunder,  die  er  durch  den  heiligen 
Martin  bei  dessen  Lebzeiten  habe  vollbringen  lassen,  täglich 
zur  Stärkung  des  Glaubens  durch  solche,  die  sich  an  seinem 
Grabe  begeben,  bestätige.  Diese  , gegenwärtigen '  Wunder 
wolle  er,  soweit  er  sich  erinnere,  der  Nachwelt  überliefern,  was 
er  jedoch  erst  gewagt  habe,  nachdem  er  mehrmals  durch  eine 
Vision  —  seine  Mutter  erschien  ihm  —  dazu  aufgefordert  wor- 
den. —  Indem  Gregor  sich  also  in  seinem  Werk  auf  die  von 
dem  Heiligen  nach  dessen  Tod  ausgegangenen  Wunder  be- 
schränkt, und  nicht  wiederholen  will,  was  seine  Vorgänger  Sul- 
picius  Severus  und  Paulinus  —  den  er  irriger  Weise  für  den 
Paulin  von  Nola  hält  —  berichteten,  gedenkt  er  doch  auch  und 
spcciell  im  ersten  Buche  solcher  Wunder,  die  vor  seiner  Zeit 
sich  zugetragen,  worunter  sich  manche  von  ganz  sagenhafter 
Natur,  die  daher  einen  gewissen  poetischen  Reiz  haben,  befin- 
den. ^)  Die  übrigen,  namentlich  auch  die,  welche  er  an  sich 
selbst  erfahren,  sind  grösstentheils  durchaus  uninteressante  Ge- 
schichten von  Heilungen  aller  möglichen  Leibesgebrechen,  ge- 
wöhnlich vermittelst  Gegenständen,  die  mit  dem  Grabe  in  Be- 
rührung standen,  so  von  Staub,  von  dem  Wasser,  womit ^ es 
abgewaschen,  dem  Vorhang  desselben;  die  beiden  ersten  wurden 
geradezu  als  Medicin  gebraucht,  und  zu  dem  Zweck  auch  auf 


*)  S.  De  glor.  conf.  Prol. :  indem  hier  als  siebentes  Buch  das  Werk 
,De  vitis  patruni*  genannt  wird,  als  achtes  dagegen  ,De  gloria  confesso- 
nimS  ergibt  sich,  dass  der  Ausdruck  ,VII  nuraculorum  libri*  a.  a.  0. 
(s.  die  vorige  Anm.)  kein  Ganzes  ])ezeichnet.  Auch  eine  Vorrede  des 
Ganzen  findet  sich  nicht  (s.  weiter  unten  S.  54G,  Anm.  5). 

*)  Vom  dritten  Buche  an  je  nachdem  sich  neue  Wunder  begaben 
oder  dem  Verfasser  bekannt  wurden.     S.  1.  II  und  1.  UI  am  Schluss. 

*)  S.  z.  B.  1.  I,  c.  5  (in  Bezug  auf  den  heil.  Ambrosius)  oder  c.  9. 
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Reisen  mitgenommen,  und  auch  versandt.  *).  Wie  Gregor  den  Staub 
als  Universalmittel  über  alle  Arzeneien  erhebt,  siehe  am  Schluss 
des  dritten  Buches.  ^)  Selbst  die  Anziehungskraft  kulturge- 
schichtlichen Details  fehlt  hier  grösstentheils: ')  nur  der  trau- 
rige einförmige  Eindruck  des  krassen  Aberglaubens  bleibt  dem 
Leser  zurück.  —  Die  andern  Mirakelbücher  sind  während  der 
Abfassung  der  vom  heiligen  Martin  entstanden.  Zuerst  das 
Buch  von  den  Wundem  des  heiligen  Julian,  zwischen  582 — 86 
verfasst;  es  behandelt  nach  der  Erzählung  von  der  Passion 
'dieses  Märtyrers,  der  aus  Vienne  gebürtig  im  Arvernerland 
umkam,  die  Wunder,  die  von  ihm  nach  seinem  Tode  ausgingen 
*und  von  ganz  ähnlicher  Art  als  die  vom  heiligen  Martin  er- 
zählten sind.  *)  Die  Nutzanwendung  des  Buches,  die  seine  er- 
bauliche Tendenz  zeigt,  wird  am  Schluss  dahin  ausgesprochen, 
,dass  der  Leser  durch  diese  Wunder  einsehen  solle,  wie  er  nur 
durch  den  Beistand  der  Märtyrer  und  übrigen  Freunde  Gottes 
gerettet  werden  könne'. 

Wenn  Gregor  bei  diesem  Werk  noch,  wie  bei  dem  Martin 
gewidmeten,  ein  persönliches  Interesse  hatte,  da  der  heilige 
Julian  früher'  sein  Schutzpatron  gewesen,  so  war  dies  bei  dem 
danach  um  586—87  verfassten  Buche  ^De  gloria  martyrum' 
nicht  der  Fall :  man  sieht,  diese  hagiographische  Schriftstellerei 
wurde  ihm  schon  ein  Bedürfniss:  dazu  stimmt  auch  das  Vor- 
wort, das  dem  Buche  vorausgeht,  und  nur  zu  ihm,*)  nicht  zu 
einem  Werke  von  sieben  Wunderbüchern  gehört.  •)  Hier  wird 
diese  Legendenschriftstellerei  der  heidnischen  Mythendichtung  als 
das  den  Christen   Geziemende  gegenübergeslellt  —  allerdings 


^)  So  jenes  Schmutzwasser,  s.  1.  II,  c.  34  am  Ende. 

^)  Er  bricht  da  in  die  Exclamation  aus:  0  theriacam  inerrabilemt 
o  pigmentum  inefTabile,  o  antidotum  laudabile,  o  purgatorium,  ut  iU 
dicam,  caeleste,  quod  medicorum  vincit  argutias  etc. 

*)  Bemerkt  werde,  dass  bei  einer  Viehseuche  den  Thieren  ein  Kren* 
von  Gel  aus  den  Lampen  der  Basiiica  des  Heiligen  auf  Stirn  und  Rücken 
gezeichnet  wurde  1.  III,  c.  18,  also  ein  ähnliches  Mittel  angewandt,  ab 
in  dem  obigen  Gedicht  des  Endelechius  besungen  wird  (s.  S.  303).  Vgl. 
auch  die  Pferdecur  1.  III,  c.  33. 

*)  Bemerkenswerthe  Einzelheiten  finden  sich  allerdings  hier  und  dt. 
so  die  Erzählung  von  dem  Zauberer,  der  einen  Knaben  heilen  sollte,  c.  4& 

^)  Der  Schluss  des  Vorworts  ;Eeigt  dies  klar,  da  hier  auf  die  du 
Buch  beginnenden  Wunder  des  Evangeliums  hingewiesen  wird. 

*)  Obgleich  das  Buch  an  der  Spitze  der  hagiograph.  Sammlung  siebt 
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nicht  mit  Unrecht,  freilich  in  einem  Sinne,  an  den  unser  Gregor 
nicht  gedacht  hat;  diese  Parallelisirung  hat  bei  ihm  aber  hier 
die  Bedeutung,  dass  die  erbauliche  Legendenliteratur  als  eine 
christliche,  die  Phantasie  beschäftigende  Unterhaltungsliteratur 
aufgefasst  wird.  Er  will  auch  hier  Wunder  der  Heiligen,  die 
bisher  verborgen  waren,  erzählen.  Doch  beschränkt  er  sich 
auf  solche  geistliche  Novellen  nicht,  und  konnte  dies  auch  nicht 
einmal  in  dem  relativen  Sinne,  den  er  überhaupt  gemeint  hat, 
seine  Absicht  sein,  denn  er  erzählt  manches  längst  und  allge- 
mein bekannte,  so  hat  er  z.  B.  aus  Prudentius'  Peristephanon 
(so  capp.  41,  43,  91,  93)  und  aus  Paulins  Natalitia  (c.  104)  ge- 
schöpft, diese  Quellen  auch  nennend  uud  daraus  Stellen  anfüh- 
rend. Er  beginnt  mit  Wundern,  die  auf  Christus  einen  Bezug 
haben  (wie  er  denn  auch  der  von  diesem  selbst  vollbrachten 
gedenkt) >  so  erzählt  er,  dass  in  einem  Brunnen  zu  Bethlehem 
noch  immer  der  Stern  der  Weisen  zu  sehen  sei,  wie  ihm  sein 
Diakonus,  der  es  selbst  gesehen,  mitgetheilt  habe;  so  berichtet 
er  die  Mirakel,  die  von  den  Reliquien  des  heiligen  Kreuzes  im 
Kloster  der  Radegunde  ausgingen  (c.  5),  ferner  die  sich  an  die 
Nägel,  Dornenkrone  u.  s.  w.  knüpften,  so  auch  später  solche, 
die  an  Bildern  Christi  sich  begaben,  wo  denn  unter  anderm  er- 
zählt wird  (c.  22),  wie  eins  von  einem  Juden  Nachts  in  der 
Kirche  durchbohrt  worden  sei,  und  gleich  einem  Menscheji  ge- 
blutet habe,  so  dass  die  Blutspur  den  Juden,  der  es  nach  Hause 
geschleppt,  um  es  zu  verbrennen,  verrathen  —  eine  Erzählung, 
die  im  Hinblick  auf  die  im  Mittelalter  so  oft  behandelte  Ge- 
schichte von  der  von  einem  Juden  durchbohrten  Hostie  von 
Interesse  ist.  An  die  auf  Christus  bezüglichen  Wunder  schlies- 
sen  sich  die,  welche  von  der  Jungfrau  und  den  Aposteln,  na- 
mentlich ihren  Reliquien  ausgehen,  deren  hier  gar  manche  wenig 
bekannte  erzählt  werden.  Nachdem-  dann  Gregor  noch  einer 
Anzahl  anderer  Märtyrer  und  ihrer  Wunder  gedacht,  geht  er 
mit  dem  heiligen  Saturninus  (c.  48)  auf  die  Märtyrer  Galliens 
über,  denen  der  grösste  Theil  der  zweiten  Hälfte  des  Buches, 
das  im  Ganzen  107  Capitel  zählt,  gewidmet  ist.  Ihre  Wunder 
bilden  hier  den  Hauptgegenstand.  *)     Am  Schluss  werden  die 


*)  So  sagt  Gregor  auch,  nachdem  er  von  Felix  von  Nola  erzählt, 
Ende  des  c.  104:'  8ed  ad  Galliarum  martyres  recurraraus.  —  Von  den 
eingeschalteten  Legenden  nicht -gallischer  Märtyrer   sei  erwähnt  die  der 

85* 
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Märtyrer  den  Menschen  als  sittliches  Vorbild  hingestellt  uml 
darauf  hingewiesen,  dass  noch  immer  ein  jeder,  mit  dem  Kranze 
bewaffnet,  im  Kampf  mit  den  Lastern  zum  Märtyrer  werden 
könne. 

Dies  Buch  ist  ohne  Frage  weit  interessanter,  als  die  vorher 
erwähnten,  da  es  manche  beachtenswerthe  Angaben  enthalt 
Eine  Art  Fortsetzung  desselben  bildet  das  unmittelbar  danach 
(587—88)  verfasste  ^De  gloria  confessorum\  in  welchem  nur 
statt  der  Märtyrer  andere  Heilige  die  Helden  der  kleinen  Wun- 
dergeschichten sind,  und  zwar  gehören  diese  ,Bekenner^  auch 
Gallien,  und  insonderheit  den  Gebieten  von  Tours  und  Arven» 
und  ihren  Nachbarlandschaften  an,  so  dass  um  so  mehr  hier 
mündliche  Ueberlieferung  als  Gregors  Quelle  zu  betrachten  ist, 
wie  er  sich  denn  auch  bei  einzelnen  geradezu  auf  eine  solche 
bezieht.  Auch  unter  diesen  frommen  Anekdoten  begegnen  wir 
manchen  kulturgeschichtlich  anziehenden,  wie  sogleich  im  Anfang, 
c.  2,  wo  erzählt  wird,  wie  eine  merkwürdige  heidnische  Sitte, 
an  der  das  Landvolk  noch  festhielt,  zum  Vortheil  einer  Kirche 
des  heiligen  Hilarius  christianisirt  wurde.  Das  Vorwort  des 
Buches,  das  aber  erst  weit  später  hinzugefügt  ist  (s.  Monod 
p.  44,  Anm.  3),  ist  auch  dadurch  bemerkenswerth,  dass  und  vie 
Gregor  hier  seine  grammatische  Unwissenheit  beklagt.  ') 

Während  der  Zeit,  wo  Gregor  diese  Wunderbüchor  ver- 
fasste, sowie  nachher,  schrieb  er  auch  verschiedene  Heiligen- 
leben, die  er  zunächst  einzeln  edirte,  in  welcher  Form  das  eine 
oder  andere  in  der  ^Historia  Francorum^  von  ihm  citirt  ist, 
dann  aber  zu  einem  Ganzen  unter  dem  Titel  ^Vitae  patmm^ 
vereinigte  und  so  herausgab,  um  dieses  Buch  endlich  noch 
später  an  siebenter  Stelle  dem  hagiographischen  Sammelwerk 


heil.  Eulalia  von  Merida,  c.  91,  und  dievon  den  Siebenschläfern,  c.  95, 
welche  in  der  Literatur  des  Abendlandes  hier  zuerst  sich  finden  soll. 
Gregor  verweist  am  Schluss  des  Capitels  auf  eine  Uebersetzung  ihrer 
,Paasio'  ins  Lateinische,  die  er  mit  Hülfe  eines  Syrers  gemacht  habe; 
welche  Uebersetzung  uns  aber  nicht  erhalten  ist. 

') saepius  pro  masculinis  feminea,  pro  femineis  neutra  et  pro 

neutris  mascnlina  coramutas:  qui  ipsas  quoque  praepositionea,  quas  do- 
hiliuni  dictatoruni  observari  sanxit  auctoritas,  loco  debito  plerumque  non 
locas,  nam  pro  ablativis  accusativa  et  rursum  pro  accusativis  ablstiTB 
ponis:  ao  sagt  er  hier  zu  sich  selbst  —  Namentlich  erscheint  das  Kea- 
truni  durch  das  Masculin  verdrängt,  und  in  mit  dem  Ablativ,  wo  es  mit 
dem  Accusativ  verbunden  sein  sollte. 
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einzuverleiben,  wobei  er  den  Titel  ^Vitae  patriim^  in^Vita 
patrtim^  umänderte.  *)  Bei  dieser  Gelegenheit  auch  ist  erst 
die  Vorrede  geschrieben,  die  dem  Buche  vorausgeht.  Er  ver- 
gleicht da  dasselbe  mit  dem  Buch  ,Z)c  gloria  confessorum^ : 
wie  er  schon  in  diesem  nicht  bloss  Wunder  der  Heiligen  nach 
dem  Tode  erzählt  habe,  sondern  auch  bei  einigen,  was  sie  im 
Leben  gewirkt,  wenn  auch  nur  in  der  Kürze,  so  habe  er  letz- 
teres hier  durchaus  und  ausführlicher  gethan.  Auch  darin 
stimmt  dies  Buch  mit  jenem  überein  —  was  er  selbst  an  dieser 
Stelle  nicht  anmerkt  —  dass  es  auch  bloss  gallische  Heilige, 
Bischöfe,  Aebte  und  Eremiten  (darunter  auch  eine  Aebtissin), 
und  meist  aus  der  Gegend  von  Arverna  und  Tours,  behandelt. 
Es  sind  20  Capitel  oder  Stücke,  von  denen  drei  aber  einem 
Heiligenpaar  gewidmet  sind.  Jedes  Stück  hat  seinen  besondem 
längern  oder  kürzern  Prolog,  der  oft  eine  Art  kurzer  Predigt 
über  einen  auf  die  Heiligen  überhaupt  bezüglichen  Bibeltext 
ist:  auch  recht  ein  Beweis  dafür,  dass  die  Vitae  zuerst  einzeln 
herausgegeben  waren.  Dieses  Buch  Gregors  ist  unzweifelhaft 
das  interessanteste  und  bedeutendste  seiner  ganzen  hagiogra- 
phischen  Sammlung,  wie  es  davon  auch  seinem  historischen 
Werke  am  nächsten  steht,  das  ja  auch  solche  Heiligenbiogra- 
phien in  sich  schliesst.  Der  Verfasser  hat  hier  auch  nicht  bloss 
aus  mündlicher  üeberlieferung,  ^)  sondern  gar  manches  auch  aus 
eigener  Erinnerung  geschöpft;  hat  er  doch  die  meisten  dieser 
Heiligen  persönlich  gekannt,  und  einige  sind  selbst  durch  Ver- 
wandtschaft mit  ihm  nahe  verbunden:  so  finden  wir  hier  das 
Leben  seines  Urgrossvaters  Gregorius,  Bischofs  von  Langres,  das 
des  Nicetius,  Bischofs  von  Lyon,  der  sein  Grossonkel  war,  sowie 
das  Leben  seines  Oheims  und  ersten  Erziehers,  Gallus.  Der 
Werth  der  einzelnen  Stücke  ist  allerdings  sehr  verschieden: 
manche  davon  bieten  nicht  unwichtiges  Material  für  die  Ge- 
schichte jener  Zeit,  namentlich  die  kirchliche,  so  z.  B.  über  die 


')  So  verstehe  ich  die  Erörterung  über  die  Frage,  ob  vita  im  Plural 
oder  Singular  hier  zu  gebrauchen  sei  in  der  Vorrede  des  Buches,  mit 
Rücksicht  einerseits  auf  die  oben  S.  544,  Anm.  1  citirte  Stelle  der  Hist. 
Franc,  und  andererseits  auf  die  im  Vorwort  des  Buches  De  glocia  con- 
fessorum  enthaltene  (s.  S.  545,  Anm.  1). 

')  Er  fuhrt  auch  seine  Gewährsmanner  an,  so:  c.  9  Prol.,  c.  11,  §.  3, 
c.  17  Prol.,  c.  20,  §.  2, 
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Bischofswahlen,  ^)  die  Gründung  von  Klöstern,  den  Werth,  den 
man  auf  die  Stimme  und  Gesangskunst  der  Geistlichen  legte, 
u.  s.  w.  Dass  es  übrigens  auch  hier  an  Mirakeln  öfters  nicht 
fehlt,  lässt  sich  von  selbst  erwarten.  —  Die  Darstellung  in  die- 
sen Heiligeubücheru  überhaupt  ist  einfach,  ohne  Präteusioneii; 
nur  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  der  Verfasser  iu  dem 
Lehen  der  Väter  darauf  eine  grössere  Sorgfalt  verwandt  hat. 
Noch  bleibt  uns  eine  Schrift  Gregors  zu  betrachten  übrig, 
die  er  nicht  lange  nach  Antritt  seines  Episcopats,  und  minde- 
stens vor  dem  J.  582  verfasst  hat,  und  die  hier  keineswegs 
ganz  unbeachtet  bleiben  darf:  es  ist  das  von  Fr.  Haase  zuerst 
wieder  aufgefundene  und  vollständig  herausgegebene  Buch  ^De 
ctirsihus  ecdesiasticis\  wie  es  Gregor  selbst  in  der  Liste  seiner 
Schriften  nennt,  offenbar  den  vollen  Titel  damit  nur  kurz  an- 
deutend, welcher  in  der  Handschrift  lautet:  ^De  cursu  steüa- 
rum  ratio  qualiier  ad  officium  implendum  deheat  ohservari^.^) 
Cursus  hatte  nämlich  in  der  gallicanischen  Kirche  selbst  die 
Bedeutung  von  ,officiuni^  (ecclesiasticum)  erhalten,  wie  auch 
Stellen  in  dem  Buche  selbst  hezeugen  (s.  §.  37).  Dieses  sollte 
eben  ein  liturgisches  Hülfsbuch  sein,  indem  liier  die  Zeit  ge- 
wisser nächtlicher  Ofticien  nach  dem  Stand  und  besonders  Auf- 
gang der  wichtigsten  Sternbilder  bestimmt  wird.  Indem  wir 
diesen,  kulturhistorisch  wohl  interessanten  Kern  des  Buches  als 
uns  fern  liegend  hier  nicht  weiter  in  Betracht  ziehen,  so  haben 
wir  doch  noch  speciell  der  Einleitung,  die  mehr  als  die  Hälfte 
des  Buches  einnimmt,  zu  gedenken.  Hier,  finden  wir  Gregor 
wieder  mit  seinem  Lieblingsgegenstand,  den  ^Miracula^  beschäf- 
tigt, und  zwar  sind  es  diesmal  die  Weltwunder,  von  denen  er 
zuerst  sieben,  als  Wunder  von  Menschenhand,  auffuhrt,  näm- 
lich:  1.  die  Arche  Noah,  2.  Babylons  Mauern,    3.  der  Tempel 


^)  S.  Damentlich  c.  6  das  Leben  des  Gallus,  und  vgl.  auch  c.  H,  §.  3. 

2)  Dass  dies  das  lange  verloren  geglaubte  Buch  Gregors  in  derThat 
ist,  hat  Haase  auf  das  gründlichste,  namentlich  auch  durch  sorgfaltif^ 
Beobachtung  der  Sprache,  so  sicher  bewiesen,  dass  gar  kein  Zweifel 
übrig  bleibt.  —  Das  Wortspiel  in  dem  Citat  des  Prudcntius  §.  59:  Pn- 
dentius  cum  prudentcr  dissereret  ist,  was  Haase  nicht  sah,  dasselbe,  df 
auch  Gregors  Freund  Fortunat  in  seiner  Vita  Martini  1.  I,  v.  19  anwen- 
det: Prudens  prudenter  Prudentius  immolat  actus;  wenn  nicht  Gregor 
selbst  solche  Wortspiele  mit  Namen  liebte,  wie  Haase  gut  nachweist,  so 
könnte  diese  Stelle  vielleicht  auch  für  die  Zeit  der  Abfassung  des  Buches, 
die  Haase  sonst  richtig  bestimmt  hat,  verwerthet  werden. 


.r 
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Salomons,  4.  das  aus  einem  einzigen  Amethist  gehauene,  mit 
reichen  Sculpturen  versehene  Grab  des  Perserkönigs,  5.  der 
Koloss  von  Rhodus,  6.  das  aus  einem  Berg  herausgearbeitete 
Theater  von  Heraclea,  t.  der  Alexandrinische  Pharos.  Auf 
diese  lässt  er  aber  merkwürdiger  Weise  noch  sieben  Weltwun- 
der folgen,  die  ein  Werk  Gottes,  und  daher  im  Unterschied 
von  den  andern  unvergänglich  sind,  nämlich:  1.  Ebbe  und  Fluth 
des  Meeres,  2.  das  Aufgehen  des  Samens  und  das  Fruchttragen 
der  Bäume  —  ein  Bild  der  Auferstehung,  3.  der  Phönix,  welche 
Stelle  wir  oben  S.  94  anführten,  4.  der  Vulcan  Aetna,  5.  die 
Quellen  von  Gratianopolis,  aus  denen  Wasser  und  Feuer  fliesst,  *) 
6.  die  Sonne  —  die  nur  deshalb  nicht  vor  den  andern  fünf  ge- 
nannt ist,  weil  es  die  Ordnung  des  Buches  so  fordert,  *)  7.  der 
Mond,  namentlich  seine  Zu-  und  Abnahme.  Diesen  Wundern 
ist  auch,  meint  Gregor,  der  verschiedene  Lauf  der  Gestirne  an- 
zureihen: und  hiermit  geht  er  dann  zu  seinem  Gegenstande 
selbst  über. 

Merkwürdig  sind  die  Werke  Gregors  auch  in  sprachlicher 
Beziehung.  Nicht  mit  Unrecht  beklagt  er,  wie  schon  bemerkt, 
an  verschiedenen  Stellen  derselben  seine  grammatische  Unwis- 
senheit, und  nicht  umsonst  versichert  er  andererseits,  dass  er 
als  rusticus  rede.  In  der  That  treten  uns  in  seiner  Sprache 
sporadisch  manche  der  wichtigsten  Züge  nicht  bloss  der  vollen 
Auflösung  des  Lateinischen,  sondern  viel  mehr  noch  seiner 
Umwandlung  zum  Romanischen,  und  insbesondere  dem  Fran- 
zösischen, entgegen;  an  solchen  Stellen  taucht  nämlich  die 
lingiia  rustica  Frankreichs,  wie  sie  im  Munde  des  Volkes  da- 
mals gesprochen  wurde,  aus  dem  gelehrten  Latein,  das  zu 
schreiben  der  Bischof  sich  bemüht,  da  es  eben  noch  die  einzige 
Schriftsprache  war,  wider  seinen  Willen  hervor.  In  welchem 
Grade  dies  der  Fall  war,  könnte  erst  eine  so  sorgfältige  diplo- 
matisch getreue  Wiedergabe  der  Handschriften  seiner  übrigen 


')  Ihrer  gedenkt  auch  Augustin  Civit.  dei  1.  XXI,  c.  7. 

*)  pro  rationo  huius  rei  locatur  cxtremum  —  um  mit  diesem  und 
dem  letzten  Wunder  gleich  auf  den  Gegenstand  des  Buches  selbst  über- 
geben zu  können,  da  die  Sonne  und  der  Mond  vor  den  Sternen  behan- 
delt werden.  Es  geht  aus  dieser  Stelle  mit  Sicherheit  hervor,  dass  die 
lange  Einleitung  von  den  Mirakeln  und  namentlich  auch  den  sieben  letzten 
Gregor  zum  Verfasser  hat,  was  sich  freilich  schon  aus  der  Darstellung 
wie  dem  ihm  so  lieben  Gegenstand  ergibt. 
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Werke  zeigen,  als  wir  sie  bereits  von  der  letzten  kleinen  Schrift 
besitzen.  ^) 


XXIX.  Auch  die  von  Eusebius-IIieronymus  begonnene  Welt- 
chronik fand  in  der  zweiten  Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts 
erneute  Bearbeitung  und  Fortsetzung.  Wir  nennen  zuerst  eiDen 
Landsmann  Gregors,  welcher  die  Chronik  Prospers  von  ihrem 
letzten  Abschluss  455  ab  bis  581  fortführte.  Es  ist  Mabiüs  Aven- 
TiCENSis.  ^)  Marius,  von  vornehmen  Geschlecht,  um  das  J.  530 
in  der  Diöcese  von  Autun  geboren,  wurde  574  Bischof  von 
Avenches,  wonach  er  seinen  Beinamen  führt.  Er  verlegte  von 
dort  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  den  Sitz  seines  Bisthums 
nach  Lausanne,  wo  er  594  starb  und  begraben  wurde.  Er 
scheint  nur  nach  schriftlichen  Quellen,  wenn  auch  von  der 
Mitte  des  sechsten  Jahrhundorts  als  zeitgenössischer  Zeuge  der 
Ereignisse,  gearbeitet  zu  haben.  Merkwürdig  ist,  wie  für  den 
1)urgundischen  Autor  das  römische  Reich  noch  immer  dieselbe 
Bedeutung  hat,  als  für  seine  Vorgänger  Hieronymus  und  Prosper: 
aber  es  war  nicht  bloss  das  letzte  Weltreich  überhaupt,  wie  die 
Kirche  lehrte,  sondern  der  katholische  Bischof  blieb  sich  seiner 
romanischen  Herkunft  um  so  mehr  bewusst,  als  selbst  das  ger- 
manische Volkselement  Burgunds  stark  romanisirt  war  und  die 
Beziehungen  dieses  Landes  zu  Italien  immer  rege  blieben  — 
wie  beide  ja  auch  später  zu  einem  Reiche  wieder  verbunden 
wurden.  Das  römische  Kaiserthum  hatte  überdem  durch  Justi- 
nian  einen  neuen  ungeahnten  Glanz  erhalten.  So  rechnet  Ma- 
rius nicht  bloss  nach  den  Consuln,  wie  sein  Vorgänger,  und 
fügt  gleich  den  Byzantinern  seit  522  die  Indictioneu  hinzu, 
sondern  er  notirt  auch  Thronbesteigung  und  Tod  der  Kaiser 
des  Ostens  mit  einer  grössern  Sorgfalt  als  die  der  Könige  der 


*)  Haase  hat  in  steinen  Anmerkungen  zu  derselben  die  Eigenthüm* 
lichkeiten  der  Sprache  unter  HinbUck  auf  die  andern  Werke  Gregor« 
trefflich  hervorgehoben.  Vieles  sehr  beachtenswerthe  findet  sich  «ia. 
z.  B.  der  Gebrauch  der  Formiscere  für  escere,  des  Accus,  absolut,  fär 
den  Ablativ,  die  bei  Gregor  sehr  beliebte  Wendung  pro  eo  quod  för 
quoniam,  ganz  entsprechend  dem  altfr.  por  ce  quc,  das  für  parceque  so 
gewöhnlich  ist,  u.  s.  w. 

*)  S.  Roncallius  und  Rösler  a.  a.  0.  (oben  S.  420,  Anm.  1);  na«! 
Monod  (oben  S.  540,  Anni.),  dem  ich  hauptsächlich  gefolgt  bin.  Vgl 
auch  Bindiug  a.  a.  0.,  S.  274  ff. 


Marius  Aventicensis.    Victor  Tunnunensis.  553 

Franken.  Marius  betrachtet  sich  eben  als  Römer.  So  werden, 
ausser  dem  Heimathland,  Italien  und  das  Byzantinische  Keich 
am  meisten  berücksichtigt,  selbst  Stadtgeschichten  von  Constan- 
tinopel  als  der  Hauptstadt  erzählt.  Uebrigens  ist  die  Chronik, 
da  viele  Jahre  ohne  Hinzufügung  von  Nachrichten  bleiben,  ein 
kurzes  Werkchen,  das,  ohne  viel  N«ies  zu  bieten,  doch  durch 
die  Genauigkeit  seiner  Angaben  auch  materiell  werthvoU  ist. 
Dieselben  beschränken  sich  aber  fast  nur  auf  die  politische 
Geschichte. 

Derselben  Ansicht  von  der  Fortdauer  der  römischen  Welt- 
herrschaft begegnen  wir  damals  in  der  Weltchronik  eines  Afri- 
kaners, des  ViCTOB  Tunnunensis,*)  die  uns  aber  nur  in  der 
Gestalt  einer  Fortsetzung  des  Prosper,  und  zwar  vom  J.  444 
an,  erhalten  isf;*)  sie  erstreckt  sich  bis  zum  J.  566.  Victor 
war  Bischof  der  in  der  Proconsularprovinz  Afrikas  gelegenen 
Stadt,  von  der  er  den  Beinamen  hat ;  ')  er  nahm  an  den  kirch- 
lichen Streitigkeiten  seiner  Zeit  den  lebhaftesten  Antheil:  wegen 
seiner  Parteinahme  für  die  sogenannten  drei  Capitel  unter  Ju- 
stinian  wurde  er  erst  nach  Aegypten  verbannt,  dann  nach  By- 
zanz  zur  Rechtfertigung  berufen,  und  als  er  bei  seiner  Meinung 
beharrte,  dort  in  einem  Kloster  gefangen  gesetzt,  wo  er  569 
starb.  —  Auch  Victor  rechnet  nach  Consulaten  fort,  mit  Aus- 
nahme der  letzten  paar  Jahre.  Wenn  auch  bei  ihm  neben  der 
Heimath  Afrika  Byzanz  ganz  besonders,  ja  fast  allein  noch  be- 
rücksichtigt wird,  so  hat  dies  doch  hier  auch  einen  besondern 
Grund;  Afrika  selbst  war  wieder  dem  oströmischen  Reiche  ein- 
verleibt worden,  ja  die  romanische  katholische  Bevölkerung,  na- 
mentlich aber  ihre  Geistlichkeit,  hatte  dort,  der  vandalischen 
Herrschaft  zum  Trotz,  nie  aufgehört  gehabt  als  Byzanz  unter- 
than  sich  zu   betrachten.    Die  Chronik  Victors  erseheint  aber 


3S.  RoDcallius  und  Rösler  a.  a.  0.,  dieselben    auch  für  den  folgen- 
hronisten;    für  Victor  insbesondere  aber  noch  Papencordt  a.  a.  0., 
S.  359  flf. 

^)  Dass  das  Werk  eine  vollständige  Weltchronik  war,  der  Verfasser 
ab  ovo  anfing,  hat  Papencordt  S.  360  ff.  sicher  erwiesen.  Victor  hat 
offenbar  ebenso  wie  Prosper  verfahren  (s.  oben  S.  421),  au  den  er  in  dem 
ans  erhaltenen  Theile  sich  zunächst  auch  anschliesst,  indem  seine  Chronik 
von  444 — 455  wesentlich  eine  Bearbeitung  der  des  Prosper  ist 

3)  Die  Form  des  Namens  der  Stadt  steht  nicht  fest:  man  hat  Tunnu- 
num  oder  Tunuuua  angenommen,  andere  wollten  gar  Tunes  in  der  Stadt 
wiederfinden. 
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viel  einseitiger  als  die  älteren,  nicht  bloss  durch  die  örtliche 
Beschränkung,  die  wir  auch  bei  andern  mehr  oder  weniger 
fanden,  sondern  durch  die  Persönlichkeit  des  Verfassers,  dessen 
ganzes  Interesse  sich  auf  die  kirchlichen  Angelegenheiten  cou- 
centrirt,  die  mit  der  Zeit  immer  mehr  in  seinem  Buch  durchaus 
in  den  Vordergrund  treten  und  selbst  mit  einer  dem  Chronik- 
stil fremden  Ausführlichkeit  behandelt  werden,  wobei  er  denn 
auch  in  der  spätem  Zeit  seiner  persönlichen  Schicksale,  die 
mit  ihnen  verflochten  waren,  gedenkt. 

Victors  Chronik  erhielt  eine  Fortsetzung  durch  einen  spa- 
nischen Gothen  Joannes,  der,  in  Lusitanien  geboren,  seine 
Ausbildung  in  Constantinopel  empfing;  nach  sieben  Jahren  um 
575  in  sein  Vaterland  zurückgekehrt,  hatte  er  als  Katholik  bei 
den  Verfolgungen  derselben  durch  Leovigild  schwer  zu  leiden. 
Im  J.  586  gründete  er  das  Kloster  Biclaro  am  Fusse  der  Py- 
renäen, von  welchem  er  als  Chronist  Ioannes  Biclabiensis  ge- 
nannt wird,  da  er  auch  dort  seine  Chronik  verfasst  hat  Ein 
Lustrum  später  wurde  er  aber  zum  Bischof  von  Gerona  ge- 
wählt. Er  lebte  noch  bis  in  die  ersten  Decennien  des  siebenten 
Jahrhunderts.  —  Die  Chronik  des  Joannes,  die  sich  unmittelbar 
an  die  des  Victor  anschliesst,  auf  den  er  auch  als  den  .letzten 
seiner  Vorgänger  im  Eingang  hinweist,  geht  bis  zum  J.  590. 
Er  will,  wie  er  ebendort  sagt,  die  Begebenheiten  seiner  Zeit, 
theils  was  er  selbst  gesehen,  theils  was  er  aus  dem  Berichte 
Glaubwürdiger  erfahren,  der  Nachwelt  ,in  kurzem  Stile'  über- 
liefern. Und  in  der  That  hat  die  Treue  seiner  Berichterstat- 
tung alle  Anerkennung  gefunden.  Im  Anschluss  an  das  Ende 
der  Chronik  des  Victor  rechnet  er  auch  nach  den  Begierungs- 
jahren der  oströmischen  Kaiser,  denen  er  aber  in  zweiter  Reihe 
die  der  westgothischen  Könige  zugesellt.  Diese  Art  der  Dati- 
rung  ist  für  den  ganzen  Charakter  der  Chronik  bezeichnend. 
Sie  zeigt  an,  dass  auch  für  Spanien  *die  römische  Weltherr- 
schaft fortbesteht.  Zugleich  tritt  auch  stofflich  neben  Spanien 
Byzanz  in  den  Vordergrund:  ^)  erst  im  Anschluss  an  dasselbe 
werden  Italien  und  Afrika,  Gallien  dagegen  fast  nur  in  seinen 
Beziehungen  zu  Spanien  berücksichtigt.    Die  Kircheogeschichte 


*)  Seit  Reccared  ist  von  Spanien  allein  die  Rede,  aber  es  sind  nur  ein 
paar  Jahre  noch ;  man  könnte  sonst  auch  darin  einen  Beweis  finden,  daat 
der  Byzantinisujus  dort  wesentlich  von  dem  Katholicismus  getragen  ward. 
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aber  dominirt  gar  nicht  mehr.  Die  Chronik  ist  wegen  der  ge- 
ringen  Zahl  der  Jahre,  die  sie  behandelt,  eine  kurze,  obwohl 
in  der  Mittheilung  der  Nachrichten  der  Verfasser  mindestens 
ebenso  ausführlich  als  Victor  ist.  —  In  allen  drei  genannten 
Weltchroniken  aber  ist,  soviel  ich  sehe,  die  Kategorie  der  Li- 
teratur, wie  die  der  Naturereignisse  fasj  gar  nicht,  am  wenig- 
sten die  erste,  vertreten. 


XXX.  An  diese  Weltchronisten  reiht  sich  denn  auch  einer 
der  einflussreichsten  Schriftsteller  dieser  Epoche,  der  während 
des  letzten  Drittheils  dieses  und  des  ersten  des  siebenten  Jahr- 
hunderts lebte,  IsiDOBüs  von  Sevilla.  ^)  Der  Sohn  eines  ange- 
sehenen Provincialen  Carthagenas,  Severianus,  wurde  er  durch 
seinen  altern  Bruder  Leander,  denselben  Bischof  von  Sevilla, 
der  mit  Gregor  dem  Grossen,  wie  wir  sahen,  nahe  befreundet 
worden  war,  und  den  Uebertritt  der  Westgothen  zum  Katholi- 
cismus  anbahnte,  in  seiner  Ausbildung  und  Laufbahn  wesent- 
lich gefördert.  So  wurde  Isidor  im  Anfang  des  siebenten  Jahr- 
hunderts sein  Nachfolger  auf  dem  vornehmsten  Bischofsstuhl 
Spaniens.  Das  Ansehen,  das  ihm  dieses  Amt  verlieh,  wurde 
aber  noch  ungemein  vermehrt  durch  seine  ausserordentliche 
Gelehrsamkeit,  sowie  die  Beredtsamkeit,  welche  die  Zeitgenossen 
von  ihm  rühmen.  Er  präsidirte  zwei  Concilien  Spaniens,  und 
galt  schon  bei  Lebzeiten  als  eine  grosse  kirchliche  Autorität* 
Noch  mehr  war  dies  später  der  Fall.     Er  starb  636. 

Isidor,  dessen  Befeseuheit  und  Sammelfleiss,  zumal  für  jene 
Zeit,  wahrhaft  Staunen  erregen,  gehört  in  den  Bereich  unserer 
Geschichte  direct  eigentlich  nur  durch  seine  historischen  Schrif- 
ten, da  die  andern  theils  rein  wissenschaftlich  oder  theologisch 
sind;  *)  aber  gerade  diese  Werke  sind  zu  einem  grossen  Theil 
von  dem  bedeutendsten  Einfluss  auf  die  allgemeine  Bildung  und 


*)  S.  Isidori  Hispalensis  episc.  opera  omnia  denuo  correcta  et  aucta 
receuseute  F.  Arevalo,  qui  Isidoriana  praemisit,  variorum  praeff.,  notas 
etc.  collegit,  veteres  edd.  et  codd.  mss.  roman.  contulit.  Rom.  1797 — 1803. 
7  Tom.  4*'.  (2  Bände.  Prolegg.)  —  Isidori  De  natura  rerum  recens.  G. 
Becker.    Berlin  1857.    (Prolegg.)  — 

')  Denn  von  den  ihm  beigelegten  Gedichten,  bez.  Hymnen,  gehört 
ihm  {gewiss  kein  einziges  an,  wie  ihrer  auch  nicht  in  Braulio's  Yerzeich- 
nisB  (s.  weiter  unten)  gedacht  wird. 
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Literatur  des  Mittelalters  gewesen,  so  dass  wir  in  soweit  auch 
ihrer  Betrachtung  hier  nicht  entsagen  dürfen.  Isidor  erscheint 
aber  in  ihnen  fast  nur  als  Sammler  oder  Compilator,  dem  alle 
eigne  Ideen  abgehen,  der  seine  gelehrten  Werke  aus  einer  Un- 
masse von  thoils  wörtlich,  theils  dem  Sinn  nach  gemachten  Ex- 
cerpten  mosaikartig  zusammenzusetzen  pflegt;  der  grösste  Ex- 
cerpist  und  Compendiator,  den  es  vielleicht  gegeben  hat  Diese 
Werke,  die  Auszüge  aus  ganzen  Bibliotheken  vorstellen,  wurden 
aber  in  einer  Zeit,  wo  es  letztere  immer  weniger  gab,  für  die 
allgemeine  Bildung  um  so  wichtiger,  als  sie  durch  eine  sehr 
einfache  und  übersichtliche,  freilich  auch  durchaus  äusserliche 
Anordnung  und  einen  klaren,  leicht  fasslichen  Ausdruck  bequem 
zugänglich  waren.  Die  geringe  Originalität  Isidors,  die  Mittel- 
mässigkeit  seines  Geistes  kamen  diesen  Arbeiten  in  der  Be- 
ziehung gerade  zu  Statten. 

Das  grösste  und  zugleich  das  einflussreichste  seiner  Werke, 
das  ihn  auch  am  längsten  und  bis  zu  seinem  Tode  beschäftigte, 
die  Hauptschatzkammer  seiner  Kenntnisse,  sind  seine  20  Bücher 
Etymologien  {^Etymolocjiarum^)^  welcher  Titel  offenbar  der  ur- 
sprüngliche ist,  wie  zugleich  der  treflfeudste.  ^)  Es  ist  dies 
nämlich  eine  compendiöse  Encyclopädie  der  gesammten  Wis- 
senschaft, worin  eine,  meist  freilich  sehr  unvollständige  Ueber- 
sicht  ihrer  Materien  mit  einer  Definition  der  veissenschaftlichen 
Begriffe  und  Objecto  durch  eine  Etymologie  der  sie  bezeichnenden 
Worte,  die  öfters  die  allerwunderlichste  und  willkürlichste  ist,*) 
gegeben  wird.  Manche  Partien  beschränken  sich  selbst  allein 
auf  eine  Aufzählung  der  betreffenden  Gegenstände  und  Angabe 
der  Etymologie,  ja  ein  Buch,  das  zehnte,  enthält  bloss  Ety- 
mologien einer  Anzahl  nach  dem  Alphabet  geordneter  Wörter, 


>)  S.  in  Betreff  des  Titels  Arevalo  T.  I,  p.  406  f. 

^)  So,  um  ein  paar  Beispiele  zu  geben,  wird  gleich  literae  erkl&rt 
(1.  I,  c  3,  §.  *3)  quasi  legiterae,  quod  iter  legentibus  praesteut,  vel  quod 
in  legendo  iterentur;  so  wird  talio  (1.  V,  c.  27,  §.  24)  erklärt:  talio  est 
similitudo  vindictae,  ut  taliter  quis  patiatur,  ut  fecit;  oder  (1.  XI,  c.  8,  §.  1) 
apes  dictae,  vel  quod  sc  pedibus  invicem  alligeui,  vel  pro  eo  quod  sine 
pedihus  nascantur;  oder  (1.  XV,  c.  1,  §.  71)  llispalis  a  situ  coguoroinata 
eo  quod  in  sqIo  palustri  suffixis  in  profnndo  palis  locata  sit.  Aber  was 
soll  man  zu  den  Ableitungen  von  amicus  sagen,  dessen  Etymologie  doth 
auf  der  Hand  lag:  amicus  per  derivationem  quasi  animi  ctistoß:  dictos 
autem  proprie  amicus  ab  hämo,  id  est,  catena  chariiatis,  unde  et  huni, 
quod  teneant  (1.  X,  §.  4).  Kino  solche  Ableitung  charakterisirt  das  ganze 
Wesen  dieser  Etymologisirung. 
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allerdings  auch  theilweise  mit  Erklärung  ihrer  speciellen  Be- 
deutung: in  der  Etymologie  liegt  also  in  der  That  der  Schwer- 
punkt des  Buches.  Darauf  weist  auch  die  Art,  wie  Isidor  sein 
Werk  in  der  Widmung  an  seinen  Freund,  den  Bischof  Braulio 
bezeichnet,  hin,  wenn  er  sagt,  dass  er  ihm  ein  Werk  über  den 
Ursprung  gewisser  Dinge  sende.  ')  Die  Eintheilung  in  Bücher 
hat  aber  erst  Braulio  vorgenommen,  welcher  Isidor  zu  dem 
ganzen  Werke  angeregt  hatte,  und  es  wohl  auch  zuerst  edirt 
hat. «) 

Von  den  zwanzig  Büchern  behandeln  die  drei  ersten  die 
sieben  freien  Künste,  indem  nur  einer  davon,  der  Grammatik 
(die  Metrik  selbstverständlich  inbegriffen),  ein  ganzes  Buch  ge- 
widmet ist:  schon  hieraus  ergibt  sich  die  ausserordentliche 
Kürze  und  Dürftigkeit  der  Behandlung  der  meisten  dieser  Dis- 
ciplinen.  Das  vierte  Buch  ist  der  Medicin  gewidmet,  wo  nach 
Aufführung  der  drei  verschiedenen  Schulen,  der  ,methodi8chen', 
, empirischen'  und  , logischen',  die  Krankheiten  einzeln  genannt 
und  mit  Angabe  der  Etymologie  kurz  bezeichnet  werden,  worauf 
die  Arten  der  Heilmittel  folgen.  Das  fünfte  Buch  handelt  von 
den  , Gesetzen*  (den  Ilechtsbegriffen,  Verbrechen  und  Strafen) 
und  von  den  ,Zeiten' ;  unter  der  letztern  Rubrik  werden  (c.  28  ff.) 
der  Tag  und  die  Nacht  mit  ihren  Eintheilungen,  die  Monate, 
Jahreszeiten  u.  s.  w.  vorgeführt,  zugleich  aber,  nachdem  , Jahr- 
hundert' und  , Alter'  mit  Einschluss  des  Weltalters  (c.  38)  be- 
sprochen, eine  Uebersicht  der  letztern  als  kurze  Weltchronik 
bis  zum  17.  Jahre  des  Heraklius  gegeben  (auf  welche  wir  weiter 
unten  noch  zurückkommen).  Im  sechsten  Buch  wird  zunächst 
eine  Uebersicht  über  die  Bücher  der  Bibel  und  ihre  Verfasser 
mitgetheilt,  dann  von  Bibliotheken,  verschiedenen  Arten  der 
jWerke'  und  ihrer  Theile  (so  findet  sich  hier  die  Erklärung 
von  Homilie,  Apologeticum  u.  s.  w.  wie  von  Prooemium,  Argu- 
mentum u.  s.  w.),  dem  Schreibmaterial  u.  s.  w.  gehandelt,  worauf 
noch  ein  Ostercyklus  und  ein  Verzeichniss  der  Feste  und  Officien 
mit  allem,  was  sich  daran  schliessen  kann, ')  folgt.    Das  sie- 


*)  En  tibi misi  opus  de  origine  quarundatn  rerum. 

')  Derselbe  Braulio  hat  der  Schrift  Isidors  ,De  vir.  illustr.*  ein  Eu- 
logium  seines  Freundes  hinzugefügt,  worin  er  ein  Verzeichniss  der  Werke 
desselben  gibt,  auf  das  wir  hier  mehrmals  Bezug  nehmen. 

')  So  wird  hier  die  Bedeutung  von  sacramentum ,  hostia  etc.  kurz 
angegeben. 
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bente  Buch  fuhrt  die  himmlische  Hierarchie  vor,  die  drei  Per- 
sonen von  der  Gottheit,  die  Engel,  Patriarchen,  Propheten, 
Apostel,  und  alle  Klassen  des  Klerus:  die  Namen  und  Titel 
und  ihre  Erklärung  bilden  hier  den  Gegenstand.  Das  achte 
Buch  ist  der  , Kirche  und  den  Secten'  gewidmet;  von  den 
letztem  werden  nicht  weniger  als  68  aufgezählt.  Wie  nach 
diesen  die  philosophischen  Schulen  hier  angeführt  werden,  so 
werden  den  Sibyllen  und  Magiern  die  verschiedenen  Gattungen 
der  Dichter,  als  ^vates\  vorausgeschickt,  die  heidnischen  Götter 
aber  darauf  in  Gesellschaft  der  Teufel  behandelt.  Das  neunte 
Buch  hat  Sprachen  und  Völker  zum  Gegenstand.  Die  latei- 
nische Sprache  wird  hier  als  eine  vierfache,  nach  den  Stadien 
ihrer  Entwickelung,  unterschieden,  als  ,alte'  {prisca\  wie  in  den 
Liedern  der  Salier,  laiina^  wie  in  den  Zwölftafeln,  romana^  vie 
in  der  Literatur  seit  Naevius,  und  als  , gemischte*  {mixta)^  wie 
sie  nach  der  weiten  Ausdehnung  des  Reiches  unter  dem  Ein- 
fluss  der  in  es  aufgenommenen  Barbaren  wurde.  *)  Merkwürdig 
ist  hier  noch  die  Eintheilung  der  Sprachen  in  drei  Klassen 
nach  dem  Hervortreten  der  Guttural-,  Palatal-  Mnd  Dentallaute 
(c.  1,  §.  8).  Nach  einer  langen  Völkerliste  wird  dann  von  den 
Namen  der  höchsten  Staatsgewalten,  der  Eintheilung  des  Hee- 
res, den  Magistraturen,  den  Klassen  der  Bevölkerung  und  den 
Verwandtschaftsgraden  gehandelt.  Des  Inhalts  des  folgenden 
zehnten  Buches  haben  wir  schon  oben  gedacht. 

Im  elften  Buche  —  mit  welchem  manche  Handschriften 
sowie  auch  Drucke  einen  zweiten  Theil  anheben  —  geht  der 
Verfasser  zum  Naturreich  über,  indem  hier  vom  Menschen  nach 
den  Theilen  seines  Körpers,  den  Sinnen  und  Gliedern,  sowie 
den  Alterstufen  gehandelt  wird,  mit  einem  Anhang  über  die 
Portenta,  als  Hermaphroditen,  Giganten  u.  s.  w.  Im  zwölften 
folgt  das  Thierreich,  eine  Aufzählung  einer  Menge  von  Thier- 
namen  mit  etymologischer  Angabe,  ohne  alle  und  jede  wis- 
senchaft liehe  Eintheilung,  wie  z.  B.  recht  die  Rubrik  der 
, kleinen  Thiere'  {,de  minntis  animantibus^)  zeigt,  wo  neben  den 
Mäusen  die  Grillen  und  Ameisen  erscheinen.  Unter  den  Vögeln 
wird  des  Phönix  und  seiner  Wiedergeburt  gedacht  (c.  7,  §.  22). 
Den  Inhalt  des  dreizehnten  Buches  bildet  die  Welt  mit  ihren 


^)  Mixta,  quae  post  impcrium  latias  promotum  simul  cum  moril«' 
et  hominibus  in  romanaiii  civitatem  irrupit,  integritatem  verbi  per  8olo^ 
cismos  et  barbarismos  corrumpens.    I.  IX,  c.  1,  §.  7. 
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Theileii,  d.  h.  der  Himrael,  die  Luft,  die  Winde,  die  Gewässer 
u.  s.  w.,  während  das  vierzehnte  speciell  die  Erde  zum  Ge- 
genstand hat,  indem  hier  die  einzelnen  Länder  von  Asien,  Eu- 
ropa und  Afrika,  ihre  Inseln,  Vorgebirge,  Berge  aufgeführt  und 
dann  noch  geographische  Ausdrücke  etymologisch  definirt  wer- 
den (wie  fauces^  saltus  etc.).  *)  Mit  dem  folgenden  Buch  (XV) 
geht  der  Verfasser  zu  den  Wohnstätten  der  Menschen  über, 
und  gibt  zuerst  .ein  Verzeichniss  der  wichtigsten  Städte,  deren 
Namen  er  erklärt;  die  öffentlichen  Gebäude,  Arten  der  Häuser 
und  Zimmer,  die  Tempel  u.  s.  w.  folgen;  worauf  noch  von  den 
Feldern,  ihren  Grenzen  und  Massen,  sowie  von  den  Strassen 
gehandelt  wird.  Das  sechzehnte  Buch  hat  die  Steine  und 
Metalle  zum  Gegenstand.  Hier  finden  sich  denn  schon  mit- 
unter die  geheimnissvollen  Eigenschaften  derselben,  wie  in  den 
spätem  Lapidarien  wohl  durchweg  nach  Plinius  angemerkt,  *) 
obgleich  meist  ihre  Annahme  noch  für  Superstition  oder  eine 
Vorspiegelung  der  Magier  auch  im  Anschluss  an  Plinius 
erklärt  wird.  Im  Gefolge  der  Metalle  werden  auch  noch 
die  Gewichte,  Masse,  und  die  Zeichen  für  jene  aufgeführt. 
Den  Inhalt  des  siebzehnten  Buches  bildet  der  Feld-  und 
Gartenbau  und  ihre  Früchte,  sowie  die  Bäumer ^)  und  Ge- 
sträuche überhaupt.  Das  achtzehnte  Buch  ist  betitelt#von 
dem  Krieg  und  den  Spielen.  Alle  Ausdrücke  des  Kriegswesens 
werden  hier  zunächst  forgeführt,  namentlich  die  Fahnen,  Musik, 
Trutz-  und  Schutzwaffen,  wobei  der  Verfasser  seine  Belesenheit 
in  den  römischen  Dichtern,  Virgil,  Lucan,  Properz,  Ovid,  durch 
Citate  zu  zeigen  die  Gelegenheit  findet,  neben  ihnen  aber  auch 
die  Bibel  anführt.  Nachdem  dann  ein  Capitel  über  Rechts- 
streitigkeiten eingeschaltet  ist,  geht  er  zu  den  Schauspielen  über 


*)  Am  Scliluss  wird  auch  noch  des  Inferus  gedacht,  der  in  die  Mitte 
der  Erde  gesetzt  wird;  von  Jerusalem  aber  heisst,  es  hier  (c.  3,  §.  21): 
In  medio  autem  Indaeae  civitas  Hierosolyma  est  quasi  umbilicus  regionis 
totias.     Ob  regio  hier  nur  auf  Palästina  zu  beziehen? 

')  So  beim  Gagates  (c.  4,  §.  3):  incensus  serpentes  fugat,  daemonia- 
008  prodit,  virginitatem  deprehendit.  Beim  Jaspis  heisst  es  (c.  7,  §.  8): 
Volunt  autem  quidam,  iaspidem  gemmam  et  gratiae  et  tutelae  esse  gestan- 
tibus,  quod  credere  nön  fidei,  sed  superatitionis  est.  Vgl.  auch  ib.  §.  12 
beim  Heliotrop  (wörtlich  aus  Plinius)  und  c.  8,  §.  1,  c.  11,  §.  1,  und 
c.  14,  §.  25;  doch  wird  auch  vom  Draconites  c.  14,  §.  7  eine  Fabel 
nach  Plinius  ohne  Einschränkung  erzählt. 

')  Hier  wird  von  der  Eiche  Mambre  bemerkt,  dass  sie  bis  auf  Con- 
stans  gestanden  habe.    c.  7,  §.  38. 
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(c.  16),  der  Gymnastik,  dem  Circus,  dem  Theater  —  dessen 
sittliche  Geringschätzung  er  durch  seine  Zusammenstellung  mit 
prostibulum  zeigt  —  dem  Amphitheater,  woran  sich  noch  Würfel- 
und  Ballspiel  schliessen.  Im  neunzehnten  Buche  wird  erst 
das  Schiff  mit  seinen  Theilen  und  seiner  Ausrüstung,  dann 
alles,  was  zum  Bau  eines  Hauses  gehört,  darauf  Kleidung  und 
Schmuck  behandelt,  wobei  auch  einiger  Nationalkleidungsstücke 
(c.  23)  gedacht  wird.  —  Speisen  und  Geträpke,  Haus-  und 
Ackergeräth  bilden  endlich  den  Gegenstand  des  letzten  Buches. 
Von  diesem  Werk  gilt  nun  durchaus,  was  wir  oben  von 
den  gelehrten  Büchern  Isidors  überhaupt  gesagt  haben;  es  be- 
steht, mindestens  zum  allergrössten  Theil,  aus  blossen  Ex- 
cerpten  aus  einer  grossen  Zahl  von  Autoren,  obgleich  er  kei- 
neswegs sie  alle  direct  ausgeschrieben,  sondern  viele  Stellen 
auch  aus  andern  Compilationen ,  die  ihm  zunächst  vorlagen, 
genommen  hat;  es  sind  Werke  der  spätem  christlichen  wie  der 
klassischen  Latinität,  so  hat  er  im  zweiten  Buch  vorzugsweise 
Cassiodor,  seinen  unmittelbaren  Vorgänger  auf  diesem  Felde  der 
Literatur  ')  ausgeschrieben;  ebenso  hat  er  dort  des  Boetius 
Uebersetzungen  benutzt,  wie  Prantl  nachgewiesen;*)  so  im 
elften  Lactanz'  ,/)e  opificio^\  andererseits  ist  das  vierte  Boch 
wieder  grösstentheils  aus  Caelius  Aurclianus  cxcerpirt,  die  geo- 
graphischen und  naturwissenschaftlichen  Angaben  aber  aus  Pli- 
nius  und  Solin  geschöpft,  ^)  abgesehen  von  Suetons  ^Prata\ 
welches  verlorene  encyclopädische  Werk,  in  den  verschieden- 
sten Partien  von  unserm  Autor  benutzt,  selbst  die  Idee  und 
Anlage  seines  Werkes  ihm  vielleicht  eingegeben  hat.  *)  Dieses 
Werk  wurde  also  für  das  Mittelalter  eine  wahre  wissenschaft- 
liche Fundgi-ube,  woraus  namentlich  auch  manche  Kenntnisse 
von  dem  Alterthume  gewonnen  wurden,  zu  einer  Zeit,  wo  die 
Erinnerungen  aus  demselben  erloschen    waren,    und    die   alten 


»)  S.  oben  S.  477.  *)  Geschichte  der  Logik  Bd.  II,  S.  10  ff 

*)  S.  in  Betreff  der  Benutzung  des  letztern  neben  dem  erstem  Mornm- 
Bens  Ausg.  Solins  (Berlin  1864),  namentlich  Prolegg.  p.  XXX. 

*)  S.  Reifferscheids  Ansg.  der  Reliquiae  Suetons  (Leipzig  18*i0).  — 
Und  vgl.  im  Allgemeinen  Bahr,*  Gesch.  der  röm.  Literatur  111,  S.  43H, 
Aum.  3.  —  Ich  kann  hier  auf  eine  weitere  Constatirung  der  Quellwi 
nicht  eingehen;  zumal  eine  Darlegung  derselben  im  Ganzen  noch  fehlt, 
welche  indess  wohl  bald  zu  erwarten  ist,  da  die  von  der  Berliner  Ab- 
demie  1870  darüber  f^estellte  Preisaufgabe  (laut  der  Sitzungsberichte)  eine 
Bearbeitung  gefunden  hat. 
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Autoren  selbst  nicht  mehr  gelesen  wurden,  die  hier  direet  oder 
indirect  excerpirt  sich  finden.  Wenn  das  Werk  aber  meist  in 
der  That  nicht  mehr  als  ein  Reallexicon  ist,  so  entsprach  dies 
gerade  der  niedrigen  Kulturstufe  der  Zeiten,  die  jetzt  anbrachen; 
und  die  allerdings  auch  aus  dem  Alterthum  überlieferte  unsin- 
nige Art  zu  etymologisiren  hatte  wenigstens  den  Vortheil,  mit- 
unter das  Gedächtniss  zu  unterstützen. 

An  dieses  Werk  schliessen  sich  der  Tendenz  und  der  Art 
der  Abfassung  nach  mehrere  andere  Isidors  mehr  oder  weniger 
unmittelbar  an.  So  an  die  beiden  ersten  Bücher,  der  Gram- 
matik und  der  Dialektik,  die  zwei  Bücher  ^Biffercntiarum\  *)  das 
erste  ^vcrborum\  das  zweite  ,rcrMiw'.  In  jenem  wird,  vornehm- 
lich nach  Agroetius,  ein  Wörterbuch  von  Synonymen,  mitunter 
aber  auch  von  gleich  oder  nur  ähnlich  klingenden  Wörtern  ge- 
geben (wie  foetms  foenum,  meretur  maeret^  quod  quot)^  wobei 
denn  auch  öfters  die  Etymologie  herangezogen  wird;*)  in  dem 
zweiten  Buche  werden  neben  andern  namentlich  auch  Unter- 
scheidungen dogmatischer  und  moralischer  Begriffe  gegeben, 
und  hierdurch  erhielt  das  Buch  eine  Bedeutung:  so  von  trinitas 
und  unitas^  so  der  drei  Personen  der  Gottheit,  so  der  pracvi- 
catiO'  angelica  und  humana^  von  fides  und  opus,  concupiscentia 
carnis  und  spiriins  u.  dergl.  —  An  das  erste  Buch  der  ^Diffe- 
reniiae^  reihen  sich  aber  wieder  die  beiden  'Qüohet  ^ Synonyma^ 
an,  wie  schon  dieser  Titel  anzeigt,  der  allein  der  ursprüngliche 
ist.  Der  Titel  lihcr  lamctitationum  oder  der  Zusatz  de  la- 
fnentniimie  animae  stammen  nicht  von  Isidor,  ^)  obschon  sie 
bald  aufkamen,*  da  man  diese  ihrem  Ursprung  nach  gramma- 
tische Schrift  als  blosses  Erbauungsbuch  betrachtete,  als  welches 
sie  selbst  Bahr  noch  anführt,  der  sie  offenbar  gar  nicht  angesehen 


')  Dass  nur  in  zwei  Bücher  dieses  Werk  von  Isidor  eingetheilt  war, 
bestätigt  Braulio's  Angabe,  wie  auch  diese  Eintheilung  in  der  Natur  der 
Sache  liegt. 

^)  Für  die  Kenntniss  der  damaligen  Aussprache  des  Lateinischen, 
insbesondere  in  Spanien,  ist  dies  Buch  auch  nicht  unwichtig. 

*)  Ildefonsus  führt  c.  9  unter  den  Werken  Isidors  an:  librum  La- 
mentationum,  (|uem  ipse  Synonymorum  vocavit.    So  bezeichnet  das  Buch 

auch  noch  Aldhelm,   Epist.  ad  Aricium,  Ed.  Giles  p.  233: Isidorus 

duobus  voluminibus  quae  Synonyma  vel  Polyonyma  protitulantnr.  —  Es 
findet  sich  das  Buch  auch  ,Soliloquia*  betitelt,  offenbar  im  Hinblick  auf 
das  ebenso  genannte  Werk  Augustins,  weil  dort  auch  ein  Dialog  mit  der 
ratio  gegeben  ist,  s.  oben  S.  233. 

Ebsbt,  Literatur  des  MitteUlteri  I.  36 


562  Isidorus. 

hat.  Es  ist  nämlich  eine  Sammlung  von  Synonymen,  die  eigen- 
thümlicher  Weise  an  dem  Faden  eines  Gesprächs  des  Menschen, 
der  sein  Elend  heklagt,  mit  der  Vernunft  {ratio\  die  ihm  seine 
Sündhaftigkeit  als  die  Quelle  desselben,  und  die  Tugend  als 
den  wahren  Weg  zum  Glücke  zeigt,  aufgereiht  sind.  Das  Buch 
ist  wegen  der  steten  synonymischen  Wiederholungen  unerträg- 
lich zu  lesen;  trotzdem  fand  es  aber  im  Mittelalter  grossen 
Beifall:  man  wusste  von  der  , verstimmenden'  grammatischen 
,  Absicht'  nichts  mehr,  und  die  Trivialität  des  Inhalts,  gepaart 
mit  der  Breite  des  Ausdrucks,  machte  das  Buch  zu  einem  sehr 
leicht  verständlichen.  *)  —  Auch  über  , Naturlehre*,  um  mich 
dieses  hier  bezeichnenden  Schulausdrucks  zu  bedienen,  hatte 
Isidor  ein  selbständiges  Buch,  ,2)e  natura  rerum^  betitelt,  aus 
seinen  Excerpten  compilirt,  auf  den  Wunsch  des  Königs  Sise- 
but,  dem  er  es  gewidmet.  Er  rühmt  sich  in  der  Vorrede, 
hauptsächlich  katholischen  Autoren  gefolgt  zu  sein,  und  in  der 
That  hat  er  viel  Ambrosius'  Hexaemeron,  dann  Clemens"  Re- 
cognitionen  in  der  Rufinschen  Uebersetzung,  auch  Aügustin  u.  a. 
benutzt;  aber  er  hat  die  gelehrten  Heiden  nicht  minder  ver 
schmäht,  wie  er  denn  hier  auch  aus  Suetons  ,Prata*^  vor  allem 
mit  vollen  Händen  geschöpft  hat  *)  Er  handelt  —  um  den 
Inhalt  im  Allgemeinen  anzudeuten  —  in  48  Capiteln  von  den 
Tagen,  der  Woche,  den  Monaten,  Jahren,  Jahreszeiten,  dem  Solsti- 
tium  und  Aequinoctium,  der  Welt,  dem  Himmel,  den  Planeten, 
Sonne,  Mond,  den  Witterungserscheinungen,  den  Gewässern,  Erd- 
beben. Auch  dieses  Buch  Isidors  wurde  im  Mittelalter  viel  ge- 
lesen und  benutzt.  ^) 

Von  den  theologischen  Werken  Isidors  sind  hier  seine 
^ Scntcntiarum  lihri  tres^  wenigstens  zu  nennen,  da  sie  ein 
grosses  Ansehen  im  Mittelalter  genossen,  und  das  erste  bedeu- 
tendere  W^erk  dieser  Art  waren,  von  welcher  aber,  wie  wir 
sahen,  bereits  Prosper  ein  Beispiel  gegeben  hatte.  *)"  Es  ist  eine 
Compilation  von  , Sätzen'  aus  den  Werken  kirchlicher  Autori- 


')  Ein  Beispiel  statt  vieler  1.  I,  §.20:  Accedat  erffo  ad  vitae  magnam 
roalum  mortis  grande  solatium,  sit  vitae  terminus  nnis  tantorum  malo- 
rum,  det  finem  miseriae  roquies  sepulturao,  et  si  non  vita,  salfem  vel 
mors  miserpri  incipiat.  Mors  malorum  omnium  finem  imponit,  morf  ca- 
lamitati  tertninum  praehet^  omnem  calamitatem  mors  adimit, 

2)  S.  Becker  a.  a.  O.  und  ReiflFerscheid  1.  1.  p.  427  ff. 

^)  S.  Becker  Prolegg.  p.  XXIII  ff.  *)  S.  oben  S.  350. 
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täten,  ganz  vorzugsweise  aber  aus  den  ^Moralia^  Gregors,  zu  einem 
Lehrbuch  der  Dogmatik  und  Moral  vereinigt.  —  Von  unmittel- 
barem Interesse  für  die  allgemeine  Literatur  und  Kunst  des 
Mittelalters  ist  dagegen  das  Schriftchen  ^ÄUeyoriae  quaedam 
sacrac  scripturae^  worin  die  allegorische  Bedeutung  der  wuch- 
tigem Personen  des  Alten  Testaments  von  Adam  bis  zu  den 
Maccabäeni,  und  ebenso  der  Kvangelien,  auch  die  der  Parabeln 
hier  inbegriffen,  kurz  angegeben  wird.  Dies  ist  eine  sehr 
schätzbare,  bisher  wenig,  wenn  überhaupt,  beachtete  Sammlung 
von  Typen  aus  altern  Bibelcommentaren.  Ein  Seitenstück  zu 
dieser  Schrift  ist  der  jLibcr  numerorum  qui  in  sandis  scrip- 
turis  occurrunV^  worin  die  mystische  Bedeutung  dieser  Zahlen 
dargelegt  wird.  *)  Auch  dieses  Buch  ist  für  das  Verständniss 
der  mittelalterlichen  Literatur  von  Wichtigkeit.  Es  werden  die 
Zahlen  von  1—16,  ferner  18—20,  24,  30,  40,  46,  50,  60  be- 
trachtet. Hierbei  sei  angemerkt,  dass  Isidor  auch  eine  Samm- 
lung von  allegorischen  Erklärungen  über  die  Bücher  des  Alten 
Testaments  von  der  Genesis  bis  zu  denen  der  Könige,  mit  einem 
kurzen»  Anhang  über  die  Bücher  Esdra  und  der  Maccabäer  — 
auch  eine  Blumenlese  aus  altern  kirchlichen  Autoren,  wie  er 
selbst  im  Vorwort  sagt  —  verfasst  hat,  ingleichen  auch  über 
das  Hohe  Lied.  —  Erwähnenswerth  ist  noch  eine  apologetisch- 
polemische Schrift  Isidors,  die  zwei  Bücher  ,  Contra  Iudaeos\^) 
weil  sie  schon  früh  in  manche  Vulgarsprachen  übertragen  w^urde, 
namentlich  in  das  Deutsche,  und  in  ihrer  Zeit,  wo  gerade  die 
Juden  so  schwere  Verfolgung  in  Spanien  traf,  ein  sehr  actuelles 
Interesse  gehabt  haben  muss.  Sie  ist  von  Isidor  seiner  Schwe- 
ster Florentina  gewidmet.  Wie  er  in  der  Zuschrift  des  ersten 
Buches  sagt,  will  er  nur  weniges  von  dem,  was.  das  Alte  Te- 
stament von  dem  Heiland  vorausverkündige,  hier  vortragen, 
damit  die  Autorität  der  Proplieten  den  Glauben  der  Christen 
stärke  und^die  Unwissenheit  der  ungläubigen  Juden  zeige:  und 
80  werden  denn  eine  Anzahl  solcher  Aussprüche,  die  auf  die 
Erzeugung,  die  Geburt,  die  Wunderthaten,  das  Leiden  und  die 


*)  Non  est  Buperfluum  numerorum  causas  in  scripturis  sanctis  atten- 
dere.  Ilabent  enim  quandain  scientiae  doctrinam  plurimaque  mystica  sa- 
cramouta.  Mit  diesen  Worten,  welche  die  Schrift  anheben,  ist  ihr  Inhalt 
angezeigt. 

')  So  wird  sie  auch  in  Braulio's  Verzeichniss  aufgeführt. 

36* 
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Auferstehung  Christi  bezogen  werden,  in  diesem  Buche  vorge- 
führt und  erklärt,  während  in  dem  zweiten  dagegen  in  der- 
selben Form  die  Berufung  der  Heiden  vor  den  Juden,  und  die 
Erfüllung  des  Alten  Testaments  durch  das  Neue  gezeigt  wird. 

Mehr  Berücksichtigung  verdienen  für  unsere  Zwecke  die 
beiden  Bücher  ,Z)c  ecdesiasticis  officiis^  die  auch  einen  etwas 
selbständigem  Charakter  haben.  Unter  ^officia^  sind  hier  die 
sogenannten  Officien,  d.  h.  der  Kirchendienst,  die  Rultusband- 
lungen  zu  verstehen.  Auf  den  Wunsch  des  Bischofs  Fulgentius 
will  der  Verfasser,  wie  die  Vorrede  besagt,  zunächst  den  Ur- 
sprung derselben  auf  Grund  der  ältesten  Schriften  angeben, 
die  er,  wie  sich  die  Gelegenheit  darbot,  commentirt  habe.  Die 
Darstellung  gehöre  zumeist  ihm  selbst  an,  nur  hier  und  da 
habe  er  wörtliche  Citate  eingemischt,  der  Autorität  wegen.  Nach- 
dem er  dann  noch  bemerkt,  dass  die  Officien  theils  auf  der 
heiligen  Schrift,  theils'  auf  der  Tradition  beruhen,  wird  von  der 
Kirche,  dann  Von  dem»  Kirchengesang  und  seinen  verschiedenen 
Arten  —  eihö  '  für  die  Geschichte  der  christlichen  Dichtung 
wichtige  Partie  —  von  den  Xeotiönen,  der  heiligen  Schrift  und 
ihren  Verfassern;.  AGv^Utudd^  (c.  '13),  der  Messe,  den  canoniscben 
Stunden  (c.  19'^flF.)''.dfem'6onntag,  Sabbath,  den  Festen  und  den 
Fasten  im  ersteh  Biiclie ^.gehandelt.  Im  zweiten  Buche  dag^en 
werden  die  ,ca:orrZ?Vija?i;j^  die  dem  Kultus  obliegen S  ge- 

geben: hier  wird  uflfi,r^E^  Klerus  in  allen  seinen  verschie- 
denen Graden  und  Arten  vorgeführt,  indem  zunächst  allemal 
ihr  Ursprung,  dann  Amt  und 'Beruf  dargelegt  wird,  vom  Bi- 
schof bis  zu  dem  Thürhüter;  es  folgen  noch  in  einzelnen  Ca- 
piteln  Mönche,  Jungfrauen,  Büssende,  Wittwen,  Eheleute,  Ka- 
techumenen,  Competenten  (eine  höhere  Stufe  der  vorigen).  — 
Von  den  theologischen  zu  den  historischen  Schriften  Isidors 
kann  den  Uej^rgang  bilden  die  ^De  ortu  et  obüu  patnm\ 
worin  Herkunft,  Charakteristik,  Alter  und  Begräbnissort  (mit- 
unter fehlt  auch  die  eine  oder  andere  dieser  Bestimmungen) 
von  64  frommen  Personen  des  Alten  Testaments  von  Adam  bis 
zu  den  Maccabäern,  und  ebenso  von  21  des  Neuen  Testaments 
—  namentlich  den  Aposteln  und  Evangelisten  —  in  aller  Kürze 
gegeben  wird. 

Seine  Weltchronik  (^CJironicon^)  hat  Isidor  in  doppelter 
Gestalt  edirt,  einmal  selbständig,  dann  in  seinen  Etymologien 
abbrcviirt,  indem  hier  der  Zeitangabe  immer  nur  ein  Ereigniss 
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aus  der  selbständigen  Chronik  beigefugt  ist  —  als  wenn  für 
mehr  nicht  Platz  gewesen  wäre  ')  —  und  zwar  ist  dies  fast 
immer  der  biblischen  oder  kirchlichen  Geschichte  entlehnt,  so- 
bald ein  solches  in  der  selbständigen  Ausgabe  sich  angeführt 
fand;  es  ist  dies  recht  bezeichnend.  Das  Chronicon  der  Ety- 
mologien, ist  eben  bloss  ein  in  dieser  Art  gemachter  Auszug  aus 
dem  selbständigen;  nur  ist  es,  weil  später  verfasst,  in  der  Jahres- 
berechnung etwas  weiter  geführt.  Während  jenes  bis  ,zum  fünften 
Jahre  des  Kaisers  Heraclius  und  vierten  des  Königs  Sisebut' 
(615)  geht,  werden  in  dem  Auszug  am  Schluss  17  Regierungsjahre 
des  Heraclius  angeführt,  in  den  Thatsachen  aber  nichts  Neues 
hinzugefügt.  Hieraus  geht  hervor,  dass  der  Auszug  zwölf  Jahre 
nach  der  Abfassung  der  selbständigen  Chronik  gemacht,  und 
jene  erste  Partie  der  Etymologien  G27  verfasst  worden  ist. 
Nach  dieser  Darlegung  des  Verhältnisses  der  beiden  Ausgaben*) 
haben  wir  uns  hier  nur  noch  mit  dem  Grund  werke,  dem  voll- 
ständigen Chronicon,  zu  beschäftigen.  Dies  zeigt  in  der  An- 
lage sogleich  eine  Eigen thümlichkeit,  die  es  von  den  altern 
Weltchroniken  unterscheidet.  Es  ist  nach  den  sechs  Weltaltern 
eingetheilt,  sowie  sie  Augustin  in  der  ,Civitas  dei^  unterscheidet 
(s.  oben  S.  224  flF.),  indem  diesem  Werke  die  Eintheilung  von  Isidor 
oflFenbar  entlehnt  ist,  wie  in  ihrem  Gefolge  auch  einzelne  An- 
gaben von  Thatsachen. ')  Die  Aera  ist  die  Schöpfung  der  Welt. 
In  den  vier  ersten  Weltaltem  bis  zur  babylonischen  Gefangen- 
schaft folgt  Isidor  der  jüdischen  Geschichte,  im  fünften,  das 
bis  zu  Christi  Geburt  reicht,  den  Pei-serkönigen  von  Darius  an 
—  der  den  Juden  die  Rückkehr  erlaubte  —  bis  zu  Alexander 
dem  Grossen,  darauf  diesem  und  den  ihm  in  Aegypten  folgenden 
Ptolemäem  bis  auf  Cleopatra,  hier  hebt  dann  mit  Caesar,  dem 
Begriinder  des  römischen  Kaiserthums,  die  Reihe  der  Impera- 
toren an,  nach  deren  Regierungszeit  im  sechsten  Weltalter  von 


*)  So  ist  bei  Justiniaii  nur  die  Besiegung  der  Vandalcn,  nicht  die 
der  Ostgothen  erwähnt,  welche  letztere  von  der  selbständigen  Chronik 
ebenso  gut  erwähnt  wird. 

*)  Nach  welcher  die  Angabe  von  Wattenbach,  Deutsche  üeschichts- 
quellen,  3.  Aufl.,  S.  Gi),  zu  berichiigCD  ist.  Auch  ist  die  vollständige 
Chronik  nicht  bloSB  »etwas*,  sondern  vorhältnissinäesig  viel  ,ausfülirl icher* 
als  der  Auszug,  wenn  hier  unter  Ausführlichkeit  die  Zahl  der  angeführten 
Thatsachen  zu  verstehen  ist. 

*)  S.  z.  B.  §.  20  und  vgl.  Civit.  dei  1.  18,  c.  13,  woraus  die  Stelle 
über  Triptolemos,  zum  grösstcn  Theil  Wort  für  Wort,  entlehnt  ist. 
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Octavian  au  bis  zum  Schlüsse  des  Buches  die  ThatÄachen  re- 
gistrirt  werden,  üebrigeus  ist,  von  den  Zeiten  der  spätem 
Kaiser  abgesehen,  die  Angabe  der  Jahreszahlen  dem  Verfasser 
auch  schon  in  der  selbständigen  Ausgabe  der  Chronik  entschie- 
den «die  Hauptsache,  indem  er  damit  dem  Beispiel  des  £use- 
bius  selber  folgt,  und  sich  auch  dadurch  von  den  spätem  Fort- 
setzern  der  Weltchronik  desselben  unterscheidet. 

In  ganz  älmlicher  Art  als  sein  Ghronicon  ist  von  Isidor 
die  jllistoria  de  regihus  Gothorum^  Vandalorum  et  Sucvorum'^ 
abgefasst,  d.  h.  eine  Chronik  der  Westgothen,  nach  den  Regie- 
rungen ihrer  Könige  geordnet,  in  den  einen  Handschriften  bis 
zu  Sisebuts  Tod,  in  den  andern  bis  zum  fünften  Jahre  des 
Suintila,  mit  zwei  kurzen  Anhängen,  welche  die  Geschichte  der 
Vandalen  und  die  der  Sueven  chronistisch  in  gleicher  Form 
behandeln.  Gerechnet  ist  nach  der  spanischen  Aera  und  den 
Regierungsjahren  der  römischen  Kaiser.  Obgleich  auch  dieses 
Werk  Isidors  zum  bei  weitem  grössten  Theil  nur  eine  Compi- 
lation  von  Auszügen  aus  andern,  namentlich  Weltchroniken,  so 
des  Prosper,  Idacius  und  Victor  Tunnunensis,  sowie  des  Oro-. 
sius  *)  ist,  so  war  es  doch  für  jene  Zeit  eine  verdienstliche  Zu- 
sammenstellung. Aber  was  dies  Buch  mehr  auszeichnet  und 
für  uns  interessanter  macht,  ist,  dass  der  Verfeisser  ähnlich  wie 
Cassiodor,  obgleich  von  romanischer  Herkunft,  eine  Begeiste- 
rung für  die  Gothen  zeigt,  die  man  eben  deshalb  schon  hier 
als  ein  spanisches  Nationalgefühl  bezeichnen  darf.  Das  letz- 
tere tritt  denn  auch  ganz  rein  und  offenbar  in  einer  mit  poe- 
tischem Schwung  geschriebenen  Lobrede  auf  Spanien  hervor, 
die  der  Geschichte  vorausgeschickt,  den  Geist,  worin  sie  ge- 
schrieben ist,  ankündigt.  Hier  wird  dies  Land  als  das  , schönste 
von  allen,  die  es  vom  Abend  bis  nach  Indien  gibt^  gepriesen, 
ids  ,die  heilige  und  immer  glückliche  Mutter  von  Fürsten  und 
Völkern  S  als  ,die  Zierde  und  der  Schmuck  des  Erdkreises^  m 
welchem  Lande  die  ruhmvolle  Fruchtbarkeit  des  Gothenvolkes 
reich  blühte.  Die  Fülle  seiner  Naturproducte  wird  dann  noch 
im  Einzelnen  dargelegt.  —  Was  das  Lob  der  Gothen  in  der 
Historia   betrifft,    so    wird  schon  im  Eingang  ihr  Name  durch 


^)  8.  Röslcrs  Au8(^.  Tübingen  1803.  4^  und  was  die  Geschichte  der 
Vandalen  betrifil  seine  Dissert.  Ad  Isidori  Hispal.  historiam  Vandalorooi 
observatioucs.    Tübingen  1805.    4%    und  Papencordt  S.  393  £ 
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J'ortüudo^  erklärt,  denn  in  der  That  habe  kein  Volk  der  Welt 
den  Römern  so  viel  zu  schaffen  gemaclit  als  sie;  und  am 
Schlüsse  der  Gothenchronik  wird,  in  den  besten  Handschriften 
wenigstens,  ein  besonderer  Panegyricus  hinzugefügt  auf  dies 
Volk,  vor  dem  Rom  sich  gebeugt  und  alle  Völker  Europas 
einst  zitterten.  *)  Es  ist  merkwürdig  zu  beobachten,  wie  zu- 
gleich mit  der  hier  erwähnten  Eroberung  der  letzten  oströmi- 
schen Besitzungen  auf  der  pyrenäischen  Halbinsel  jenes  spa- 
nische Nationalgefühl  zum  begeisterten  Ausdruck  kommt:  jetzt 
war  Spanien  allerdings  erst  vollkommen  eine  selbständige  Macht 
geworden,  und  es  musste  dies  nicht  wenig  zu  der  letzten,  voll- 
ständigen Verschmelzung  der  romanischen  Bevölkerung  mit  der 
gothischeu  beitragen. 

Noch  ein  historisches  Buch  hat  Isidor  verfasst:  er  führte 
auch  das  Werk  des  Gennadius,  jene  Fortsetzung  des  Buches 
des  Hieronymus  ,jDe  viris  illustribus^  weiter,  indem  er  seinem 
Supplement  denselben  Titel  gab.  *)  Es  behandelt  23  Autoren 
und  beginnt  mit  Osius,  dem  Bischof  von  Cordoba.  ')  Auch 
Isidor  befolgt  im  Allgemeinen  eine  chronologische  Ordnung, 
und  gibt  zunächst,  wie  Gennadius  selbst,  Ergänzungen  des 
Werkes  seines  Vorgängers,  indem  er  von  diesem  übergan- 
gene Schriftsteller  aufführt  seit  der  Mitte  des  vierten  bis  zum 
Ende  des  fünften  Jahrhunderts;  *)   es   folgen   dann  noch  eine 


')  Es  läset  sich  uicht  leugnen,  dass  gegen  die  Authenticität  dieses 
Epilogs  wie  der  Vorrede  einige  Verdachtsgrüude  sich  ergeben;  der  efstere 
müsste  aber  jedenfalls  noch  von  einem  Zeitgenossen  hinzugefügt  sein,  da 
sein  Schluss  im  Hochgefühl  über  die  Besiegung  der  römischen  Macht  in 
Spanien  durch  Suintila,  wenn  nicht  schon  durch  Sisebut,  niedergeschrie- 
ben ist.  Ob  der  Sieg  des  einen  oder  andern  Königs  gemeint  ist,  würde 
von  der  Frage  abhängen,  bei  welchem  die  von  Sisebut  neu  gegründete 
gothische  Seemacht  entscheidend  mitwirkte.  —  Ohne  eine  genauere  und 
sicherere  Feststellung  des  Verhältnisses  der  Handschriften  läset  sich  in 
Betreff  der  Authenticität  jener  Theile  der  Gothenchronik  ebenso  wenig 
eine  definitive  Entscheidung  treffen,  als  in  Betreff  des  Schlusses  der 
Weltchronik  Isidors. 

')  Es  lag  dies  schon  in  der  Natur  der  Sache;  Braulio  1.  1.  bezeugt 
es  ausdrücklich;  der  bis  heute  gewöhnliche  Titel  ,De  scriptoribus  eccle- 
siasticis*  ist  unrichtig. 

')  Denu  die  auf  Grund  einer  alten  Handschrift  in  der  Madrider  Aus- 
gabe und  danach  auch  in  der  von  Ärcvalo  im  Anfang  des  Buches  hinzu- 
gefügten Autoren,  an  deren  Spitze  Papst  Sixtus,  sind  offenbar  der  Zusatz 
eines  Spätem. 

*)  Auch  gedenkt  er  hier  zweier  bereits  von  Gennadius  erwähnten 
Autoren,  Eucnerius  und  Hilarias  von  Arles,  indem  er  von  dem  erstem 
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Anzahl  Autoren  des  sechsten  Jahrhundeils  bis  zum  Anfang  des 
siebeuten,  wie  denn  Isidors  Bruder  Leander  und  Gregor  der 
Grosse  gegen  Ende,  und  zwar  als  verstorben,  aufgeführt  werden. 
Letzterem  wird,  wie  sich  dies  schon  nach  dem  Verhältniss  Isi- 
dors zu  Gregor  erwarten  liess,  das  höchste  Lob  gezollt  Im 
Allgemeinen  ist  das  Werkchen  in  derselben  Art  als  die  des 
Hieronymus  und  Gennadius  verfasst:  nur  sind  die  Landsleute 
des  Autors  vorzugsweise  berücksichtigt,  weil  sie  ihm  eben  leichter 
als  andere  Schriftsteller  bekannt  wurden. 


XXXI.  In  noch  weit  höherem  Grade  als  in  Isidors  ,A 
viris  illustribus*^  findet  sich  die  Bevorzugung  Spaniens  in  der 
kurzen  Fortsetzung,  die  dies  Buch  durch  seinen  Schüler,  den 
Bischof  von  Toledo,  Ildefonsüs,  einen  Gothen,  (f  667)  erhielt  *) 
—  der  auch  ein  paar  theologische  Werke  verfasst  hat,  die  in- 
dess  von  keiner  allgemeinen  literarischen  Bedeutung  sind.  Von 
den  vierzehn  von  ihm  aufgeführten  Namen  gehören  zwölf  gebo- 
renen Spaniern  an,  und  noch  einer  der  beiden  andern,  ein  afri- 
kanischer Mönch  war  Spanier  wenigstens  geworden ;  nur  Gregor 
der  Grosse,  den  Ildefonsüs  noch  einmal  behandelt,  bildet  in  der 
That  eine  Ausnahme.  Vor  allem  hat  die  Schrift  aber,  wie  auch 
das  Vorwort  anzeigt,  die  Verherrlichung  des  Bisthums  von  To- 
ledo zum  Zweck;  nicht  weniger  als  acht  der  Vorgänger  des 
Ildefonsüs  werden  hier  behandelt,  und  selbst  darunter  solche, 
die  gar  nichts  geschrieben  zu  haben  scheinen.  XJeberhaupt 
werden  von  den  Meisten  keine  Schriften  genannt,  die  minde- 
stens also  in  hohem  Grade  unbedeutend  gewesen  sein  müssen: 
von  einem  (Helladius)  wird  geradezu  gesagt,  dass  er  zu  schrei- 
ben abgelehnt  habe.  Sie  werden  offenbar  nur  als  Gottesgelehrte, 
die  durch  Beispiel  und  mündliche  Rede  wirkten,  hier  aufgeführt; 
als  viri  iUustrcs  der  Kirche  konnten  sie  darum  doch  gelten: 


aber  ein  von  seinem  Vorgänger  nicht  erwähntes  Bach  anfahrt,  das  an 
(Ion  zweiten  gerichtet  ist,  der  deshalb  vielleicht  unmittelbar  danach  ge- 
nannt wird  —  möglicher  Weise  eine  InterpolHtion.  Bei  der  Anfuhrang 
dieser  beiden  wird  gerade  die  chronologische  Ordnung  atäiker  dorüh* 
hrochon.  Es  hat  ganz  den  Anschein,  als  wären  sie  den  za  Gennadios' 
Buch  ßfgobenen  Ergänzungen  isidors  augehängt  worden. 

*)  In  Isidori  opp.  ed.  Arcvalo  (s.  S.  555,  Anm.  1).  Tom.  VII,  p.  165  ff. 
Appeud.  I  und  in  Fabricii  Bibliotheca  ecclesiaistica.    Hambax^  1716.  kl 
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dies  ist  sicher  die  Auffassung  des  Ildefonsus  —  wie  auch  der 
EiDgang  des  Vorworts  zeigt  —  und  eine  jener  Zeit,  wo  das 
Schriftthum  immer  seltener  wurde,  wohl  entsprechende.  So  hat 
seine  Fortsetzung  doch  einen  eigenthümlichen  Charakter.  Sie 
wurde  später,  wie  man  weiter  unten  sieht,  noch  um  zwei  Ar- 
tikel erweitert. 

Der  einzige,  von  welchem  Ildefonsus  —  abgesehen  von 
Gregor  —  eine  grössere  Zahl  von  Werken  auflRihrt,  ist  sein 
unmittelbarer  Vorgänger  auf  dem  Bischofssitz  von  Toledo  (von 
646 — 657),  EüGBNiiJs  IL,  *)  den  wir  schon  oben  S.  375  als  Her- 
ausgeber des  Dracontius  erwähnt  haben.  Wie  schon  diese  Edi- 
tion zeigt,  die  auch  am  Schluss  einige  eigne  Verse  des  Euge- 
nius  zum  besten  gibt,  beschränkte  sich  seine  literarische  Thä- 
tigkeit  nicht  allein  auf  die  Theologie:  auch  ein  Büchlein  Ge- 
dichte hat  er  herausgegeben.  Die  uns  erhaltenen  sind  nur 
deshalb  beachtenswerth,  weil  wir  aus  diesem  Jahrhundert  so 
wenige  besitzen.  Es  sind  zum  Theil  Gelegenheitsgedichte  im 
elegischen  Metrum,  die  an  die  des  Fortuuat  erinnern:  so  Epi- 
gramme auf  Kirchen,  auch  zu  Inschriften  bestimmt,  ein  paar 
Epitaphien  und  Episteln.  Auch  satirisch-didactische  Epigramme, 
gegen  einzelne  Sünden  gerichtet,  finden  sich;  dazu  ein  paar 
Gedichte  elegischen  Inhalts,  worin  der  von  Jugend  auf  schwäch- 
liche Dichter  über  Krankheit,  das  frühe  Alter  und  die -Kürze 
des  Lebens  klagt,  auch  ein  Gebet  an  Gott  in  Hexametern,  das, 
an  Paulin  erinnernd,  tief  empfunden,  auch  einen  geschmack- 
volleren sprachlichen  Ausdruck  als  die  andern  Gedichte  auf- 
weist. In  metrischer  Beziehung  ist  beachtenswerth,  dass,  wenn 
auch  der  Hexameter  und  das  Distichon  vorherrschen,  der  Ver- 
fasser doch  auch  in  andern  Versmassen  sich  versucht,  wie  dem 
'trochäischen  und  dem  iambischen  Trimeter,  und  der  sapphischen 
Strophe,  ja  die  beiden  letzten  Versmasse  mit  dem  Distichon  in 
einem  Gedichte  verbindet.  Tritt  hierin  noch  ein  Interesse  an 
der  antiken  Kunstform  als  solcher  hervor,  so  zeigt  sich  ande- 
rerseits auch  bei  Eugen,  wie  bei  Fortunat,  die  geschmackloseste 
Formspielerei  nicht  bloss  in  der  Anwendung  der  Epanalepsis, 
des  Acrosticlion  und  Telestichon,  sondern  auch  in  der  kindlich 


')  *£ugenii  episc.  Toletani  opuscula.  Adiccta  item  aliomm  aliquot 
yeteruni  Scriptorum  varia.  Paris  1619  (Ed.  Sirmond).  —  Miguc*8  Patrol. 
Tom.  87  (war  mir  leider  nicht  erreichbar). 
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albernen  Trennung  der  Worte  im  Verse.  *)     Noch  sei  bemerkt, 
dass  der  Reim  in  Eugens  Gedichten  auch  nicht  selten  ist*). 

Noch  ist  ein  Spanier  wenigstens  durch  eine  Schrift  von 
allgemeiner  literarischer  Bedeutung  in  diesem  Zeitalter  erwäh- 
nenswerth.  Es  ist  ein  Schüler  des  Eugenius  und  Verfasser  des 
Artikels  über  Ildefonsus,  der  dessen  Schrift  ,i?e  vir  in  illustr.^ 
von  ihm  hinzugefiigt  ist,  Jülianüs,  beider  Naclifolger  auf  dem 
Bischofssitz  von  Toledo  680 — 690.  Er  hat  ausser  mehreren 
uns  noch  erhaltenen  theologischen,  sowie  einem  grammatischen 
Werke  und  einem,  wie  es  scheint,  verlorenen  Buch  Gedichte, 
welches  Hymnen,  Epitaphien  und  zahlreiche  Epigramme  ent- 
hielt,')  eine  historische  Schrift  ,über  das,  was  sich  zur  Zeit 
des  Königs  Wamba  in  Gallien  zutrug'*)  —  wie  Julians  Bio- 
graph, Felix  dies  Buch  betitelt  —  verfasst.  *).  Es  ist  die  Ge- 
schichte der  gleich  im  Beginne  von  Wamba's  Regierung  aus- 
gebrochenen Empörung  Septimaniens,  welche  durch  die  Kühn- 
heit und  Tapferkeit  jenes  letzten  tüchtigen  Westgothenkönigs 
bald  unterdrückt  wurde,  im  J.  673.  Das  Buch  ist  gewiss  nicht 
lange  nach  den  Ereignissen  niedergeschrieben  worden:  daftir 
spricht  sein  ganzer  Charakter.  Es  gibt  uns  eine  durchaus  zu- 
sammenhängende, höchst  lebendige,  reich  detaillirte  Erzählung, 
die  den  Verfasser  als  einen  Schüler  der  Alten  erkennen  lässt,*) 
wie  er  denn  auch  nach  ihrem  Beispiel  nicht  selten  Reden  ein- 
flicht, von  denen  wenigstens  einzelne  reine  Producte  der  Rhe- 
torik sind,  ^)  andere  kleinere  allerdings  auf  einer  Ueberlieferung 


*)  In  dem  Gedicht  an  loanues,  welches  beginnt: 

0  lo-  versiculos  nexos  quia  despicis  -annes, 

Excipe  di-  sollers  si  nosti  iungere  -visos, 

Gerne  ca-  pascentes  dumoso  in  littoro  -melos  etc. 

2)  Das  Gedicht  ,De  Philomole*,  bei  Riese  Anthol.  II,  No.  658,  Eng^n 
beizulegen,  liegt  kein  triftiger, Grund  vor;  es  spricht  vielmehr  nicht  wenig 
dagegen. 

3)  Nach  dem  über  ihn  der  Schrift  des  Ildefonsus  von  Felix  (693—700 
Bischof  von  Toledo)  beigefügten  Artikel. 

*)  —  —  item  libnim  historiae  de  eo  quod  Wambae  principia  tem- 
pore Galliis  exstitit  gestum. 

^)  In  verschiedenen  Sammlungen,  so  bei  Duchesne  historiae  Francor. 
scriptor.  coetan.  T.  I,  Florez,  Esp.  sagr.  T.  VI,  und  in  Migne's  Pairol. 
T.  96. 

*)  Ks  findet  sich  selbst  eine  Phrase  wie:  lam  solis  croceum  liqnerat 
aurora  cubile.  Die  Schilderungen  (z.  B.  die  des  eroberten  Nimcs)  zeigten 
öfters  eine  wahre  Kunst  in  der  Darstellung. 

0  Wie  z.  B.  die  Bede  Wamba's  beim  Beginne  des  Feldzags. 
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ihrem  Inhalt  nach  beruhen.  Es  ist  dies  Buch,  das  eine  seltene 
Einheit  der  Composition  zeigt,  alles  dem  Gegenstand  fern  lie- 
gende vermeidet,  und  von  Einern  Gedanken  von  Anfang  bis  Ende 
beherrscht  ist,  eine  in  der  Historiographie  jener  Zeit  höchst 
merkwürdige  Erscheinung.  Die  Absicht  aber,  die  der  Verfasser 
verfolgt,  ist,  wie  er  im  Eingang  und  am  Schlüsse  ausspricht: 
durch  seine  Erzählung  zur  Tugend,  namentlich  die  Jugend,  an- 
zuspornen, und  den  Bösen  ein  Exempel  in  dem  Sturz  der  Em- 
pörer zu  zeigen.  Das  Tugendvorbild  aber  ist  der  König.  So 
erhält  die  Darstellung  allerdings  ein  gewisses  panegyiisches 
Kolorit,  sie  ist  zur  Verherrlichung  des  Sieges  Wamba's  ge- 
schrieben. An  manchen  Stellen  zeigt  sich  denn  auch  jene 
später  den  klassischen  Historikern  der  spanischen  National- 
literatur eigen thümliche  Grandiloquenz,  die  selbst  in  Schwulst 
übergeht;  so  in  dem  Ausdrucke  der  feindseligen  Gesinnung 
gegen  das  westgothische  Gallien.  —  Dies  Buch  Julians  be- 
kundet weit  mehr  als  die  antik-metrischen  Versificationen  des 
Eugenius,  dass  auf  der  pyrenäischen  Halbinsel  bei  den  Uöchst- 
gebildeten,  die  in  den  Bischöfen  von  Toledo  ihre  würdigsten 
Vertreter  haben  mussten,  noch  eine  weit  höhere  aus  dem  Alter- 
thum  überlieferte  Kultur  sich  erhalten  hatte,  als  in  dem  be- 
nachbarten Frankenreiche;  die  leider  nur  bald  darauf  durch 
die  Eroberungen  des  Islam  vollkommen  brach  gelegt  wurde. 


XXXII.  Eine  solche  Beobachtung  drängt  sich  uns  geradezu 
'auf,  wenn  wir,  nach  Frankreich  uns  wendend,  das  um  zehn 
bis  fünfzehn  Jahre  früher  (gegen  660)  verfasste  Werk  des  Nach- 
folgers Gregors  von  Tours,  des  sogenannten  Fbedegabiijs,  *) 
betrachten,  wie  auch  wir  den  Verfasser  nennen  wollen.  *)  Der- 
selbe, ein  burgundischer  Geistlicher,  setzte  Gregors  Geschichte 


^)  In:  Ganisii  Lectiones  perantiquac,  ed.  II  cur.  J.  Basnage,  Ant- 
werpen 1725.  Tom.  II.  —  Buch  V  und  VI  in  Ruinarts  Ausg.  Gregors 
is.  oben  S.  539,  Anni.  3).  —  Die  Chronik  Fredcgars  und  der  Franken- 
LÖuige,  die  Libensbeschreibun^en  des  Abts  Columban,  der  Biscböfo  Ar- 
nulf und  Leodegar,  der  Königin  Bathilde  übers,  von  Abel.  Berlin  1&49 
(Theil  der  Geschieh tschreibcr  der  deutschen  Vorzeit). Brosien,  Kri- 
tische Untersuchung  der  Quellen  zur  Geschichte  des  fränk.  Königs  Dago- 
b^t  I.     Göttingen  1868  (Dissert.).  —  Wattenbach  a.  a.  0.  S.  83  ff. 

^)  Ueber  den  Namen  s.  Monod  in  der  Revue  critique  1873,  No.  42, 
p.  256  f. 
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vom  Ende  des  sechsten  Buches  —  dem  Tode  des  Chilpofich  — 
(wie  weit  sie  ihm  allein  bekannt  geworden),  bis  zum  J.  641 
fort,  indem  jedoch  diese  Fortsetzung  nur  das  letzte  Buch  eines 
von  ihm  verfassten  chronistischen  Sammelwerkes  bildet,  welches 
aus  sechs  einzelnen  Chroniken  besteht.  Die  fünf,  welche  er  der 
eigenen  Chronik  vorausschickt,  sind  Auszüge  je  aus  denen  des 
Hieronymus  und  Idacius,  dem  ^Liber  gener(Uionis\  der  Chronik 
des  Isidor,  und  der  Geschichte  Gregors  (bis  zum  sechsten  Buche), 
welche  fünfte  Chronik  auch  den  besondem  Titel  ,  Gregorü  Hi- 
storia  Francorum  epitomata*'  führt.  In  ihr  hat  sich  Fredegar 
aber  noch  weniger  als  in  den  andern  auf  einen  blossen  Auszug 
beschränkt,  sondern  auch  verschiedene,  selbst  längere  Zusätze 
gemacht,  worin  er  namentlich  sagenhafte  Erzählungen  von  den 
'  Franken  und  auch  von  den  Irangobarden  mittheilt.  ^)  In  der 
eigenen  Chronik  hat  Fredegar  erst  etwa  seit  dem  J.  ^631  als 
Zeitgenosse  selbständig  berichtet,  während  er  in  der  voraus- 
gehenden Partie  derselben  aus  schriftlichen  Quellen,  namentlich 
burgundischen  Annalen,  geschöpft  hat,  aber  auch  hier  hat  er 
aus  der  mündlichen  Tradition  manches  hinzugefügt.  Zunächst 
erzählt  er,  wie  sich  erwarten  lässt,  die  Begebenheiten,  welche 
im  Frankenreiche,  und  vor  allem  die  in  Burgund  sich  zutrugen, 
dann  aber  berücksichtigt  er  auch,  soweit  er  es  vermag,  die 
übrigen  Reiche,  vornehmlich  das  byzantinische  und  das  der 
Langobarden. 

Sein  Werk  zeigt  nun  nichts  von  historischer  Kunst:  wie 
er  in  den  fünf  ersten  Büchern  die  Auszüge  aus  seinen  fünf  Vor- 
lagen nicht  einmal  in  eins  zu  verschmelzen  wusste,  sondern 
hinter  einander  vorfuhrt,  so  hat  er  sich  auch  über  eine  rein 
annalistische  Verknüpfung  der  einzelnen  von  ihm  selbst  berich- 
teten Thatsachen  nicht  zu  erheben  vermocht.  Er  beklagt  im 
Vorwort  zum  letzten  Buche,  wie  Gregor,  seine  eigene  und  seiner 
Zeit  Unwissenheit  in  bescheidenster  Aufrichtigkeit,  und  in  der 
That  mit  noch  viel  grösserem  Recht,  als  dies  Gregor  gethan, 
denn  sein  Lateinisch  zeigt,  zumal  nach  den  Handschriften,  mit 


^)  Hior  findet  sich  denn  auch  die  bereits  in  dem  Anszag  ans  Hiero- 
nymus ausführlicher  von  Fredegar  mitgetheilte  Sage  von  der  Uerleitoiig 
des  Ursprungs  der  Frauken  von  Troia,  welche  auch  in  den  ,Ge8ta  regjiiu 
Franc*  in  anderer  Gestalt  wiederkehrt  SS.  darüber  Zamcke,  üeber  dii' 
Trojanersage  der  Franken  in  den  Berichten  der  kön.  s&cfas.  Qes.  der 
Wiss.  1866,  S.  257  ff. 
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dem  Gregors  verglichen,  einen  reissenden  Verfall  der  gelehrten 
Kultur,  und  in  einem  Theile  Galliens,  der  zu  den  romanisir- 
testen  gehörte.  Aber  bemerkenswerth  ist,  wie  zugleich  das  po-^ 
puläre  Element  der  Geschichte,  die  aus  mündlicher  Ueberliefe- 
rung  erwachsene  Sage  mehr  in  die  Darstellung  eindringt,  viel- 
leicht um  so  eher  bei  einem  Autor,  der  des  gedrückten  niedern 
Volkes  in  seiner  Geschichte  gegen  die  Grossen  sich  annimmt. 
Ein  eigenthümlicher  Zug  seiner  Chronik,  der  sie  von  dem  Werke 
Gregors  ganz  wesentlich  unterscheidet,  besteht  aber  darin,  dass 
sio  vom  rein  politischen  Standpunkt  aus  verfasst  ist,  was  Fre- 
degar auch  selbst  im  Vorwort  mit  den  Worten  anzeigt,  ,dio 
Thaten  der  Könige  und  die  Kriege  der  Völker'  schreiben  zu 
wollen;  Heiligen-  und  Wundergeschiohten  fehlen  fast  ganz. 
Endlich  ist  auch  sein  Streben  nach  chronologischer  Genauigkeit 
zu  rühmen. 

Eine  andere  Fortsetzung,  unabhängig  von  Fredegar,  erhielt 
noch  das  Werk  Gregors  in  dem  folgenden  Jahrhundert  Es 
sind  die  ^Gesta  regam  Francorum^  deren»  Verfasser  auch  un- 
bekannt geblieben.  ^)  Diese  Chronik  wurde  im  J.  725  geschrie- 
ben, und  zwar  in  Neustrien,  vielleicht  in  Paris  selbst,^)  da 
der  Autor  nicht  bloss  dieses  Reich  ganz  vorzugsweise  berück- 
sichtigt, sondern  auch  gegen  Austrasien  entschieden  Partei 
nimmt  Die  Gesta  geben  zunächst,  wie  das  fünfte  Buch  Frede- 
gars,  Auszüge  aus  den  ersten  sechs  Büchern  Gregors  —  denn 
der  Verfasser  kennt  auch  bloss  diese  —  aber  viel  dürftigere 
als  Fredegar,  doch  auch  mit  sagenhaften  Zusätzen  verbunden. 
Vom  Tode  Chilperichs  an  (584),  über  dessen  Ende  hier  eine 
romanhafte  Sage  sehr  ausführlich  erzählt  wird,  berichtet  der 
Chronist  selbständig  und  zwar  ganz  wesentlich  nach  münd- 
licher Tradition,  daher  ohne  genauere  chronologische  Angaben, 
die  er  auch  schon  in  seiner  Epitome  aus  Gregor  verschmäht, 
und  in  sehr  lückenhafter  Weise,  die  Sage  mit  der  Geschichte 
vermengend.    Er  fuhrt  seine  Chronik  bis  zum  J.  720.  — 

Noch  gehören  demselben  Zeitraum,  als  diese  beiden  histo- 
rischen, zwei  kosmographische  Werke  an,  die  auch,  allem 
Anschein    nach,   in  Frankreich  verfasst  sind.    Das  eine  ist  in 


')  In:  Duchesne  a.  a.  0.  p.  C90  ff.  und  vgl.  die  von  Abel  nnd  Bro- 
sien  oben  8.  571,  Anm.  1  citirten  Bücher. 

')  S.  Monod  a.  a.  0.  p.  258. 
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Prosa,  das  andere  in  Versen.  Jenes  *)  ^dll  das  Werk  eines 
istrischen  Philosophen  sein,  der  in  demselben  ,Ethicu8'  genannt 
wird,  welcher  Ausdruck  aber  selbst  nur  , Philosoph'  hier  zu 
bedeuten  scheint.  Das  Werk  gibt  sich  aber  nicht  als  Original, 
sondern  nur  als  eine  Uebersetzung,  die  der  Kirchenvater  Hiero- 
nymus  verfasst  haben  soll.  Letztere  Angabe,  welche  das  Buch 
selbst  gleich  iip  Anfang  durch  ein  Citat  aus  der  Dichtung  des 
Alcimus  Avitus  lib.  II  (s.  oben  S.  379)  als  eine  naive  Lüge  ofiFen- 
bart,  zeigt  schon  seineu  Charakter.  Es  ist  ein  christliches  Pen- 
dant zu  solchen  heidnischen  Schwindeleien,  wie  den  fabelhaften 
Geschichten  vom  trojanischen  Krieg  des  Dictys  und  Dares, 
welche  auch,  wie  sie  sagen,*)  Uebertragungen  aus  dem  Grie- 
chischen sind,  und  von  denen  die  letztere  auch  einen  allgemein 
bekannten  lateinischen  Autor,  Cornelius  Nepos,  als  ihren  Ueber- 
setzer  nennt.  Wie  Dictys  und  Dares  als  Augenzeugen  der  histo- 
rischen Ereignisse  berichten  wollen,  so  behauptet  auch  Ethicus, 
selbst  die  wunderbaren  Länder  bereist  zu  haben,  von  denen  er 
erzählt.  Es  ist  dieselbe  Schwindelei  auf  dem  Felde  der  Erd- 
beschreibung hier,  wie  dort  auf  dem  der  Geschichte.  Das  Buch 
ist  seinem  Inhalte  nach  eine  wüste  Compilation  aus  verschiede- 
nen Werken,  in  der  zweiten  Hälfte  namentlich  aus  Isidors  Ety- 
mologien, überall  mit  eigenen  oft  unsinnigen  Zuthaten  des  Au- 
tors, welcher  von  der  Lage  der  Länder  auch  nicht  die  elemen- 
tarsten Begriffe  hatte,  versetzt,  dazu  denn  reine  Phantasiestücke 
des  , Philosophen*,  der  Länder  und  Völker  erfiüdet  und  sie  zum 
Theil  dann  mit  den  von  andern  bekannten  Nationen  entlehnten 
Sitten  und  Sagen  schildert.  In  diesen  Partien  erinnert  das 
Buch  an  Lucians  Mondreisen  und  noch  mehr  an  die  Gulliver- 
sehen  des  Swift,  nur  dass  natürlich  die  satirische  Tendenz  und 
Würze  fehlt.  Wie  sich  im  Inhalt  also  Lüge  und  Wahrheit 
mischt  als  Eigenes  und  Fremdes,  so  ist  kuch  der  Ausdruck  ein 
buntscheckiges  Kleid,  denn  mitten  in  einer  grammatisch  ganz 
verwahrlosten  Sprache,  gleich  der  Fred^ars,  finden  sich  hier 


')  Die  KosTnographie  des  Istrier  Aithikos  im  latein.  Ausm^  def 
Hieronymus,  aus  einer  Leipziger  Handschrift  herausgeg.  von  Wuttkf. 
Leipzig  1853.  —  D'Avezac,  Ethicus  et  les  ouvrages  cosmographiqaes  in- 
titules  de  ce  nom,  suivi  d*un  appendice  contenant  la  veraion  latine  aH- 
regee,  attrilmee  a  St.-Jerome  etc.  Paris  1:852.  4°.  —  Recensiooen  von 
K.  L.  Roth  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern,  Jahrg.  47  u.  48. 

')  Die  ersterc  mit  Recht,  s.  Körting,  Dictys  und  Dares.    Halle  187i 
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aus  Glossen  entlehnte  seltene  alte,  oder  griechische  Wörter,  oder 
auch  hybride  Neubildungen,  um  dem  Stil  des  Ignoranten  den 
Schein  der  Erudition  zu  geben.  —  Da  das  Buch  als  Ganzes 
ohne  Wirkung  blieb,  trotz  der  Verbreitung,  die  es  fand,  so  ver- 
zichte ich  um  so  mehr  auf  eine  Analyse  des  Inhalts.  Nur  sei 
als  beachtenswerth  hervorgehoben  die  Bedeutung,  welche  schon 
den  Türken  beigelegt  wird,  die  hier  unter  den  Völkern  des  Gog 
und  Magog  die  erste  Rolle  spielen,  berufen  zu  den  Zeiten  des 
Antichrist  eine  gewaltige  Verwüstung  zu  machen.  Für  die  Li- 
teraturgeschichte des  spätem  Mittelalters  aber  sind  von  beson- 
derm  Interesse  die  in  dem  Buche  zerstreuten  Sagen  und  Sagen- 
andeutungen, so  namentlich  von  Alexander  dem  Grossen,  welcher 
der  Lieblingsheld  des  Verfassers  gewesen  zu  sein  scheint,  und 
von  der  Herkunft  der  Franken  aus  Troja.  ^) 

Die  viel  kürzere  Kosmographie  in  Versen  *)  ist  hauptsäch- 
lich in  formeller  Beziehung  merkwürdig.  Denn  sie  ist  im  All- 
gemeinen nichts  weiter  als  eine  Versification  eines  Auszugs  aus 
dem  XIV.  Buche  der  Etymologien  des  Isidor  c.  3  flF.,  und  einiger 
Stellen  des  IX,  mit  möglichster  Beibehaltung  der  Worte  Isidors 
selbst.  Eine  Ausüahme  macht  nur,  von  ein  paar  kleinen  Zu- 
sätzen abgesehen,  die  Gallien  betreffende  Partie,  wo  der  Ver- 
fasser original  erscheint,  wie  er  denn  auch  hier  in  seiner.  Dar- 
stellung etwas  länger  verweilt:  mit  Stolz  spricht  er  da  von  den 
königlichen  Weilern  (villae)^  den  schönen  Fürsten  und  kriegs- 
starken, im  Kampfe  furchtbaren  Männern  des  ,  belgischen  Gal- 
liens' und  gedenkt  hernach  des  ,unermesslichen  Ruhms'  der 
Burgunder  —  für  einen  solchen  möchte  man  ihn  selbst  am 
ehesten  halten;  dem  Frankenreiche  überhaupt  aber  gehörte  er 
sicherlich  an.  W^as  nun  die  Form  des  W^erkchens  betriflTt,  so 
ist  es  in  jenem  rythmiscben  catalectischen  Tetrameter  trochaicus 
geschrieben,  dessen  wir  als  Hymnenversmass  oben  S.  529  f.  schon 
gedachten.     Der  Ictus  herrscht  allein,   die  Elision   findet  sich 


1)  Ob  die  Stelle  c.  26  init.:  ,Dein  insalas  Brittanicas  et  Tylon  navi- 
^vit,  quas  ille  Brutanicas  appellavit^  auf  die  Sahire  von  BratuB  sich  be- 
zieht, wie  Roth  meint? 

')  Pertz,  üober  eine  fränkiRche  Kosmogfraphie  des  siebenten  Jahr- 
hundorts, in:  Philol.  und  histor.  Abhandlungen  der  Akademie  der  Wiss. 
zu  Berlin  aus  dem  J.  1845.  Berlin  1847.  4®.  —  Das  Werkchen  ist  in 
der  hier  veröffentlichten  Handschr.  überschrieben:  Vbrsos  de  Asia  et  de 
universi  mundi  rota. 


57G  Heiligenleben. 

nur  ganz  ausnahmsweise  angewandt,  wo  sie  gewiss  auch  da- 
mals in  der  lateinischen  Umgangssprache  stattfand,  in  den 
Kreisen,  wo  sie  noch  geredet  wurde  (z.  B.  cotnunctä's{)\  aber 
hier  und  da  einmal  tritt  der  Ictus  mit  dem  Wortaccent  in 
Collision.  *)  Allemal  drei  Verse  sind  zu  einer  Strophe  verbun- 
den, wie  in  den  in  dem  genannten  Metrum  verfassten  Hymnen 
des  Prudentius  und  Fortunat,  offenbar  nach  ihrem  Vorgang. 
Der  Reim  findet  sich  nicht  selten,  sei  es,  dass  er  alle  drei 
Verse  der  Strophe,  oder  auch  nur  zwei  verbindet*)  —  Die 
Sprache  zeigt  ähnliche  Fehlerhaftigkeit  als  bei  Fredegar  und 
Ethicus,  namentlich  in  der  Rection  der  Präpositionen. ')  Das 
Gedicht  zählt  129  Verse. 

XXXIII.  Der  einzige  Zweig  der  Literatur,  welcher  im  sie- 
benten Jahrhundert  und  im  achten  bis  auf  das  Zeitalter  Karls 
des  Grossen  in  Frankreich  blüht,  in  dem  selbst  allmälich  die 
ganze  Literatur  aufgeht,  ist  die  Legende,  das  Heiligenleben.*) 
In  diesen  Zeiten  der  Barbarei  waren  die  Klöster  noch  die  ein- 
zigen Stätten,  wo  ein  literarisches  Interesse  sich  erhielt,  und 
auch  die  Hülfsmittel  der  Bildung  sich  fanden,  sowie  ein  ge- 
wisser Schutz  vor  den  Stürmen  jenes  durch  innere  Kriege  und 
Parteikämpfe  zerrütteten  Reiches.  Die  Klöster  pflegten  diese 
Literatur  auch  nur  zu  eignem  Vortheile;  die  Thaten  ihrer 
Heiligen  liessen  die  einzelnen  aufzeichnen,  zur  Verherrlichung 
des  Klosters  selbst  und  zur  Förderung  der  Verehrung  seiner 
Reliquien,  die  auch  ganz  reellen  Nutzen  brachte,  allerdings  zu- 
gleich auch  als  Muster  und  Vorbild  für  ihre  Mönche:  so  sind 
diese  Legenden  zu  allermeist  von  Mönchen  auf  Anr^ung  der 
Aebte  verfasst  und  zunächst  auch  an  Mönche  als  ihre  Leser 


')  z.  B.  Africä  nascitnr  inde  tertia  particula.  —  Dass  bisweilen  aocb 
quantitativ  correctc  Verse  vorkommen,  kann  nickt  Wander  nehmen. 

*)  Im  ereteren  Falle  ist  er  immer  a,  nur  einmal  v.  100  ff.  is;  jener 
machte  sich  allerdings  hier  oft  fast  von  selbst  wegen  der  vielen  in  a  aus- 
lautenden Ländernamen. 

')  Wie  auch  schon  bei  Gregor  von  Tours,  s.  oben  S.  548,  Anm.  1- 
Hier  werden  aber  durch  den  Vers  die  Fehler  oft  als  authentisch  sicher- 
gestellt. So  verdient  dies  Werkchen  auch  in  sprachlicher  Beziehnng  1^ 
sondere  Beachtung. 

^)  S.  darüber  im  Allgemeinen  die  ausführliche  Betrachtang  bei  Am- 
pere a.  a.  0.  II,  p.  328  ff. 
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oder  Hörer  gerichtet.  Durch  die  bedeutende  Rolle,  welche  die 
Klöster  im  öffentlichen  Leben  damals  spielten,  erhalten  aber 
diese  Heiligeugeschichten  öfters  ein  grösseres  historisches  In- 
teresse, und  so  vermögen  einzelne  selbst  wichtige  Lücken  auch 
in  der  politischen  Geschichte  zu  ergänzen.  Hohe  Geistliche,  die 
eine  bedeutende  Stellung  im  Staate  eingenommen,  zogen  sich, 
der  Ruhe  und  Sammlung  bedürftig,  dorthin  zurück;  andere 
wurden,  um  sie  politisch  unschädlich  zu  machen,  dahin  ver- 
bannt, und  dies  Loos  traf  denn  auch  so  gewöhnlich  weltliche 
Grosse,  selbst  abgesetzte  Fürsten,  denen  das  Mönchthum  auf- 
genöthigt  wurde,  so  dass  die  Klöster  zu  Dctentionsanstalten 
hoher  Staatsgefangener  nicht  selten  wurden.  Andererseits  ent- 
faltete auch  damals  gerade  das  Mönchthum  in  dem  Franken- 
reiche eine  grosse  Missionsthätigkeit,  die  freilich  hauptsächlich 
von  auswärts  hineingetragen  wurde  durch  die  Schottenmönche 
Irlands,  an  deren  Spitze  Columban  stand. 

Unter  diesen  Heiligenleben  heben  wir  nur  einzelne  hervor, 
die  sicher  aus  dieser  Zeit  (viele  sind  uns  nur  in  spätem  Re- 
dactionen  erhalten)  und  besonders  wichtig  erscheinen,  oder  auch 
als  Repräsentanten  dieses  verschiedenartigen  Literaturzweigs  die- 
nen können,  dessen  stofflicher  Mannichfaltigkeit  auch  eine  Ver- 
schiedenheit der  Darstellung  sich  zugesellt.  So  sind  von  einer 
besondern  historischen  wie  literarhistorischen  Bedeutung  zwei 
Vitae  des  heiligen  Leodegar,  Bischofs  von  Autun  (+078),  die 
noch  von  zwei  Zeitgenossen  geschrieben  sind,  *)  während  uns 
die  vielleicht  mit  einer  Passio  verbunden  gewesene  Translation 
desselben,  ^)  welche  den  Abt  von  Saint- Maixent,  Audulf,  zum 
Verfasser  hatte,  und  von  jenen  beiden  Autoren  benutzt  worden 
war,  nicht  mehr  erhalten  blieb.  Die  eine  der  beiden  Vitae  ist 
.von  einem  ungenannten  Mönch  von  St.  Symphorian  in  Autun 
auf  Veranlassung  des   frühem  Abtes  dieses  Klosters,  Ermena- 


*)  Acta  sanctomm  ordinis  S.  Benedicti  in  saeculor.  clasnes  distri- 
buta.  Collcgit  L.  d'Achery,  cd.  F.  Mabillon.  (Prolegg.)  Paris  1(568  ff. 
Danach  »Venedig  1733  ff.  fo).  Saec.  II,  p.  049  ff.  —  Und  s.  oben  S.  571, 
Anm,  1  Abels  üebersetzung. 

*)  Der  Relation  über  die  Translation  gedenkt  der  Mönch  von  St.  Sym- 
phorian c.  17  am  Ende;  eine  von  Audulf  verfaHsto  Passion  bezeichnet 
G.  Paris  Romania,  T.  I,  p.  298  als  eine  gemeinsame  Quelle  der  beiden 
Vitae,  wohl  nur  wegen  der  Uebereinstimmung  derselben  gerade  in  dieser 
Partie,  die  allerdings  für  die  Abfassung  einer  solchen  Passio  spricht. 
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rius,  welcher  der  Nachfolger  des  Heiligen  auf  dem  Bischofs- 
stuhl von  Autun  geworden  war,  verfasst  und  diesem  Bischof 
gewidmet.  Der  Autor  schreibt  zum  Theil  als  Augenzeuge. 
Seine  Vita  ist  sehr  ausführlich  und  als  geschichtliche  Quelle 
von  nicht  geringem  Werth.  Die  staatsmännische  Thätigkeit 
Lcodegars,  die  allerdings  sein  Schicksal  durchaus  bestimmte, 
tritt  ganz  in  den  Vordergrund :  so  liest  sich  diese  Vita  grossen- 
theils  wie  ein  Capitel  jjolitischer  Geschichte.  Die  Darstellung 
zeichnet  sich  durch  pragmatischen  Zusammenhang  und  an- 
schauliche Lebendigkeit,  sowie  durch  einen  zwar  getragenen 
und  etwas  gezierten,  doch  nicht  übertrieben  schwülstigen  Stil 
aus.  —  Einen  ganz  andern  Charakter  hat  die  andere  Vit% 
welche  von  dem  Prior  von  Liguge,  Ursin  us  auf  den  Wunsch 
des  Bischofs  von  Poitiers,  Ansoald  und  des  erwähnten  Audnlf 
verfasst  ist.  (In  Poitiers  hatte  Leodegar  seine  geistliche  Lauf- 
bahn begonnen.)  Sie  ist  viel  kürzer,  das  politische  Interesse 
tritt  entschieden  zurück;  die  Standhaftigkeit  des  Märtyrers  zu 
feiern,  erscheint  allein  als  das  Ziel  des  Verfassers.  Diese  Vita 
ist  zugleich  in  einem  einfacheren  Stile  geschrieben,  wie  es  der 
Autor  beabsichtigte,  damit  auch  die  üngelehrten  ihn  verstehen 
könnten.  Es  nimmt  hiemach  kein  Wunder,  dass  sie  gerade 
die  Vorlage  eines  der  ältesten  uns  erhaltenen  französischen  Ge- 
dichte wurde.  —  Der  anonyme  Verfasser  der  andern  Vita  hat 
sich  dagegen  in  seinem  Stile  noch  nicht  genug  gethan :  er  bittet 
den  Abi  Ermenarius,  seine  Schrift  ja  noch  zu  verbessern,  ehe 
er  sie  weiter  verbreite. 

Diesem  verschiedenen  stilistischen  Streben,  auf  der  einen 
Seite  nach  einem  kunstmässigen,  auf  der  andern  nach  einem 
volksmässigen  Ausdruck,  wie  wir  es  auch  schon  früher  auf 
diesem  Felde  der  Literatur  beobachteten,  begegnen  wir  auch 
sonst  auf  demselben  in  dieser  Epoche;  ja  in  einer  und  der- 
selben Vita  finden  wir  mitunter  die  doppelte  Kichtung  ver- 
treten, indem  die  Verfasser  wenigstens  in  dem  Vorwort  den 
Prunk  eines  gelehrten  Stils  entfalten  wollen,  als  möchten  sie 
zeigen,  dass  sie  das  auch  verstünden:  nur  blickt  aus  dem  Flitter 
der  erborgten  Garderobe  oft  die  lächerlichste  Ignoranz  heraus.') 
Im  Ganzen  aber  herrscht  doch  das  Streben  nach  dem  rt<^/<ti.f 


')  S.  z.  B.  die  mindestenB  noch  im  8.  Jahrh.  vorfiissle  Vita  de«  b«l. 
Davo  (t  um  (>r)3)  bei  Mahillon  a.  a.  0.  p.  380. 
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sermo  uod,  was  Hand  in  Hand  damit  geht,  die  Tendenz  der 
Erbauung  ^)  vor ;  waren  doch  diese  Legenden  meist  zugleich  be- 
stimmt, dem  Volke  in  der  Kirche  vorgelesen  zu  werden;  woher 
ja  dieser  Käme.  *)  Mit  jenem  Streben  hängt  unmittelbar  zu- 
ftammcn,  dass  bei  manchen  dieser  Heiligen,  die  eine  bedeutende 
politische  Rolle  gespielt  haben,  ehe  sie  sich  ganz  der  Askese 
weihten,  wie  bei  dem  Bischof  Arnulf  von  Metz,  dem  berühmten 
Stammvater  von  Karls  des  Grossen  Geschlechte, ')  oder  bei 
der  Königin  Balthilde,  dieser  historisch  wichtigen  Thätigkeit 
als  unkirchlich  nur  wenig  gedacht  wird,  während  die  gering- 
sten Mirakel  ihres  asketischen  Lebens  mit  grosser  Sorgfalt  ver- 
zeichnet sich  tinden. 

Eins  dieser  Heiligenleben  Frankreichs  verdient  noch  eine 
besonderie  Erwähnung,  da  es  einem  berühmten  Missionar  ge- 
widmet ist,  welcher  zugleich  ein  Kloster  gründete,  das  literar- 
geschichtlich  wichtig  geworden  ist.  Es  ist  der  heilige  Aman- 
dus,  der,  unweit  Nantes  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts  ge- 
boren, durch  einen  unwiderstehlichen  Drang  zum  asketischen 
Leben  hingezogen  wurde,  welcher  ihn  alle  in  den  Weg  gelegten 
Schwierigkeiten  überwinden  Hess.  Eine  Vision  des  heiligen 
Petrus,  die  er  auf  einer  Romfahrt  vor  dessen  Kirche  zu  haben 
glaubte,  weihte  ihn  zum  Missionar.  Er  wirkte  als  solcher  bei 
den  Basken  in  den  Pyrenäen  und  bei  den  Slaven  an  der  Do- 
nau, sowie  unter  den  Beigen  an  der  Scheide.  Hier  war  er  am 
längsten  und  erfolgreichsten  thätig.  Eine  Zeitlang  nahm  er 
selbst,  gegen  die  Mitte  des  Jahrhunderts,  den  Bischofsstuhl  von 
Mastricht  ein.  Unter  den  Klöstern,  die  er  dort  stiftete,  ragt 
St.  Elno  bei  Tournai  hervor,  das  später  seinen  Namen  erhielt, 
wie  er  es  auch,  nach  Aufgabe  des  Bisthums,  zu  seinem  Sitze 
machte.  Dort  starb  er  um  661.  Dies  Kloster  wurde  aber 
später  zu  einer  wichtigen  Stätte  literarischer  Thätigkeit,  wie 
es  uns  manche  der  ältesten  Denkmäler  der  deutschen  wie  fran- 


*)  So  sagt  z.  B.  der  Prolog  der  Vita  der  Dalthildis:  Minus  licet  pe- 
riti  scholastica,  sed  magis  studere  volumus  patrro  aodificationi  plurimo- 
rum.    Mabillon  a.  a.  0.  p.  745. 

*)  Sie  nennen  sich  ßel])8t  mitunter  lectio,  und  enthalten  Anreden,  wie 
z.  B.  die  Vita  S.  Bavonis:  ,cari8simiS  die  V.  S.  Balthildis:  jfratres*,  bei 
welcher  letztem  an  das  nächste  Publikum,  das  der  Mönche  gedacht  ist. 

')  Merkwürdig  ist,  wie  in  der  Vita  desselben  die  Fa]>ei  von  dem 
Ring  des  Polycrates  wiederkehrt,  s.  Mabillon  a.  a.  0.  p.  141. 
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zösischen  Literatur  überliefert  hat.  Das  Lieben  des  Amandas 
ist  auch  zuerst  von  einem  Mönch  dieses  Klosters,  Baudemund, 
der  noch  Augenzeugen  befragen  konnte,  etwa  um  680  verfasst 
worden.  *)  — 

Eine  noch  einäussreichere  Wirksamkeit  als  dieser  franzö- 
sische, hatte  schon  vor  ihm  der  berühmte  irische  Missionar 
Columban  und  selbst  auf  dem  Boden  Galliens  entfaltet,  der 
auch  einen  bedeutendem  Biographen  in  dem  oberitalischen 
Mönch  Jonas  aus  dem  Kloster  Bobbio,  einem  Zeitgenossen  des 
Amandus,  fand.*)  Columban,  der  als  Kind  eine  treffliche 
grammatische  Ausbildung  erhalten,  wandte  sich  schon  frühe 
dem  Dienst  der  Religion  zu:  nachdem  er  dem  Studium  der 
heiligen  Schrift  mit  ebenso  grossem  Eifer  als  Begabung  bei 
dem  gelehrten  Silenes  sich  gewidmet,  trat  er  in  das  berühmte 
Kloster  Bangor  ein.  Aber  mit  der  Zeit  ergriff  auch  ihn,  wie 
so  viele  seiner  frommen  Landsleute,  die  Sehnsucht  nach  einer 
grössern  Thätigkeit  in  der  Fremde.  Mit  zwölf  Genossen  zog 
er  aus,  in  der  Absicht  den  Heiden  das  Evangelium  zu  verkün- 
den. Aber  er  blieb  zunächst  in  Gallien,  wo  er  um  das  J.  590 
landete,  weil  er  dort  bei  dem  Verfall  des  christlichen  und  sitt- 
lichen Lebens  genug  für  seine  Missionsthätigkeit  zu  thun  fand, 
und  seine  begeisterten  Predigten  die  Menge  ergriffen.  Der 
HeiTscher  von  Burgund  lud  ihn  ein,  in  seinem  Reiche  sich  nie- 
derzulassen. Columban  gründete  dann  in  der  öden  Einsamkeit 
der  Vogesen  drei  Klöster,  Anegray,  Luxeuil  und  Fontaines, 
indem  die  Zahl  seiner  Schüler  und  Nachfolger  sich  fortwährend 
mehrte,  so  streng  auch  seine  Ordensregel  war.  Aber  in  Folge 
der  Intriguen  der  Brunhilde,  deren  Zorn  der  sittenstrenge 
Mönch  auf  sich  gezogen,  wurde  er  von  ihrem  Enkel  Theode- 
rich IL  um  610  mit  Gewalt  aus  seinem  Kloster  vertrieben,  um 
nach  seiner  Heimath  zurückgebracht  zu  werden.  Als  er  aber 
von  Nantes  die  Seereise  antreten  sollte,  hielten  widrige  Winde 
den  Kauffahrer  von  der  Ausfahrt  ab;  der  Schiffsherr  sah  darin 
einen  Wink  des  Himmels,  und  setzte  den  Mann  Gottes  wieder 
an  das  Land,  der  sich  nun  zu  Chlotar  H.,  dem  Herrscher  von 


')  Mabillon  a.  a.  0.  p.  678  ff. Rettberg,  Kirchengeschicbte  («.  ob«»n 

S.  431,  Anm.  3),  I,  S.  554  ff. 

')  Sein  Leben  Columbans  s.  bei  Mabillon  a.  a.  0.  p.  2  ff.,   im  deut- 
scben  Auszag  bei  Abel  a.  a.  0. Rettberg,  Kirchengesch.  II,  8. 35  IL 
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Neustrieu,  begab,  welcher  ihn  mit  Freuden  emptiiig.  Von  da 
zog  er  durch  Austrasien  den  lihein  hinauf  bis  nach  Aleman- 
uien,  wo  er  bei  Bregenz  als  Missionar  sich  niederlicss,  um  drei 
Jahre  unter  grossen  Schwierigkeiten  das  Heidenthura  dort  zu 
bekämpfen.  Nachdem  er  dann  die  Absicht,  auch  die  benach- 
barten Slaven  zu  bekehren,  durch  eine  Vision,  wie  sein  Bio- 
graph erzählt,  veranlasst  wieder  aufgegeben,  ging  er,  wahr- 
scheinlich in  Folge  der  politischen  Ereignisse  im  Frankenreiche 
(612 — 613),  nach  Italien,  wo  ihn  Agilulf,  der  Langobardenkönig, 
und  seine  Gemahlin  Theudelinde  ehrenvoll  aufnahmen.  Hier 
hielt  er  es  nun  für  seinen  Beruf,  den  Arianismus  zu  bekämpfen, 
gegen  den  er  auch  damals  eine  Schrift  verfasste.  An  der  Trebbia 
gründete  er  noch  das  Kloster  Bobbio,  das  auch  ein  Asyl  der 
Wissenschaft  wurde.  Dort  blieb  Golumban  bis  zu  seinem  bal- 
digen Tode  615,  indem  er  eine  Einladung  Chlotars  zur  Rück- 
kehr nach  Frankreich  ablehnte.      ' 

Diese  Lebensgeschichte  Coluinbans  vollendete  Jonas  in  den 
vierziger  Jahren  des  siebenten  Jahrhunderts  auf  Anregung  des 
Abtes  Bertulf  von  Bobbio,  in  welchem  Kloster  der  Verfasser 
drei  Jahre  nach  Columbans  Tod  aufgenommen  war;  auf  die  Aus- 
sagen von  Augenzeugen,  den  Schülern  Columbans,  namentlich 
dessen  nächsten  Nachfolgern  in  Bobbio  und  Luxovium,  Attala 
und  Eustasius,  konnte  er  noch  seine  Darstellung  gründen.  Das 
Leben  dieser  beiden  Aebte  hat  er  auch  als  einen  zweiten  Theil 
der  Schrift  über  Columban  hinzugefügt. ')  Jonas  war  offenbar 
wegen  seiner  grammatischen  Bildung  zum  Biographen  des  Hei- 
ligen ausefsehen  worden.  Er  ist  recht  ein  Vertreter  der  oben 
bezeichneten  kunstmässigcn  Richtung:  sein  gesuchter  Stil  ver- 
schmäht es  nicht,  sich  ebensowohl  mit  mythologischen  Aus- 
drücken und  Citaten  aus  den  Alten  (wie  Livius)  als  mit  solchen 
aus  der  Bibel  zu  schmücken,  namentlich  im  Vorwort  lässt  er 
in  schwülstigster  Rede  das  Licht  seiner  Gelehrsamkeit  leuchten; 
andererseits  aber  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  er'doch  auch  etwas 
mehr  als  eine  bloss  abgerissen  anekdotenhafte  Erzählung  von 


*)  Mabillüü  a.  a.  0.  p.  108  fF.  Als  weitere  Fortsetzung  wird  ihm  das 
Beda  fälschlich  zugeschriebene  Leben  des  dritten  Abts  von  Bobbio,  Ber- 
tulf, sowie  das  der  Aebtissin  Burgundofara  beiprelegt  (Mabillon  p.  150  ff. 
u.  420  ff.),  wofür  allerdings  äussere  Gründe  s])rechen :  in  Inhalt  und  Dar- 
stellung aber  stehen  diese  beiden  Yit^e  hinter  den  andern  sehr  zurück. 
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Mirakelu  bietet  —  so  wenig  es  auch  an  letztem  dainim  fehlt 
—  wie  die  gewöhnlichen  Ilagiographen  jenes  Zeitalters. 


XXXIV.  Während  nun,  wie  wir  sahen,  alle  bedeutendere 
literarische  Thätigkeit  in  Frankreich  mit  Gregor  von  Tours 
Ende  des  sechsten,  in  Italien  Anfang  des  siebenten  Jahrhun- 
derts mit  Gregor  dem  Grossen,  in  Spanien  um  die  Mitte  des- 
selben Jahrhunderts  erstirbt,  und  damit  Hand  in  Hand  die 
wissenschaftliche  Bildung  im  ersten  Lande  auf  das  tiefste  herab- 
sinkt, im  letzten  ofifenbar  in  ganz  enge  Kreise  sich  zurückzielit, 
in  Italten  zwai'  trotz  alles  Mangels  an  Productivität  bis  auf 
einen  gewissen  Grad  sich  behauptet,  aber  eben  steril  bleibt  — 
findet  mit  der  zweiten  Hälfte  des  siebenten  Jahrhunderts  die 
christlich -lateinische  Literatur  einen  ganz  neuen  fruchtbareu 
Boden  im  äussersten  Norden  des  Abendlandes,  soweit  letzteres 
einst  zum  Weltreich  der  Römer  gehört  hatte,  bei  einem  ger- 
manischen Volke.  Die  Angelsachsen  werden  jetzt  die  Vertrefer 
der  Weltliteratur,  sie  übernehmen  die  Führung.  Aber  auch  in 
ihrer  literarischen  Thätigkeit  erscheinen  als  ihre  Vorläufer, 
zum  Theil  als  ihre  Lehrer,  ihre  keltischen  Nachbarn,  die  Iren. 

Columbanus  *)  ist  selbst  da  ein  merkwürdiges  Beispiel.  Trotz 
seiner  strengen  asketischen  Richtung  bewahrte  er  sogar  bis  in 
das  Greisenalter  das  Interesse  für  die  antik-ästhetische  Bildung, 
welches  der  grammatische  Jugendunterricht  ihm  eingeflösst. 
Dies  zeigen  ein  paar  Gedichte,  die  sicher  ihn  zum  Verfass<^ 
haben.  Eins  ist  ein  Acrostichon  an  einen  Huuald,  worin  Co- 
lumbanus sich  selbst  als  den  Schreiber  in  den  Anfangsbuch- 
staben bezeichnet.  Im  Hinblick  auf  die  rasche  Vergänglichkeit 
des  gegenwärtigen  Lebens  fordert  er  den  Freund  auf,  nur  an 
das  ewige  zu  denken,  und  allem  unnöthigen  irdischen  Ueber- 
fluss  zu  entsagen.  Einen  ganz  ähnlichen  Inhalt  hat  die  längere 
^Epistpla  ad  StthumK  Auch  hier  ermahnt  der  Asket,  ,die  Freu- 
den des  flüchtigen  Lebens  zu  verachtenS  namentlich  den  Reich- 
thum:  seine  Stelle  sollen  vertreten  ,die  Dogmen  des  göttlichen 
Gesetzes,  der  heiligen  Väter  keusches  Leben,  und  alles  was  die 


^)  In:    Maxima   Bibliotheca   veterum   patram   et   antiqaor.    scxipior. 
ccclotiastiGor.    £d.  Lugduui.    Tom.  XII,    1677.    fol.    p.  33 1 
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gelehrigen  Meister  vordem  schrieben  oder  die  gelehrt-beredten 
Säuger  in  Dichtungen  sangen'  (v.  11  ff.).  —  Ein  solcher  Platz 
wird  also  der  Literatur  und  der  Dichtung  —  sei  auch  nur  die 
christliche  gemeint  —  von  Columban  unter  den  unvergänglichen 
Schätzen  angewiesen.  Gedenke  des  Alters,  fährt  er  dann  fort, 
und  gibt  hier  eine  so  lebendige  drastische  Schilderung  seiner 
Gebrechen,  dass  man  wohl  bemerkt,  wie  er  sie  selbst  schon 
erfahren.  —  Wie  das  Acrostichon  ist  diese  Epistel  in  Hexa- 
metern. Merkwürdig  dui*ch  ihr  Versmass  ist  dagegen  eine  an- 
dere, die  ^Epistöla  ad  FedoUum^'  sie  ist  bis  auf  ihren  Schluss, 
der  aus  sechs  Hexametern  besteht,  in  adonischen  Versen  ge- 
schrieben —  vielleicht  nach  dem  Vorbild  des  Carm.  VH,  1.  I 
der  jConsolatio*^  des  Boetius.  Diese  Verse,  die,  was  für  das 
rein  ästhetische  Interesse  recht  bezeichnend  ist,  als  eine  blosse 
Formspielerei  erscheinen,  ^)  sendet  Columban  als  kleines  Ge- 
schenk an  den  Freund,  um  als  Erwiderung  eine  gleiche  Gabe 
von  ihm  zu  erhalten :  denn  Geschenke  des  vergänglichen  lleich- 
tbums  wünsche  er  nicht,  und  hiermit  wendet  er  sich  wieder 
gegen  die  Habsucht,  deren  verderbliche  Folgen  der  Dichter  an 
einer  Reihe  von  Mythen  des  Alterthums  schildert,  so  erwähnt 
er  das  goldene  Vlies  und  Troja's  Untergang,  Polydor,  Danae, 
Amphiaraus;  er  endet,  indem  er  dem  Freund  das  Versmass, 
das  ihm  vielleicht  neu  sei,  mit  allen  Einzelheiten  erkläil  und 
es  auf  die  berühmte  Sängerin  der  Trojaentsprossenen ,  Sappho, 
zurückführt.  Aus  den  hexametrischen  Schlussversen  aber  er- 
fahren wir  noch,  dass  Columban  im  72.  Jahre  dieses  Gedicht 
verfasst  hat.  ^) 

Aus  demselben  spricht  eine  Kenntniss  der  antiken  Dich- 
tung und  ein  ästhetischer  Sinn  für  sie,  wie  sie  in  jenem  Zeit- 
räume nur  in  den  Werken  der  Angelsachsen  wiederkehren; 
indessen  trugen  solche  Hinweisungen  Columbans  auf  Literatur 
und  Dichtung  als  einen  wahren  Schatz  des  Lebens,  wie  in  der 
obigen  Epistel,  auch  im  Kreise  seiner  Mönche  ihre  Frucht,  wie 
die  vielen  uns  durch  das  Kloster  Bobbio  erhaltenen  Hand- 
schriften beweisen.  Eine  derselben  zeigt  denn  auch  recht,  wie 
in  Ii'land  selbst  und  speciell  in  dem  Kloster  Bangor,  von  dem 
Columban   ausging,   wenigstens   die   geistliche  Poesie   gepflegt 


^)  Columban  nennt  sie  selbst  ,frivüla  nostra*. 

-)  Andere  Gedichte  sind  ihm  mit  Unrecht  beigelegt. 
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wurde.  Es  ist  ein  Antiphonarium  dieses  Klosters,  *)  das  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  noch  aus  dem  siebenten  Jahrhundert 
stammt.  *)  Diejenigen  von  den  darin  befindlichen  geistUchen 
Gesängen,  welche  mit  Gewissheit  den  Mönchen  von  Bangor  bei- 
zulegen sind,  zeigen  statt  des  metrischen  einen  rein  rythmisclieu 
Charakter,  obgleich  sich  ihre  Formen,  wie  bei  den  oben  S.  529 
betrachteten  Hymnen,  an  Metra  anschliessen  und  aus  solchen 
erwachsen  erscheinen,  auch  in  einzelnen  Fällen  die  Verse  in 
der  That  metrisch  sind;  dag^en  stellt  sich  hier  schon  der 
Keim  vollständig  durchgeführt  ein.  So  findet  sich  ein  alpha- 
betischer Hymnus  auf  den  heiligen  Gomgill,  den  ersten  Abt  des 
Klosters,  den  Lehrer  Columbans,  in  Versen,  deren  Rythmus 
dem  Ambrosianischen  Metrum  entspricht  in  einreimigen  Stro- 
phen von  verschiedener  Verszahl  (meist  acht,  aber  auch  zehn 
und  fünfzehn)  gleich  den  altfranzösischen  Tiraden  und  mit  einem 
Refrain  von  vier  einreimigen  Zeilen  desselben  Rythmus,  von 
denen  aber  nach  der  ersten  Strophe  nur  zwei  allemal  wieder- 
holt werden.  Noch  sei  bemerkt,  dass  in  zwei  Strophen  A  und  D 
alle  Verse  mit  dem  betreffenden  Buchstaben  beginnen.  Ferner 
eine  y Memoria  abhaium  nostrorum\  worin  die.Aebte  von  dem 
heiligen  Comgill  an  bis  auf  Cronanus  gefeiert  werden,  in  sechs 
sechs-  bis  achtzeiligen  einreimigen  Strophen  desselben  Ryth- 
mus, mit  einem  Refrain  von  ehiem  Reimpaar.  Endlich  die  in 
der  Form  merkwürdigste  und  vielleicht  älteste,  zugleich  poesie- 
vollste dieser  Hymnen,  die ,  Vcrsiciüi  familiae  Befichuir\  ein  Lob- 
lied auf  das  Kloster  Bangor  in  vierzeiligen  Strophen  von  einem 
dem  Dimetcr  iamhicus  catalectus.  wie  ihn  Prudentius  in  einem 
seiner  Cathemerinon  angewandt  (s.  oben  S.  249),  entsprechenden 
Rythmusundmit  ganz  durchgeführtem  überschlagenden  weib- 
lichen Reim,  der  allerdings  zum  Theil  noch  blosse  Assonanz  ist 
Höchst  beachtenswerth  ist  noch,  wie  in  diesen  Gedichten  trotz 
dem  Aufgeben  des  quantitativen  Princips  der  Widerstreit  zwi- 
schen Wort-  und  Versaccent  so  gewöhnlich,  im  letzten  Gedicht 
fast  die  Regel  ist,  natürlich  von  den  Reimsilben  abgesehen. ') 


*)  In:  Anccdota  quac  ex  Ambrosianac  bibliothecae  codd.  nunc  pri- 
mum  eruit  Muratorius.     Tom.  IV.     Padua  1713.    4^   p.  119  ff. 

2)  S.  Muratori's  Prolcgg.  p.  121  und  124. 

^)  Um    ein    Beispiel  zu  geben,   das   zugleich  eine   hier  gewöbiilicbe 
Verschleifung  dee  i  vor  i  zeigt: 
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XXXV.  Nicht  aber  bloss  aus  zweiter  Hand,  durch  die 
Iren,  empfingen  die  Angelsachsen  die  aus  dem  heidnischen 
Alterthum  und  der  christlichen  Vorzeit  überlieferte  Bildung. 
Wie  es  doch  vornehmlich  die  italische  Mission  Gregors  gewesen 
war,  die  sie  christianisirte,  so  blieb  auch  die  innigste  Beziehung 
zu  dem  Papstthum  und  Italien  bestehen:  Bischöfe  und  Aebte 
erhielten  sie  von  dort,  worunter  gerade  die  gelehrtesten  Männer, 
auch  Nicht-Italiener,  selbst  aus  dem  Oriente,  waren,  die  den 
grössten  Eifer  hatten,  so  wissbegierigen  Schülern  ihre  Kennt- 
nisse mitzutheilen;  geradezu  Epoche  machend  wirkte  in  dieser 
Beziehung  die  Sendung  des  zum  Erzbischof  von  Canterbury  ge- 
weihten tarsischen  Mönches  Theodor  und  seines  Begleiters 
Hadrian  Ende  der  sechziger  Jahre  des  siebenten  Jahrhunderts, 
die  im  Besitze  der  griechischen  wie  der  lateinischen  Sprache, 
viele  Schüler,  auch  in  beiden  Sprachen,  heranbildeten.  Anderer- 
seits zog  wieder  Italien,  diese  Heimath  ihres  Glaubens  und  Wis- 
sens, die  Gebildeten  oder  Frommen  der  Angelsachsen  mächtig 
an  und  führte  gar  manchen  von  ihnen  über  die  Alpen,  von 
denen  die  meisten  doch  mit  Kenntnissen  und  Büchern  berei- 
chert heimkehrten.  So  wurde  gleichsam  die  antik- christliche 
Bildung  Italiens,  die  in  diesem  Lande  selbst,  wie  auf  einem 
ausgesogenen,  noch  nicht  wieder  gedüngten  Boden  unfruchtbar 
blieb,  auf  den  frischen  germanischen  Stamm  gepfropft,  um  neue 
Blüthen  und  Früchte  zu  treiben. 

Dieser  Entwickelungsgang  der  angelsächsischen  Bildung, 
den  weiter  im  Detail  zu  betrachten  wir  noch  Gelegenheit  fin- 
den, tritt  uns  schon  in  dem  Leben  des  ersten  in  der  christlich- 
lateinischen Literatur  bedeutenden  Mannes  dieser  Nation,  Ald- 
H£LM,  ')   entgegen.     Er   war  in  Wesscx   um   die  Mitte  *)  des 


Navis  numquam  turbata 
Quamvis  fluciibus  tonsa 
Nuptiis  quaquo  parata, 
Kcgi  domino  sx^onsa. 

^)  S.  Aldliolmi  episc.  Schircburncnsis  opcra  quae  exstaiit  omnia  e 
codd.  mss.  cmcndavit,  nonnuUa  nuDc  primum  edid.  Gilcs.  Oxford  1844. 
(l'rolcgjf.)  —  —  Wright,  Biographia  britaunica  literaria.  Auglu-saxun 
j)eriod.    London  1842,  p.  209  £f.  u.  44  ff. 

*)  Diese  Annahme  seheint  sich  mir  mit  den  verschiedenen  sich  wi- 
dersprechenden Daten  seines  Lebens  am  ehesten  zu  vereinen;  wenn  man 
mit  Giles  639  als  Geburtsjahr  ansetzt,   so  bleibt  unerklärlich^   wie  Aid- 
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siebenten  Jahrhunderts  geboren,  nahe  verwandt  mit  dem  Kö- 
nigshause. In  der  Schule  jenes  Abtes  Hadnan  in  Kent  erwarb 
er  sich  die  festen  Grundlagen  einer  für  jene  Zeit  seltenen  ge- 
lehrten Bildung,  und  namentlich  die  von  dem  spätem  Mittel- 
alter so  bewunderte  Eenntniss  der  griechischen  Sprache.  In 
seine  Heimath  zuiückgekehrt,  begab  er  sich  in  das  noch  nicht 
lange  von  einem  Schotten  gegründete  Kloster  Malmsbuiy,  wo 
er  bei  diesem  seine  Studien  mit  Eifer  fortsetzte;  er  wurde  selbst 
Mönch  dort,  und  später  zimi  Abt  gewählt.  Als  solcher  unter- 
nahm er  a]af  die  Einladung  des  Papstes  Sergius  um  das  J.  690 
eine  Komfahrt.  Welches  Ansehen  Aldhelm  schon  genoss,  zeigt 
auch  die  hervorragende  Rolle,  die  er  auf  einei*  Synode  einige 
Jahre  sx^äter  in^  seinem  Vaterlande  spielte.  So  nimmt  es  nicht 
Wunder,  dass,  als  705  das  Bisthum  von  Wessex  in  zwei  ge- 
theilt  wurde,  das  eine,  das  von  Sherborn  (später  nach  Salisbury 
übertragen)  ihm  zufiel.  Nur  vier  Jahre  aber  bekleidete  er  diese 
Würde;  er  starb  709  und  wurde  in  Malmsbury  begraben,  dessen 
Abt  er  geblieben  und  wo  die  Hauptstätte  seiner  Wirksamkeit 
gewesen  war,  die  nicht  zum  Geringsten  sicher  im  Unterricht 
bestand:  hatte  doch  das  Kloster  selbst  sich  aus  der  Schule 
eines  Eremiten  entwickelt.  Dort  verbreitete  Aldhelm  die  Kennt- 
nisse weiter,  die  er  Hadrian  verdankte,  Malmsbury  aber  blieb 
von  da  an  einer  der  vornehmsten  Sitze  gelehrter  Bildung  in 
England  bis  in  das  spätere  Mittelalter. 

Dass  das  Lehren  Aldhelms  innerer  Lebensberuf  war,  be- 
zeugen auch  seine  Werke,  selbst  die,  welche  nicht  der  Wissen- 
schaft dienen.  Es  sind  ihrer  indessen  überhaupt,  zumal  der 
erhaltenen,  nicht  viele.  Aber  ein  paar  fanden,  namentlich  in 
seinem  Vaterlande,  eine  ausserordentliche  Verbreitung  und  ge- 
hörten bei  den  Angelsachsen  zu  den  beliebtesten  Büchern  bis 
zu  der  normannischen  Eroberung.  Das  eine  davon  ist  die 
Prosaschrift:  ,De  laudihus  virijinitatis  sivc  de  virginiUUe  aanc- 
torum^.  Sie  ist  an  eine  Aebtissin  Hildelitha  und  die  Nonnen 
ihres  Klosters  gerichtet,  die  im  Eingang  namentlich  aufgeführt 
werden.    Aldhelm  dankt  damit  für  Schreiben,  die  er  von  ihnen 


hulm  selbst  iu  einem  Briefe  Hadrian  den  Lehrer  seiner  ,rudi8  infantia*  nen- 
nen konnte,  denn  dies  ,infanu*  wäre  31  Jahre  alt  gewesen;  das  J.  ^^6^ 
das  Wright  annimmt,  ist  dagepreu  im  Uiubliek  auf  andere  Daten  zu  weil 
gegrifleu:  so  scheint  mir  das  lUchtige  in  der  Mitte  za  liegen. 
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emplongcn.  Er  preist  zunächst  ihre  Tugeuden,  um  diirau  Lehreu 
und  Beispiele  zu  knüpfen,  und  durch  diese  zugleich  die  Juug- 
fi-äulichkeit  selbst  zu  verherrlichen.  Dies  ist  der  Gang  der 
Schrift  Um  auf  das  Einzelne  einzugehen,  so  vergleicht  im 
Beginn  der  Verfasser  jene  Nonnen  in  einer  oft  ganz  poetischen 
Prosa,  die,  möchte  man  sagen,  in  allen  Farben  cokettirend 
schillert,  bald  als  geistige  Ringkämpfer,  Gymnosophisteh,  wie 
er  sie  nennt,  mit  denen  der  olympischen  Spiele,  in  deren  Schil- 
derung er  hier  dann  seine  Gelehrsamkeit  glänzen  lässt,  bald 
mit  den  äeissigen  Bienen,  insofern  sie  von  allen  Seiten  Kennt- 
nisse sich  sammelten.  Und  hier  (c.  4)  sehen  wir  recht,  wie 
die.  zu  dem  begabten  germanischen  Volke  eben  friisch  ver- 
pllanzten  Studien  auch  schon  in  den  Nonnenklöstern  geptiegt 
wurden:  sie  ei*8treckten  sich  auch  dort  nicht  bloss  auf  die 
Bibel  und  ihre  Erklärung,  sondern  auch  auf  ,die  alten  Fabeln 
der  Ilistoriographeu  und  die  Reihe  der  Chronographen '  —  also 
alte  und  mittelalterliche  Historiographie,  auf  die  Grammatik, 
die  Urthographie  und  die  Metrik,  dank  offenbar  wohl  nicht 
wenig  dem  Einiiuss  des  Aldhelm  selbst.  Aber  nicht  nur  im 
Fleiss,  auch  im  Gehorsani  und  der  Keuschheit  gleichen  diese 
Nonnen  den  Bienen.  Wie  der  Honig  alle  Süssigkeiten  noch 
übertrifft,  so  die  Jungfräulichkeit  alle  Tugenden  —  wenn  auch 
nicht  die  Ehe  darum  verachtet  werden  soll:  sie  ist  nur  ein 
niedrigerer  Grad.  Aber  die  Jungfräulichkeit  darf  deshalb  nicht 
zur  hochmüthigen  Ueberhebung  fuhren.  Der  Hochmuth  ist  das 
schlimmste  der  acht  Hauptlaster,  mit  denen  die  Asketen  zu 
kämpfen  haben:  indem  der  Verfasser  dieser  hier  kurz  gedenkt, 
verweist  er  zu  weiterer  Belehrung  auf  das  Werk  Cassians  und 
die  ^Moralia^  Gregors.  Die  Jungfräulichkeit  allein  thut  es  also 
nicht,  sie  betlarf  der  Unterstützung  der  andern  Tugenden. 
Nachdem  dann  der  Autor  noch  einmal  zu  ihrem  Preise  zurück- 
gekelirt  ist,  um  namentlich  durch  eine  Reihe  von  Vergleichungcn 
zu  zeigen,  wie  sich  dieselbe  über  die  beiden  niedrigem  Stufen, 
der  Ehe,  der  Keuschheit,  als  dritte  erhebt,  will  er  sich  nun- 
mehi*  bemühen,  wie  er  sü^t,  ,die  purpurnen  Blumen  der  Scham- 
haftigkeit  von  der  Wiese  der  heiligen  Bücher  pilückend,  den 
schönsten  Kranz  der  Jungfräulichkeit  mit  Christi  Hülfe  zu 
winden  ^ 

So  folgt  dann  von  hier  ab  (c.  20)  eine  Reihe  von  Asketen 
iJs  ,Exempel^,   die  meist  nur  kurz  chui*akterisirt  werden;   aus 
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dem  Alten  Testament:  Elias,  Elisaeus,  Jeremias,  Daniel,  die 
drei  Männer  im  Ofen;  aus  dem  neuen  Bunde  nur  eine  Aus- 
wahl,' da  hier  die  Beispiele  unzählige  wären,  nämlich:  Johann 
der.  Täufer,  Johann  der  Evangelist,  Didymus  (Thomas),  Paulus, 
Lucas,  Clemens  von  Rom,  Papst  Sylvester,  von  welchem  aus- 
nahmsweise vielerlei  erzählt  wird,  so  seine  Besiegung  des  die 
Pest  aushauchenden  Drachen  in  Rom,  seine  Heilung  des  Con- 
stantin  vom  Aussatz,  seine  Disputation  mit  zwölf  Magistern  der 
Juden,  seine  Erscheinung  im  Traume  jenes  Imperators,  dem  er 
den  Bau  von  Constantinopel  vorschreibt  (c.  25);  ferner  Ambro- 
sius  (wo  seines  Biographen  Paulin  gedacht  wird),  Martin  von 
Tours,  Gregor  von  Nazianz,  Basilius,  die  ersten  Einsiedler  Anto- 
nius und  Paulus,  Hilarion,  Benedict,  Malchus,  Narcissus,  Atha- 
nasius  und  sein  Lehrer  Alexander,  Babylas,  Gosmas  und  Da- 
mianus,  die  Märtyrer  Ghrysanthus  und  Julianus,  der  letztere  ans 
den  Zeiten  Diocletians,  der  Mönch  der  nitnschen  Wüste  Arnos, 
und  ApoUonius  aus  Aegypten  zur  Zeit  Julians:  bei  den  letzten 
weniger  bekannten  verweilt  Aldhelm  länger.  Darauf  werden 
von  c.  40  an  die  folgenden  Frauen  vorgeführt:  Maria,  Caecilia, 
Agatha,  Lucia,  Justina,  Eugenia,  Agnes,  Thecla  und  Eulalia, 
Scholastica,  Ghristina  -und  Dorothea,  Gonstantina,  des  Kaisers 
Constantin  Tochter,  Eustochium  und  Demetrias,  die  drei  Schwe- 
stern Ghionia,  Irene  und  Agape,  Märtyrerinnen  unter  Diocle- 
tian,  denen  der  lüsterne  Richter  vergeblich  nachstellt,  um  statt 
ihrer  Küchenutensilien  zu  küssen  und  zu  umarmen  (c.  50),  zwei 
andere  Märtyrerinnen  unter  Valerian,  auch  Schwestern,  Rufina 
und  Secunda,  endlich  noch  Anatholia  und  Victoria,  die  unter 
Decius  litten,  von  welchen  die  letztere  einen  Pest-Drachen  ver- 
jagt. —  Der  Verfasser  weist  dann  noch  auf  ein  paar  bekannte 
Beispiele  der  ,Keuschheit'  im  alten  Bunde  hin,  wie  Joseph  (c.  53  ff.), 
um  schliesslich  noch  die  Nonnen  unter  Berufung  auf  Gregor  und 
Gyprian  vor  aller  Pracht  und  Gefallsucht  in  Kleidung  und  Patz 
zu  warnen,  wie  sie  sich  häufig  bei  Klosterfrauen,  ja  selbst  bei 
Geistlichen  fänden:  und  hier  (c.  58)  entwirft  Aldhelm  ein  merk- 
würdiges Bild  der  excentrischen  Moden  seiner  Zeit  Indem  er 
für  diese  Strafpredigt  aber  um  Verzeihung  bittet,  weil  sie  sich 
gegen  keine  bestimmte  Person  richte,  scheint  es  doch,  dass 
auch  seine  Nonnen  sie  wohl  etwas  verdienten.  —  Am  Ende 
(c.  60)  verheisst  der  Verfasser,  wenn  dies  V\^erk  ihren  Beifall 
finde,  die  Jungfräulichkeit  auch  in  Hexametern  zu  besingen. 
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• 

Dies  Versprechen  hat  er  in  der  That  denn  auch  gehalten 
in  einem  Gedicht  ,Z)c  laude  virginum^  von  2905  Hexametern, 
wovon  mit  Unrecht  die  letzten  459  als  ein  besonderes  Werk 
unter  dem  Titel  ,Z)c  octo  principalihus  vitiis*'  in  den  Hand- 
schriften und  Ausgaben  abgezweigt  sind.  Dem  Gedicht  geht 
eine  yPraefatio*^  an  eine  Aebtissin  Maxima  voraus  von  38  Hexa- 
metern, welche  ein  Acrostichon  und  Telestichon  zugleich  sind, 
von  den  Buchstaben  des  ersten  Verses  gebildet;  derselbe  aber 
besagt,  dass  das  Gedicht  die  ,  keuschen  Tironen'  besingen  soll. 
Abgesehen  indess  vom  Eingang,  worin  zu  diesem  Zweck  die 
Hülfe  Gottes  erfleht  wird,  an  der  Stelle  der  castalischen  Nym- 
phen, und  von  dem  Metrum  selbst  ein  genaues  Bild  gegeben 
wird,  ist  die  Dichtung  bloss  eine  mehr  oder  weniger  getreue 
Bearbeitung  des  eben  betrachteten  Prosawerkes:  nur  werden  ein- 
zelne Partien  kürzer,  andere  ausrührlicher  behandelt,  manches 
weggelassen,  anderes  hinzugefügt.  Auch  hier  bilden  das  Gros 
des  Buches,  wie  es  hier  der  Dichter  selbst  ja  im  Vorwort  als 
das  eigentliche  Thema  bezeichnet,  die  Beispiele  der  Jungfräu- 
lichkeit, es  sind  mit  geringen  Abweichungen*)  dieselben,  und 
in  gleicher  Weise  vorgeführt:  es  wird  auch  geradezu  auf  die 
Prosa  einmal  verwiesen.  *)  —  Diesem  Haupttheil  geht  einerseits 
voraus  die  Betrachtung  der  drei  Grade  des  Menschengeschlechts, 
der  Verheiratheten,  der  Keuschen  und  der  Jungfräulichen  wie 
in  der  Prosa;  andererseits  aber  folgt  ihm  hier  der  Kampf  mit 
den  acht  Hauptlastern,  welcher  dort  schon  im  Anschluss  an 
jene  Betrachtung  und  nur  kurz  berührt  wird.  Bei  der  Aus- 
führung dieses  Theiles  schwebt  dem  Dichter  die  Psychomachie 
des  Prudentius  vor,  an  welche  einzelne  Stellen  direct  erin- 
nern: ')  er  lässt  die  einzelnen  Laster  wie  Heerführer  auftreten. 


')  So  fehlen  in  dem  Gedicht  Thomas  und  Malchus,  während  dagegen 
der  ägyptische  Einsiedler  Johannes  vor  Benedict,  und  nach  dem  letztem 
das  Märtyrerpaar  Gervasius  und  Protasius  eingefügt  sind.  Auch  in  der 
Erzählung  von  den  frommen  Helden  finden  sich  hier  und  da  einmal 
kleine  Zusätze  und  Weglassungen,  unter  den  erstem  sei  erwähnt  bei 
Papst  Sylvester  die  Sage  von  dem  Magier  Zambrus,  einem  der  12  Ma- 
gister. Bei  Elias  ist  Enoch  erwähnt,  der  mit  ihm  ,die  Banner  des  Don- 
nomina nerers  gegen  den  Antichrist  schwingte 

*)  In  Betreff  der  Namen  der  drei  Schwestern,  an  deren  Stelle  der 
Richter  die  Töpfe  liebkost;  es  heisst  da:  Quarum  per  prosam  descripsi 
nomina  dudum.    Ed.  Giles,  p.  195  unten. 

')  Was  auch  schon  in  der  Prosa  der  Fall  ist,  s.  1.  1.  p.  18. 
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welche  die  Virginitas  bekämpft,  aber  das  Bild  wird  nicht  weiter' 
ausgeführt,  oder  nur  festgehalten.  Im  Uebrigen  folgt  Aldhelm 
hier,  wie  schon  oben  gesagt,  Cassian.  Zum  Scbluss  fleht  er  die 
heiligen  Asketen,  die  Schutzpatrone  der  Jungfräulichkeit,  um 
ihre  Fürsprache  im  Himmel  an  und  um  Vertheidigung  gegen 
böswillige  Kritiker  seiner  Verse,  die  die  Schriften  der  Autoren 
wie  der  Bock  die  Reben  abnagen  I  und  doch  getröstet  er  sich, 
dass  nur  der  Furchtsame  die  Pfeile  ihrer  Reden  zu  scheuen 
habe,  der  sich  das  Haupt  nicht  mit  dem  Helme  des  Metrums, 
den  Rücken  nicht  mit  dem  Panzer  der  Prosa  zu  schützen  ver- 
stehe. Also  damals  schon  auch  eine  literarische  Kritik!  End- 
lich bittet  Aldhelm  die  ,  Leser  der  Prosa  und  des  MetrumsS 
,das  Werk'  gütig  aufzunehmen,  und  in  ihr  Gebet  ihn  selbst 
einzuschliessen. ') 

Das  andere  Werk  Aldhelms,  das  von  besonderer  Wirkung, 
namentlich  auf  seine  Landsleute  war,  ist  seine  Räthselsamm- 
lung.  Diese  aber  gab  er  in  der  Enveloppe,  so  möchte  man  nm 
bezeichnendsten  sagen,  einer  gelehrten  Prosaschrift  heraus,  zu 
der  sie  nur  in  einer  formellen  Beziehung  steht.  Er  sandte 
nämlich  die  Räthsel  als  , kleine  metrische  Geschenke'  an  seinen 
geistlichen  Sohn  und  Schüler  ,Acirciu8,  den  Herrscher  des  nörd- 
lichen Reiches',  wie  die  Aufschrift  der  Epistola  besagt,  womit 
niemand  anders  als  König  Alfred  von  Northumberland  gemeint 
ist.  Von  dieser  ^Epistola  ad  Acircium^  bildet  die  Rätlisel- 
sammlung  nur  den  Kern.  Nach  einer  ^Prtxefaiinncula*^  (aber 
von  zwölf  langen  Seiten),  welche  eine  Betrachtung  der  mysti- 
schen Bedeutung  der  Siebenzahl  enthält,  wird  zunächst  als  Ein- 


^)  DiefiPT  Schluss  zeigt  noch  viel  mehr  als  der  Eingang  des  Al»- 
schnitta:  ,Dc  octo  pr.  vit*,  dass  letzterer  durchnus  zu  dem  Gedichte  fi(' 
laud.  virg.*  als  integrirendor  Thoil  gehört,  das  ohne  ihn  auch  gar  keinen 
Schluss  haben  würde.  Ganz  offenbar  ergibt  es  sich  schon  aus  den  dio 
Schlusspartie  einleitenden,  die  ganze  Dichtung  recapitulirenden  Versen: 

Cum  sit  digestus  sanctorum  sexus  uterque 
Alta  supernorum  qui  scandunt  arva  polorum, 
Octonusque  simul  peccati  calculus  atri 
Expositus  gracili  verborum  clavo  patenter 

Zugleich  ersehen  wir  aus  dem  oben  von  uns  zuletzt  Demerkten,  dass  dk» 
Dichtung  mit  dem  Prosawerk  als  ein  ,Opus*  von  dem  Verf.  betrachtet 
wurde,  das,  wie  er  dort  noch  hinzufiigt,  eben  aus  zwei  ,libelli*  besteht 
(quod  geminum  constat  discrctis  forte  libellis).  —  Auf  all  dies  hat  meines 
W^issens  niemand  bislang  aufmerksam  gemacht  —  ein  neues  Zeichen,  mit 
welcher  Nachlässigkeit  diese  Literatur  überhaupt  behandelt  worden  ist. 
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leitung  zu  den  Iläthseln  von  Aldhelm  auf  seine  Vorgänger,  den 
,Poet  Symposius'  und  den  Philosophen  Aristoteles  hingewiesen, 
denen  er  die  Anregung  zu  dem  Werke  verdanke,  dies  kurz 
charakterisirt,  die  Personitication  lebloser  Dinge  —  indem  die 
zu  errathenden  selbst  sich  schildern  —  auch  durch  die  Bibel 
gerechtfertigt,  und  die  mannichfaltige  Bildung  des' Hexameters 
erklärt  und  durch  Beispiele  aus  den  alten  wie  den  christlichen 
Dichtern  sehr  ausführlich  erwiesen  —  wobei  der  Autor  der 
klareren  Erörterung  wegen  nach  dem  Vorbild  Augustins  und 
Isidors  *)  zur  Form  des  Dialogs  zwischen  Lehrer  und  Schüler 
übergeht.  Erst  nach  dieser  Einleitung  folgt  die  Räthselsamm- 
lung,  an  deren  verheissene  Mittheilung  der  Schüler  erinnert. 
Nach  ihrer  Beendigung  wird  aber  die  metrische  Conversation 
wieder  aufgenommen,  indem  alle  einzelnen  Versfüsse  jetzt  durch- 
gegangen werden,  woran  sich  noch  ein  paar  Worte  über  den 
Accent  reihen.  Zum  Schluss  fordert  Aldhelm  den  König  auf, 
mit  ebenso  vielem  Fleiss  diese  Metrik  durchzustudiren,  als  er 
selbst  sie  ausgearbeitet  mitten  zwischen  so  vielen  andern  welt- 
lichen und  geistlichen  Geschäften,  der  erste  von  germanischem 
Stamme  auf  diesem  Gebiete.  Er  stellt  Alfred  das  Beispiel  des 
Theodosius  vor  Augen,  welcher  Weltherrscher  18  Bände  des 
Priscian  eigenhändig  abgeschrieben. 

Und  in  der  That  war  diese  Einführung  in  die  lateinische 
Metrik,  welche  auf  die  Werke  alter  Grammatiker,  namentlich 
des  Victorin,  sich  gründete,  eiine  für  jene  Zeit  sehr  verdienst- 
liche, zumal  sie  in  einer  so  leicht  verständlichen  Form  geboten 
ward;  und  die  Fülle  von  Citaten,  wovon  die  aus  christlichen 
Dichtern  entlehnten  doch  allein  auf  Rechnung  Aldhelms  kom- 
men, zeigt  recht  den  Reichthum  der  literarischen  Hülfsmittel 
und  den  Umfang  der  Leetüre  unsers  Autors.  Was  nun  aber 
die  Räthselsammlung  anbetrifft,  ,Acnigniafum  liber^^  so  ist  sie 
eine  sehr  umfängliche;  sie  enthält  19  Tetrasticha,  15  Penta- 
sticha,  1 3  Hexasticha,  19  Heptasticha,  10  Octosticha,  11  Ennea- 
sticha,  4  Decasticha,  4  Hendecasticha,  und  je  1  Dodecastichon, 
Triscaidecastichon ,  Pentccaidecastichon ,  Heccaidecastichon  und 
Polystichon,  also  im  Ganzen  100  Räthsel,  soviel  als  bei  Sym- 


*)  Von  denen  er  die  botreffenden  Werke  anfahrt,  an  ihrer  Spitze  die 
Soliloquien  Augustins.    Vpjl.  o])en  S.  233  und  S.  fiHl. 
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phosius  *).  Ein  Prolog  von  36  Hexametern,  worin  der  Beistand 
Gottes  zu  dem  Unternehmen  angerufen  wird  (in  einer  Form, 
die  an  den  Prolog  von  Persius  erinnert),  geht  voraus;  dieser 
Prolog,  Acrostichon  und  Telestichon  zugleich,  enthält  auch  den 
Namen  des  Verfassers.  Der  Art  des  Inhalts  und  der  Form 
nach  schliessen  Aldhelms  Räthsel  an  die  des  Symphosius 
sich  an;  auch  hier  sind  die  Gegenstände  vornehmlich  aus  dem 
Naturreich,  namentlich  dem  Thierreich  genommen,  aber  auch 
Werkzeuge,  Instrumente  .und  Utensilien;  die  Lösung  ist  bei 
Aldhelm  öfters  noch  leichter,  weil  die  Beschreibung  eine  längere 
ist,  die  Räthsel  des  Symphosius  sind  ja  sämmtlich  in  Tristi- 
ch en.  Die  kürzere  Fassung  entspricht,  zumal  bei  solcher  Ein- 
fachheit der  Gegenstände,  dieser  Dichtungsart  an  und  für  sich 
besser  und  Symphosius  bewegt  sich  in  ihr  mit  mehr  Gewandt- 
heit als  Aldhelm.  Hiermit  hängt  e^in  Unterschied  in  der  Dar- 
stellungsweise beider  Autoren  zusammen,  der  wie  einer  des  Ro- 
manen und  Germanen  aussieht:  Symphosius  scherzt  verstandes- 
mässig  witzig,  Aldhelm  trägt  ernsthaft  mit  poetischem  Schwung, 
zuweilen  selbst  im  pathetischen  Ton  vor.  Indessen  finden  sich  auch 
bei  letztcrem  manche  ganz  gelungene  Räthsel,  sei  es  dass  die 
Lösung  nicht  sogleich  auf  der  Hand  liegt,  was  bei  der  Mehr- 
zahl der  Fall  ist,  so  z.  B.  Tetr.  8,  De  salc,  *)  Tetr.  19,  De  pcrwi, 
oder  Hex.  (>,  sei  es  dass  die  Ausführung  eine  wohl  ansprechende 
ist,  z.  B.  Pent.  3,  De  ape,  Pent.  8,  De  magnete  fcrrifero^  Pent.  12, 
De  cacabOj  Ilept.  12,  De  mala  u.  s.  w.  Bemerkenswerth  ist,  djv^s, 
in  einzelnen  wenigstens,  der  christliche  Charakter  des  Verfas- 
sers sich  kundgibt, ')  was  bei  Symphosius  nicht  sich  findet,  und 
dass  wir  in  ein  paar  andern  auch  solchen  den  Alten  entlehnten 
Thiersagen  begegnen,  die  in  den  Bestiarien  des  Mittelalters 
auch  verwerthet  wurden,  z.  B.  Hept.  2,  De  monocero. 

Abgesehen  von  dem  Dialog  der  metrischen  Unterweisung, 


*)  S.  die  Sammlung  desselben    bei  Riese,   Anthol.   lat.  I,  p.  187  ff. 
Man  .hat  sie  bekanntlich  mit  Unrecht  dem  Ijactanz  beilegen  wollen. 

')  Dies  sei  als  Beispiel  gegeben: 

Dudum  lympha  fui  squamoso  pisce  redundans, 
Sed  natura  novo  fati  discrimine  cessit, 
Torrida  dum  calidos  patior  tormenta  per  ignes; 
Nam  (?)  ciiieri  facios  nivibusque  similUma  fulget. 

^)  So  Tetr.  7  De  Fato,  Pent.  14  De  arca  libraria,    Decast.  3  De  Lu- 
eifere. 
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welcher  in  einfachem  Stile  geschrieben  ist,  ist  der  Prosaausdruck 
der  Epistola  ein  gar  schwülstiger  ganz  in  der  Weise  wie  die 
gelehrten  Vorreden  Fortunats,  ähnlich  auch  in  der  Prosaschrift 
,Z)e  laudihtis  virginitatis^^  und  am  meisten  in  dem  Schluss  und 
dem  panegyristischen  Eingang  derselben,  der  ein  süsslich  poe- 
tisirendes  Kolorit  hat  Dagegen  ist  das  Gedicht  in  einem  bes- 
sern Stile  geschrieben,  zumal  der  Vers  trotz  einzelner  her- 
kömmlicher Fehler  oder  Freiheiten  nicht  bloss  die  metrische 
Schule ,  sondern  auch  eine  nicht  gewöhnliche  Begabung  des 
Autors  zeigt;  und  dies  ist  hier  mehr,  als  in  den  Bäthseln  im 
Allgemeinen  der  Fall.  Ueberall  aber,  in  der  Prosa  wie  in  der 
Poesie  Aldhelms,  begegnen  uns  zwei  sehr  bemerkenswerthe 
Eigenthümlichkeiten,  von  denen  die  eine  eine  Besonderheit  seiner 
Ausbildung,  die  andere  seiner  Nationalität  ist,  nämlich  einer- 
seits die  Neigung,  griechische  Ausdrücke,  allerdings  in  der  Kegel 
latinisirt,  einzumischen  —  eine  Folge  der  besondern  Bevor- 
zugung der  griechischen  Sprache  von  Seiten  der  Lehrer,  des 
Kleinasiaten  Theodorus  und  des  Afrikaners  Hadrian,  deren  Schüler 
griechisch  wie  lateinisch  sprachen,  wie  Beda  versichert — ,  an- 
dererseits die  grosse  Liebe  zur  Alliteration,  die  in  der  Poesie 
zwar  häufiger,  in  der  Prosa  seltener,  immer  aber,  wo  sie  ein- 
tritt, in  der  auiTallendsten  Weise  sich  kundgibt,  so  z.  B.  im 
Eingang  des  Gedichtes  ,7)e  laudibus  virginitatis^ ;  auch  in  den 
Räthseln  gar  oft,  namentlich  im  ersten  und  letzten  Verse. 

Ganz  durchgeführt  aber  findet  sich  die  Alliteration  in  noch 
einem  merkwürdigen  Product  der  Muse  Aldhelms,  einem  ryth- 
mischen  Gedichte,  das  ihm  sicher  angehört,  während  dies  von 
ein  paar  andern  von  demselben  Charakter  wenigstens  zweifel- 
haft ist. ')  In  diesem,  wahrscheinlich  einem  Briefe  beigeleg- 
ten Gedichte,  wie  es  sich  denn  unter  Briefen  Anderer  gefunden 
und  seihst  die  Form  einer  Epistel  hat,  schildert  Aldhelm  einem 
Freunde,  den  er  besucht  hatte,  seine  Heimfahrt  in  einer  sehr 
stürmischen  Nacht,  indem  er  die  Schrecken  derselben  in  einer 
offenbar  humoristisch -parodirenden  Weise  mit  dem  Aufwand 
alles  rhetorischen  Pompes  übertreibt.     Die  Verse   sind  Acht- 


>)  Dieso  Gedichte  finden  sich  am  besten  edirt  in  Jaffe,   Monumenta 

Moguntina  (3.  Bd.  seiner  Biblioth.  rerum  germanic.)  Berlin  18<>6,  p.  38  ff., 
No.  I  gehört  gewiss  Aldhelm  an. 

Bbbht,  Literatar  dn  MItteUlt«»  I.  38 
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silbler,  wie  sie  auch  schon  damals  genannt  wurden,  ^)  dieselben, 
wie  wir  sie  in  den  rythmischen  Hymnen,  die  auf  Grund  des 
Ambrosianischen  Metrums  sich  entwickelt,  fanden,*)  und  es 
stellen  sich  auch  hier  bei  Aldhelm  unbeabsichtigt  nicht  selten 
ganze  rein  quantitative  iambische  Dimeter  ein.  Aber,  was 
höchst  beachtenswerth,  diese  Verse  sind  in  dem  100  Zeilen 
langen  Gedicht  schon  Reimpaare,')  wenn  auch  manchmal  ein 
paar  desselben  Reims  auf  einander  folgen.  Der  Reim  ist 
dabei  ein  voUkommner,  ja  er  erstreckt  sich  schon  über  zwei 
und  selbst  drei  Silben.  *)  Die  Alliteration,  die  durch  das  ganze 
Gedicht  durchgeführt  ist,  erscheint  an  einzelnen  Stellen  bis  zum 
Uebermass  gehäuft,  oflFenbar» einer  rhetorischen  Wirkung  wegen.*) 
Das  Gedicht  ist  übrigens,  sobald  man  es  aus  dem  richtigen  Ge- 
Sichtspunkt  eines  humoristischen  Gelegenheitspoems  betrachtet, 
ganz  ansprechend,  und  zeigt  zugleich  in  seiner  Form,  welches 
Vergnügen  dem  Autor  solche  metrischen  Künste  machten,  in 
denen  er  der  nationalen  angelsächsischen  Dichtung,  in  welcher 
er  sich  selbst  ja  auch  versucht  haben  soll,  in  einer  merkwür- 
digen Weise  sich  annähert,  wie  ich  in  'der  Fortsetzung  dieses 
Werkes  zu  zeigen  gedenke. 

Ausser  diesen  literargeschichtlich  wichtigen  Werken  Ald- 
helms  besitzen  wir  noch  von  ihm  einige  historisch  nicht  unbe- 
deutende Briefe  und  ein  Gedicht  in  Hexametern  auf  die  Ein- 
weihung einer  Kirche,  welche  eine  Tochter  des  Königs  Gontwin, 


^)  So  in  dem  Schreiben  eines  andern  Angelsachsen  Aedilwald,  d<*r 
auch  solche  Gedichte  gemacht  hat,  von  denen  sich  auch  eins  erhatten; 
er  sagt  dort  von  einem  solchen:  non  pedum  mcnsura  elucubratnm,  §ed 
octonis  syllabis  in  uno  quolibet  vorsu  conpositis.    Bei  Jaffe  1.  1.,   p.  »17. 

*)  S.  oben  S.  520  u.  584 ;  so  sagt  Aldhelm  auch,  wenn  schon  scherz- 
haft, von  diesem  Gedicht  in  demselben :  ymnista  Carmen  cecini  Z.  3. 

')  So  dass  nach  der  Ansicht  und  Terminologie  der  angelsächs.  Metri- 
ker,  wie  des  Bcda  (s.  oben  S.  171,  Anm.  2  u.  vgl.  unten  S.  610),  immer  die 
vcrsiculi  eines  versus  mit  einander  reimen,  wie  denn  auch  in  dem  Ge- 
dicht Aldhelms  und  den  sich  in  der  Handschr.  ihm  anschliessenden  die 
Reimpaare  eine  Zeile  bilden.  —  Wie  Aldhelm  auch  in  seiner  poetischen 
Prosa  den  Gleichklang  mitunter  anwendet,  darauf  hat  schon  Zamrke  hin- 
gewiesen: ,Zwei  mittelalterl.  Abhandl.  über  den  Bau  rythmiscber  Verse* 
in  den  Berichten  der  kön.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  philol.-bistor.  Kl.  Bd.  21. 

*)  z.  B.  iuormia  — informia,  atrociter  —  ferocitcr. 

*)  z.  B.  Z.  26  ff.: 

turbo  terram  teretibus  grassabatur  turbinibus 

qnae  catcrvatim  caelitus  crebrantur  nigris  nubibns 

ncque  caelornm  culmina  carent  nocturna  nebnla. 
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Bugge,  erbaut  hatte,  in  welcher  ein  Altar  der  Jungfrau  und 
zwölf  den  Aposteln  gewidmet  waren;  diese  Heiligen  werden 
dann  in  dem  Gedichte  von  Aldhelm  in  der  Kürze  charakterisirt 
und  gefeiert  —  Paulus  ist  ihnen  aber  noch  zugesellt,  dem 
wahrscheinlich  der  Altar  des  Petrus,  auf  dem  er  in  dem  Ge- 
dichte folgt,  mitgeweiht  war.  Dies  Gedicht  schliesst  sich  an 
ähnliche  des  Fortunat  an.  *) 


XXXVI.  Nicht  mit  Unrecht  hat  man  Aldhelm  als  den  Vater 
der  anglo- lateinischen  Dichtung  bezeichnet:  in  der  That  geht 
auch  ein  poetischer  Zug  durch  sein  ganzes  Schriftthum,  wenn 
es  auch  Lehrzwecke  verfolgt;  und  so  geschmacklos  sein  poeti- 
scher Prosastil  werden  kann,  er  zeugt  doch  von  einer  lebhaften 
Thätigkeit  der  Phantasie;  noch  mehr  spricht  aber  für  Aldhelms 
dichterische  Natur,  dass  er  trotz  seines  grossen  Interesses  und  Ver- 
ständnisses für  die  antike  Metrik  auch  in  volksmässigen  rythmischon 
Formen  lateinisch,  sowie  in  der  angelsächsischen  Muttersprache 
dichtete.  Einen  ganz  andern  Eindruck  macht  der  literarische 
Charakter  eines  jüngeren  und  weit  berühmteren  Zeitgenossen 
desselben,  des  Beda  *).  Obgleich  dieser  auch  Verse  geschrieben 
hat ,  so  ist  er  doch  nur  auf  dem  Felde  der  Prosa  von  literar- 
geschichtlicher  Bedeutung  geworden,  denn  er  war  auch  oflFenbar 


^)  Dass  das  Gedicht  über  die  Einweihung  bei  Giles  Ko.  YIII  und 
das  über  die  Altüre  No.  IX  ein  Ganzes  bilden,  darüber  kann  zwar  kein 
Leser  derselben  den  geringsten  Zweifel  hegen,  dennoch  hat  man  sie  in 
den  Ausgaben  wie  in  den  Litcrargcschichtcn  getrennt  —  als  wenn  weder 
Herausgeber  noch  Literarhistoriker  sie  gelesen  hätten,  was  wohl  auch 
bei  den  letztern  in  der  That  nicht  der  P^all  gewesen  ist.  —  Das  Gedicht 
No.  Xi  bei  Giles,  welches  vollständig,  zuerst  in  Ilartels  Ausg.  Cyprians 
Bd.  III,  p.  308  ff.  edirt  worden  ist ,  gehört  Aldhelm  ganz  unzweifelhaft 
nicht  an:  auch  nicht  eine  Spur  von  den  metrischen  und  sprachlichen 
Eigenthümlichkeiten  seiner  Werke  zeigt  es.  —  £in  kleines  Gedicht  end- 
lich von  ein  paar  Hexametern  auf  die  beiden  Apostelforsten  würde  in- 
teressant sein,  wenn  es  von  Aldhelm  wirklich  in  Rom  verfasst  wäre,  was 
mir  aber  sehr  fraglich  erscheint. 

*)  ♦The  complete  works  of  Venerable  Bede  collat.  with  the  manu- 
scripts  and  various  printed  cditions,  accompanied  by  a  new  cnglish  trans- 
lation  of  the  bistor.  works  and  a  life  of  the  author.  By  Giles.  6  Voll. 
London  1843.  —  Vener.  Bedae  opera  historica,  ad  fid.  codd.  mss:  recens. 

Stevenson.    2  Tom.    London  1841. Gehle,  Disputatio  historico-theo- 

logica  de  Bedae  Vener.  vita  et  scriptis.  Leiden  1838  (Dissert.).  —  Wright 
a.  a.  0.  p.  263  ff.  —  Schoells  Art.  über  Beda  in  Herzogs  Real-Encyclop. 
der  protest.  Theologie.  Bd.  I. 
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eine  prosaische  Verstandesnatur,  aber  von  einer  seltenen  wissen- 
schaftlichen Begabung,  so  dass  ihn  das  ganze  Mittelalter  unter 
seinen  am  höchsten  geschätzten  Lehrern  in  erster  Reihe  nannte. 

Beda,  schon  seit  dem  neunten  Jahrhundert  gewöhnlich  mit 
dem  Beinamen  Venerabilis  geehrt,  war  672  auf  dem  Territo- 
torium  des  zwei  Jahre  später  von  Benedict  (Biscop)  gegrün- 
deten Klosters  Weremouth  geboren.  Diesem  gelehrten  Abt 
wurde  er  schon  im  siebenten  Jahre  von  seinen  Verwandten  — 
er  war  wohl  eine  Waise  —  zur  Erziehung  übergeben,  später 
dessen  Freunde  Geol&id,  welchen  Benedict  zum  Abt  eines  andern 
von  ihm  in  der  Nachbarschaft,  zu  Jarrow,  gegründeten  Klosters 
gemacht  hatte,  das  gleichsam  nur  ein  Absenker  des  von  Were- 
mouth war,  so  dass  beide  Klöster  zu  Zeiten  auch  unter  einem 
gemeinschaftlichen  Abte  standen.  In  dieser  Klostergemeinde  ver- 
blieb Beda  sein  ganzes  Leben,  das  recht  das  Stillleben  eines 
Gelehrten  war,  und  abgesehen  von  den  geistlichen  Pflichten, 
zwischen  Lernen  und  Lehren  sich  theilte.  Auch  noch  andere 
Mönche  als  die  beiden  Aebte  unterrichteten  ihn,  wie  er  selbst 
uns  gelegentlich  mittheilt.  Gewiss  eine  Folge  seiner  Begabung 
und  Tüchtigkeit,  wurde  er  schon  im  neunzehnten  Jahre,  sechs 
Jahre  vor  dem  canonischen  Alter,  Diakon;  im  dreissigsten  er- 
hielt er  das  Presbyterat,  und  jetzt  auch  begann  er  erst  seine 
schriftstellerische  Thätigkeit,  für  die  er  ein  reiches  Material  in 
der  Klosterbibliothek  fand,  welche  die  beiden  Aebte,  nament- 
lich auf  ihren  verschiedenen  Romfahrten  (s.  weiter  unten  das 
Nähere),  gesammelt  hatten.  Um  mit  einem  Freunde  gemein- 
schaftlich zu  studiren,  verliess  wohl  Beda  auch  einmal  sein 
Kloster,  wie  er  deshalb  z.  B.  nach  York  zu  dem  spätem  En- 
bischof  Egbert  reiste.  Er  starb  735;  über  seinen  Tod  ist  uns 
der  Bericht  eines  seiner  Schüler  erhalten:  noch  auf  dem  letzten 
Krankenlager  war  er  literarisch  beschäftigt,  und  zwar  unter 
anderm  mit  einer  Uebertragung  des  Evangelium  Johannis  in  das 
Angelsächsische.  Bestattet  wurde  er  in  dem  Kloster  Jarrow, 
dem  er  also  insbesondere  angehört  hatte. 

Beda  war  ein  sehr  fruchtbarer  Schriftsteller,  vne  schon  die 
lange  Liste  seiner  Schriften  zeigt,  die  er  im  59.  Jahre  dem 
Schlüsse  seiner  Kirchengeschichte  (als  wie  nach  dem  Beispiele 
Gregors  von  Tours)  angehängt  hat,  wo  er  zugleich  auch  eine 
dürftige  Notiz  von  seinem  Leben  gibt.  Die  meisten  und  die 
wichtigsten  sind  uns  davon  erhalten.    Die  grosse  Mehrzahl  dieser 
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Schriften  aber  sind  allerdings  reiu  theologischer  Natur,  meist 
Erklämngeu  der  Bibel,  sowohl  des  Alteu  als  des  Neuen  Testa- 
ments, und 'diese  intereesiren  uns  hier  um  so  weniger,  als  sie 
auch  am  wenigsten  originell  erscheinen:  ')  der  Schwerpunkt 
der  literargeschicbtlicben  Bedeutung  Beda's  ruht  viel  mehr  in 
seinen  bistoriscben  Werken.  Unter  diesen  nimmt  aber  nicht 
bloss  durch  ihren  Umfang,  sondern  auch  durch  ihre  Ausfuh- 
rung die  erste  Stelle  seine  ,  Historia  ecclesiastiastica  gentis 
Aiiglorum^  ein,  welche  als  die  reifste  Frucht  seiner  schrift- 
stelleriBcben  Tbätlgkeit  auch  erst  in  seinen  letzten  Lebens- 
jahren vollendet  wurde,  wie  denn  auch  munche  andere  seiner 
Schriften  darin  benutzt  sind.  Es  zerTällt  dies  Werk  in  fünf 
Bücher.  Die  ersten  22  Capitel  des  ersten  Buches  bildeu  nur 
eine  Einleitung,  worin  nach  einer  kurzen  Beschreibung  von 
Britannien  und  seinen  alten  Einwohnern  die  Geschichte  des 
Landes  seit  Julius  Caesar,  namentlich  in  Bezug  auf  seine  ältere 
Christianisirung,  auf  Grund  des  Orosius,  dem  Beda  oft  wört- 
lich folgt,  und  vomehndich  des  Gildas,  dessen  Geschichte  hier 
ganz  den  Leitfaden  bildet, ')  bis  zur  Einführung  des  Christen- 
thums  bei  den  Anglen  durch  die  Aussendung  der  Missionäre 
Gregors  gegeben  wird.  Erst  von  bier  au  (c.  23)  beginnt  das 
eigentliche  Werk  und  die  selbständige  Arbeit  des  Beda.  Die 
Kirchengeschichte  der  Angleu  wird  dann  in  diesem  Buche  noch 
bis  zu  dem  Tod  Gregors  des  Grossen  fortgeführt,  indem  das 
zweite  mit  einem  langen  Necrotog  dieses  für  die  Kirche  Eng- 
lands so  wichtigen  Papstes  anhebt;  dasselbe  endet  aber  mit 
dem  Tode  Edwins,  Königs  von  Northumbrien  (633).  Das  dritte 
Buch  geht  bis  665,  der  Romfabrt  des  Wighart,  um  zum  Erz- 
bischof  von  Canterbury  geweiht  zu  werden;  da  er  aber  in  Rom 
stirbt,  so  wird  an  seiner  Statt  Theodor,  der  Mönch  vou  Tarsos, 
vom  Papst  ordinirt,  womit  das  vierte  Buch  anhebt,  welches  bis 
zum  Tode  Cuthbcrts,  des  berühmten,  von  Beda  selbst  schon 
friiher  gefeierten  Heiligen,  G87  sich  erstreckt;  das  letzte  Buch 


')  So  ist  der  lange  CommentAr  ,Id  principiutn  GcneBis'  nach  Beda's 
eigcucr  Vorbeyncrknng  nur  aus  dcu  Schriftea  teioer  Voi^äuger  cxcerpirt; 
cbeosu  der  ,In  Evan^.  Marui  4  ULri.'  In  den  meiatcu  aoiner  Cunnucntu« 
herrscht  die  allegonsclie  Interpretalion  vor.  Auch  Beine  llomiliea  »ind, 
soweit  sie  uns  erhalten,  keinswegs  bedeutend. 

*)  S.  du  Nähere  fiber  die  Quellen  dieser  Vorgeschichte  bd  Schoell, 
De  eof^i.  SriL  biab  Saai.  p.  2Ü  ff. 
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endet  mit  dem  J.  731,  indem  der  Verfasser  mit  einem  Ueber- 
blick  über  die  Besetzung  der  Bisthümer  Englands  und  die  all- 
gemeine durchaus  friedliche  Lage  Britanniens  in  jenem  Jahre, 
die  manche  von  dem  Adel  die  Waffen  mit  dem  Klosterleben 
vertauschen  Uesse,  schliesst. 

Man  sieht,  duss  die  Eintheilung  des  Stoffes  in  die  Bücher 
mit  aller  Ueberlegung  gemacht  ist,  da  sie  durch  Ereignisse  be- 
stimmt wird,  die  theils  an  sich,  theils  mindestens  für  den  Ver- 
fasser höchst  bedeutende  waren:  so  bildet  der  Tod  Gregors  iu 
der  That  einen  Zeitabschluss,  wie  einen  neuen  Anfang  die  Sen- 
dung Theodors,  die  für  die  cliristliche  Civilisation  Englands  so 
epochemachend  war.  Das  vierte  Buch,  das  sie  einleitet,  ist 
denn  auch  zugleich  mit  dem  fünften  für  die  allgemeine  Ge- 
schichte der  Kultur  und  mindestens  indirect  auch  der  Lite- 
ratur von  grösserem  Interesse.  Während  die  vorausgehenden 
Bücher  die  Ausbreitung  und  Befestigung  der  katholischen  Kirche 
in  den  angelsächsischen  Reichen,  ihre  Streitigkeiten  mit  der 
Schottenkirche,  ihre  Bestrebungen  einer  Vereinbarung  mit  dieser 
hauptsächlich  behandeln,  wobei  der  wichtigsten  politischen  Er- 
eignisse, die  mehr  oder  weniger  die  Lage  der  Kirche  berühren 
mussten,  in  zweiter  Reihe  gedacht  wird:  finden  wir  in  den  bei- 
den letzten  Büchern  manche  werthvoUe  Nachrichten  zerstreut 
über  die  Ausbreitung  der  literarischen  Bildung  durch  Theodor 
und  Hadrian  und  ihre  Schüler,  über  die  von  Rom  durch  den 
Archicantor  des  Papstes  eingeführte  Kirchengesangskunst  {IV, 
c.  18,  V,  c.  20),  die  Studien  der  Anglen  in  Rom  selbst  (V,  c.  \% 
die  Verbreitung  und  Sammlung  von  Büchern  iu  England  (V,  c.  15 
n.  20),  über  so  bedeutende  Schriftsteller  als  Caedmou  (IV,  c.  24) 
und  Aldhelm  (V,  c.  18),  und  die  ersten  von  den  Anglen  nach 
Germanien  unternommenen  Missionen  (V,  c.  9).  Allerdings 
einen  weit  grösseren  Raum  nehmen  hier,  namentlich  im  vierten 
Buche,  lange  Lebensnachrichten  von  Heiligen,  Bischöfen,  Aebten 
und  Aebtissinnen  ein,  die  mit  ihren  Wundergeschichten  meist 
nur  den  Aberglauben  und  die  Ekstase  jener  Zeit  auch  für  Eng- 
land bezeugen;  sie  dienen  indessen  nicht  bloss  in  dieser  Be- 
ziehung das  Kulturgemälde  zu  vervollständigen,  sondern  sie 
beleuchten  doch  auch  manche  eigenthümliche  Züge  der  Bildung 
und. des  Charakters  der  Anglen.  Besonders  mögen  aber  hier 
noch,  als  von  Interesse  für  die  Nationalliteraturen  des  Mittel- 
alters;   ein  paar  Visionen  hervorgehoben  werden,   die  sich  in 
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dem  letzten  Buche  finden;  so  c.  12  die  eines  frommen  Northum- 
briers:  dieser,  in  schwerer  Krankheit  verschieden,  sieht  unter 
der  Führung  einer  Lichtgestalt,  eines  Engels  offenbar,  erst  das 
Fegefeuer  —  wo  sich  aber  Kälte  mit  Hitze  paart ')  —  darauf  die 
Hölle  —  ein  Brunnen,  aus  dem  unablässig  Feuerkugeln  auf- 
und  niedersteigen,  in  denen  als  unzählige  Funken  die  Seelen 
der  Bösen  sich  befinden  —  danach  ein  duftendes  Blumenfeld, 
worauf  Schaaren  weissgekleideter  Menschen  wandeln;*)  es  ist 
der  Aufenthaltsort  der  guten  Seelen,  die  erst  am  jüngsten  Tage 
in  den  Himmel  selbst  gelangen,  da  sie  nicht  so  vollkommen 
sind,  um  sogleich  dort  einzutreten ;  ')  von  diesem  Himmel  selbst 
aber  sieht  der  Visionär  nur  aus  der  Ferne  ein  strahlendes 
Licht  und  hört  den  süssen  Gesang  seiner  Geister.  —  Der 
Northumbrier  aber,  zum  Leben  wieder  erwacht,  trat  in  ein 
Kloster,  wo  er  einem  seiner  Mitmönche  diese  Vision  vertraute. 
Eine  andere  wird  c  13  von  einem  Soldaten,  einem  Günstling 
des  Königs,  erzählt,  der  die  Busse  aufschob:  da  erscheinen  an 
seinem  Krankenlager  zuerst  zwei  Engel  mit  einem  kleinen 
Buche,  worin  seine  wenigen  guten  Thaten  verzeichnet  sind, 
darauf  aber  ein  ganzes  Heer  Teufel  mit  einem  kolossalen  Fo- 
lianten, der  das  lange  Verzeichniss  der  bösen  enthält. 

Dass  das  Werk  Beda's  auch  einen  chronistischen  Cliarakter 
hat  und  keine  pragmatische  Geschichte  ist,  wird  man  wohl  er- 
warten: es  ist  viel  eher,  gleich  dem  des  Gregor  von  Tours,  eine 
im  Allgemeinen  nach  der  Zeitfolge  (und  zwar,  was  bemerken^s- 
werth,  nach  der  Rechnung  nach  Christi  Geburt)  geordnete 
Sammlung  von  Einzelgeschichten,  in  welche  zugleich  die  wich- 
tigsten Urkunden  sich  eingereiht  finden;  und  dies  ist  um  so 
entschuldbarer  bei  dem  Mangel  politischer  und  selbst  kirch- 
licher  Einheit    im    Reiche    der    Anglen.     Doch    besass   Beda 


*)  Offenbar  auf  Grund  von  Psalm  65,  v.  12. 

')  Diese  Darstellung  erinnert  ganz  an  eine  der  Visionen  in  den  Dia- 
logen Gregors  des  Grossen,  s.  oben  8.  522. 

')  Diese  Anschauungen  über  den  Zwischenaufenthalt  der  Seelen  und 
das  Pnrgatorium  sind  auch  von  theologischem  Interesse;  ü her  das  letztere 
gibt  der  Engel  folgende  Aufklärung:  —  est  locus,  in  quo  examinandae 
et  castigandae  sunt  animae  illorum,  qui  differentes  contiteri  et  emundare 
scelera,  quao  feccrunt,  in  ipso  tarnen  nioitis  articulo  ad  pocnitcntiam  oon- 
fugiunt,  et  sie  de  corpore  exeuut;  qui  tarnen,  quia  confessionem  et  poe- 
nitentiam  vcl  in  morte  habuciiint,  omnes  in  die  iudicii  ad  regnum  coe- 
lorum  perveniunt. 
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manche  der  dem  Historiker  uöthigen  Eigenschaften,  und  war 
sich  der  Pflichten  desselben  durchaus  bewusst.  Er  hat  mit 
grossem  Fleisse  das  Material  gesammelt,  die  wichtigsten  Akten- 
stücke wörtlich  mitgetheilt,  und  seine  Gewährsmänner  und 
Quellen  im  Allgemeinen  oder  im  Besondem  namhaft  gemacht;  ^) 
jenes  geschieht  in  dem  an  den  König  Ceohvulf  Ton  Northum- 
brien  gerichteten  Vorwort,  um,  wie  Beda  sagt,  dem  Leser  jeden 
Grund  zum  Zweifel  zu  nehmen.  Von  den  angesehensten  Geist- 
lichen aus  den  verschiedenen  Theilen  seines  Landes  wurde  er 
in  seinem  Unternehmen  unterstützt;  einer  brachte  ihm  auch 
von  Rom  aus  dem  päpstlichen  Archive  Abschriften  von  Urkun- 
den mit.  Das  Streben  nach  Wahrheit  und  treuer  Wiedergabe 
der  Ueberlieferung,  welche,  wie  er  selbst  im  Vorwort  sagt,*) 
,das  wahre  Gesetz  der  Geschichte^  ist,  ist  nirgends  zu  verken- 
nen. Zugleich  zeigt  sich  Beda  überall  in  diesem  Werk  als  einen 
Manu,  der  auf  dem  Höhepunkt  der  Bildung  seiner  Zeit  steht, 
dem  an  umfassendem  Wissen  damals  wohl  kaum  eiuer  gleich- 
kam; er  vermag  das  wahrhaft  Bedeutende  wohl  zu  erkennen 
und  zu  würdigen,  wenngleich  er  in  dem  Wunderglauben  sei- 
ner Zeit  nicht  weniger  als  der  viel  ungelehrtere  und  ungebil- 
detere Geschichtschreiber  der  Franken  befangen  war.  Wenn 
auch  nach  seiner  Meinung  (laut  der  Vorrede)  die  Geschichte 
vorzugsweise  einen  moralischen  Werth  hat,  indem  sie  zur  Kach- 
ahmung  des  Guten  und  zur  Vermeidung  des  Bösen  antreibe, 
so  tritt  in  seiner  Darstellung  selbst  die  moralische  Tendenz  nicht 
so  wie  bei  Gregor  von  Tours  hervor.  Ueberhaupt  trägt  die- 
selbe das  Gepräge  einer  seltenen  Unbefangenheit  und  Objecti- 
vität,  die  sich  selbst  in  kirchlicher  Beziehung,  den  Scoten 
gegenüber,  bewährt.  Hierzu  stimmt  der  gleichmässige  ruhige 
Ton  der  Erzählung,  die  in  ihrem  klaren,  ungesuchten  und 
doch  für  jene  Zeiten  so  reinen  Ausdruck  das  beste  Zeugniss 
von   der  durch  das  Studium   der  Alten    und  der  besten   der 


^)  S.  darüber  Stevcsnson's  Introduct  T.  I,  p.  XXIV  flL  u.  vgl.  Schmid. 
Gesetze  der  Angelsachsen.    I.  Ausg.  1.,  S.  XLIX  ff. 

')  Es  hcisst  dort  zum  äcblüss:  Lectoremque  supplicitcr  obsecro  ut 
si  qua  in  bis  quae  scripsinius  aliter  quam  se  veritas  habet,  posita  repe- 
rerit,  non  hoc  nobis  imputet,  qui,  quae  vera  lex  historiae  est,  simpliciter 
ea  quae  fama  vulgante  collegimus,  ad  instructionem  postcritatis  litaris 
mandare  studuimus. 
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altem  Kirchenscbriftsteller  gewonueneu  Geistesbildung  des  Ver- 
üassers  ist.  ^) 

£iiie  namentlich  in  kulturgescliichtlicher  Beziehung  bedeu- 
tende und  oft  recht  anziehende  Ergänzung  zu  dem  grossen 
Geschichtswerk  bildet  das  zum  Theil  auf  Grund  einer  Gedächt- 
nisspredigt auf  den  heiUgen  Ceolfrid^)  verfassto  kleine  Buch 
Beda's:  ^Vita  beatorutn  abbcUum  Wireniuthensium  et  Girven- 
sium,  Bmedidi^  Ceolfridi^  Eastcrwini^  Sigfndi  atgue  lluet- 
herti^.  £s  sind  die  Aebte  seiner  eignen  «Klostergemeinde ,  die 
zum  Theil  ja  seine  Erzieher  und  Lehrer  waren.  Am  interes- 
santesten ist  das  Leben  des  Benedict,  mit  dem  sich  auch  der 
grösste  Theil  des  Buches  beschäftigt.  Benedict,  der  ursprüng- 
lich Biscop  hiess,  und  aus  einem  edlen  Geschlecht  der  Anglen 
stammend,  , minister'  des  Königs  Oswy  war,  widmete  sich  un- 
gefähr 25  Jahre  alt  dem  geistlichen  Leben,  indem  er  in  Leri- 
num  Mönch  wurde;  er  geleitete  dann  auf  des  Papstes  Befehl 
den  Erzbischof  Theodor  von  Rom  nach  England  und  wurde 
später  der  Gründer  der  beiden  Klöster  am  Wire.  Die  uner- 
müdliche Thätigkeit  desselben,  der  allein  fünf  mal  nach  Rom 
reist,  der  aus  Gallien  selbst  die  Maurer  zum  Kirchenbau  holt, 
ist  wahrhaft  bewundeiiiswerth.  Benedict  hat  sich  um  die 
Kultur  Englands  die  grössten  Verdienste  erworben,  und  auch 
erst  die  Werke  Beda's  möglich  gemacht.  Von  jeder  seiner 
Ilomfahrten  nämlich  brachte  er  massenhaft  Bücher  mit, ')  wie 
uns  hier  erzählt  wird,  aber  auch  Bilder  zum  Schmucke  der 
Klosterkirchen,  zu  welchem  Zwecke  selbst  er  solche  Reisen 
unternahm;  das  eine  MaH)  waren  die  Bilder  für  die  Peters- 
kirche  des  Klosters  Weremouth,   das   andere  Mal   namentlich 


^)  Noch  sei  bemerkt,  dasB  in  manchen  Mss.  und  Aasgabon  der  Hi- 
storia  eine  ganz  kurze,  EpiiomcS  die  die  wichtigsten  Daten  chronologisch 
recapitulirt,  hinzugefugt  ist;  ob  von  Boda  selbst  verfasst,  müssen  wir 
dahingestellt  sein  lassen. 

')  Von  einem  Mönche  seines  Klostors;  sie  findet  sich  bei  Stevenson 
1.  1.  U,  p.  318  ff.    Vgl.  übrigens  über  solche  Vitae  oben  S.  430. 

^)  innumerabilem  librorum  omnis  gencris  copiam  apportavit.  Opp. 
ed.  I.  IV,  p.  366.  Und  vgl.  p.  3fJ4,  die  Bücher  waren  theils  gekaufte, 
theilä  geschenkte;  er  kaune  auch  solche  in  Gallion  auf  der  Durchreise, 
namentlich  in  Vienne. 

2  Opp.  1.  L  p.  368,  Bilder  der  Jungfrau,  der  12  Apostol,  der  Visio- 
er  Apocalypse ;  auch  von  der  Art  ihrer  Aufstellung  wird  dort  Nach- 
richt gegeben. 
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für  die  Paulskirche  des  Klosters  Jarrow  und  dieses  selbst  be- 
stimmt, lu  diesem  Falle  war  denn,  wie  Beda  sagt,  auf  die 
^concordia^  des  Alten  und  des  Neuen  Testaments  die  bedeu- 
tendste Rücksicht  genommen.  ^)  Aber  Benedict  brachte  auch 
kostbare  seidene  Gewänder  ,von  unvergleichlicher  Arbeit*  mit, 
wofür  er  von  dem  König  und  seinen  Käthen  Land  eintauschte. 
Die  Kirchenfenster  zu  machen,  liess  er  Glaser  aus  Gallien  kom- 
men, da  man  Kunstarheiter  in  diesem  Handwerk  his  dahin  in 
Britannien  nicht  kannte.  Er  war  es  auch,  der  den  päpstlichen 
Archicantor  nach  England  brachte,  welcher  zunächst  der  Lehrer 
seines  Klosters,  insonderheit  auch  unsers  Beda  wurde;  aber 
aus  allen  Klöstern  Englands  kamen  Mönche,  die  Gesangskunst 
bei  ihm  zu  lernen,  dorthin.  So  hat  Benedict  nach  den  ver- 
schiedensten Richtungen  hin  die  Givilisatiou  Elnglands  geför- 
dert, und  seinem  Beispiel  eiferte  Geolfrid  nach.  Das  Bild  dieser 
hoch  verdienten  Männer  erscheint  in  dem  schönen  Werkchen 
ihres  Schülers  um  so  ungetrübter,  als  von  keinerlei  Wunder- 
thaten  von  ihnen  berichtet  wird. 

Ein  anderes  Supplement  zu  der  Kirchengeschichte  Bedas^ 
auf  welches  er,  als  viel  früher  verfasst,  in  derselben  auch  lün- 
weist,  ist  das  Buch  ,Dc  vita  et  miracidis  S.  Cuthheriiy  epuicopi 
Lindisfarn(t)isis^.  Dieser  Prosaschrift,  welche  er  auf  den  Wunsch 
eines  Nachfolgers  des  Cuthbert,  Eadfrid  und  der  Mönche  des 
Klostors  Lindisfam  unternahm,  ging  aber  eine  Dichtung  Beda's: 
,Z)e  miracidis  S.  Cutliberti^  längere  Zeit  voraus,  die  er  auch  in 
der  Prosaschrift  hier  und  da  im  Ausdruck  benutzt  hat.  In- 
dessen ist  die  letztere  keineswegs  eine  blosse  Version  der  Dich- 
tung, vielmehr  eine  selbständige  Arbeit,  wie  auch  schon  ihr 
Vorwort  zeigt.  Beda  hat  sich,  wie  er  darin  versichert,  auch 
bei  diesem  Buch  alle  Mühe  um  eine  wahrheitsgetreue  Erzäh- 
lung gegeben,  indem  er  es  nach  seiner  Abfassung  einigen  Mön- 
chen, die  mit  Guthbert  längere  Zeit  nahen  Umgang  gehabt 
hatten,  mittheilte  und  nach  ihrem  Urtheil  verbesserte,  dann 
aber  noch  der  Kritik  einer  Versammlung  der  Senioren  und 
Lehrer  des  Klosters  Lindisfam  unterwarf,  die  aber  nichts  mehr 


*)  Verbi  gratiii:  löaac  ligna,  quilms  immolaretur,  poi*tanteni,  et  I)«>- 
minain,  cruccm,  in  qua  pateretur,  aequc  portHntcin,  proxima  jjimer  invi- 
ccm  regioiie,  pictura  coDJuiixit.  Item  sorpcnti  in  ereino  a  Moyse  ex- 
altato  l^Uium  huminis  in  cruce  exaltatum  comxiaravit   1.  1.  p.  376. 
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ZU  äuderu  fanden.  Die  Prosaschrift  unterscheidet  sich  von  der 
Dichtung  in  materieller  Beziehung  namentlich  dadurch,  dass  in 
der  letztern  nur  die  Wunder,  *)  in  der  erstem  dagegen  auch 
das  übrige  Leben  des  Heiligen  behandelt  wird,  wie  dies  auch 
die  Titel  beider  Werke  richtig  anzeigen.  Eine  solche  Ergän- 
zung hatte  Beda  auch  in  dem  Vorwort  der  Dichtung  schon 
versprochen.  Es  genügt  also  in  stofflicher  Hinsicht,  allein  die 
Prosaschrift  hier  zu  betrachten,  während  wir  in  formeller  die 
Dichtung  später  berücksichtigen.  Die  Hauptquelle  aber,  aus 
welcher  Beda  den  Stoff  geschöpft  hat,  war  ein  uns  noch  erhal- 
tenes älteres  Leben  des  Heiligen  von  einem  Mönch  von  *Lin- 
disfarn. 

Die  ^Vita  Ctähberti^  des  Beda  unterscheidet  sich  aber,  trotz 
aller  gut  gemeinten  Vorkehrungen  zum  Schutze  der  historischen 
Wahrheit  und  trotz  der  Anführung  von  Augenzeugen,  von  den 
^Vitae  aJjbatum^  desselben,  wie  ein  geschichtlicher  Roman  von 
Geschichte.  Das  romantische  Element  sind  die  Mirakel  des 
Heiligen,  welche  auch  hier,  wie  in  dem  Gedicht  Beda's,  die 
Hauptrolle  spielen,  indem  nicht  bloss  die  natürlichsten  Dinge 
zu  Wundern  hinaufgeschraubt  werden,  sondern  auch  alle  Ek- 
stasen des  Heiligen,  der,  ähnlich  dem  heiligen  Martin,  häufig 
voÄ  Engeln  und  Teufeln  heimgesucht  zu  sein  glaubte,  als  lau- 
tere Wahrheit  hingenommen  werden;  der  Sympathiecuren  des- 
selben nicht  zu  gedenken.*)  Aber  es  fehlt  andererseits  auch 
nicht  an  wirklichen  historischen  Thatsachen  in  diesem  Buche,  die 
ihm  einen  höhern  Werth  verleihen:  so  wenn  erzählt  wird,  wie 
Cuthbert  als  Vorstand  des  Klosters  Melrose  gegen  den  Rückfall 
des  Volkes  in  den  heidnischen  Aberglauben  zur  Zeit  der  Pest 
kämpfte,  indem  er  Monate  lang  allein  predigend  auf  dem  Lande 
umherzog  (c.  9  ff.),  oder  wie  er,  nach  Lindisfarn  versetzt,  eine 
strengere  Regel  in  diesem  auch  später  so  berühmten  Kloster 
einführte,  oder  endlich  wie  er  als  Anachoret  auf  dem  kleinen 
Felseneiland  Farne  ein  hier  mit  allem  Detail  geschildertes  Ro- 
binsonartiges Einsiedlerleben  führt,  um  von  dort  zu  den  wich- 


^)  So  wird  hier  selbst  die  Aufnahme  Cuthberts  ins  Kloster  kaum  an- 
gedeutet. 

')  Cuthbert  schwatzte  selbst  gern  von  den  von  ihm  vollbrachten  Mira- 
keln, gerade  wie  Martin  im  Alter,  und  deutete  oft  verschleiert  noch  mehr 
an  (s.  c.  7). 
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tigsten  politischen  Berathungen  (c.  24),  wie  auf  den  Bischofs- 
stuhl  berufen  zu  werden  (685).  Nur  zwei  Jahre  aber  nahm  er 
diesen  ein,  um  dann  in  seine  Eremitenklause  zurückzukehren. 

Wie  dieses  prosaische  Heiligenleben  Beda^s  an  eine  Dich- 
tung desselben  sich  anschliesst,  so  hat  er  auch,  wahrscheinlidi 
schon  früher,  ^)  auf  Grund  der  Natalitien  des  Paulin  (nament- 
lich c.  IV,  V  und  VI)  *)  ein  kürzeres  Leben  des  heiligen  Felix 
in  Prosa  geschrieben,  weil,  wie  er  in  der  Vorrede  sagt,  die 
Hexameter  Paulins  doch  mehr  , metrischen^  als  einfachen  Le- 
sern zugänglich  wären.  Zum  Nutzen  der  letzem,  der  grossen 
Mehhsahl,  habe  er  die  Arbeit  ausgeführt  nach  dem  Vorbild  des- 
sen, der  Prudentius'  Hymnus  auf  Gassian  in  Prosa  übertragen. ') 

Noch  ein,  und  zwar  literargeschichtlich  sehr  wichtiges  his- 
torisches Werk  hat  Beda  verfasst,  dessen  Einfluss  im  Mittelalter 
sich  selbst  noch  weiter  als  der  seiner  Kirchengeschichte  er- 
streckt hat.  Dieses  Werk  ist  aber  aus  einem  Felde  streng 
wissenschaftlicher  Studien  hervorgegangen,  auf  welchem  Beda's 
Gelehrsamkeit  für  jene  Zeit  wahrhaft  bewundernswerth  er- 
scheint. Ich  meine  seine  Weltchronik,  die  er  im  Anschluss 
an  sein  grosses  chronologisches  Werk  ,Dc  temporum  ratiom^ 
und  zwar  als  integrirenden  Theil  desselben,  *)  725 — 726  ver- 
fasst hat.  ^)  Letzterem  aber  ging  ein  viel  kleineres  Buch,  ,Z)e 
temporihus\  das  gleichsam  nur  die  Grundzüge  des  grössern 
enthält  und  schon  703  geschrieben  war  (s.  c.  14),  voraus,  und 
dies  enthält  denn  auch  den  Grundriss  jener  Weltchrouik,  der 
nicht  bloss  weniger  Data,  sondern  auch  weit  weniger  Facta  und 
nur  im  Lapidarstile  gibt.  Das  materielle  Verhältniss  beider 
Werke,  wie  der  beiden  Weltchroniken,  die  in  ihrem  Gefolge 
erscheinen,  zu  veranschaulichen,  bemerke  ich,  dass  in  der  Gilesi- 


>)  Wio  es  denn  auch  in  der  Liste  seiner  Werke  vorausgeht. 

*)  S.  oben  S.  291  f. 

3)  Wen  hier  Beda  meint,  muss  dahin  gestellt  bleiben;  aber  beach- 
ienswcrth  ist,  dass  damals  diese  im  spätem  Mittelalter  so  gewöhnliche 
literarische  Sitte  aufgekommen  zu  sein  scheint,  die  versificirtcn  Heiligen- 
leben in  Prosa  aufzulösen. 

^)  Im  Eingang  der  Weltchronik  wird  mit  ^sui)raf^  auf  c.  10  ,De  t«m- 
ponim  ratione'  zurückgewiesen. 

^)  Der  chronologische  Theil  ist  725  geschrieben,  wie  alle  Beispiele 
zeigen  (s.  namentlich  c.  49),  während  die  Chronik  bis  72G  geht,  also  früh- 
stens  erst  in  diesem  Jahre  abgeschlossen  ist. 
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sehen  Ausgabe  der  chronologische  Abschnitt  des  Buches  ,Z>c 
tcfnporibus''  9  Seiten,  der  des  Werkes  ,Z)c  tempontm  ratione^ 
dagegen  129,  die  Weltchronik  des  erstem  nur  6^4  Seiten,  die 
des  letztern  61  Seiten  einnimmt. 

Das  grössere  chronologische  Werk  ist  also  nur  .eine  weitere 
Ausführung  des  kleineren,  wenn  auch  in  grossem  Massstab  und 
mit  Einschaltung  einzelner  ganz  neuer  Abschnitte;  wie  Beda  in 
der  Vorrede  desselben  sagt,  unternahm  er  es  auf  den  Wunsch 
seiner  ,  Brüder',  denen  das  Buch  von  den  Zeiten  viel  zu  kurz 
den  Gegenstand  behandelte.  Um  den  Inhalt  dieses  Werkes, 
da^  Ideler  ^)  ein  vollständiges  Lehrbuch  der  Zeit-  und  Fest- 
rechnung nennt,  etwas  näher  anzuzeigen,  so  wird  hier  gehan- 
delt von  der  Fingerrechnung,  der  Eintheilung  der  Zeit  und  den 
Gewichten,*)  dem  Tage,  der  Nacht,  der  Woche  —  und  dabei 
auch  der  sogenannten  grossen,  ')  der  der  Zeitalter  c.  10  — ,  den 
Monaten  —  wo  ausser  den  römischen  auch  die  der  Hebräer, 
Aegypter,  Griechen  und  Anglen  behandelt  werden,  die  letzten 
aus  patriotischer  Rücksicht*)  —  den  Monatszeichen  (Sternbil- 
dern), dem  Mondlauf  (c.  17)  und  seiner  calendarischen  Bedeu- 
tung, woran  sich  noch  manche  Erörterungen  über  den  Mond, 
so  auch  über  sein  Verhältniss  zu  Ebbe  und  Fluth  (c.  29) 
knüpfen,  ferner  von  den  Aequinoctien  und  Solstitien,  der  un- 
gleichen Länge  der  Tage,  den  Jahreszeiten,  den  natürlichen 
Jahren,  dem  Schalttag,  dem  neunzehnjährigen  Gyclus  und  seiner 
Eintheilung,  der  Rechnung  nach  Christi  Geburt  (c.  47),  den 
Indictionen,  Epacten,  dem  Mondcyclus,  der  Bestimmung  des 
Osterfestes:  welche  Gegenstände  alle  mit  grosser  theoretischer 
Gründlichkeit  und  dabei  doch  zugleich  mit  aller  Rücksicht  auf 
die  praktische  Verwerthung  dieser  Kenntnisse  gelehrt  werden. 
Auch  fügte  Beda  eine  Ostertafel,  wie  er  c.  65  sagt,  dem  Werke 


1)  Handbuch  der  Chronologie  Bd.  II,  S.  292. 

')  Diese  beiden  ersten  Capitel  fehlen  ganz  dem  kleinem  Werk;  auch  in 
vielen  Mss.  des  grossem  finden  sie  sich  nicht,  dagegen  als  selbständige 
Abhandlungen  Bedas,  während  sie  in  den  Brittischen  Mss.  nach  Giles, 
Tom.  VI,  p.  VII,  dem  VITerke  ,De  temp.  rat.*  einverleibt  sind,  und  aller- 
dings erscheinen  sie  hier  auch  in  der  Darstellung  mit  dem  Ganzen  ver- 
bunden. 

*)  Der  Weltwoche.    Vgl.  Lactanz  oben  S.  80. 

*)  Antiqui  autem  Anglorum  populi  (neque  enim  mihi  congruum  vi- 
detnr,  aliarum  gentium  annalcm  observantiam  dicere  et  meae  reticere) 
etc.    c.  15. 
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bei  vom  J.  Chr.  532  an,   ,wo  Dionysius  den  ersten  Cyclus  an- 
fing', bis  zum  J.  1063. 

Nach  Beendigung  dieses  theoretischen  Theils  folgt  nun  im 
Capitel  66  das  ^Clironicon  sive  de  sex  Imius  saecuU  aciaiibusK 
Wie  sclion  dieser  Titel  anzeigt,  hat  auch  Beda  seine  Chronik 
nach  den  Weltaltem  eingetheilt,  zwar  nach  dem  Beispiel  des 
Isidor  —  dem  er  auch  einzelne  Stellen  wörtlich  enüehnt  hat 
—  aber  vornehmlich  im  Hinblick  auf  Augustin  selbst,  den 
eigentliclien  Urheber  dieser  Eintheilung,  wie  wir  sahen.  So 
entnimmt  Beda  im  Eingang  seiner  Chronik,  selbst  wörtlich,  der 
ßivitas  dei''  die  Motivirung  jener  Eintheilung.  Beda  erscheint 
daher  Isidor  gegenüber,  abgesehen  von  einzelnen  Entlehnungen, 
ganz  original.  Augustin  ist  vielmehr  sein  Führer,  Eusebius- 
Hieronymus  seine  Hauptquelle,  die  beide  er  auch  wiederholt 
citirt.  Der  Autorität  des  Augustin  folgend  *)  rechnet  Beda  die 
Jahre  der  Welt  nach  dem  hebräischen  Original  des  Alten  Testa- 
ments und  nicht  nach  der  Septuaginta  wie  Isidor.  Beda  gibt 
auch  nicht  selten  viel  mehr  als  der  letztere,  selbst  ganze  Par- 
tien :  so  im  Beginne  des  fünften  Weltalters  die  Reihe  der  Nach- 
folger Nebucadnezars  und  die  der  Perserkönige  von  Cynis  bis 
Darius,  während  Isidor  erst  mit  diesem  anhebt;  so  ist  Beda 
auch  bei  den  römischen  Kaisern,  deren  Regierungsjahre  er 
neben  den  Jahren  der  Welt  angibt,  viel  ausführlicher  als  sein 
Vorgänger.  *)  Britannien  findet,  wie  billig,  eine  besondere  Be- 
rücksichtigung,  und  namentlich  in  den  letzten  Decennien,  wie 
denn  auch  hier  der  Sendung  Theodors  und  der  Romfahrten 
der  Anglen  gedacht  wird. ')  —  Im  Anschluss  an  diese  Chronik 
folgen  nun  in  dem  Werk  ^  De  Jemporum  rationc^  noch  vier  Ca- 
pitel, wo  der  Verfasser  von  dem  ,  Reste  des  sechsten  Weltalters*, 
von  der  Zeit  der  Ankunft  des  Herrn  wie  des  Antichrist,  von 
dem  Tage  des  jüngsten  Gerichts  und  dem  siebenten  und  achten 
Weltalter  kurz  handelt.  Namentlich  tritt  er  hier  (c.  67)  der 
Ansicht  entgegen,  als  könne  die  Verschiedenheit  der  Zählung 
der  Jahre  der  Welt  —  nach  dem  hebräischen  Original  oder  der 


*)  Civ.  (lei  XV,  c.  13,  worauf  Beda  verweist. 

^)  Als  für  die  Pilatussage  beachtenswerth  hebe  ich  hervor,  dass  im 
Beginne  des  sechsten  Weltalters  —  bei  Giles  VI,  p.  301  f.  —  die  Ver- 
bannung des  Sohnes  des  Herodes,  Archelaos,  nach  Vienne,  und  der 
Selbstmord  des  Pilatus  berichtet  wird. 

')  1.  1.  p.  32«  u.  331,  8.  auch  p.  311. 
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Septuaginta  —  irgendwie  die  Bestimmung  des  jüngsten  Tages 
berühren,  insofern  derselbe  als  ein  Geheimniss  Gottes  überhaupt 
nicht  berechnet  werden  könnte;  denn  die  Behauptung,  dass  nach 
Ablauf  von  6000  Jahren  diese  Zeitlichkeit  zu  Ende  sei,  weil  die 
Zahl  der  Jahrtausende  der  Weltdauer  den  sechs  Schöpfungs- 
tagen entspreche,  sei  eine  irrige;  die  Schöpfungstage  bezögen 
sich  vielmehr  auf  die  Weltalter,  und  von  diesen  umfiisste  ja 
keineswegs  ein  jedes  gerade  1000  Jahre,  im  Gegentheil  die 
einen  mehr,  die  andern  weniger.  ^  Die  beiden  sichersten  An- 
zeichen des  herannahenden  Tages  des  jüngsten  Gerichts  wären 
aber  die  Bekehrung  der  Juden  und  die  Herrschaft  des  Anti- 
christ (c.  69).  Das  siebente  Weltalter  ist  das  des  ewigen  Sab- 
baths,  das  achte  das  der  seligen  Auferstehung.  Die  Weltalter 
entsprechen  zugleich  der  Leidenswoche  Christi,  und  sind  durch 
sie  mystisch  angedeutet. 

An  die  chronologischen  Studien  Beda's  schliesst  sich  ein 
Werkchen  an,  das  auch  für  das  Mittelalter  von  Bedeutung 
wurde:  sein  yMartyrologium,  de  natalitiis  sanctorum  diehtus^ 
wie  Wattenbach  sagt,  ,die  Grundlage  aller  spätem  Umarbei- 
tungen', das  selbst  aber  natürlich  auf  älteren,  namentlich  rö- 
mischen Martyrologien  ruht.*)  In  diesem  Märtyrerkalender, 
in  welchem  Beda  selbst  aber  noch  nicht  alle  Tage  auszufüllen 
vermochte,  sind  mitunter  die  Marter  mit  einer  für. einen  Ka- 
lender grossen  Ausführlichkeit  gegeben,  und  es  ist  da  .oft  wahr- 
haft zu  erstaunen,  wie  ein  so  gelehrter,  ja  gebildeter  Mann  als 
Beda  die  albernsten  und*  widerwärtigsten  Uebertreibungen  nicht 
bloss  gläubig  hingenommen,  sondern  auch  mit  einem  gewissen 
Behagen  wiedergegeben  hat;  man  lese  z.  B.  die  Leiden  des 
heiligen  Pachomius   unter  dem  14.  Mai.  ^)    Es   erscheint   mir 


*)  Zu  dieser  £rörterang  wurde  Beda  offenbar  deshalb  veranlasst, 
weil  man  ihm  nach  dem  Erscheinen  des  Grundrisses  ,I)e  temporibusS 
wo  sich  —  in  der  abbreviirten  Chronik  -^  dieselbe  Zählung  der  Jahre 
findet  und  sie  nicht  gerechtfertigt  ist,  die  wunderlichsten  Ketzereien  vor- 
j^eworfen  hatte,  wogegen  er  in  einem  liesondem  uns  erhaltenen  Schreiben 
,jid  Ple^winum*  sich  vertheidigt.  Er  eifert  auch  dort  gegen  die  allgemeine 
Unsitte,  das  Jahr  des  Weltuntergangs  berechnen  zu  wollen.  Wie  oft 
werde  er  selbst  von  Bauern  befragt,  wie  viel  Jahre  vom  letzten  Millia- 
rium  noch  übrig  wären! 

^j  S.  das  älteste  bekannte  1)ei  Mommsen  über  den  Chronographen  etc. 
a.  a.  0.  S.  631  f.  und  vgl.  ebenda  S.  581. 

^)  Dass  diese  Schilderungen  aber  keine  spätem  Zusätze,  sondern 
Beda  originell  sind,  zeigt  schon  die  Art,  wie  er   das  Martyrologinm  in 
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dies  bemerkenswerth  im  Hinblick  auf  die  bildende  Kunst  und 
das  spätere  Drama  des  Mittelalters. 

Auf  diesen  die  Geschichte  und  Geschichtswissenschaft  be- 
treffenden Schriften  beruht  Beda's  grosse  Wirkung  auf  die  Li- 
teratur und  Kultur  des  Mittelalters,  wie  sich  denn  auch  darin 
seine  Begabung  sowie  Gelehrsamkeit  am  glänzendsten  zeigt 
Diesen  prosaischen  Leistungen  gegenüber  treten  seine  poeti- 
schen ganz  in  den  Hintergrund.  Er  hat  zwar  mancherlei  in 
Versen  geschrieben,  so  fuhrt  er  selbst  in  der  Liste  seiner  Werke 
ausser  der  Dichtung  ^De  miractdis  S.  Cuthberti*^  auch  einen 
ganzen  ^Liber  Hymnorum  divcrso  metro  sive  rhythmo^  Hnd 
einen  ^Liher  Epigrammatum  lieroico  metro  sive  elegiaco*'  an, 
aber  weder  das  eine  noch  das  andere  Buch  sind  uns  erhalten, 
und  von  den  wenigen  einzelnen  Hymnen  und  Epigrammen,  die 
ihm  beigelegt  werden,  hat  kaum  eins  oder  das  andere  Gedicht 
eine  geringe  Wahrscheinlichkeit  der  Authenticität  für  sich.  Die 
beiden  Bücher  mögen  wohl  um  so  eher  das  Schicksal  der  Ver- 
gessenheit verdient  haben,  als  sie  hiergegen  nicht  einmal  ein 
so  berühmter  Name  schützte.  Die  Literaturgeschichte  hat  in- 
dess  den  Verlust  des  Hymnenbuchs  in  jedem  Fall  zu  beklagen, 
schon  weil  iji  demselben  nach  dem  von  Beda  selbst  mitge- 
theilten  Titel  —  was  höchst  beachtenswerth  ist  —  metrische 
und  rythmische  Hymnen  desselben  Verfassers  vereint  waren. ') 
Ein  Hymnus  von  Beda  ist  uns  aber  durch  seine  Kirchengc- 
schichte  (IV,  c.  20)  aufbewahrt  worden,  welcher  der  Autor  ihn 
einverleibte;  es  ist  ein  ^hymnus  virgittitatis^  wie  Beda  ihn  be- 
zeichnet, zum  Lob  der  Königin  Etheldrida,  die  Nonne  und 
dann  Aebtissin  geworden  war,  in  Distichen,  welche  die  schon 
von  Sedulius  (s.  oben  S.  363)  angewandte  Spielerei  der  Epana- 
lepsis  zeigen.  Beda  feiert  namentlich  das  Wunder,  dass,  ais 
nach  16  Jahren  der  Sarg  der  Etheldrida  geöffnet  ward,  die 
Leiche  selbst  wie  die  Gewänder  unversehrt  sich  fanden,  worin 
man  ein  besonderes  Zeichen  der  Heiligkeit  zu  sehen  pflegte. 
Die  Verse  sind  zwar  ohne  Schwung,  aber  auch  ohne  Schwulst 


der  Liste  seiner  Schriften  auffuhrt :  non  solum  qua  die,  vemm  quo  gcnnt 
certamini^ mundum  vicerint. 

')  Denn  dass  im  Titel  das  ,sive*  for  ,et'  steht,  was  ohnehin  damals 
häufig,  zeigt  nicht  bloss  die  Unterscheidung  von  Metrum  und  Rytiimiu 
in  der  weiter  unten  liesprochenen  metrischen  Schrill  Bcda^s,  soudern 
auch  der  Titel  des  ,liber  Epigrammatum*. 
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geschrieben,  in  einer  nicht  unedlen  oder  unreinen  Sprache.  — 
Von  den  Bcda  beigelegten  Hymnen  im  Ambrosianischen  Vers- 
mass  scheint  noch  am  ehesten  die  ,Fritno  deus  caeli  glohum^ 
ihm  anzugehören.  *)  Hier  finden  wir,  was  den  Inhalt  betrifi't, 
die  Parallelisirung  der  sechs  Weltalter  mit  den  Schöpfungs- 
tagen, sowie  auch  mit  der  Leidenswoche  wieder,  ganz  überein- 
stimmend mit  c.  10  und  den  Schlusscapiteln  des  Werks  ,De 
fcmporum  raimie^,  und  was  die  Form  anlangt,  die.Epanalepsis 
in  dem  ersten  Haupttheil  des  Gedichtes,  wo  allemal  in  einem 
Strophenpaar  ein  Tag  und  ein  Weltalter  parallelisirt  ist:  da 
wird  denn  der  erste  Vers  der  einen  Strophe  immer  zum  letzten 
der  andern  gemacht.  Dieselbe  Epanalepsis,  welche  hier  in  der 
Einschränkung  auf  die  Strophen  dieses  Inhalts  einen  gewissen 
Sinn  hat,  findet  sich  ohne  eine  solche  Bedeutung  auch  in  einem 
Hymnus  auf  den  Tag  der  unschuldigen  Kindlein,  und  ist  dieser 
wohl  eben  deshalb  dem  Beda  beigelegt  worden.*)  —  Das  Ge- 
dicht von  den  Wundern  des  heiligen  Cuthbert  haben  wir  in 
Betreff  des  Inhalts  schon  oben  betrachtet;  was  seine  Form  an- 
langt, so  geben  der  von  Schwulst  freie,  mitunter  selbst  ganz 
geschmackvolle  poetische  StiH)  sowie  der  öfters  wohl  gebaute 
Hexameter  ein  neues  Zeugniss  von  der  seltenen  Bildung,  die 
sich  Beda  erworben,  so  wenig  sich  deshalb  darin  auch  ein  poe- 
tisches Genie  bekundet. 

Beda  hat  sich  auch  theoretisch  mit  der  Poesie  wie  mit  der 
Beredtsamkeit  beschäftigt;  neben  einem  Schriftchen  über  Or- 
thographie und  einem  Buch  ^De  schcmatis  et  tropis  sacrae 
scnpturae^,  worin  er  diese  rhetorischen  Formen  einzeln  definirt 
und  durch  Beispiele  aus  der  Bibel  erläutert,  die  auch  in  Betreff 
solcher  Ausdrucksweise  alle  andern  Bücher  überrage*)  —  hat 
er  auch  ein  Büchlein  ,De  arte  metrica^  verfasst  (dem  das  eben 


^)  Bei  Mono  a.  a.  0.  I,  p.  1. 

*)  Die  bei  Giles  I,  p.  54  ff.  wunderlicher  Weise  unter  dem  Titel 
,nymni'  abgedruckten  Gedichte  ,Dc  ratione  temporum*,  ,De  celebritate 
quattuor  temporum*,  ,De  variis  computi  rcgubV  sind  spätere  Versifica- 
tionen  von  Partien  aus  dem  grossem  chronologischen  Werke  Beda's,  die 
ihm  8cll)8t  zuzuschreiben  eine  Absurdität  ist.  Auf  sie  ist  an  einer  an- 
dern Stelle  in  der  Folge  dieses  Werks  zurückzukommen. 

")  Auch  die  Alliteration  findet  sich  nur  ganz  selten  in  einer  aufial- 
lenden  Weise. 

*)  Beda  folgt  in  dieser  Anschauung  Cassiodor,  s.  oben  S.  482.  Merk- 
würdig ist,  dass  er  dabei  die  Vnlgata  so  mit  dem  Original  identificirt, 
dass  er  selbst  für  das  Homoeoteleuton  aus  ihr  die  Beispiele  entlehnt. 

Bbbrt,  Literatur  dei  Mittelalters  I.  39 


610  Beda,  De  arte  metrica,.De  natara  remm  etc. 

genannte  von  ihm  angehängt  war).  Dies  ist  weit  interessanter 
als  die  beiden  andern;  denn  obgleich  zum  grossen  Theil  nur 
ein  Auszug  aus  altern  Metrikern,  namentlich  dem  VictoriD, 
bietet  es  doch  sowohl  durch  die  Citate  aus  christlich-lateini- 
schen Dichtern  wie  durch  die  für  die  Folgezeit  zum  Theil  mass- 
gebende Auffassung  einzelner  Punkte,  wenn  auch  diese  keine 
dem  Beda  persönlich  eigenthümliche  war,  manche  literarge- 
schichtlich  wichtige  Einzelheit. ')  In  Betreff  der  Auffassung 
ist  besonders  beachtenswerth,  dass  Beda,  wie  schon  angedeutet, 
den  iambischcn  Dimeter  der  Ambrosianischen  Hymnen  als 
Tetrameter  betrachtet  und  so  auch  nennt  (c.  21),  so  dass  er 
die  Verse  der  vierzeiligen  iambischen  Strophe  nur  als  versictdi 
—  bei  ihm  gleich  Hemistichen  —  ansieht,  von  denen  zwei  erst 
einen  ^versus''  bilden,  indem  offenbar  die  aus  dem  Distichon  des 
Tetrameter  trochaicus  entsprungene  vierzeilige  trochäische  Hjni- 
nenstrophe  zu  dieser  Auffassung  ihn  verleitet  hat.  ^) 

Noch  ein  wissenschaftliches  Werkchen  hat  Beda  verfasst, 
und  vielleicht  gleichzeitig  mit  dem  ,D<?  ieniporibus^  herausge- 
geben, ^)  an  welches  es,  dem  Inhalt  nach,  auch  zunächst  sich 
anschliesst;  es  ist  die  Schrift  ^De  natura  rerum\  eine  kleine 
Kosmographie  auf  Grund  der  Werke  der  Alten.  —  Andere  wis- 
senschaftliche Abhandlungen  fanden  sich  in  seinem  ^Liher  fpi- 
stolarum  ad  ih'versos^  von  dessen  fünf  in  der  Liste  seiner 
Werke  namhaft  gemachten  Briefen  einer  ^De  ratione  bissexW 
und  einer  ,2)6  aequinodio^  von  ihm  dort  betitelt  wird:  nur  der 
letztere  aber  hat  sich  von  beiden  erhalten.  Einer  der  andern 
ist  das  oben  S.  G07,  Anm.  1  erwähnte  Schreiben  ad  Flegtvinam: 
yDe  sex  adatihus  mundi^,  —  Ausserdem  besitzen  wir  noch,  ab- 
gesehen von  Wichnungsschreiben,  zwei  Episteln  Beda's,  die  eine 
ein  kurzer  Brief  an  Albinus,  worin  er  ihm  für  seine  Unter- 
Stützung  bei  Abfassung  der  Kirchengeschichte  dankt,  die  andere 
dagegen  eine  lange  Abhandlung  an  seinen  Schüler  und  Freund 
Egbert,  nachdem  dieser  Erzbischof  von  York  geworden  war. 
Diese  Epistel,  die  nicht  lange  vor  Beda's  Tode  geschrieben,  ist 
sehr  beachtenswerth;   sie  enthält  nicht  bloss  treffliche  Lehren 


»)  Vgl.  oben  S.  116,  Anm. 

^)  So  erklärt  sich  allein  auch  die  oben  S.  171,  Anm.  2  citirte  bemer- 
kenswerthe  Stelle;  vgl.  auch  oben  S.  51>4,  Anm.  3. 

*)  Er  führt  beide  zusammen  in  der  Liste  seiner  Werke  auf.    S.  über 
die  Schrift  ,De  natura  rerum*  Scholl  bei  Herzog,  S.  763  L 
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über  die  Pflichten  des  Episcopats,  was  ihre  nächste  Absicht 
ist,  sondern  sie  beleuchtet  auch  die  sittlichen  und  kirchlichen 
Verhältnisse  Englands  in  jener  Zeit  in  einer  Weise,  die  manche 
ganz  neue  Einzelheiten,  namentlich  auch  über  die  Klöster,  zu 
Tage  treten  lässt.  *) 

XXX Vn.  Noch  eines  Angelsachsen  ist  hier  kurz  zu  ge- 
denken, der  freilich  im  thätigen  Leben  einen  ganz  andern  Ruhm 
gewonnen  und  verdient  hat,  als  in  der  Literatur.  Es  ist  der 
grosse  Apostel  der  Deutschen,  Bonifatiüs,  dessen  ursprüng- 
licher Name  Winfried  war.  *)  Von  angesehenem  Hause  wurde 
er  um  das  J.  680  in  England  geboren.  Nachdem  er  Mönch 
geworden,  und  später  auch  die  Presbyter^^ürde  erhalten  hatte, 
ergrifif  auch  ihn,  wie  schon  andere  Landsleutc  vor  ihm,  der 
Wunsch,  den  Heiden  auf  dem  Festland,  namentlich  den  stamm- 
verwandten Völkern  Germaniens,  das  Evangelium  zu  verkünden. 
Auch  er  wandte  sich,  wie  seine  Vorgänger,  im  Anfang  zu  den 
Friesen  (716);  aber  ohne  Erfolg:  so  wurde  er  veranlasst,  seine 
Blicke  auf  Deutschland  zu  richten.  Zu  dieser  Mission  rüstete 
er  sich  durch  eine  Romfahrt  (718)  aus.  Mit  einer  Vollmacht 
voix  Papst  Gregor  H.  und  mit  Reliquien  versehen ,  kam  er  im 
Jahre  darauf  zum  ersten  Male  nach  Mitteldeutschland,  wo  er 
indess  zunächst  nur  das  Terrain  recognoscirtc.  Er  ging  noch 
einmal  auf  ein  paar  Jahre 'nach  Friesland;  erst  dann  beginnt 
seine  epochemachende  Thätigkeit  bei  uns,  die  bis  zu  seinem 
Lebensabend  nur  durch  zwei  im  Interesse  seiner  Mission  nach 
Rom  unternommene  Reisen  unterbrochen  wurde.  Auf  diese  be- 
deutende kirchliche  Thätigkeit  einzugehen,  muss  uns  nament- 
lich an  dieser  Stelle  fern  liegen.  Hier  sei  nur  bemerkt,  dass 
Bonifatius,  nachdem  er  bereits  723  in  Rom  zum  Bischof  ge- 
weiht worden,  745  Erzbischof  von  Mainz  wurde.  Im  hohen 
Alter  aber  nahm  er  noch  einmal  seine  Missionsthätigkeit,  und 


')  Einen  Auszug  gibt  Gehle  p.  93  IT. 

*)  Eine  Reliquie  des  Apostels  der  Deutschen.  (Grösstentheils  unedirtes 
Gedicht  des  heil.  Bonifacius).  Von  Bock.  In :  Freiburger  Diöcesanarchiv. 
Bd.  3.  Freiburj?  1868.  (Hier  zuerst  die  Aenigmata  vollständig).  —  S.  Bo- 
nifacii  Serraones  in :  Marlene  et  Durand,  Veterum  scriptor.  et  monument. 
bis  oric.  etc.  amplissima  collectio,  Tom.  IX.  Paris  1733.  fol.  —  Monu- 
xnenta  Moguntina  ed.  Jaffe,  Berlin  1866,  enthält  die  Epistolae  des  Bo- 
nifaz.  —  Onera,  ed.  Giles,  London  1844.  2  Bde. Rettberg,  Kirchen- 
geschichte Deutschlands  I,  S.  309  ff.  —  Ozanam  a.  a.  0.  p.  163  ff. 
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zwar  da,  wo  er  sie  begonnen,  bei  den  Friesen  auf,  um  dabei 
den  Märtyrertod  zu  finden.  Am  Flusse  Borne  bei  Dockum 
wurde  er  755  erschlagen. 

Von  welcher  Bedeutung  Bonifatius  für  die  literarische  Kultur 
Deutschlands  geworden  ist,  sowohl  durch  die  Gründung  des  Klo- 
sters Fulda  742,  als  durch  die  Berufung  so  mancher  gelehrt 
gebildeten  geistlichen  Landsleute,  Frauen  wie  Männer,  nach 
Deutschland,  die  namentlich  an  die  Spitze  von  Klöstern  als 
neuen  Bildungsstätten  traten,  werden  wir  erst  in  der  Fort- 
setzung dieses  Werkes  zu  betrachten  haben.  Im  Zusammen- 
hang aber  hiermit  steht  auch  ein  Theil  seiner  literarischen  Thä- 
tigkeit,  der  nur  dadurch  von  Bedeutung  ist.  Bonifatius  ging 
auch  als  Lehrer  in  der  weltlichen  Wissenschaft  mit  seinem  Bei- 
spiel voran:  und  so  hat  er  denn  auch  Schulbücher  verfasst, 
wie  das  uns  noch  erhaltene  grammatische  ,Z)c  odo  pariihus 
orationis^  und  ein  metrisches,  von  dem  noch  ein  Fragment  ge- 
blieben, die  freilich  als  reine  Compilationen  aus  bekannten 
altern  Werken  sich  ergeben.  *)  Ebenso  bezeugt  seine  Corre- 
spondenz  das  Interesse,  das  er  an  der  Metrik  und  Poesie  nahm, 
nicht  bloss  indem  er  selbst  Verse  Briefen  —  so  gar  einem 
Schreiben  an  den  Papst  —  beifügt,  *)  sondern  indem  auch  an- 
dere, Nonnen  und  Mönche,  sie  an  ihn  richten,  und  ihn  dabei 
selbst  um  Verbesserungen  bitten.  So  wusste  er,  ähnlich  dem 
Columban,  den  Sinn  für  ästhetische.  Kultur,  in  so  beschränkten 
Grenzen  dies  auch  sein  mochte,  mitten  in  der  eiirigsten  und 
schwierigsten  Berufsthätigkeit  unter  einem  noch  ganz  unciviU- 
sirten  Volke  in  sich  selbst  wach  zu  erhalten  und  bei  andern 
zu  verbreiten. 

Schon  aus  diesem  kulturgeschichtlichen  Gesichtspunkt  er- 
scheint auch  eine  uns  überlieferte  Dichtung  des  «Bonifatius  be- 


')  S.  das  erstero  Buch  bei  A.  Mai,  Classic,  auct.  Tom.  VII,  das  Fragr- 
ment  im  Rhein.  Museum.  N.  F.  23.  Bd.  S.  403  f.,  und  über  ihre  Quellen 
Bursian,  Sitzungsbcr.  der  Münchcnor  Acad.  1873,  S.  457  ff. 

*)  Die  letztern  sind  sechs  Hexameter,  womit  er  die  Epist.  42  bei 
Jaffe  (an  Papst  Zacharias)  schliesst  Dagef^en  endet  er  einen  schon  um 
717  verfassten  Brief  an  einen  Jüngling  Kithard  Ep.  9.  1.  1.  mit  einem 
Gedicht  im  Ambrosian.  Ilyninenversmass,  dem  iambischen  Diraeter,  der 
aber  hier  grossentheils  nur  rythmisch  gebildet  ist,  dagegen  den  gepaarten 
Reim  ganz  durchgeführt  zeigt.  Kur  ist  v.  13  u.  14  zu  le^en:  apostolo- 
rum  editus  —  et  prophetarum  filiua  —  was  wunderbarer  Weise  Jane  über- 
sah. In  diesem  Gedicht  findet  sich  auch  der  Name  des  Adressaten  als 
Acrostichon  eingefügt. 
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acbtenswerth.  Es  sind  zwanzig  ^Aenigmata*'  in  Hexametern, 
die  zugleich  Acrosticha  sind,  indem  sie  in  den  Anfangsbuch- 
staben der  Verse  die  Auflösung  des  Räthsels  enthalten.  Diese 
^Aenigmata''  bilden  aber  ein  zusammenhängendes  Ganze;  sie 
stellen  nämlich  zehn  Haupttugenden  und  zehn  Hauptlaster  dar^ 
und  geht  ihnen  eine  gemeinsame  Widmung  an  eine  ,Schwester* 
(in  zwanzig  Hexametern)  voraus,  worin  die  erstem  mit  den 
goldnen  Aepfeln  des  Lebensbaumes  —  des  Kreuzes  Christi  — , 
die  andern  mit  den  bittem  des  Tod  bringenden  Pestbaumes, 
von  dem  einst  Adam  ass,  verglichen  werden.  Die  Tugenden 
sind,  indem  ich  die  Reihenfolge  einhalte,  Caritas^  fides  catholica, 
spcs,  iustitia^  vcritas^  misericordia,  patieiitia^  pax  vere  chri- 
stiana^  humilitas  christiana^  virgtniias;  die  Laster  dagegen: 
aiptditas,  superbia,  craptda  gulae^  ebrietas^  luxoria,  invidia, 
igiwrantia,  vana  gloria,  neglegentia,  iracundia.  Die  Zusam- 
menstellung ist  in  mancher  Beziehung  eine  eigenthümliche:  so 
weisen,  wie  auch  schon  Bock  andeutete,  die  ignorantiuj  worunter 
hier  die  ünkenntniss  Gottes  zu  verstehen  ist,  und  die  besondere 
Aufführung  der  ebridas  neben  der  craptda  auf  die  missionäre 
Thätigkeit  der  Angelsachsen  hin.  ') 

Die  Tugenden  und  Laster,  personificirt,  charakterisircn 
sich  selbst,  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Thiere  und  selbst  Ge- 
genstände \Jl\  den  älteren  Aenigmata,  die  Charakteristik  ist  aber 
nirgends  bedeutend;  die  Ausfuhrung  steif  und  unbeholfen,  dies 
zeigt  sich  schon  darin,  dass  so  häufig  dieselben  Versanfangs- 
worte, das  Acrostichon  zu  bilden,  wiederkehren,  z.  B.  aurms^ 
piistis,  ruricola,  tetricuSj  vires;  das  erste  Wort  zugleich  mit 
aurum  wenigstens  in  acht  Acrostichen!  Und  doch  hatte  sich 
Bonifaz  die  Arbeit  dadurch  erleichtert,  dass  er  das  Acrostichon 
häutig  nicht  auf  den  Namen  allein  sich  beschränken  lässt,  son- 
dern, das  Gedicht  zu  erweitern,  noch  ein  ait,  dicit  und  dergl. 
hinzufügt,  mitunter  sogar  noch  eine  Anzahl  Verse,  die  gar 
nicht  acrostichisch  sind,  *)  und  in  denen  sich  dann  allerdings  ein 
freierer  Fluss  der  Rede  findet.    So  zählt  das  Ganze  385  Hexa- 


^)  Der  bei  seinem  eignen  Volke  wie  bei  den  Deutschen  die  Trunk- 
sucht als  ein  nationales  Laster  fand.  So  schreibt  er  in  einer  Epistel  (70) 
an  den  Erzbischof  von  Canterbury,  Cuthbert:  Hoc  (sc.  ebrietas)  cnim  ma- 
lum  speciale  est  paganorum  et  nostrao  gentis.  Hoc  nee  Franci  uec  Galli 
nee  Longobardi  uec  Romaui  ncc  Graeci  faciuut.    Bei  Jaffe  a.  a.  0.  p.  210« 

2)  Und  doch  keineswegs  interpolirt,  wie  wenigstens  das  Aenigma 
jCupiditas*  zeigt. 
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meter.  Nur  durch  die  poetische  Form  ist  das  Werkchen  literar- 
geschichtlich  nicht  ohne  Bedeutung:  einmal  bestätigt  es  Ton 
Neuem  die  nationale  Liebhaberei  der  Angelsachsen  für  das 
Räthsel,  zumal  Aldhelm  noch  einen  unmittelbaren  Nachfolger 
in  demselben  Zeitalter  gefunden  hatte  in  dem  Erzbischof  von 
Ganterbury,  Tatwine  (f  734),  dessen  Räthselbuch  noch  nicht 
gedruckt  worden  ist;  ')  dann  aber  zeigt  sich,  wie  die  Spielerei 
des  Acrostichon,  der  wir  bei  Aldhelm  in  den  Widmungen  schon 
begegneten,  und  die  auch  bei  Tatwine  in  einem  Falle  sich  findet, 
recht  zur  Mode  wird,  wozu  die  Angelsachsen  ihr  Stabreim  wohl 
auch  leichter  verführen  niusste.  Uebrigens  findet  sich  die  AUi- 
teration  in  den  ^Aenigmata*'  des  Bonifaz  weit  weniger  durchgeführt 
und  auffallend  als  bei  Aldhelm.  Die  Dichtung  scheint  nach 
Bocks  Untersuchungen  im  J.  745  verfasst  und  der  Aebtissin 
von  Bischofsheim,  Lioba,  gewidmet  zu  sein,  welchem  Namen 
vielleicht  zu  Gefallen  das  erste  Aenigma  ^Caritus^  ein  eigen- 
thümliches  Doppelacrostichon  ist.*) 

Von  prosaischen  Schriften  sind  uns  unter  Bonifatius'  Na- 
men, ausser  Episteln,  15  Sermone  erhalten,  deren  Authentie 
Jlettberg  nicht  bezweifelt.  Auch  ich  finde  nichts,  was  gegen 
dieselbe,  wohl  aber  manches,  was  für  sie  spricht.  Es  sind  Pre- 
digten, die  an  schon  Bekehrte,  aber,  wie  es  scheint,  noch  nicht 
lange  Getaufte,  gehalten  sind:  es  wird  gegen  das  Heideuthum 
an  einzelnen  Stellen  noch  energisch  polemisirt;  und  das  ange- 
griffene zeigt  in  der  Art,  wie  es  geschildert  wird,  die  Züge  des 
germanischen,  wenn  auch  solche,  die  zugleich  dem  keltischen 
eigen  waren.  Aber  für  einen  germanischen  Zuhörerkreis  spricht 
insbesondere  die  mehrfach  wiederkehrende  Bekämpfung  der 
^ehrietas^  zumal  im  Hinblick  auf  die  oben  S.  613, Anm.  ange- 
führte Stelle. ')  Die  Predigten  sind  in  einem  einfachen,  klaren, 
wenn  auch  nicht  ganz  correcten  Stile  verfasst,  aber  ihrem  Ge- 


^)  S.  darüber  Wright  a.  a.  0.  p.  244  if.,  der  auch  drei  Beispiele  mit- 
theilt. 

')  Zwei  »Caritas*  verflechten  sich,  so  dass  abgesehen  von  den  drei 
letzten  Versen,  deren  Anfangsbuchstaben  ,ait*  ergeben,  die  Anfangsbuch- 
staben die  folgenden  sind:  csaarHttraasc. 

')  So  heisst  cs^  Sermo  11:  ebrietatom  velut  inferni  foveam  fugite; 
und  Sermo  6  wird  unter  den  ,capitalia  pcocata'  die  ebrietas  aufgeführt 
Dies  stimmt  im  Hinblick  auf  die  Aenigmata  auch  für  die  Antbentie. 
Kettberg  a.  a.  0.  I,  S.  408  hebt  dafür  noch  hervor,  dass  in  den  Sermonen 

der  , Kampf  gegen  die  im  Volke  noch  fortwucheruden  Paganien fast 

mit  denselben  Worten  geführt  werde,  wie  auf  den  Synoden  des  Bonifaz*. 
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halt  nach  wenig  bedeutend.  —  Viel  werthvoller  sind  die  Epi- 
steln, die  bekanntlich  eine  sehr  wichtige  historische  Quelle 
bilden.  Sie  sind  theils  öfficieller,  theils  privater  Natur,  doch 
wiegen  die  erstem  sehr  vor  den  letzteren  vor.  Diese,  die  uns 
allein  hier  näher  angehen,  bieten  manche  kulturgeschichtlich 
interessante  Seiten  dar:  namentlich  sehen  wir,  zumal  wenn  wir 
auch  die  an  Bonifaz  gerichteten  Briefe,  die  mit  den  seinigen 
erhalten  sind,  in  den  Kreis  der  Betrachtung  ziehen,  welchen 
Antheil  bereits  ausgezeichnete  Frauen  der  Angelsachsen  an  der 
gelehrten  Bildung  derselben  hatten,  wie  wir  dies  auch  schon 
in  Aldhelms  Werken  zu  beobachten  Gelegenheit  fanden.  In 
einzelnen  Briefen  dieser  Nonnen  und  Aebtissinnen  begegnen 
wir  auch  dem  blumigen  Stile  Aldhelms  wieder,  zugleich  mit 
dem  lebhaftesten  Ausdruck  von  Zärtlichkeit  (s.  z.  B.  ep.  14), 
so  wenn  Bonifatius  ,der  geliebteste  Bruder  %  seine  Briefe  ,die 
süssesten'  genannt  werden.  Bonifaz  lässt  sich  nicht  selten  durch 
diese  Frauen  Bücher  besorgen,  selbst  von  ihnen  schreiben:  so 
erbittet  er  mit  Goldschrift  die  Briefe  des  Petrus  {ut  mihi  cum 
auro  conscribas^  ep.  32)  von  der  gelehrten  Aebtissin  Eadburga, 
von  welcher  Lioba  die  Metrik  gelernt,  wie  letztere  ep.  23  schreibt. 
Von  besonderer  literarhistorischer  Bedeutung  sind  aber  ein 
paar  dieser  Briefe,  in  welchen  Visionen  mitgetheilt  werden. 
Die  eine,  sehr  ausführliche,  erzählt  Winfried  selbst  (ep.  10)  der 
genannten  Eadburga  auf  deren  Wunsch,  wie  er  sie  aus  dem 
Munde  des  Visionär  erfahren.  Dieser  hatte  sie  während  eines 
Scheintods  im  Kloster  Wenlock  gehabt.  Er  wurde,  wie  er 
berichtete,  von  Engeln  in  die  Luft  emporgehoben,  und  durch 
ihre  Hände  allein  vor  den  Flammen  eines  gewaltigen  Feuers, 
das  die  ganze  Welt  umgibt,  geschützt  Eine  unzählige  Menge 
Seelen  eben  Verstorbener  sieht  er  dann,  um  deren  Besitz  sich 
ebenso  viele  Teufel  und  Engel  streiten.  Ihn  selbst  aber  hört 
er  seine  Laster  mit  seiner  eignen  Stimme  auf  das  grausamste 
anklagen;  ,ich  bin  deine  Begierde'  ruft  das  eine,  ,ich  deine 
Eitelkeit'  das  andere  u.  s.  w.  Alles  was  er  begangen,  bringen 
sie  gegen  ihn  vor,  wobei  sie  von  den  bösen  Geistern  unterstützt 
werden.  Als  Zeuge  erscheint  auch  ein  im  Leben  von  ihm  Ver« 
wundeter.  Da  aber  treten  ebenso  die  Tugenden  für  ihn  auf, 
gegen  jede  anklagende  Sünde  die  entsprechende  Vertheidigerin. 
Und  die  Engel  stimmen  ihnen  bei.  So  ist  also  der  Process  zu 
seinem  Gunsten  entschieden.    Währenddem  sieht  er  aber  eine 
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Menge  feuriger  Brunnen,  die  zur  Hölle  hinabführen,  und  Seelen 
gleich  schwarzen  Vögeln  heulend  und  klagend  mit  menschlicher 
Stimme  in  den  herausbrechenden  Flammen  herumflattern,  oder 
auf  dem  Rande  der  Brunnen  sitzen,  aus  welchen  das  Seufzen 
und  Jammern  der  auf  ewig  Verdammten  heraufdringt.  Jene 
erstgenannten  Seelen  aber  werden  am  jüngsten  Tage  zur  ewigen 
Ruhe  eingehen;  sie  erdulden  also  nur  eine  Strafe  des  Fege- 
feuer. —  Andererseits  schaut  er  einen  duftigen  Ort,  das  Para- 
dies; und  dann  wieder  einen  Fluss  von  Feuer  und  Pech,  siedend 
und  glühend,  und  an  seinem  jenseitigen  Ufer  die  glänzenden, 
ungeheuer  langen  und  hohen  Mauern  des  himmlischen  Jerusa- 
lem. Ueber  diesen  Fluss  führt  ein  Steg:  die  ,heiligcn  Seelen* 
suchen  ihn  zu  überschreiten,  aber  viele  fallen,  die  einen  mehr, 
die  andern  weniger  tief  in  den  Pechfluss,  doch  nur  um  desto 
klarer  und  schöner  wieder  herauszukommen  und  das  andere 
Ufer  zu  ersteigen.  Es  sind  dies  Seelen,  welche  noch  nicht  ganz 
von  leichten  Sünden  gereinigt,  gestorben  waren.  Man  sieht, 
diese  Schilderung  ist  aus  einer  eigenthümlichen  Compilation 
verschiedener  älterer  Visionen  hervorgegangen.  *)  Noch  sei 
bemerkt,  dass  der  Visionär  auch  die  Seele  eines  noch  im  Leben 
Weilenden  dort  von  den  Teufeln  angreifen,  und  da  die  Engel 
ihrer  Vertheidigung  entsagen,  peinigen  sieht,  es  ist  die  des 
Königs  von  Mercien,  Ceolred.  Mit  der  Aufforderung  zur  Beichte 
und  Busse,  wird  der  Visionär  am  Ende  von  den  Engeln  ins 
Leben  zurückgesandt.  —  Die  andere  Vision  ist  nur  ein  Bruch- 
stück in  einem  Briefe,  der  nicht  von  Bonifatius  selbst  scheint 
(ep.  112).  Auch  hier  begegnen  wir  den  Brunnen  des  Fegefeuers 
wieder.  ^)  Und  ebenso  werden  hier  einzelne  Personen,  die  ge- 
straft oder  gereinigt  werden,  genannt.  Auch  verschiedener 
Himmel,  von  denen  der  höhere  allemal  schöner  ist,  wird  hier 
gedacht. 


')  Vgl.  u.  a.  oben  S.  522,  wo  —  bei  Gregor  d.  Gr.  —  der  FIubs  die 
HöUo  bedeutet. 

^)  Hier  heisst  es  auch  ausdrücklich:  Et  omues  animae  in  puteis 
quandoque  solubilcs  esse,  vel  in  die  iudicii  aut  ante.  Et  iiarrubat  unam 
i'eminam  redemptam  de  ali(|uo  puteo  niissarum  solIeTDuitatibus  —  aUd 
Seelcnmesscu! 


Register. 


H.  weist  auf  eiuen  Hymnus  auf  den  Heiligen,  V.  auf  eine  Vita  von  demaelben  hin. 
Durch  *  wird  auf  die  Anmerkungen  der  angeführten  Seite  verwiesen. 
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des  Psalters  481  f.,  Complexiones  in 
opist.  etactaapostol.483,  Histona 
ecclcsiast.  tripartita  483. 478,  Chro- 
nik 484  f.,  Gothcngeschichtc  4><5. 
531  ff.,  Panegyr.  Reden  48.5,  Varia« 
485  f.,  De  anima  487  ffl  — 516. 
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Centonen  120  f.  412. 
Ceolfrid  S.  5%.  V.  601  f. 
Chionia  S.  588. 
Christina  S.  588. 

Christas,  als  figalas  381. 491>.  S.  Epi- 
theta, Typen. 

Chronograph  v.  J.  354  423*. 
Chrysanthas,  Märtyrer  588. 
Chrysostomas  332. 

Cicero,  Brutus  197,  Hortensius  204, 
De  natura  deorum  27,  De  officiis 
79.  150  ff..  De  republica  71.  73. 
227,  Somn.  Scipionis  454.  — 178. 
438. 

Claadianas  97.  278.  281.  399  f.  500. 
Claadianas  Mamertus.   Leben  450, 

De  statu  animae  451 1.  489. — 407  ♦. 

409*. 
Clemens  Alexandr.  167. 
Clemens  Romanns  94. 137.  309  f.  562. 

588. 
Colnmbanns ,  Leben  580  f.,  Acrost. 

ad  Hunaldum  582,   Epist.  ad  ISe- 

thum  582  f.,  Epist.   ad  Fedolium 

583. 
Colnmella  479. 
Comgili  S.  H.  584. 
Commodianns,  Leben  86,  Instruction 

nes  87  ff. ,   Carmen  apolog.  90  ff. 

87*.  95*.  97  ♦.-242.  428. 

Con8tantina,Constantinsd.  Gr.  Toch- 
ter, S.  588. 
Cornelius  Nepos  574. 
Coronatns,  Grammat.  412. 
Cosmas  8.  588. 
Crnc©  De,  Gedicht  304. 
Cnthbert  S.  597.  V.  602  f.  609. 

Cyprianus,  Leben  54  f.,  Charakteri- 
stik 56  (De  idolorum  vanitate  56), 
Stil  56  f.,  Ad  Donatum  57  f..  De 
mortalitate  58  f.,  Ad  Demetria- 
num  59  f.,  Do^niat.  Schriften  61, 
Episteln  61 .  —  Beigelegte  Gedichte 
114  f.*  302.  301.  — 238.  478.  588. 
—  H.  257  (251).  416. 


Damasns,  Epigramme  122  f.  250. 
254.  258.— 180. 

Damianns  S.  r>88. 

Dante  265.  266*.  394*.  395*.  522. 
—  Terzine  256. 

Dares  574. 

Deelamationes  401.  416.  —  In  Ver- 
sen 367*. 

Demetrins  S.  588. 

Dictys  574. 


Didaetisehe ,  apologetisch  -  polemi- 
sche Poesie  86  ff.  260  ff.  297. 301  ff. 
350.  392  ff. 

Didymns  137.  309. 

Diognet,  Brief  an  24. 

Dionysins  £xig.  479. 

Dionysins  8.  11.  416. 

Doxologia  magna  167. 

Dracontins,  Leben  367  f.,  Satisfactio 
368  f.  376,  Do  deo  370  ff.,  als 
Hexaera.  375  (367).— 393*.  493*. 

filpidins,  Rusticus,  Leben  396,  De 
Christi  beneficiis  397,  Tristicha 
397  f. 

Endelechlns,  Gedicht  303. 

Ennodias,  Leben  413  f.,  Autobio- 
graphic 414,  Gedichte  414  ff.  (Epi- 
gramme 415.  Hymnen  415  f.), 
Prosa:  Dictiones  416,  Panegyric. 
auf  Theoderich  417,  Adversus  sy- 
nodum  418  (417),  Heiligenleben 
418,  Paraenesis  didasc.  419,  Epi- 
steln 420.  — 396.  4(^3.  490.  493. 

Epanalepsis  3<)3.  511*.  569.  608  f. 

Ephraem  170. 

Epigrammatische  Poesie  122  f.  279  f. 
296.  352.  397  f.  403.  410  ff.  415. 
501  f.  569  f. 

Epiphanius,  Bischof  v.  Ticinum, 
V.  418. 

Epiphanias,  Uebersctzer,  483. 

Episteln  in  Prosa  61.  158  ff.  184  ff. 
239  ff.  299  f.  385.  408  f.  420.  444. 
449.  485  f.  516.  527.  610  f. 

Episteln  in  Versen  287  ff.  296  f. 
406.  491.  493.  502  ff.  569.  582  f. 
593. 

Epitheta  Christi,  Gedicht,  396. 

Etheldrida,  Aebtissin,  H.  608  f. 

Ethicus  574  f. 

Eneharistifon  388*. 

Enclides  465. 

Engenia  S.  384  ♦.  588. 

EngeniuH,  Bischof  v.  Toledo,  375  f. 
569. 

Engippins,  Vita  des  Severin  431  f. 

Enlalia  v.  Merida  S.  H.  254.  —  547  *. 

588. 
Euphemia  S.  IL  416. 
Eusebins,    Kirchengesch.  197*.  483 

u.  s.  Ruiinus ;  Weltchrouik  166  u.  s. 

llicronymus. 
Enstasins,  Abt  v.  Luxovium,  V.  581. 
Enstochium  S.  181  f.  187.  588. 
Entropins  200.  330.  535. 
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Register. 


Fabliaax  523. 

Faltonia,  Probn,  Cento  Virgil.  120  f. 

462  *. 
Faustns,  Bisehof  v.  Riez,  406.  451. 
Feffefeuer    523,    Schildemng   599. 

6U>. 
Felix,  Bischof  v.  Nantes,  496.  499  f. 

5ai.  509. 
Felix,  Bischof  v.  Toledo,  570. 
Felix  S.  285.  547*.  —  Gedichte  auf 

291  ff.  —  V.  r>OL 
Felix  8.  Flavius. 
Firmicas  Maternns,  De  en-ore  pro- 

faimr.  religionum  124  ff.  302. 
Flavianu8,  Gcd.  pfcgen  301. 
Flavius  Felix  410  f. 
Florentinns  410. 
Florus  535. 
Fortnnatns,  Veuantius,  Leben  494  f., 

Kategorien  seiner  Ged.  495  f.,  Pa- 

negyr.  Gedichte  496  ff.,  solche  auf 


rm  f.,  beschreib.  Gedichte  (De 
navigio  suoV  505,  Elegien  505  ff., 
Hymnen  508  ff.  576,  De  vita  Mar- 
tini 511  ff.,  Charakter  seiner  Dich- 
tung 514,  Heiligenleben  in  Prosa 
514ff.  —  540.  550*.  569.  595. 

Franken  439.  494  ff.  539  ff  571  ff. 
575. 

Fredegarius,  Chronicon  571  ff. 

Fronte  25*.  30. 

FrnctnosQs  S.  H.  255. 

Fnl^entinK,  Leben  453  f.,  Mytholo- 
giae  4iA  ff.,  Virgiliajia  continenlia 
457  f. 

tiallui^,    Bischof  V.    Aiverna,    540, 

V.  519.  550*. 
Oargilius  Martialis  479. 
Clencsis    in    llexani.,    s.    Bibel    in 

Hexain. 
GennadiuN,  Do  viiis  illuslr.  42(>  ff. 

86*.  87*.  332.  412*.  415*.  417*. 

47S.  567. 
Germanus,    Bischof  v.    Paris,    496. 

V.  515. 
Gervasius  n.  Protasius  160.  589*. 
Gesrhirhtschroibung   83  f.    308  ff. 

4:i3  ff.  483  ff.  530  ff.  5()6  ff.  570  ff. 

5i^  ff.  u.  8.  AVeltchronik. 
Gesta  rognm  Francoruni  573. 
Gildas,  Leben  5.'>6,  De  excidio  Bri- 

tanniae  53(>  ff.  597.  —  530. 
Gothen  91  f.  292.  305  ff.  31M)  f.  410  f. 

475.  485.  521  *.  531  ff.  566  f. 


Gottfried  v.  Monmoath  539. 

GregoriuK  der  Grosse,  Leben  517  f. 
(568),  Liturgische  Reformen  518  f., 
Charakteristik  519  f.,  Dialoffi  520ff. 
599,  Moralia  523  ff.  563.  5H7,  Ab- 
neigung gegen  die  klass.  Bildnug 
525,  Regula  pastoralis  525  ff.,  Ho- 
niilien,  Episteln  527,  Hynincu 
527  ff.  —  .585.  588.  597. 

Gregorins,  Bischof  v.  Langres,  r>40. 
VT  549. 

Gregorins  v.  Nazianz  167. 179.  3öiK 

588. 

Gregorins  v.  Tours ,  Leben  539  ff, 
Historia  Francorum  541  ff.  571  f. 
573.  596,  De  miraculis  Martini 
514  f.,  Juliani  546,  De  gloria  mar- 
tyruni  546  f..  De  gloria  confesso- 
rum  548,  Vitae  patrum  548  ff.,  De 
cursibus  ecclesiast.  550  f.,  Sprache 
551  (548*).— 495.  503.  511.  ;'>:{•». 

Gut,  das  höchste,  76.  151.  227.  469. 

lladrian,  Abt  v.  Kent,  585  f.  593.  59>^. 

Heiligenleben  in  Prosa  192  ff.  312  f. 
317  ff.  3;^0  f.  418  f.  429  ff.  (43r,) 
514  f.  545  ff.  576  ff'.  601  ff.  604*. 

Heiligenleben  in  Versen  385  f.  511  ff. 
608.   Vgl.  291  f. 

Helena,  Mutter  Constantins,  158. 315. 

Hexameter,  Bildung  .589.  558. 

Hierarchie,  himmlische  499.  558. 

HieronjTIIUs,  Charakteristik  17(5,  Lf»- 
ben  177  ff.,  Briefe  184  ff.  (Netro- 
löge  186  f.;  A^ket.  Schreiben:  De 
custod.  virginitiitis  ad  Eu.stochium 
182. 187,  ad  Heliodorum,  187  (179), 
ad  Nepolianum  187  f.;  Polemische 
188  f.;  Didactischc:  ad  Paulinum. 
ad  Magnum,  ad  Pammachiuni  IS«.»; 
Exegetische  190;  Stil  190  f.),  Hei- 
ligenleben: Paulus  V.  Theben  19211. 
(179),  Malchns  194,  ililarion  19.\ 
De  viris  illustribus  196  f.  i'2*}  f. 
478,  Weltchronik  des  Eusebins 
199  ft'.  22ij.  328.  420  f.  42.^  47«. 
481.  535.  542.  572.  606.  —  240. 
308  f.  313.  324.  327.  478.  574. 

Hilariou  S.  V.  195  f.  588. 

Hilarius  v.  Arles,  Leben  430,  Vita 
des  Honoratus  430  f.  —  ."^>7*. 

Hilarius  v.  Poitiers,  Leben  128  ff.. 
De  trinitate  129,  Ilynineu  121». 
165.  168.  173.  366*,  Contra  Con- 
stantium  130.  134  f.,  Bibelcom- 
mentare  131.  133  f.,  Andere  Werke 
130*,  Stil  131  f.  —  138.  318.  178. 
548. 


Register. 


621 


Hilarias,  Ycrf.  des  Metr.  in  Genesin 

352  f. 
HippoIytüS  145.  199.  256  f. 
Hölle,  EnUtehung  855,  Strafen  205. 

395,  489.   522  f.  559  ♦.    599.  ÜH3, 

Pause  derselben  248*. 
Homer  2()4.  319*.  389. 
Honoratus  S.  V.  430. 
Horatins  357. 
Hncbnld  465. 
Hymnen  104  ff.  214  ff.  274*.  280*. 

364  ff.  415  f.  508  ff.   527  ff.  570. 

584.  608  f. 

Idacias,  Leben  423,  Chronik  423  f. 
566.  572. 

Ildefonsns^  De  viris  illustr.  568  f. 
570  *. 

Iltnt  536. 

J\)annes,  Asket  in  Aejrypten  334. 580*. 

Joannes  Bidariensis,  Leben  554, 
Clironik  554  f. 

Joannes  der  Tänfer,  Ptmegyric.  auf 
294. 

Jona  i>e,  Gedicht  116  ff. 

Jonas,  Leben  des  Cohimban  580  f. 
u.  V.  dessen  Nachfolgern  581,  Stil 
581. 

Jordanis,  Leben  531  f.,  De  origine 
actibusque  Getarum  532  ff.,  De 
regnorum  et  temporum  succes- 
sione  535.  —  530. 

Joseplins  478. 

Iren  582  ff. 

Irenaens  40. 

Irene  S.  588. 

Isidorns,  Leben  555,  Charakteristik 
556,  Etymologiae  556  ff.  574  f., 
Differentiae  561,  Synonyma  561  f. 
591,  De  natura  rerum  5(j2,  Sen- 
tentiar.  libri  562  f.,  Allegoriae, 
Lil).  numerorum  563,  Contra  lu- 
daeos  563  f.,  Do  ecclesiast.  ofli- 
ciis.  De  ortu  et  obitu  patr.  564, 
Chronicon  564  f.  572. 606,  Uistoria 
de  regibus  Gothorum  566  f..  De 
viris  illustr.  567  f. 

Kala  114.  116*. 

Juden,  Sage  v.  d.  verlorenen  Stäm- 
men 88.  92. 

Jnlianns,  Uistoria  de  Wambac  exped. 
570  f. 

Jnlianns,  Märtyrer  in  Aegypten  588. 

Jnlianns,  Märtyrer  in  Arvernia  546. 

Julius  Africanns  199. 

Jnstina  S.  588. 

Jnstinus  329. 

Jnstinns  MartjT  24. 


Juvenens,  Historia  evangelica  109  ff., 
beigelegte  Gedichte  114 ff.— 360*. 
361.  513. 

Kosmographische  Werke  573  ff.  (Ge- 
dicht 575  f.). 

Kreuz  127.  303  f.  362*.  396.  413*. 
509.  511.  546*.  547.  613. 

Kreuznägel  158.  547. 

Lactantius,  Leben  70  f.,  Symposium 
70.  592*,  (irammaticus  70,  De 
opificio  dei  71  f.  488.  560,  Divinae 
institutiones  72  ff.  85.  395,  Epi- 
tome  82*,  De  ira  dei  82  f..  De 
mortibus  persecutorum  83  f.  434*. 
—  87*.  88.  93.  94*.  97*.  109. 

Lampridins  407.  409*. 

Langobarden  521*.  522.  572. 

Laster,  acht  (der  Asketen)  334.  337. 
587.  589.  —  613. 

Lanrentius  S.  153*.  —  IL  252  ff.  259. 

Leander,  Bischof  v.  Sevilla,  523.555. 
568. 

Leo,  Papst,  Sermones  448 f.,  Epi- 
steln 449. 

LeodejErar  S.  V.  577  f. 

Leontins,  Bischof  v.  Bordeaux,  496. 
499.  510. 

Letzte  Dinge  81.  88.  91  f.  228.  395. 
522,  606  f.,  8.  auch  Antichrist. 

Livius  330.  484.  581. 

Lucanns  5.59. 

Lueia  S.  588. 

Lncian  574. 

Lnxorins  411  f. 

Maceabäer,    Märtyrthum    119.   143. 

192*.  259*.  436. 
Malchus,  Mönch,  V.  194.  588. 
Marcellinus  Comes,  Chronik  425  f. 

421  *.  478. 5:)5,  De  temporum  qua- 

litatibus  478. 
Marcellns,  Bischof  v.  Paris,  V.  515. 
Maria,  Jungfrau,  Verhältniss  zu  Eva 

360,  Rose  360;   IL  416,  Panegyr. 

auf  498.  508  * ;  Wunder  54  7.  —  .588. 
3Iarlus    Aventicensis,    Leben    552, 

Chronik  552  f. 
Martinns  v.  Tonrs  284.  314,  Leben 

u.  Wunder  318  f.  321  f.  3H5ff.  416. 

494.  499  f.  511  f.  516.  545  f.  588. 
Martyrologien  607. 
Mavortius  412. 

Medardus  S.  V.  515,  (Jedicht  auf  498. 
Melania  181.  186.  vm. 
Merobandes,  Panegyr. Gediehte  399  f. 
Mesostlchon  411. 


G22 
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Hefter. 


Minucins  Felix,  Leben  25,  OctavioB 
25  flf.  38  f.  41.  5(5.  81,  Stil  30.  — 
109.  198.  270.  32«. 

Mysterien,  heidnische  11  f.  125  if. 
301  f. 

Mythologie,  römische  (u.  Kultus)  40. 
()6  ff.  74. 88.  126.  219  ff.  2G7  f.  271. 
297. 558 ;  allegorisch  erklärt  453  ff., 
christl.  ausgelejrt  118;  als  blosses 
Kunstmittei  in  der  christl.  Dich- 
tung 415,  schwindet  als  solches 
5(J1.     S.  auch  Mysterien. 

Nareissus  S.  588. 
Nazarins  S.  H-  416. 
Nero  als  Antichrist  92  f. 
NicetiuH,  Bischof  v.  Lyon,  V.  549. 
NicetiOK,  Bischof  y.  Trier,  496.  505. 
Nicomachus  465. 
Nimbos  96*. 
Nimrod,  Sage  355  f. 
Novatianns  85*. 

Orieptius,  Leben  392  f.,  Commoni- 
torium  393  ff.,  beigelegte  Gedichte 

Origenes  134.  137.  145.  148.  309. 
Orosius,  Leben  323,  Histor.  324  ff. 

478.  535.  542.  566.  597. 
Ostern:  Frühling  504. 
Ostertafel  605. 
Ovidiüs  118.  273*.  353.  357.  559. 

Pachomins  S.  607. 

Panegyrici  in  Prosa  155  ff.  299.  401 
(40«  f.).  417  (419).  485. 

Panegyrische  Gedichte,  auf  Christus 
396  f.  400,  auf  Heilige  291  ff.  294. 
498  f.  —  von  heidii.  weltl.  Cha- 
rakter 399  ff.  414.  —  415.  496  ff. 
(589). 

Parabeln  der  Bibel  in  der  Poesie 
liehandelt ;  von  Lazarus  265.  373. 
381 ,  von  dem  verlorenen  Sohn 
381  ♦,  vom  anvertrauten  Pfund 
384*,  zehn  Jungfrauen  384*. 

Paradies,  Schilderung  266. 379. 522  f. 
599.  (»16. 

Pascha  De,  ».  Cruce. 

Passio  sanctor.  qnattnor  coronator. 
192. 

Panlinns  v.  Mailand,  VitaAmbrosii 
330  f.  588. 

Panlinns  v.  Nola,  Leben  284  ff,  Ju- 
gendgedichte  287,  Ki)isteln  an 
Auson  287  ff.,  Natalitia  291  ff.  547. 
604,  Panegyr.  auf  Johannes  d. 
Tävifer  294,    Psalmenparapbrasen 


294,  Lyrik  294  f.,  Epithalam.  295, 
auf  Celsus,  an  Cytherius  296,  Ti- 
tuli 29^*,  Adversus  paganoB297, 
Ad  lovium  298;  Prosa:  Episteln 
299  f.,  Predigt  299.  —  314.  494. 
521.  545.  569. 

Panlinns  V.  Pella,  EuchariBticon388ff. 

Panlinns  v.  Perienenx,  Vita  Martini 
385  ff.  511  f.  513.  54.5,  De  viaita- 
tione  nepotuli  387. 

Panlns  v.  Theben  S.  V.  193.  588. 

Perpetnns,  Bischof  v.  Tours,  386  f 

Persins  592. 

Personilleation  36.  49. 50.  59.  237  *. 
355.  459.  466. 

Philo  134.  137.  140  f.  198. 

Phoenix,  Gedicht  94  ff.  —  Sage  91  f. 
156*.  371.  379.  551.  558. 

Pilatassage  606*. 

Plinins  d.  ältere  560. 

Piinins  d.  jüngere  408. 

Polyerates,  Ring  579  ♦. 

Porphyrins,  Isagoge  465. 

Priseianns  591. 

Propertins  559. 

Prosper,  .Leben  349  f.,  pro«.  Streit- 
schriften, Sententiar.  über  dr>0, 
De  ingratis  350  ff. ,  Epigramme 
352,  Chronicon  imper.  421.  478. 
484. 552  f.  566,  ConsularUfel  422*. 

Prosper  Tiro,  Chronic,  con«.  422. 

Providentia  De,  Ged.  305  ff.  392. 

Psalmen,  Gesang  165  f.  274*.  519, 
Paraphrase  in  Versen  294 ;  s.  auch 
Alphabet.    Gediclite. 

Ptolemaens,  Astron.  465. 

Prudentins,  Leben  243  f.,  Catheme- 
rinon  244  ff. ,  Metram  249.  576; 
Peristephanon  250  ff.  547.  604, 
Apotheosis  260  ff. ,  Ilamartigenia 
262  ff.  a^2*.  Contra  Symmachum 
2(»7  ff.,  Psychomachia  271  ff.  f)89, 
Dittochaeon  279  f.,  allgemeiner 
Charakter  «einer  Dichtung  281  f- 
—  ,509  f.  513.  5.50*. 

Qnintilianns  132.  188*. 
QnirinnM  S.  251*.  II.  255. 

Radegnnde  S.  49.5.  503  f.  505  ff.  50i^. 

512.  514.  ,547.  V.  51.5. 
Räthselpoesie  .590  ff.  613  f. 
Ravennatische  Chronik  484. 
Refrain  242.  .584. 
Rein  W*.  242.    364  f.   412*.  51(1 

528*.  570.  576.  584.  594.  612*, 

leoninischer  362.  514. 
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Roman  des  eles  236 ^ 

RomanuR  S.  II.  250  f.  259. 

Raflnus,  Leben  306  f.,  Ueberseizan- 
gen  309  ff.,  Ensebius*  llist.  eccle- 
siast.  310  f.  478. 542,  Vitae  patrum 
312  f.  314*  —  183.  180.  202.  300*. 

Ruiina  S.  588. 

Rastica,  Lingua  ronana  521.551. 
5r»2*.  558  (501*).  570.  578. 

Rythmiftche  Verse,  Hexameter  89, 
auf  Grund  des  Dimeter  iambicus 
528*.  529.  584.  593  f.  012*,  des 
Tetrameter  trochaicus  242.  530. 
575  f. 

Sallnstins  195*.  316. 

SalvianHS,  De  gubernatione  dei  437fr. , 
Ad  eccleaiam  443  f.,  Episteln  444  f. 

Sapphisehes  Metrnm  249.  295.  408*. 
511.  528.  569. 

Satan,  Phantasiedarstellanpren  von 
195.  263  f.  265*.  318.  379. 

SatnrninQH  S.,  Bischof  v.  Toulouse, 
(Jedichte  auf  403*.  498.  V.  547. 

Schauspiele  der  Heiden  43  f.  58.  79. 
217.  2CA.  374*.  440.  500. 

SrliolasticA  S.  588. 

Secnnda  S.  588. 

Sednlios,  Leben  358,  Carmen  pa- 
Hchale  358  ff.  491,  Opus  pascbale 
363,  Eleffia  363,  Hymnus  364  f. 
510.  —  512  f. 

Seele,  Natur  der  65.  81.  233  f.  262. 
451  f.  487  ff.  499,  Zwischenaufent- 
halt nwrh  d.  Tode  143*.  599. 

Senatoren!  Ad,  Gcd.  302. 

Seneea  27.  198. 

Sermones  139.  2a5  ff.  300. 416. 447  ff. 
527.  614. 

Severinus  S.  V.  431  f. 

Severus,  Sulpicius,  lieben  313 f. (300), 
Chronica  315  f.  325,  Vita  Martini 
317  ff.,  Briefe,  Dialoge  320  ff.  330. 
385  f.  511  f.  542.  545. 

Si^yllinische  Bücher  81.  226. 

Sidonius,  Apoll inaris,  Loben  401  f., 
Gedichte,  geistliche  403  f.  406, 
profane :  Panegyrici  404  f.,  Epi- 
thalamien  405.  5(K)  f.,  auf  Orte 
40.')  f.,  andere  Gedichte  4(K;,  Cha- 
rakter seiner  Dichtung  407  f.; 
Prosa:  Episteln  408  f.,  Rede  410. 
—  450.  452.  494. 

Siebenschläfer,  Legende  548*. 

Sodona  De^  God.  116  ff. 

Socrates,  Kirchenhistor.  483. 

Solinus  560. 

Sophronios  198. 


Sozomenns,  Kirchenhistor.  483. 
Steine',   wunderbare    Eigenschaften 

559. 
Stephanns  S.  416. 
Stern  der  Weisen  547. 
Snetonins  196  f.  200.  284  *.  330.  560. 

562. 
Swift  574. 

Sylvester,  Papst,  Sagen  588.  589* 
Symmaehns,   Relation   106.    161  ff. 

269  f.  —  408. 
Symbolik  94.  175.  246  f. 
Synphosins  591  f. 

Tadtns  316.  330. 

Tatwine  614. 

Tansendjährij^es  Reich  80. 

Telesticha  411.  569.  589.  592. 

Terentins  357. 

Tertnllianns,  Leben  und  Charakter 
30  ff.,  Stil  34  f.  50,  Klassificirung 
seiner  Schriften  36,  Apologeti- 
cum  37  ff.  40  f.  56.  418,  Ad  na- 
tiones  40,  De  testimonio  animae 
41,  Ad  ipartyres  42,  De  spectacu- 
lis43f.,  I>eidolatria45f.,  Decorona 
46  f.,  Ad  Scapulam,  Scorpiace,  De 
fuga  47;  De  patientia  47  ff.,  De 
orationc  50,  Ad  uxorem.  De  ex- 
hortatione  castitatis.  De  mono- 
gamia  51,  De  cultu  fcminanim, 
De  pallio.  De  baptismo,  De  poe- 
nitentia,  De  pudicitia  52,  De  ieiu- 
niis,  Do  virginibus  velandis  52  f.; 
De  praoscriptione  haereticorum 
53  f.,  übrige  Schriften  54*,  Bei- 
gelegte Gedichte  114,  Advers. Mar- 
cionem  301  *.  —  55  f.  87  ♦.  260. 
266.  270.  277.  525*. 

Thekla.S.  149.  588. 

Theoderirh  d.  «r.,  Sago  521*. 

Theodor,  Krzbischof  v.  Canterbury, 
585.  593.  597  f.  601.  606. 

Theodoret,  Kirchenhistor.  483. 

Thiere,  Muster  u.  Bilder  der  Men- 
schen 146,  Sagen:  Hirsch  371*, 
Viper  146.  265,  u.  s.  Phoenix. 

Tiraden  581. 

Tradition  der  kathol.  Kirche  34.  53. 
446. 

Translationen  293. 

Trogns  325.  329. 

Trojanersage  d.  Franken  572*.  575. 

Tugenden,  Cardinalt.  140.  152.  488, 
moralische  ii.  natürliche  488. —  613. 

Typen,  von  Christus:  Isaac  143,  Jo- 
seph 144,  Iliüb  524,  Pasßah,  Re- 
genbogen, Fels  383;  vom  Teufel: 
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Register. 


Rebhuhn  159'";  von  Judas:  Absa- 
Ion  482;  von  d.  Kirche:  Rebecca 
142,  Eva  378,  Arche  383;  von  d. 
Taafe:  Sündfluth  382.  S.  auch 
140  f.  2G3.  207.  271.  G02*. 

UrsinuR,  Prior  v.  Lcguge  578. 

Vandalen  305.  308.  410  ff.  433  ff. 
440  f.  454*. 

Varro  40.  220  f.  453. 

Velleius  310. 

Vers,  Künsteleien  407*.  411*.  570. 
014,  vers  rapportes  407*,  Reci- 
lationcn  412.  491,  u.  s.  Declama- 
tionen. 

Yersieulm  010. 

Victor,  Marius,  Commentarii  in  Ge- 
nesin 353  ff.,  Epistola  ad  Salmo- 
nem  357. 

Victor  Tnnnnnensis,  Leben  553,  Chro- 
nik 553  f.  500. 

Victor  Vitensis,  Leben  434,  Ilistoria 
persccutionis  Afric.  434  ff.,  Passio 
430. 

Victoria  S.  588. 


Victori&as,  De  fratribus  Maccabaeis 

118  f. 
Victorinns,  Marias,  304.  405*   010. 
VictoriHfl,  Paschale  484.  542*. 
VineentiHs  Lerinensis,  Commonit«»- 

rium  445  ff. 
Vimb'us  113  f.  120.  150.  191.  2(4. 

30i.   330.    350*.   357.    302.    389. 

392*.  412.  453  f.  457  f.  559. 
Visionen  522  f.  599,  015  f. 
Vttigata  180.  203. 

Weise,  sieben,  Sprüche  412. 
Weltalter  224.  505.  (JOO.  009  f. 
Weltehronik    199  ff.    420  ff.    (481). 

552  ff.  557.  504  ff.  (572).  0(>4.  i'M  f. 
Weltgeschichte  325  ff.  535.  542. 
Weltreiche  225.  320  f.,  das  röniisclie 

das  letzte  39.  81. 
Weltwunder  550  f. 
Wortspiclerei  442*.  514. 

Zahlen,  Syml>olik  302.  477.  48l\ 
Sieben  159*.  590,  Zwölf,  489.  4^»2; 
Correspondenz  320 ;  Spielcroi  524. 


Drack  von  P.  A.  Brockhaiis  iu  Lclpxig. 


